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Vorrede. 


In  Fortführung  meiner  Oesamtdarstellong  der  Zahlentheorie 
übergebe  ich  hiermit  den  fünften  Teil  derselben^  welcher  die 
Theorie  der  algebraischen  Zahlen  zum  G^enstande  hat^  dem 
Leser^  wohl  entgegen  seiner  Erwartung,  da  er  berechtigt  wäre^ 
zunächst  meine  Arithmetik  der  quadratischen  Formen  beendet 
zu  sehen.  Aber  zu  mancherlei  Gründen,  die  mich  an  der  Aus- 
arbeitung des  zweiten  Teiles  der  letzteren  noch  immer  behin- 
dert, gesellte  sich  der  Wunsch,  dasjenige  Oebiet  der  Zahlen- 
theorie, welches  als  ihre  höchste  bisher  erreichte  Spitze  und 
zugleich  als  ihr  eigentlicher  (Grundstock  bezeichnet  werden 
darf  und  welches  mit  Rücksicht  auf  die  moderne  zahlentheo- 
retische Forschung  das  aktuellste  Interesse  darbietet,  möglichst 
bald  einem  größeren  Leserkreise  in  leicht  verständlicher  Dar- 
stellung zugänglich  zu  machen.  So  entschloß  ich  mich,  zu- 
nächst wenigstens  die  allgemeine  Arithmetik  der  Zahlen- 
körper zu  veröffentlichen,  diejenige  spezieller  Zahlenkörper 
einem  späteren  Bande  vorbehaltend. 

Die  Geschichte  dieser  Disziplin  geht  auf  Gauß  zurück, 
der  mit  seiner  „Erweiterung  des  Feldes  der  Arithmetik^  durch 
Einführung    der    komplexen    ganzen    Zahlen    von    der    Form 

a  +  6 }/—  1  den  Grrund  zu  ihr  legte.  In  der  Folge  namentlich 
durch  Kummer  weiter  entwickelt  und  durch  dessen  geniale 
Schöpfung  der  idealen  Zahlen  zu  voller  Entfaltung  erst  eigent- 
lich befiruchtet,  erhielt  sie  ihre  allgemeine  Ausgestaltung  vor- 
nehmlich durch  zwei  Forscher,  R.  Dedekind  und  L.Eronecker, 
die  ganz  unabhängig  voneinander  und  auf  den  verschiedensten 
Wegen  dies  Ziel  erreichten.  Der  Erstere  hat  teils  in  einem 
Supplemente  zu  den  von  ihm  herausgegebenen  Dirichletschen 


Vm  Vorrede. 

Yorlesongen  über  Zahlentheorie,  teils  in  einer  Reihe  besonderer 
Arbeiten  seine  Theorie  der  algebraischen  Zahlen  mit  gleich 
bewundernswertem  Scharfsinn  wie  systematischem  Aufbau  ent- 
wickelt,  Kronecker  die  seinige  leider  nur  in  einer  lücken- 
haften Skizzierung  ihrer  Grundzüge*)  in  der  „Festschrift  zu 
Herrn  E.  E.  Kummers  Doktor-Jubiläum  10.  Sept.  1881", 
gleichwohl  aber  mit  einer  großartigen  Erfassung  des  gesamten 
Gebietes  der  algebraischen  Größen  und  somit  weit  über 
Dedekinds  Betrachtungen  hinausgehend,  obwohl  auch  diese 
(s.  seine  gemeinsam  mit  Weber  yeröffentlichte  Arbeit  über 
algebraische  Funktionen**))  weiterer  Ausdehnung  fähig  sind. 
Ursprünglich  war  es  meine  Absicht,  in  meinem  Werk  eine 
Art  synoptischer  Darstellung  der  Theorieen  dieser  beiden  For- 
scher zu  versuchen,  sie,  wo  sie  nicht  zu  verschmelzen  sind, 
doch  vergleichend  nebeneinander  zu  stellen.***)  Wenn  ich 
nun  hiervon  abstand  und,  zwischen  beiden  Theorieen  wählend, 
mich  prinzipiell  für  diejenige  Dedekinds  entschied,  so  be- 
stimmte mich  dazu  der  Gedanke,  daß  es  für  mein  an  sich 
schon  so  umfängliches  Werk  geraten  sei,  die  Grenzen  der 
reinen  Zahlentheorie  womöglich  nicht  zu  überschreiten.  Bei 
der  aus  dieser  Erwägung  folgenden  Beschränkung  auf  die 
algebraischen  Zahlen  erschien  es  dann  aber  mir  sachgemäßer, 
Dedekinds  rein  arithmetischen  Gesichtspunkten,  so  weit  sie 
reichen,  zu  folgen;  dünkt  mich  doch  in  der  Tat  alsdann  sein 
wissenschaftlicher  Standpunkt  korrekt,  auf  welchem  ihm  „das 
methodische  Hilfsmittel  der  unbestimmten  Koeffizienten"  und 
„die  Einmischung  der  Funktionen  von  Yariabeln  ein  der  Sache 
fremdes  Hilfsmittel  erscheint",  mit  dem  er  sich  nicht  befreunden 

**)  Neuerdings  hat  J.  König  in  seiner  Einleitung  in  die  allgemeine 
Theorie  der  algebraischen  Größen  (aus  dem  Ungarischen  übertragen  vom 
Verfasser)  Lpzg.  1903  eine  Bearbeitung  der  Eroneckerschen  Theorie 
veröffentlicht  und  damit  einem  schon  von  Dedekind  (in  der  Vorrede 
zur  4.  Auflage  von  Dirichlets  Vorlesungen  über  Zahlentheorie)  ge- 
äußerten Wunsche  in  sehr  gründlicher  Weise  entsprochen. 

•*)  Theorie  der  algebraischen  Funktionen  einer  Veränderlichen,  im 
Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Math.  92,  p.  181. 

*•*)  Eine  sehr  glückliche  Vermittlung  zwischen  beiden  Theorieen  gab 
H.  Weber  in  seinem  Lehrbuch  der  Algebra,  2.  Aufl.,  1898/99,  2.  Bd., 
4.  Buch. 


Vorrede.  IX 

köune^  während  die  rein  arithmetischen  GrondvorBtellungen 
Dedekinds;  die  Moduln,  die  Ideale,  so  abstrakt  sie  sind, 
gleichwohl,  auf  die  einfachste  Weise  aus  ganzen  Zahlen  des 
betrachteten  Körpers  gebildet,  wahrhaft  ursprünglichen  Charakter 
an  sich  tragen  und  ihn  in  der  Theorie  erweisen.  Indem  ich 
so  im  Aufbau  meines  Werkes  vorzüglich  auf  Dedekinds 
Forschungen  gefußt  habe,  war  ich  doch,  um  mit  seinen  Re- 
sultaten auch  diejenigen  anderer  Forscher  verschmelzen  zu 
können,  die  teilweise  über  jene  hinausgehen  und  mit  den 
Hilfsmitteln  Dedekinds  nicht  oder  doch  nur  viel  umständ- 
licher erreicht  werden  können,  genötigt,  in  geringem  umfange 
auch  Eroneckersche  Gesichtspunkte  zu  berühren  und  jenes 
Hilfsmittel  der  unbestimmten  Koeffizienten  heranzuziehen.  Zur 
ersteren  K!ategorie  zählt  der  Hen  sei  sehe  Nachweis  von  der 
allgemeinen  Verwendbarkeit  der  höheren  Kongruenzen  zur  Zer- 
legung der  reellen  ganzen  Zahlen  in  Primidealfaktoren;  hier 
bedarf  es,  um  „den  Gesetzen  der  Teilbarkeit  wiederum  Raum 
zur  vollen  Wirksamkeit  zu  schafiFen"*),  nämlich  um  die  for- 
male Gleichmäßigkeit  der  Zerlegung  in  allen  Fällen  zu 
sichern,  notwendig  der  „Assoziation  der  unbestimmten^'  durch 
die  Benutzung  der  Fundamentalform.  Zur  zweiten  Kategorie 
rechnen  u.  a.  Dedekinds  Sätze  über  die  Teiler  der  Diskrimi- 
nante,  welche  Hensel  nach  Kronecker  sehr  viel  einfacher 
ans  seiner  Theorie  der  Fundamentalgleichung  gewann.  Doch 
ist  eben  hier  jenes  Kronecker  sehe  Hil&mittel  nur  ein  be- 
quemes, nicht  aber  erforderliches,  wie  denn  jene  Sätze  durch 
Hensel  von  seiner  neuesten  Auffassung  der  Theorie  der  alge- 
braischen Zahlen  aus  durch  einen  noch  präziser  gefaßten  ersetzt 
worden  sind.  Von  dieser  Hen s eischen  Theorie  soll  anhangs- 
weise dem  Leser  wenigstens  noch  soviel  mitgeteilt  werden,  als 
notwendig  ist,  um  diese  genauere  Fassung  zu  erläutern  und 
zu  begründen. 

Gh-oße  Förderung  bei  der  Ausarbeitung  meines  Werks 
verdanke  ich  dem  vortrefflichen  Berichte  Hilberts  über  „die 
Theorie  der  algebraischen  Zahlkörper''  im  Jahresberichte  der 
Deutschen  Mathematiker -Vereinigung  v.  J.  1894/95;  insbeson- 

•)  Eronecker,  Festschrifk,  p.  48. 


X  Vorrede. 

dere  habe  ich  denselben  dem  Schlnßkapitel  über  den  Oalois- 
schen  Zahlenkörper  in  wesentlichen  Teilen  zugrunde  gelegt 
Dieser  Körper,  obwohl  er  schon  ein  Körper  speziellen  Cha- 
rakters ist  und  sonach  der  vorbehaltenen  Fortsetzung  dieses 
Werkes  zuzuweisen  sein  sollte,  mußte  hier  schon  zur  Be- 
trachtung kommen  kraft  seiner  eigentümlichen  Stellung,  nach 
der  er  andererseits  wieder  als  jeden  beliebigen  Körper  in  sich 
enthaltend  angesehen  werden  kann;  so  bildet  das  ihn  behan- 
delnde Kapitel  zugleich  den  Abschluß  des  gegenwärtigen  und 
den  Übergang  zu  dem  geplanten  zukünftigen  Werke,  dem  ich 
auch  die  Hilb er t sehen  Untersuchungen  über  relativ-zyklische 
und  andere  Körper  trotz  ihres  allgemeineren  Charakters  als 
solche  über  spezielle  Körper  zuweise. 

Möchte  es  mir  gelungen  sein,  die  Arithmetik  der  Zahien- 
körper,  von  der  mit  ebenso  schönen  wie  zutreffenden  Worten 
Dedekind  rühmt,  daß  die  Erkenntnis,  die  sie  liefert,  zu  sehen, 
wie  die  ganze  Mannigfaltigkeit  aller  möglichen  Zahlenkörper 
von  eben  denselben,  allgemeingültigen  einfachen  Gesetzen  be- 
herrscht werde,  wie  die  gewöhnlichen  ganzen  Zahlen,  einen 
hohen  Orad  nicht  nur  theoretischen,  sondern  geradezu  ästheti- 
schen Interesses  gewähre*)  —  möchte  es  mir  gelungen  sein,  sie 
klar  und  leicht  faßlich  zu  gestalten  und  so  recht  Vielen  den 
Genuß  jener  Erkenntnis  zu  vermitteln.  Vielleicht  daß  ich  den 
rechten  Weg  traf,  „ohne  der  Systematik  etwas  zu  vergeben, 
eine  gemischte  Methode  als  historisches,  heuristisches  und  ver- 
gleichendes Prinzip  mit  gutem  Erfolge  zur  Anwendung  zu 
bringen."**) 

Weimar,  den  21.  Juli  1904. 

*)  Dedekind,  sur  la  throne  des  nombres  entiers  alg^riques, 
Paris  1877,  p.  104. 

•^  F.  Meyer,  Ztschr.  f.  Math.  u.  Physik  1895,  histor.-liter.  Abt.  p.  91. 
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Rationalitätsbereich  fR  algebraisch  sind 7 — 11 

Nr.    5.    Irreduktible   Funktionen    und    Gleichungen   und   ihre 

einfachsten  Eigenschaften 11 — 14 

Nr.  6.  Die  in  9t  rationale  Gleichung  niedrigsten  Grades  n, 
der  eine  Zahl  a  genügt,  ist  irreduktibel  und  eindeutig 
bestimmt.  Der  aus  cc  erzeugte  Körper  K(a;  fR),  re- 
präsentiert durch  die  aUgemeine  Form 

seiner  Zahlen 14—15 

Nr.  7.  Rational  in  9i  unabhängige  Zahlen.  Ein  Determinan- 
tensatz und  seine  Verallgemeinerungen.  Bedingung 
fSr  die  Unabhängigkeit  von  n  Zahlen,  welche  linear 

durch  n  andere  ausgedrückt  sind 15—19 

Nr.  8.  Endliche  Körper  n*««»  Grades;  eine  Basis  oo^ ,  a>, ,  •  •  •,  a>K 
eines  solchen;  die  Formel 

f  =  Tj  ö)j  -f  r, ©,  -f  •  .  •  rii«n, 
welche  seine  Zahlen  repräsentiert.  Jede  solche  Zahl 
ist  eine  in  fR  algebraische  Zahl;  ihre  charakteristische 
Gleichung  n*~  Grades;  die  Spur  5(0,  die  Norm  N(S)% 
einfachste  Eigenschaften  derselben;  die  Diskriminante 
^(^1*  ^«  *  *  *  ^")  ^^^  ^  Zahlen,  ihr  Zusammenhang 
mit  deijenigen  der  Basis,  ihr  Nichtverschwinden  Be- 
dingung dafür,  daß  die  ^1  eine  Basis  des  Körpers  aus- 
machen  19 — 26 

Nr.  9.  Die  Substitutionen  eines  Zahlenkörpers,  konjugierte 
Zahlen  und  Körper;  der  Körper  K(a;  ffi)  hat  n  Sub- 
stitutionen; Galoissche  Körper 26—80 
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Nr.  10.    Der  aus  zwei  Körpern  K{oc;  91),  K{A]  di)  zasammen- 

gesetzte  Körper  und  sein  Grad 80 — 32 

Nr.  11.  Allgemeiner  Satz  über  m-wertige  Zahlen.  Der  zusam- 
mengesetzte Körper  hat  die  gleiche  Form  K(ß;  91)  wie 
seine  Komponenten 33 — 34 

Nr.  12.    Jeder  in  fH  endliche  Körper  hat  die  Gestalt  K(A;  di).  34—36 

Nr.  13.  Seine  Beziehung  zu  irgend  einem  seiner  Unterkörper. 
Die  Spur  S{^  ist  die  Summe,  die  Norm  iV(^)  das  Pro- 
dukt aller  Konjugierten  von  J 36 — 38 

Nr.  14.  Die  Differente  d{^)^  die  Diskriminante  J{S)  einer  Zahl; 
ihr  Nichtverschwinden  die  Bedingung  dafür,  daß  ^  eine 
Erzeugende  ist 38 — 41 

Nr.  15.  Zusammenhang  zwischen  der  Diskriminante  der  den 
Körper  K{A ;  9t)  Erzeugenden  A  und  ihrer  Belativdis- 
kriminante  mit  Bezug  auf  einen  seiner  Unterkörper  .  41—43 

Nr.  16.    Komplementäre  Basen  und  Beziehungen  zwischen  ihnen .  43—47 

Nr.  17.  Sätze  über  den  aus  allen  Konjugierten  eines  Körpers 
zusanmiengesetzten  Körper,  über  einwertige  Zahlen  und 
symmetrische  Funktionen  der  Konjugierten 47— 4ü 

Zweites  Kapitel.' 
Die  Moduln« 

Nr.    1.    Definition  eines  Zahlenmodulus.    Größter  gemeinsamer 

Teiler,  kleinstes  gemeinsames  Vielfache  zweier  Moduln .  49 — 54 

Nr.    2.    Produkt  von  Moduln,  Multiplikationssätze,  u.  a.    die 

Formeln 

(a  +  b)c  =  ac  +  bc, 

(Q  +  b  -f  c)(bc  -f  ca  +  ab)  =  (b  +  c)(c  +  a)(a  +  b). 

Der  Quotient  —  zweier  Moduln;  der  Quotient  —  ist 

a  a 

„eine  Ordnung**  o 54—57 

Nr.    3.    Zahlenkongruenzen  in  bezug  auf  einen  Zahlenmodulus : 

a  ^  ß  (mod.  m).    Einteilung  der  Zahlen  eines  Modulus 

a  in  Klassen  kongruenter  Zahlen  (mod.  b),  die  Anzahl 

(a,  b)  dieser  Klassen  und  die  Formeln 

und  für  c  5*-  b  5*-  a: 

(a,  c)  =  (a,  b)(b,  c). 
Auflösung  der  Kongruenzen   <o  ^  q   (mod.  a),   o  ^  «r 
(mod.  b);  Bedingung  der  Möglichkeit:  q^s  (mod.  a  +  b), 

Lösung:  (0^(0^  (mod.  a  —  b) 57 — 62 

Nr.  4.  Endliche  Moduln  m  =  [/t, ,  ja,,  •  •  •  /*«].  Sätze  über 
Produkt,  größten  gem.  Teiler,  kleinstes  gem.  Vielfache 
zweier  endlichen  Moduln 62 — 66 
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Kr.  5.  Jeder  endliche  Modulus  hat  eine  irreduktible  (au«  un- 
abhängigen Zahlen  bestehende)  Basis;  n-gliedrige 
Moduln;  Bildung  aller  Basen  eines  solchen  aus  einer 
von  ihnen 66—68 

Kr.  6.  Zusammenhang  zwischen  zwei  Moduln  m ,  m ',  zwischen 
deren  Basen  lineare  Gleichungen  bestehen;  Beziehung 
zwischen  (m,  m'),  (nt',  m)  und  der  Determinante 
dieser  Gleichungen 69 — 74 

Drittes  Kapitel. 
DiTisorengjsteme.    Höhere  Kongmenceii. 

Kr.  1.  Definition  eines  Divisoren-  oder  Modulsystems 
{ ttj ,  0^ ,  •  •  •,  an  } .     Das  System 

WO  fi  (x)  eine  ganze  Fimktion  von  x  mit  beliebigen  Zah- 
lenkoeffizienten; Herleitung  der  Sätze  über  gemeinsame 
Teiler  solcher  Funktionen  und  ihre  eindeutige  Zerleg- 
barkeit in  Primfnnktionen 74 — 81 

Kr.  2  u.  3.  Das  Modulsystem  {p,  f(x))  für  den  Fall  ganz- 
zahliger Funktionen;  es  ist  „zweiter  Stufe'*.  Herlei- 
tung der  Sätze  über  gemeinsame  Teiler  solcher  Funk- 
tionen und  ihre  eindeutige  Zerlegbarkeit  in  Prim- 
fonktionen  in  bezug  auf  einen  Primzahlmodulus  p. 
Gemeinsamer  Teiler  einer  Funktion  und  ihrer  Abge- 
leiteten (mod.p) 81—90 

Kr.  4.  Die  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen  <o  =  f{a)  von 
der  Wurzel  einer  (mod.  p)  irreduktibeln  Funktion  P{x) 
vom  Grade  n;  sie  zerfallen  in  p"  Klassen  kongruenter 

Zahlen  (mod. |7).  DerFermatsche  Satz  oo^  ^a>  (mod.p). 
Satz  über  die  höchste  Anzahl  Wurzeln  einer  Kon- 
gruenz (mod.  p).   .    .    . 90 — 96 

Kr.  6.  Zerlegung  von  a^  —  jc  in  Primfunktjonen  (mod.  p); 
Anzahl  (n)  der  inkongruenten  Primfunktionen  n*^ 
Grades  (mod.  p)  und  ihr  Produkt 96—101 

Kr.  6.  Jede  Zahl  a  gehört  zu  einem  Exponenten  (mod.  p), 
der  ein  Teiler  von  p* —  1;  zu  jedem  Teiler  d  von 
p^—  1  gehören  (p(ß)  inkongruente  cd.  Jede  Zahl  a 
paßt  zu  einem  Exponenten,  der  ein  Teiler  von  n  ist; 
zu  jedem  Teiler  d  von  n  passen  g(d)  =  d  -  (d)  inkon- 
gruente (D 101—106 

Kr.  7.  Die  Vergleich^ung  zwischen  der  Gruppierung  der  Zahlen 
nach  dem  Exponenten,  zu  dem  sie  gehören,  und  nach 
demjenigen,  zu  welchem  sie  passen,  gibt  ihre  Yertei- 
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long  auf  die  yerschiedenen  Primfaktoren  von  s^  —  x 

(mod.  p) 106—109 

Nr.  8.  Satz  yon  Hensel  über  die  Bedingung,  daß  eine  ganze 
ganzzahlige  Funktion  von  x,  y,  r,  •  •  •  für  alle  ganz- 
zabligen  Werte  dieser  Größen  durch  p  teilbar  sei  .   .  109—111 


Viertes  Kapitel. 
Die  ganzen  algebraischen  Zahlen. 

Nr.  1.  Teiler  einer  ganzen  algebraischen  Zahl.  Einheiten, 
assoziierte  Zahlen.  ImGrebiet  aller  ganzen  algebraischen 
Zahlen  herrscht  unbegrenzte  Zerlegbarkeit 111 — 115 

Nr.    2.    Die  ganzen  algebraischen  Zahlen  des  Bationalit&tsbe- 

reiches  eines  Körpers 116—118 

Nr.  8.  Beschränkung  auf  Körper  n^"  Orades,  deren  Rationa- 
litätsbereich derjenige  der  rationalen  g^zen  Zahlen 
ist.  Die  Gresamtheit  g  seiner  ganzen  Zahlen  ist  eine 
Ordnung.  Spur,  Norm,  Diskriminante  jeder  Zahl  in  g 
ist  eine  rationale  ganze  Zahl.  Einheiten  in  g.  Zerleg- 
barkeit jeder  Zahl  in  g  in  eine  endliche  Anzahl  un- 
zerlegbarer Faktoren,  doch  nicht  immer  auf  eindeutige 
Weise 118—122 

Nr.  4.  Der  Begriff  des  Ideals.  Jedes  Ideal  ist  ein  n-gliedriger 
Modulus.  Hilfssatz :  in  allen  Körpern  n^"  Grades  sind 
nur  endUch  viel  ganze  Zahlen,  die  mit  ihren  Konju- 
gierten einen  gegebenen  Wert  nicht  übersteigen.  Die 
Formel 

ö==[yi,  y^^"'.yf^ 122-128 

Nr.  6.  Die  Diskriminante  -^(m)  eines  Modulus  m  in  g;  die 
Diskriminante  ^(g)  (die  sogenannte  Grundzahl  D  des 
Körpers)  ist  gemeinsamer  Teiler  aller  ^(tn);  Vor- 
zeichen von  D 128—181 

Nr.    6.    Die  aus  zwei  Moduln  a,  b  in  g  gebildeten  Moduln 

a  +  b,  a  —  b,  inh^  — ;  für  jede  „Ordnung  o  in  g**  ist 

g  0  s=  g ;  der  Führer  f  =    -  der  Ordnung  o ;  er  ist  ein 

Ideal,  das  jedes  andere  in  o  enthaltene  Ideal  in  sich 

enthält 131—134 

Nr.    7.    Die  Norm  9{(a)  ==  (g,  a)  eines  Modulus  a  in  g; 

^(ör)  =  ±  ^(r) 134—136 
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Fünftes  Kapitel. 

Die  Entwieklnng  der  Theorie  am  Beispiel  des 
qnadratisehen  Körpers  erlftntert. 

Kr.    1.    Der  qaadratische  Körper;  seine  Grundzahl  D; 

==ri,^+>^ 186-140 

Kr.  2.  GattB'  komplexe  Zahlen  x -\- yY — 1  als  Mhestes 
Beispiel  eines  algebraischen  Zahlenkörpers;  Jacobi 
und  Eisenstein  untersuchen  gleicherweise  die  Zah- 
len x-^-yg^  Q  kubische  Einheitswurzel;  weiterer 
Fortgang  in  dieser  Richtung  durch  Dirichlet  und 
Kummer  führt  auf  den  Umstand  mehrdeutiger  Zer- 
legbarkeit   140—143 

Kr.    3.    Erläuterung  der  idealen  Zahlen  Kummers,  die  hier 

Abhilfe  schaffen,  am  quadratischen  Körper 144 — 160 

Kr.  4.  Versuche  der  Ausdehnung  seiner,  f&r  den  Kreistei- 
lungskörper gültigen  Theorie  auf  andere  Körper.  Die 
Grundsätze  der  Theorie  von  Selling;  Zolotareff  .   150 — 158 

Kr.  5.  Zusammenhang  der  Theorie  der  ganzen  algebraischen 
Zahlen  mit  derjenigen  der  zerlegbaren  Formen ;  Arbeiten 
von  Dirichlet  und  Eisenstein 153 — 156 

Kr.  6.  Überwindung  der  im  allgemeinen  Fall  auftretenden 
Schwierigkeiten  durch  Dedekinds  Idealbegriff;  der 
algebraische  Divisor  Krön  eckers 156 — 160 

Sechstes  Kapitel. 
Die  Arithmetik  der  K5rperideale. 

Kr.  1.  Der  größte  gem.  Teiler,  das  kleinste  gem.  Vielfache, 
das  Produkt  zweier  Ideale  ist  wieder  ein  IdeaL  Jeder 
Faktor  eines  Ideals  ist  auch  ein  Teiler;  ob  auch  um- 
gekehrt?  160—162 

Kr.  2.  Die  Frage  bejaht  sich  bei  Beschränkung  auf  Hauptideale. 
Äquivalente  Ideale;  Klassen  äquivalenter  Ideale,  ein- 
fachste Äquivalenzsätze.  Kur  das  Ideal  g  enthält  die 
Eins,  endlich  viel  Ideale  eine  gegebene  rationale  ganze 
Zahl;  jedes  Ideal  hat  eine  endliche  Anzahl  Teiler.    .   162—168 

Kr.  3.  Die  Frage  in  Nr.  1  kommt  zurück  auf  den  Kernsatz: 
daß  für  jedes  Ideal  i  ein  anderes  f  vorhanden  ist, 
für  welches  n'  ein  Hauptideal.  Sein  Zusammenhang 
mit  Gauß'  Funktionalsatz  Disqu.  Anth.  art.  42.  Be- 
weis des  letztem,  seine  VerallgemeineruDg  nach  De  de - 
kind.  Aus  einem  speziellen  Fall  des  verallgemei- 
nerten Satzes  fließt  (Hurwitz)  der  Beweis  des  Kem- 
satzes 168—174 
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Nr.  4.  Ein  Hilfssatz  zur  Herleitong  der  besagten  Yerallge- 
meinening  und  dessen  zwiefache  Deutung.   Die  ersteie 

liefert  einen  Beweis  des  Funktionalsatzee 174—178 

Ein  zweiter  Beweis  (Dedekind)  auf  Grund  der  Mo- 
dultheorie   178—182 

Neuer  Beweis  und  Erweiterung  der  so  gewonnenen 
Resultate  durch  Hurwitz;  Satz  von  Hertens  .    .    .   182—186 
Direkter  Beweis  des  Eemsatzes  auf  Grund  der  zweiten 

Deutung  des  Hilfssatzes  in  Nr.  4 186 — 190 

Hurwitz*  Herleitung  desselben  aus  einer  dem  Eucli di- 
schen  Algorithmus  ähnlichen  Quelle.    Endliche  Anzahl 

der  Idealklassen 190—196 

Äquivalenzsätze,  welche  hieraus  folgen 195—198 

Größter  gemeinsamer  Teiler  algebraischer  ganzer 
Zahlen,  relative  Primzahlen  und  auf  sie  bezilgliche 
Teilbarkeitssatze 198—200 

Nr.  11.  Identität  von  Faktor  und  Teiler  eines  Ideals.  Sätze 
über  relativ  prime  Ideale,  größten  gem.  Teiler  und 
kleinstes  gem.  Vielfache  mehrerer  Ideale 200 — 204 

Nr.  12.  Primideale;  Teilbarkeit  durch  ein  solches.  Jedes 
Ideal  hat  einen  Primidealteiler;  eindeutige  Zerlegbar- 
keit in  Primidealfaktoren 204—207 

Nr.  18.     Zerlegung  der  Zahlen;  ideale  Zahlen 207—209 

Nr.  14.  Sämtliche  Teiler  eines  Ideals,  ihre  Anzahl.  Bildung 
des  größten  gemeinsamen  Teilers,  des  kleinsten  ge- 
meinsamen Vielfachen  zweier  Ideale  aus  deren  Zer- 
legungen. Gemeinsamer  Teiler  einer  Zahl  und  eines 
Ideals 209—213 

Nr.  15.  Kongruenzen  in  bezug  auf  einen  Idealmodulus.  Lösung 
gleichzeitiger  Kongruenzen  a  ^  a  (mod.  a),  a  ^  ß 
(mod.  b),  to  ^  y  (mod.  c),  •  •  •  für  relativ  prime  Ideale 
a,  b,  c,  •  •.  Vollständiges,  reduziertes  Bestsystem 
(mod.  m  =  obc  •  •  •);  die  Formel 

9(m)  =  g>(a)<p(b)g>(c)  •  •  • 
für  die  Gliederanzahl  des  letztem 213—217 

Nr.  16.  Existenz  einer  Zahl  co  in  g,  für  welche  ob-j-go^^a, 
ah  —  gfo  =  bo0.  Für  zwei  beliebige  Ideale  a,  b  ist 
9l(ab)  =  9^(a)-9l(b).  Ausdruck  für  g>(m)  mittels  der 
Idealfaktoren  von  m 217—221 

Nr.  17.    Andere  Formulierung  der  Existenz  der  Zahl  o.    Jedes 
Ideal   ist  größter    gem.   Teiler   zweier  Hauptideale: 
{a,  o}.    Beweis  nach  Hurwitz.   Bedingung  fOr  die 
Gleichheit  von    {a,  ©}    und    {a',  a>' ) 221—225 

Nr.  18.  Kongruenzen  nach  einem  Primidealmodulus  p.  Die 
in  p  enthaltene  Primzahl  p;  Grad  f  von  p,  definiert 
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diurek  9t(p):>^]^,     DieMr  Gnd  ist  Moh   die  gröfile 

Anzahl  (mod.  p)  onabh&ngiger  Bannahlen  von  p  .   .  225—229 

Nr.  19.    Fermaticher  Sats  tOi   den    Fall    eines  Primideal- 

modulus  p 229—281 

Nr.  20.    Höchste  Anzahl  Wnzzeln  einer  Kongznenz  naeh  iol<^em 

Modnlnt.    Zwei  neue  Definitionen  f&r  /* 231—235 

Kr.  21.    Theorie  der  höheren  Kongraenzen  in  besng  aof  einen 

Primidealmodnlnt  p 235—240 

Nr.  22.  Ist  P(x)  ^  0  (mod.  p)  eine  (mod.  p)  inednktible  Kon- 
gruenz P^  Grades,  so  gibt  es  eine  Wurzel  ^  derselben, 
fSr  welche  P(q)  durch  p  aber  nidxt  durch  p'  aufgeht; 
jede  Zahl  in  g  ist  einer  ganzen,  ganzzahligen  Funktion 
von  Q  kongruent  (mod.  p"*)  und  es  ist 

P=   {p,P{9)) 240-246 


Siebentes  Kapitel. 
Von  den  Diskriminantentellem. 

Nr.  1.  Index  einer  ganzen  Zahl  des  Körpers;  die  Grundzahl 
gemeinsamer  Teiler  all*  ihrer  Diskriminanten ;  wesent- 
liche und  außerwesentliche  Primteiler;  Grund,  wes- 
halb die  Theorie  der  höheren  Kongruenzen  zur  Be- 
gründung der  Idealtheorie  nicht  ansreichte 247 — 249 

Nr.  2.  Hilfsbetrachtungen  über  ganze  Funktionen  von  Un- 
bestimmten und  ihre  Zerlegung  (mod.  p) 250 — 251 

Nr.  8.  Inhalt  einer  Form.  Satz  über  den  Inhalt  eines  Pro- 
duktes.   Einheitsformen 251—254 

Nr.    4.    Norm  einer  Form;  Einheitsformen  find  Formen  mit 

der  Nonn  Eins.    Äquivalenz  von  Formen 254 — 257 

Vr.    5.    Die  Norm  einer  Form  ist  gleich  der  Norm  des  Ideals, 

das  deren  Inhalt  bildet 257—259 

Nr.  6  n.  7.  Die  niedrigste  Kongruenz  in  bezug  auf  einen 
PrimidealmoduluB  p,  weleher  die  Fundamentalform  lo^ 
des  Körpers  genügt;  sie  ist  vom  Grade  der  Funda- 
mentalgleichung F{to)  ^^  0;  Zerlegung  von  ¥(w)  in 
Primf nnktionen  (mod.  p) ;  die  Äquivalenz  p  <-<*p  «  -f  fj  (w^o)  ? 
Zerlegung  von  p  in  Primidealfaktoren 259 — 271 

Nr.  8.  Bedingung,  daß  p  gemeinsamer  außerwesentlicher 
Teiler  sei,  in  doppelter  Fassung:  nach  Hensel  nnd 
nach  Dedekind 271—27« 

Nz.    9.    Entscheidung  darüber,  ob  p  im  Index  einer  Zahl  auf- 

gAi  Pedekind) 276—280 

Nr.  10.    Nachweis  eines  Körpers,  in  welchesa  ein  gemeinsamer 

außerwesentlicher  Teiler  vorhanden  ist  (Dedekind).  280—284 

Bftohmftnn  .  ZahlMkibeorle.    Y.  b 
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Nr.  11.    Eine   von   Hensel   gegebene   BeetäÜgong   derselben 

Tattache;  Satz  über  p  =  A*  +  21  B* »4—287 

Nr.  12.    Ergftnzongtkörper  (mod.  p),  Nachweis  ihrer  ETisten«, 

der  ErgänzungskOrper  niedrigsten  Grades 287—292 

Nr.  18.  Hensel s  Herleitang  des  Satzes  von  Dedekind  Aber 
die  Zusammensetzung  der  Grundzahl  ans  Primfak- 
toren; seine  unbestimmtere  Fassung 293—295 

Nr.  14.    Herleitung  dieser  letzteren  nach  Dedekind  .   .    .   .  295 — 303 

Nr.  16—18.  Dedekind s  Begründung  des  genaueren  Satzes: 
die  Ordnung 

und  ihr  Führer  f ;  Bedingung,  daß  f  durch  ein  Prim- 
ideal p  nicht  teilbar;  es  gibt  eine  Eneugende  0,  ffir 
welche  f  durch  p  nicht  teilbar  ist.  —  Sätze  über 
komplementäre  Moduln.  —  Das  Grundideal;  seine 
Norm  die  Grundzahl;  Zusanmiensetzung  derselben  aus 
Primidealen  bez.  w.  Primzahlen.  Das  Grundideal  ist 
der  Differente  der  Fundamentalform  äquivalent  .    .    .  303 — 321 

Achtes  Kapitel. 
Ton  den  Einheiten. 
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Erstes  Kapitel. 
Die  ZahlenkSrper. 

1.  Die  Ömndlage  jeder  Rechnung  ist  die  Reihe  der  natfir- 
liehen^  d.  L  der  positiven  ganzen  Zahlen^  denen  jedoch  schon, 
um  in  allen  Fällen  die  Subtraktion  zu.  ermöglichen,  die  Null 
und  die  negativen  ganzen  Zahlen  hinzuzufügen  sind.  Weiter 
aber  notigen  bereits  die  einfachsten  Probleme,  luLmlich  die 
Auflösung  Yon  Gleichungen  ersten  Grades  dazu,  auch  die  ge- 
brochenen  Zahlen  in  die  Rechnung  zuzulassen,  welche  dann  zu- 
sammen mit  den  ganzen  das  Gebiet  der  rationalen  Zahlen 
ausmachen.  Doch  auch  diese  reichen  für  die  höheren  Bedürf- 
nisse der  Rechnung  nicht  aus.  Vielmehr  führt  die  Auflösung 
der  Gleichung  zweiten  Grades  mit  beliebigen  rationalen  Koeffi- 
zienten, d.  i.  der  Gleichung 

mittels  der  Formel 

—  h  +  yb*  —  iäc 

wieder  zwei  neue  Grattungen  von  Zahlen  herbei,  so  oft  die 
Zahl  cT^  b*  —  4ac  keine  Quadratzahl  ist;.  Wenn  nämlich  in 
dieser  Voraussetzung  d  positiv  ist,  so  ist  der  Ausdruck  Yd 
keiner  rationalen  Zahl  gleich  also  irrational,  und  kann  dann 
arithmetisch  vermittels  des  GrenzbegrifiEs,  etwa  als  gemein- 
samer Grenzwert  zweier  unbegrenzter,  gegen  einander  konvergie- 
render Reihen  rationaler  Werte  erfaßt  werden;  derselbe  Grenz- 
begriff ermöglicht  femer  die  Feststellung  des  Gebietes  der 
reellen  Werte,  welches  die  sämtlichen  rationalen  und  irra- 
tionalen Zahlen  umschließt.  Ist  dagegen  d  ^  —  d  eine  negative 
Zahl,  so  findet  eich,  nicht  einmal  in  diesem  erweiterten  Zahlen- 
gebiete eine  der  Quadratwurzel  aus  d  gleiche  Zahl,  da  ihm  viel- 

Baohmann,  Zahlentbeorie.    V.  1 
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mehr  nur  Yd  angehört,  und  man  findet  Yd  —  i  •  ^d ,  wo 
i  =s  Y-^i  die  sogenannte  imaginäre  Einheit  ist,  und  wird 
auf  solche  Weise  in  das  Gebiet  der  imaginären  und  noch 
allgemeiner  in  dasjenige  der  komplexen  Zahlen  gef&hrt^ 
welche,  aus  einem  reellen  und  einem  imaginären  Bestand- 
teile zusammengesetzt,  von  der  Form  a  +  ßi  sind.  Daß  hier- 
bei dem  Zeichen  }/—  1  eine  reale,  anschauliche  Bedeutung  bei- 
gelegt werden  kann,  hat  zuerst  öauB  in  genialer  Weise  er- 
kannt; aber  auch  ein  rein  arithmetischer  Sinn  läßt  sich  mit 
ihm  yerbinden,  indem  man  jede  Beziehung  zwischen  kom- 
plexen Zahlen  als  eine  Kongruenz  au£GBissen  dar^  die  aus  ihr 
hervorgeht ,  wenn  man  darin  ]/--  1  durch  eine  Unbestimmte 
u  ersetzt  und  u'  +  1  zum  Modulus  wählt  (Eronecker). 

Gteht  man  nun  weiter  zu  den  allgemeinen  Gleichungen 
dritten  und  vierten  Ghrades  mit  rationalen  Koeffizienten,  deren 
algebraische  Auflösbarkeit  Cardano  und  Ferrari  gelehrt 
haben,  so  geben  deren  Wurzelausdrücke  keinen  Anlaß  zur  Ein- 
führung neuer  Zahlengattungen.  Auch  die  Wurzeln  binomischer 
Gleichungen  beliebiger  Grade,  insonderheit  die  Wurzeln  der 
Gleichung  ^  «  1,  nämlich  die  Werte 

X  =  COS h  t  sm 

n  n 

(für  x  =  o,  1,  »,••.,  «-  1), 

gehören  dem  Gebiete  der  komplexen  Zahlen  an.  Die  nicht  bino- 
mischen Gleichungen  höheren  als  des  vierten  Ghrades,  d.  h.  die 
Gleichungen  von  der  Form 

(1)        3f  -f  aio;"-^  +  Ojo:"-*  H f-  a^_i  ^r  -f  a„  =■  0, ' 

WO  der  Koeffizient  des  höchsten  Gliedes  stets  als  Eins  gedacht 
werden  darf  und  soll,  während  für  die  übrigen  beliebige 
rationale  Werte  vorausgesetzt  werden,  sind  zwar,  wie  Abel  ge- 
zeigt hat,  nicht  mehr  immer  algebraisch  auflösbar;  aber  wir 
verdanken  wieder  Gauß  den  ersten  strengen  Nachweis  der 
Tatsache,  daß  auch  eine  jede  solche  Gleichung  im  Gebiete 
der  komplexen  Zahlen  eine  Wurzel  besitzt  und  daß  somit  die 
ganze  Funktion,  welche  ihre  linke  Seite  bildet,  in  n  Linear- 
faktoren zerfällt  werden  kann: 


Die  Zahlenkörper.  3 

(2)  a:"  +  Ol  af  -  *  + h  ««  =  (^  —  a)  (a:  —  a<^>)  •  •  •  •  (a;  -  «<"  -  ^)), 

wahrend   a,  a, » -  >  af^'*^^^  endliche  komplexe  Zahlen  bedeuten. 
Ans  solcher  Identiiat  ergeben  sich  unmittelbar  die  Beziehungen: 

a  +  a(^)  +  «<*)  +  •  •  •  +  «<'•-*>  =-  -  «1 ; 

« ^^^^  "^"  «"^*^  +  — f"  **^''" «)«(»- 1)  =  +  o, , 

(3) 


nach  denen  die  einfachsten  symmetrischen  ganzen  Funktionen 
Ton  den  Wurzeln  der  Gleichung  (1)  den  mit  passenden  Vor- 
zeichen genommenen  Koeffizienten  der  letzteren  gleich  sind. 

Dieser  GauBsche  Fundamentalsatz  ^)  bildet  —  neben  den 
elementarsten  Sätzen  der  Determinantentheorie  —  die  einzige 
aber  auch  unentbehrliche  algebraische  Grundlage  der  folgenden 
Betrachtungen!  insofern  erst  durch  ihn  deren  reale  Bedeutimg, 
nämlich  die  Existenz  der  Großen,  deren  Theorie  wir  zu  ent- 
wickeln unternehmen,  gewahrleistet  wird. 

Wir  bezeichnen  nämlich  jetzt  jede  Wurzel  einer 
Gleichung  beliebigen  Grades  n  von  der  Form  (1)  mit 
rationalen  Koeffizienten  als  eine  algebraische  Zahl, 
und  werden  die  Eigenschaften  der  so  definierten  Zahlen  unter- 
suchen. Sind  insbesondere  die  Koeffizienten  der  Gleichung 
ganze  Zahlen,  so  werden  die  durch  sie  definierten  alge- 
braischen Zahlen  auch  ganze  algebraische  2^ahlen,  oder,  wo 
kein  Mißyersittndnis  zu  befftrchten  ist,  kurz  ganze  Zahlen 
genannt  werden;  bei  solcher  abgekürzten  Bezeichnung  sind 
dann  aber  die  gewöhnlichen  ganzen  Zahlen,  welche  die  ein- 
fachste Art  jener  Zahlen  bilden,  zum  Unterschiede  deutlicher 
als  rationale  ganze  Zahlen  zu  kennzeichnen. 

2.  Das  Erste,  was  hier  festgestellt  werden  soll,  ist  der 
folgende  Satz: 

Sind  a,  ß  zwei  (identische  oder  yerschiedene)   al 

gebraische  Zahlen,  so  sind  auch  a  + /)>  ^^ßj  ^'ß^Y 
d.  i.    Summe,   Differenz,    Produkt    und    Quotient    der- 
selben, falls   in   letzterem    der  Nenner  von  Null   ver- 

1)  Der  übrigem  auch  füx  beliebige  komplexe  a^  gilt. 

1* 
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schieden  ist,  algebraische  Zahlen.^)  In  der  Tat,  sind 
a,  ß  sis  Wnrzeln  der  beiden  Gleichnngen 

ar  +  ^x— ^+  JjX--*  + h  ^«  =  0 

af  +  B^ar-^  +  B^af-^  + h-B.  =»0 

resp^  deren  Koeffizienten  rationale  Zahlen  sind,  bestimmt,  so 
setze  man  mn^ p  nnd  bezeichne  mit  m^y  o,,  •  •  -,  o^  die  |>  Pro- 
dukte af^ß'y  welche  den  Exponenten 

/i-0,  1,  2,.    .,m-.l;     v-0,  1,  2,...,n-l 

entsprechen«  Dann  läßt  sich,  wenn  unter  o  zunächst  eine  der 
Zahlen  «  +  /J,  a  —  ß,  a-  ß  yerstanden  wird,  jedes  der  Pro- 
dukte oo^,  0(0^,  •••,  oa^,  wie  leicht  zu  übersehen  ist,  in 
der  Form 

(5)  Äj©!  +  Ä^Oj  H h  h^m^ 

mit  rationalen  Koeffizienten  h^  darstellen.  Um  dies  z.  6.  f&r 
(o^^a+ß  zu  erkennen,  bemerke  man  zunächst  die  Gleichung 

(6)  (ä  +  /3)  •  af'ß'  -  a^+^/}^  +  af'ß'^K 

Wäre  hier  ft<w  — 1,  v<n  — 1,  so  gehorten  beide  Sum- 
manden der  Reihe  Oj,  o,,  *  *  -,  o^  an,  und  die  Form  (5)  wäre  bestätigt 
Wäre  ft  -«  w  —  1,  ir  <  n  —  1,  so  ließe  sich  der  erste  Summande 
mittels  der  Identität 

oT  +  A^a"^-^  H +  ^^  =  0 

durch 

—  ^1«^-*/^  —  A^c^-^ß'^ -4^«*/*'' 

ersetzen  und  man  käme  wieder  auf  die  Form  (5)  zurück.  Wäre 
im  Gegenteil  ft  <  w  —  1,  v  =  n  —  1,  so  gelänge  das  Gleiche 
mit  EUlfe  der  Identität 

und,  wenn  endlich  zugleich  ft  =  m  —  1,  i;  =  w— 1  wäre,  so 
hätte  man  offenbar  zu  demselben  Zwecke  nur  beide  Identitäten 
in  Anspruch  zu  nehmen.   Was  aber  so  für  a  +  ß  bewiesen,  gilt 

1)  Die  von  Dedekind  berrührenden  Beweise  der  Sätze  in  dieser 
tnd  in  der  folgenden  Nmnmer  findet  man  bereits  in  des  Verfassers  „Vor- 
lesungen Ober  die  Natur  der  Irrationalzahlen'^  Kap.  2;  wegen  der 
grandlegenden  Bedeutung  der  Sätze  sind  sie  hier  reproduziert 
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ersichtlich  gleichermaßen  auch  für  a  —  /)  und  a  •  /);  und  somit 
kann  man  in  allen  drei  Fällen  j)  Gleichungen  aufstellen: 


(7) 


OQi 


C}(D|  =  Äj    CJj   +  Aj    Cöj  + 


// 


+  *p   ^py 


cjö^  «=  Äi^^'^Oi  +  V^*'^«  H 1"  ^p^^^py 


in   denen  die  EoefEzienten  rationale  Zahlen  sind.     Gibt  man 
diesen  aber  die  Gestalt: 

0  =»  (Ä/  —  oj)  ©1  +  V<*'2  H 1"  K^p^ 

0  =  A/'oi  +  (A,"  —  oj)  oj,  H h  Ä/co^, 


(8) 


und  bedenkt^  daß  unter  den  Zahlen  co^,  fi>s7  * '  *  ^p  auch  die 
von  Null  verschiedene  Zahl  o^/S^  =>  1  vorkommt,  so  schließt 
man  daraus  notwendig  das  Verschwinden   ihrer  Determinante: 


(9) 


Ä/  —  0),   V,' ,  Ä/ 


0, 


eine  Gleichung,  der  man  durch  Entwicklung  nach  den  Potenzen 
von  o  die  Gestalt 

(10)  aP  +  H^Gjf-^  +  H^GjP-^  H h  -ffp  =  0 

geben  kann,  wo  die  Koeffizienten  ff^  als  ganze,  ganzzahlige 
Funktionen  der  rationalen  Zahlen  Aj^^  selbst  rationale  Zahlen 
sein  werden.    Somit  ist  o  eine  algebraische  ZahL 

Es  sei  hier  sofort  hervorgehoben,  daß  zugleich  mit  den 
Koeffizienten  Ä^^  B^  offenbar  auch  die  Koeffizienten  h^*\  also 
endlich  auch  die  Koeffizienten  H^  rationale  ganze  Zahlen  sein 
werden;  aus  dieser  Bemerkung  aber  ergibt  sich  der  überaus 
wichtige  Zusatz:  die  Summe,  die  Differenz  und  das 
Produkt  von  zwei  ganzen  algebraischen  Zahlen  ist 
stets  wieder  eine  ganze  algebraische  Zahl. 

Ist  nun  ferner  die  algebraische  Zahl  ß  von  Null  verschie- 
den, so  darf  auch  das  Gleiche  vom  Koeffizienten  B„  angenommen 
werden,  da  sonst  ß  Wurzel  einer  Gleichimg  geringeren  Grades  als 
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n  sein  würde  ^  die  dann  statt  der  Oleichong  n^^  Grades  der 
Betrachtung  zu  Ghnnde  gelegt  werden  könnte.  Da  somit  die  ß 
bestimmende  Gleichung  sich  schreiben  laßt,  wie  folgt: 

\p)  ^    B,      \ß)       ^        ^  B,     p  ^  B,       "' 
80  ist  -^  als  Wurzel  der  Gleichung 

^  +  -B~  •=<^~'  +  --  +^-x+  T-O 

mit  rationalen  Koeffizienten,  zugleich  aber  auch  nach  dem 
bereits  Bewiesenen  ^  eine  algebraische  Zrfd. 

Der  auf  solche  Weise  bewiesene  Satz  kann  folgendermaßen 
verallgemeinert  werden:  Jede  rationale  Funktion  einer 
oder  mehrerer  algebraischer  Zahlen  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten,  d.  i.  jeder  aus  einer  oder  mehreren  al- 
gebraischen Zahlen  und  ganzen  Zahlen  auf  rationale 
Weise  gebildete  Ausdruck  ist  wieder  eine  algebraische 
Zahl;  denn  jeder  Ausdruck  dieser  Art  entsteht  aus  den  ge- 
gebenen algebraischen  Zahlen  durch  eine  endliche  Folge  der 
betrachteten  vier  Grundoperationen. 

Insbesondere  gilt  hier  wieder  der  wichtige  Zusatz,  wel- 
cher den  früheren  verallgemeinert: 

Jede  ganze  ganzzahlige  Funktion  von  einer  oder 
mehreren  ganzen  algebraischen  Zahlen  ist  auch  eine 
solche  Zahl. 

3.  Es  besteht  ein  noch  allgemeinerer  Satz,  der  sich  ganz 
auf  die  gleiche  Weise  begründen  laßt.  Ist  nämlich  (o  Wurzel 
einer  algebraischen  Gleichung,  deren  Koeffizienten 
algebraische  Zahlen  sind,  so  ist  (o  selbst  eine  alge- 
braische Zahl. 

In  der  Tat,  bestehen  zugleich  mit  der  Gleichung 

o*  +  «cö— *  +  /Jo"-*  H h  y  «  0 

die  folgenden  Identitäten: 


?^+C,y^-i  +  ...  +  C7,-0, 
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in  denen  die  Koeffizienten  rationale  Zahlen  sLnd^  nnd  bezeichnet 
man  jetzt  mit  p  das  Produkt  nah  -  •  -  c,  mit  a^f  <d^,  *  *  '^  <^p 
aber  die  samtlichen  Produkte 

für 

n  —  0,  1,  2,  •    •,  n  —  1, 

a'  =■  0,  1,  2,  •  •  •,  a  —  1 , 

fc'-O,  1,2,. .,6-1, 


c'-O,  1,  2,...,c-l, 

80  Überzeugt  man  sich  genau,  wie  bei  dem  vorigen  Beweise, 
daß  durch  bloße  Verwendung  jener  Identitäten  jedes  der 
Produkte  oa>i,  (oco^y  •  •  •,  cdo^  auf  die  Form 

gebracht  werden  kann,  in  welcher  die  Koeffizienten  h^  aus  den 
Af,  Bi, ' ' ',  C^  nur  durch  Additionen,  Subtraktionen  und  Multi- 
plikationen entstehen,  also  rational  sind.  So  erhalt  man  wieder  p 
Gleichungen  von  der  Form  (7)  und  aus  ihnen  zuletzt  eine 
Gleichung  von  der  Form  (10),  Ton  deren  Koeffizienten  das 
Gleiche  gilt,  wie  von  den  Koeffizienten  A^,  und  somit  ist  o 
eine  algebraische  Zahl. 

Zusatz:  Sind  insbesondere  a,  ß,-  -  -,  y  ganze  alge- 
braische Zahlen,  so  ist  auch  (o  eine  ganze  algebraische 
ZahL  Denn  in  dieser  Voraussetzung  sind  die  A^^  Jß^,  •  *  *,  C^ 
rationale  ganze  Zahlen,  womit  dann  auch  die  Koeffizienten  h^ 
und  endlich  auch  die  Koeffizienten  H^  der  Gleichung  (10), 
welcher  cd  genügt,  zu  ganzen  Zahlen  werden. 

Hiemach   wird   z.  B.,  so   oft  a    eine  ganze    algebraische 

Zahl  ist,  yö*,  welche  positiven  ganzen  Zahlen  unter  r,  s  auch 
verstanden  werden,  als  Wurzel  der  Gleichung 

eine  ganze  algebraische  Zahl. 

4  Den  Sätzen  der  Nr.  2  zufolge  bilden  die  sämtlichen 
algebraischen  Zahlen  eine  Gesamtheit  von  Zahlen  von 
der  ausgezeichneten  Eigenschaft,  daß  jede  rationale 
ganzzahlige  Funktion  von  einer  oder  mehreren  Zahlen 


8  Erstes  Kapitel. 

der  Gesamtheit  wieder  zu  derselben  gehört.  Eine 
solche  Gesamtheit  von  Zahlen  nennt  man  nach  dem 
Vorgange  von  Dedekind  einen  ZahlenJcörper  oder  kurz 
einen  Körper. 

Alle  algebraischen  Zahlen  bilden  also  einenEörper. 

Solcher  Körper  gibt  es  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit. 
Der  einfachste  von  allen  wird  nur  von  einer  einzigen  Zahl,  der 
Null,  gebildet;  doch  soll  in  der  Folge  von  diesem  nur  uneigent- 
lichen Körper  vollständig  abgesehen  oder  stets  vorausgesetzt 
werden,  daß  nicht  sämtliche  Zahlen  des  Körpers  Null  seien. 
Dann  wird  der  elementarste  von  allen  übrigen  der  Körper  R 
der  rationalen  Zahlen  sein,  deren  Gesamtheit  offenbar  die 
charakteristische  Eigenschaft  eines  Zahlenkörpers  besitzt.  Man 
darf  ihn  als  den  elementarsten  bezeichnen,  da  er,  wie 
leicht  zu  erkennen,  in  jedem  möglichen  andern  Zahlenkörper 
enthalten  ist,  selbst  also  keinen  Zahlenkörper  mehr  (außer  der 
Null)  in  sich  enthält.  In  der  Tat,  jeder  mögliche  von  NuU 
verschiedene   Körper   enthält   mindestens   eine  von  Null   yer- 

schiedene  Zahl  a,  folglich   auch   die  Zahl  —  =  1    und   daher 

auch  die  Gesamtheit  aller  rationalen  Zahlen. 

Allgemein  wird  ein  Körper,  dessen  sämtliche  Zahlen  auch 
in  einem  andern  Körper  enthalten  sind,  ein  Teiler  des  letztem 
oder  auch  ein  Unterkörper  desselben,  dieser  ein  Ober- 
körper  des  erstem  genannt.  Der  Körper  B  der  ratio- 
nalen  Zahlen  ist  also  Teiler  jedes  möglichen  Körpers. 

Sind  andererseits  ^,  Bf'  irgend  zwei  gegebene  Zahlenkörper, 
so  bildet  ersichtlich  die  Gesamtheit  aller  Zahlen,  welche  auf 
rationale  Weise  aus  Zahlen  dieser  Körper  und  ganzen  Zahlen 
gebildet  werden  können,  wieder  einen  Zahlenkörper  ^,  in 
welchem  die  gegebenen  Körper  Ä',  Ä"  als  Teiler  enthalten  sind. 
Dieser  Körper  ^  ist  zugleich  von  allen  Körpern,  die  sie  beide 
enthalten,  der  kleinste,  denn  zugleich  mit  ihren  Zahlen  müßte 
jedeif  andere  von  diesen  Zahlenkörpem  auch  alle  aus  solchen 
Zahlen  auf  rationale  Weise  gebildeten  Zahlen,  d.  h.  die  Zahlen 
des  Körpers  ^  in  sich  enthalten.  Man  nennt  daher  den  Körper 
^  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  oder  auch  das 
Produkt   der   Körper  ^,  Ä"   oder   sagt:   Ä   sei  aus  Ä',  Ä" 
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zusammengesetzt^  und  bezeichnet  diesen  Umstand  dureli  die 
Gleichung 

©  ©/       ©"  A"       ©' 

Offenbar  besteht  f&r  jeden  Körper  ^  die  Beziehung 

(11)  Ar  -  Ä'ft  "  Ä, 

so  oft  r  ein  Teiler  von  ^;  insbesondere  ist  also  immer 

(12)  ÄÜ  =  ÜÄ  =  Ä; 

und  auch  umgekehrt  ist  aus  der  Beziehung  (11)^  wenn  sie  statt- 
findet, r  als  ein  Teiler  von  ^  zu  erschließen. 

Auch  die  Gesamtheit  aller  Zahlen^  welche  zwei  gegebenen 
Zahlenkorpem  9f,  ^"  gemeinsam  sind,  zu  welcher  nach  dem 
Gesagten  die  rationalen  Zahlen  immer  gehören^  bildet  ersicht- 
lich einen  Körper^  da,  wenn  a,  ß  zwei  Zahlen   bedeuten,   die 

ihr   angehören,   auch   cc  +  ßy  cc  —  ß,  cc'ß,  -^,  die  sowohl  zu 

r  als  zu  r^  gehören,  in  der  gedachten  Gesamtheit  enthalten 
sein  werden.  Der  so  gebildete  Körper  kann  der  größte 
gemeinsame  Teiler  von  r,  ^"  genannt  werden,  da  o^nbar 
jeder  ihnen  gemeinsame  Körper  ein  Unterkörper  desselben 
sein  muß. 

Um  andere  Körper,  als  die  bisher  erkannten,  zu  bilden^ 
denke  man  sich  eine  endliche  Anzahl  irgend  welcher  Größen 
9t;  W\  ' ' '  gegeben;  diese  Größen  mögen  bestimmte  alge- 
braische Zahlen  oder  auch  unbestimmte  oder  veränderliche 
Größen  u,  t;,  tr,  •  •  •  oder  auch  teilweise  das  eine,  teilweise 
das  andere  sein.  Dann  bildet  die  Gesamtheit  aller  Größen, 
welche  aus  9{',  9{",  •  •  •  und  ganzen  Zahlen  oder,  was  das- 
selbe sagt,  welche  aus 

(13)  1,  «',  »{",... 

auf  rationale  Weise  gebildet  werden  können,  ersicht- 
lich einen  Körper,  welchen  wir  mit  Kronecker^)  den 
Rationalitätsbereich 


1)  L.  Kronecker,  Festschrift  zu  Herrn  £.  E.  Kummers  Doktor- 
Jnbil&am,  10.  September  1881,  abgedruckt  im  J.  f.  Math.  92,  p.  1.  Der 
Raüonalitttflbereich  ^  bildet  nicht  immer,  nämlich  nur  dann  einen 
Zahlenkörper  in  dem  zuvor  definierten  Sinne,  wenn  die  Elemente  (18) 
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(14)  «  =  (r,  «",  •  •  •) 

nennen  wollen.  Er  wird,  wenn  die  Reihe  (13)  sich  auf  ihr 
Anfangsglied  reduziert,  zum  Körper  22  aller  rationalen  Zahlen, 
kommt,  wenn  9V,  9i",  •  •  •  nur  Unbestimmte  bezeichnen,  mit 
der  Gesamtheit  aller  rationalen  ganzzahligen  Funktionen  dieser 
Unbestimmten,  z.  B.  mit  der  Gesamtheit  aller  solcher  Funk- 
tionen einer  Veranderlichen  z  überein,  falls  die  Reihe  (13)  auf 
die  zwei  Glieder  1,  z  sich  beschrankt.  Werden  aus  dem  Ratio- 
nalitätsbereiche 9t  diejenigen  Gröfien  ausgesondert,  welche  ganze, 
ganzzahlige  Funktionen  von  9i',  91",  •  •  •  sind,  d.  h.  aus  den 
Gröfien  (13)  nur  mittels  Additionen,  Subtraktionen  und  Multi- 
plikationen gebildet  werden  können,  so  wird  deren  Gesamtheit 
nach  Eronecker  der  Integritätsbereich  von  9{  genannt. 

Die  so  gewonnene  allgemeine  Vorstellung  eines  bestimmten 
Rationalitätsbereiches  gestattet  uns  Tor  allem,  die  in  den  vorigen 
Nummern  aufgestellten  Sätze  sehr  erheblich  zu  verallgemeinem. 
Man  denke  sich  die  Koeffizienten  der  Gleichung  (1) 
als  solche,  die  dem  Rationalitätsbereiche  9t  oder  sei- 
nem {ntegritätsbereiche  angehören,  so  wollen  wir  jede 
Wurzel  der  Gleichung  als  eine  algebraische  bezw.  ganze 
algebraische  Funktion  von  91',  9i",  •  •  •  oder  auch  als 
eine  in  9t  algebraische  bezw.  ganze  algebraische  Zahl^ 
bezeichnen.  Werden  nun  die  Koeffizienten  A^,  ßf  in  den 
Gleichungen  (4),  desgleichen  die  in  Nr.  3  mit  A^,  JB^,  •  •  •,  C, 
bezeichneten  Koeffizienten  als  zu  91  gehörig  vorausgesetzt,  so 
übersieht  man,  unter  dieser  Voraussetzung  die  dort  angestellten 
Betrachtungen  wiederholend,  sofort,  daß  auch  die  Größen  AJjf) 
sowie  endlich  die  Größen  H^  demselben  Rationalitätsbereiche  91 
angehören  müssen;  sind  insbesondere  jene  Koeffizienten  Glieder 
des    zu   91   gehörigen   Integrii»tsbereiches,    so   wird   von   den 

selbst  Zahlen  sind,  andernfalls,  wenn  nämlich  unter  ihnen  sich  Ver- 
änderliche oder  Unbestimmte  finden,  bildet  er  eine  Gesamtheit  von 
Größen  allgemeinerer  Art,  welche  die  charakteristische  Eigenschaft 
des  Zahlenkörpers  teilt.  Da  wir  später  ausschließlich  von  dem  Falle 
zu  handeln  haben,  wo  di  nur  aus  Zahlen  besteht,  so  werden  von  vorn- 
herein die  im  Körper  enthaltenen  Größen  auch  wohl  als  Zahlen 
bezeichnet  werden. 

1)  Man  beachte  die  vorige  Anmerkung. 
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Koemzienten  jET^  ersichtlich  das  Gleiche  gelten.  So  erhalt  man 
die  folgenden  allgemeineren  Sätze: 

Sind  Uy  ß  zwei  identische  oder  verschiedene  in  91 
algebraische  Zahlen^  so  sind  es  auch  cc  +  ß,  a  —  ß,  a  '  ß^ 

^f  letztere  Zahl   wenigstens  dann,   wenn   ß  Ton  Null 

verschieden  ist;  die  Gesamtheit  aller  in  9t  algebrai- 
schen Zahlen  ist  demnach  ein  Körper.  Sind  insbeson- 
dere a,  ß  zwei  in  9t  ganze  algebraische  Zahlen,  so  gilt 
von  €C  +  ßj  a  —  ßy  U'ß  dasselbe. 

In  entsprechender  Weise  verallgemeinem  sich  die  Sätze 
in  Nr  3. 

5.  Wir  wenden  uns  jetzt  der  Voraussetzung  zu,  daß  der 
Reihe  (13)  noch  eine  in  9t  algebraische  Zahl  a  hinzugefügt 
oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  adjungiert  wird;  der  aus 
dieser  Annahme  entstehende  umfassendere  Rationalitätsbereich 
oder  Körper,  welcher  9t  in  sich  enthält,  soll  K(a]  9t)  genannt 
und  zunächst  seine  allgemeine  Gestalt  ermittelt  werden.  Die 
den  Körper  K(a]  9t)  erzeugende  Zahl  a  genügt  als  eine  in 
*  9t  algebraische  Zahl  einer  Gleichung  mit  Koeffizienten,  welche 
in.  9t  enthalten  sind;  da  es  aber  möglich  ist,  daß  sie  mehr 
ab  einer  solchen  Gleichung  Genüge  leistet,  wählen  wir  eine 
derjenigen  von  ihnen  aus,  deren  Grad  möglichst  klein  ist,  und 
bezeichnen  sie  mit 

(15)  a^  +  ajX"-*  +  a^af"-*  H h  a„  -  0, 

sodaß  identisch 

(16)  a"  +  a^c^"^  +  o^a"-*  + h  a^  =  0 

ist  Der  Gleichung  (15)  kommt  eine  Eigenschaft  zu, 
die  wir  vor  allem  hervorheben  müssen,  um  sie  kurz 
aussprechen  zu  können,  setzen  wir  einen  wichtigen  Begriff  fest 
durch  folgende  Definition'):  Ist 

eine  ganze  Funktion  von  x,  deren  Koeffizienten  einem 
gegebenen  Rationalitätsbereiche  9t  angehören,  so  soll 
diese   Funktion    in   9t    irreduktibel    heißen,    wenn   sie 


1)  Vgl.  zu  den  folgenden  Betrachtangen  Kap.  S  Nr.  1. 
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nicht  in  zwei  Faktoren  geringeren^  aber  von  Null  ver- 
schiedenen Grades  zerlegt  werden  kann^  deren  Koeffi- 
zienten demselben  Bationalitätsbereiche  91  angehorig 
sind.     Zugleich  heiße  dann  die  Gleichung 

eine  in  91  irrednktible.  Ist  insbesondere  91  der  Be- 
reich R  aller  rationalen  Zahlen,  so  heißt  dann  die 
gedachte  Funktion  bezw.  Gleichung  schlechthin  irre- 
duktibeL  Dementsprechend  dürfen  wir  sagen:  die  Glei- 
chung (15)  sei  in  9i  irreduktibel;  denn,  zerfiele  ihre  linke 
Seite,  welche  kurz  f(x)  heiße,  in  zwei  Faktoren  geringeren 
Grades  mit  gleichfalls  in  91  enthaltenen  Koeffizienten, 

so  müßte  die  Zahl  a  wenigstens  einer  der  beiden  Gleichungen 

fp(x)^0,    ^(a;)=-0 

Genüge  leisten,  was  der  Bedeutung  der  Funktion  f(x)  wider- 
spricht. 

Nun  gelten  bezüglich  irreduktibler  Funktionen  und  Glei- , 
chungen  einige  allgemeine  Sätze,  die  zunächst  hergeleitet  wer- 
den mögen. 

1)  Ist  f{x)^0  eine  in  9i  irrednktible  Gleichung 
und  F{x)  ==  0  eine  andere  Gleichung,  deren  Koeffi- 
zienten gleichfalls  dem  Bereiche  91  angehören,  so 
haben  die  beiden  Gleichungen  entweder  keine  Wurzel 
gemeinsam,  oder  alle  Wurzeln  der  ersteren  Gleichung 
genügen  auch  der  zweiten. 

Man  leite  nämlich,  indem  man  zunächst  f{x)y  F{x)  als 
zwei  ganz  beliebige  ganze  Funktionen  mit  Koeffizienten  aus 
dem  Bereiche  91  voraussetzt,  ganz  analog  dem  Euklidischen 
Algorithmus  zur  Bestimmung  des  größten  gemeinsamen  Teilers 
zweier  ganzen  Zahlen  durch  algebraische  Divisionen  für  die 
gedachten  Funktionen  eine  Reihe  von  Gleichungen  her  von 
der  Form: 

fix)  ^  q,{x)  ■  f,(x)  +  f,{x) 


in  welchen  die  Zeichen  q(x),  qi(x),  •  •  •,  fi{x),  fi{x),  -  •  •  laater 
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ganze  Funktionen  mit  in  9t  enthaltenen  Koeffizienten  bedeuten^ 
und  zwar  die  letztgenannten  Funktionen  solche  von  absteigen- 
den Ghraden;  aus  diesem  Ghimde  wird  der  Algorithmus  auf 
eine  letzte  Gleichung  derselben  Gestalt  führen,  welche 

heiße,  während  nun  bei  Fortsetzung  der  Division  eich 

/;(^)"-ff<+i(^)-/;+iW 

und  demnach  fi^i{x)  sich  als  ein  gemeinsamer  Teiler  aller 
Torhergehenden  Funktionen  /i(a;),  fi^t{x),  •  •  •,  endlich  auch 
Ton  f(x)  ergibt.  Aus  der  Reihe  dieser  Gleichungen  erschließt 
man  ohne  Mühe  eine  Beziehung  von  der  Gestalt: 

(17)  Fi^)-P{!t)  +  f(x)-Qix)-.f,^,ix), 

in  welcher  P(x),  Q{x)  ganze  Funktionen  von  x  sind,  deren 
Koeffizienten  gleich  wie  diejenigen  Ton  fi^i(x)  zum  Rationa- 
litatsbereiche  9t  gehören.  —  Wird  nun  die  Funktion  f{x)  als 
in  91  irreduktibel  Torausgesetzt,  so  kann,  weil  sie  keine  Funk- 
tion geringeren  Grades  zum  Teiler  hat,  welche  in  9t  ratio- 
nale Koeffizienten  besitzt,  fi+i(x)  nur  entweder  eine  in  9t 
enthaltene,  von  Null  yerschiedene  Zahl  C,  oder  bis  auf  einen 
solchen  Faktor  C  gleich  f{x)  sein.  Im  erstem  Falle  bestände 
eine  Gleichung 

(18)  Fix)-P{x)+f(x)-Q(x)^C, 

im  andern  Falle  reduzierte  sich  die  ganze  Reihe  der  Gleichungen 
auf  die  erste  von  ihnen  imd  diese  auf  die  Gestalt 

(18')  F{x)-qix)-f(x). 

In  jenem  Falle  haben  also  die  Gleichungen 

f{x)  =  0,    F(a;)-0 

keine  gemeinsame  Wurzel,  denn  für  eine  solche  ergäbe  die 
Gleichung  (18)  den  Widerspruch  0  =  C;  in  diesem  Falle  ist 
F(x)  teilbar  durch  f(x)  und  demnach  jede  Wurzel  der  ersten 
Gleichung  auch  eine  solche  der  zweiten. 

Da  dieser  zweite  Fall  gewiß  nicht  stattfindet,  wenn  F(x) 
geringeren  Grades  ist  als  f(x),  so  folgt  der  weitere  Satz: 

2)  Eine  irreduktible  Gleichung  hat  mit  einer  Glei- 
chung geringeren  Grades,  deren  Koeffizienten  zu  dem- 
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selben  Rationalitätsbereiche  gehören  wie  die  ihrigen, 
keine  Wurzel  gemeinsam. 

3)  Die  Wurzeln  jeder  irreduktiblen  Gleichung  sind 
Yon  einander  verschieden.  Denn^  wäre  a  eine  mehr&che 
Wurzel  einer  irreduktibehi  Gleichung 

(19)  af  +  OiX"-*  +  a,a^-*  H h  ««  =  0, 

so  müßte  sie  bekanntlich  auch  der  abgeleiteten  Gleichung 

(20)  naf"^  +  (n  -  1)0^^:—»  +  •  •  •  +  1  •  a^_i  «  0 

Genüge  leisten  ^  deren  Koeffizienten  demselben  Rationalitäts- 
bereiche  angehören ,  wie  die  der  ersteren,  deren  OhnA  aber  ge- 
ringer ist,  als  der  ihrige^  was  nicht  sein  kann. 

4)  Hat  die  in  9i  rationale^Gleichung  F(x)^0  eine 
Wurzel  mit  der  in  demselben  Rationalitätsbereiche 
irreduktiblen  Gleichung  /*(:r)  »  0  gemeinsam,  hat  sie 
also  alle  ihre  Wurzeln,  zugleich  aber  keine  anderen 
als  sie,  so  ist  F(x)  bis  auf  einen  konstanten  zu  91  ge- 
hörigen Faktor  eine  Potenz  von  f{x).  Denn  in  diesem  Falle 
besteht  die  Gleichung  (18^),  in  ihr  aber  hätte  der  Faktor  q(x), 
wenn  er  von  einer  in  91  enthaltenen  Eonstanten  Terschieden 
ist,  eine  Wurzel  mit  f(x)  gemeinsam,  wäre  also  wieder  teilbar 
durch  f(x)  usw. 

6.  Aus  diesen  Sätzen  erschließt  man  sogleich,  daß  die 
von  der  Zahl  a  befriedigte  in  91  rationale  Gleichung 
(15)  niedrigsten  Grades  völlig  eindeutig  bestimmt  ist. 
Wäre  nämlich  F{x)  ^  0  eine  andere  in  91  rationale  Gleichung 
desselben  Grades,  der  a  genügt,  so  könnte  F(x),  da  f(x) 
irreduktibel  ist,  von  f{x)  nur  um  einen  konstanten  Faktor 
unterschieden  und  auch  dieser  nur  gleich  1,  mithin  F(x)^f(x) 
sein,  wenn,  wie  wir  übereinkamen  immer  zu  tun,  der  Koeffi- 
zient des  höchsten  Gliedes  der  Gleichungen  als  Eins  gedacht 
wird.  Da  mit  der  Gleichung  (15)  zugleich  auch  ihr  Grad  n 
völlig  eindeutig  bestimmt,  der  Zahl  a  also  charakteristisch 
ist,  soll  diese  Zahl  dann  eine  in  91  algebraische  Zahl 
n*^  Grades  genannt  werden. 

Nun  ist  jede  im  Körper  K{a]  9i)  enthaltene  Größe,  d.  i. 
jeder  aus  den  Elementen 

a,  1 ,  91^,  9i",  •  •  • 
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rational  gebildete  Ausdrack  entweder  eine  ganze  Funktion  von 
a  mit  Koeffizienten  aus  dem  Bereiche  91  oder  der  Quotient 
zweier  solcher  Funktionen: 

dessen  Nenner  von  Null  verschieden;  aus  diesem  Grunde  kann 
F{x)  nicht  durch  f(x)  teilbar  sein^  mithin  besteht  eine  Glei- 
chung von  der  Form  (18),  aus  welcher  für  o;  —  a  sich 

F{a)  ^     C    ' 

d.  h.  als  eine  ganze  Funktion  von  a  ergibt,  deren  Koeffizienten 
wieder  zu  91  gehören;  demnach  ließe  auch  der  Quotient  (21) 
also  allgemein  jede  in  K(a]  91)  enthaltene  Größe  sich  als  eine 
ganze  Funktion  derselben  Art  darstellen,  deren  Grad  nun, 
ohne  daß  die  Koeffizienten  aufhörten  zu  9t  zu  gehören,  mittels 
der  Identität  (16)  unter  den  n^^  erniedrigt  werden  kann.  So- 
mit ergibt  sieb,  daß  jede  in  K{a]  9i)  enthaltene  Größe  {;  sich 
in  die  Gtestalt 

(22)  t  =  ro  +  r^«  +  r,a«  +  . . .  +  r^^.a^'^ 

bringen  laßt,  in  welcher  die  Koeffizienten  r^  dem  gegebenen 
Rationalitatsbereiche  9i  angehörig  sind.  Da  aber  auch  um- 
gekehrt dieser  Ausdruck  (22),  welche  zu  fR  gehörigen  Werte 
den  Koeffizienten  r,.  auch  beigelegt  werden,  eine  Größe  des 
Körpers  K(a]  9i)  sein  wird,  so  repräsentiert  der  mit  f  be- 
zeichnete Ausdruck  den  gedachten  Körper,  d.  h.  er 
liefert  sämtliche  Größen  desselben  und  nur  solche, 
wenn  darin  für  die  Koeffizienten  r^  alle  möglichen 
Zahlen  des  Bationalitätsbereiches  91  gewählt  werden. 

Er  liefert  aber  zudem  jede  Größe  des  Körpers  auch 
nur  einmal.  Denn  wegen  der  Irreduktibilität  der  Gleichung 
(15)  können  zwei  Ausdrücke  von  der  Gestalt  (22)  einander  nur 
gleich  sein,  wenn  sie  identisch,  nämlich  die  entsprechenden 
Koeffizienten  r^  einander  gleich  sind. 

Somit  stellt  der  Ausdruck  (22)  die  in  K{a]  9t)  gewiß  ent- 
haltene Zahl  Null  nur  dann  dar,  wenn  sämtliche  Koeffizienten  r^ 
der  Null  gleich  gewählt  werden. 

7.  Dies  fährt  uns  natürlicherweise  zu  einer  neuen  all- 
gemeinen Begriffsbildung. 
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Man  nennt  eine  Anzahl  gegebener  Größen  o^,  o^y 
•  •  •,  (o^  bezüglich  91  von  einander  unabhängig,  wenn 
die  Beziehung 

(23)  Q^a^  -h  p,©,  +  '  •  •  +  Qn^n  ^  0 

für  kein  System  von  Zahlen  q^  des  Bereiches  91  statt- 
findet, außer  für 

Qi'-Qi =  Pn  =*  0; 

andernfalls  heißen  jene  Größen  bezüglich  9t  von  ein- 
ander abhängig. 

Dementsprechend  wären  die  zuvor  betrachteten  Potenzen 

1,  «,  a^      .,  a"-* 

n  bezüglich  9t  von  einander  anabhängige  Zahlen. 

Bildet  man  vermittels  solcher  n  unabhängigen 
Größen  (o^,  C3^,  •**,  o^  ebensoviel  lineare  Ausdrücke 


(24) 


©i'  —  Qi    »1  +  Q%    CD,  -(- 

Oj    «=  9i     «i  +  p2     ®2  "T 


+  Qn     ® 

+  9 


:^n 


+  Qj^^'^^ny 


deren  Koeffizienten  Qj^^  zu  91  gehören,  so  werden  die 
n  Größen  co/,  (o^y  •  •  *,  o/  bezüglich  9t  von  einander  ab- 
hängig oder  unabhängig  sein,  jenachdem  die  Deter- 
minante der  Gleichungen  (24): 


(25) 


P  = 


9i'  Qt     •■•  Qn 

9l     Qi      '"  Qn 


PjHpjC«)  .  .  .  A  C) 


gleich  Null  oder  von  Null  verschieden  ist.  Um  dies  zu 
beweisen,  schicken  wir  einen  Hilfssatz  voraus,  der  uns  nebst 
seinen  Verallgemeinerungen  in  der  Folge  vielfach  von  Nutzen 
sein  wird. 

Hilfssatz.     Ist  die  aus  lauter  in  9t  rationalen,  näm- 
lich zu  9t  gehörigen  Zahlen  c^^  gebildete  Determinante 


(26) 


ftl 


'«« 


^In^S«  •  •  •  ^«« 
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gleich  Nully  so  lassen  sich  n  Zahlen  x^^  x^y  •  •  «^  x^,  die 
nicht  sämtlich  gleich  Null  sind^  in  9t  so  wählen,  daß 
die  n  Gleichungen 

(27)  c^^x^  +  c,^x^  +  •  •  •  +  c^^x^  -  0 

(/  =  1,2,  ...,«) 

erfüllt  sind.  Dies  leuchtet  von  selbst  ein,  wenn  die  sämt- 
lichen Elemente  c^j^  der  Determinante  gleich  Null  sind.  Ent- 
gegengesetzten Falls  gibt  es  mindestens  eine  ünterdeterminante 
von  C7,  welche  nicht  gleich  Null  ist,  während  alle  Unterdeter- 
minanten höheren  Grades  —  nämlich  äußersten  Falles  die 
Determinante  C  selbst  —  gleich  Null  sind;  um  die  Begriffe 
zu  fixieren,  sei  etwa 


C 


ij 


^1  •  •  •  ^, 


ml 


^1»     ^»    •  •  '  ^mf 


^im   ^ 


m 


mm 


eine  solche  ünterdeterminante.  Entwickelt  man  dann  die  Deter- 
minante 


C" 


11 


12 


^1 


'ml 


'm2 


U, 


«2 


^1,  m  +  1^2,m  +  l 


^m,m  +  l**m  +  l 


nach  deu  Elementen  der  letzten  Yertikalreihe,  so  daß 

and    hierin   C«+i  =  ±  C    ist,    so    erkennt   man   sofort,    daß 
dieser  Ausdruck  gleich  Null  wird,  sobald  man 


u. 


iif 


«2 


Ü) 


')  **m  +  l  "^  ^1,  m+1 


(«•=  1,2,  ...,«) 


einsetzt,  da  so  C"  entweder,  wenn  i  ^  w,  zwei  gleiche  Vertikal- 
reihen hätte,  oder  andernfalls  eine  der  ünterdeterminanten 
m  +  !*•"  Grades  von  C  würde,  der  Annahme  gemäß  also  ver- 
schwände. Daher  werden  offenbar  die  Gleichungen  (27)  erfüllt 
sein,  wenn  man  den  Größen  x^  die  Werte  gibt: 

rcj  =  Gl,  a:,  =-  C„  •  • .,  ar^^i  ^  (7„^i,  x^^^  =  0,  •  •  •,  a:^  =  0, 

welche  zu  91  gehören,  aber  nicht  sämtlich'  gleich  Null  sind, 
da  C,^+i  =  ±  C  von  Null  verschieden  vorausgesetzt  ist. 
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Sind  insbeflondere  die  Elemente  e^^  der  Detenninante  C 
Ordßen  des  za  91  gehörigen  Integritatsbereiches,  so  zeigt  diese 
Bestinunnng  der  Ghrößen  x^,  daß  auch  sie  dem  Integritats- 
bereiche  entnommen  werden  können.  So  werden  sie  als 
rationale  ganze  Zahlen  bestimmbar  sein;  wenn  die  c^^ 
sämtlich  rationale  ganze  Zahlen  sind. 

Man  übersieht  femer  sofort^  daß  in  diesem  Falle  die  an- 
gestellte Betrachtung  und  somit  der  Satz  auch  gültig  bleibt^ 
wenn  überall  statt  der  Gleichheit  die  Kongruenz  nach 
einem  beliebigen  ganzzahligen  Modulus  gesetzt  wird. 

Wären  andererseits  die  Elemente  c,.^  der  Determinante  C, 
statt  ganze  Zahlen  zu  sein,  ganze  ganzzahlige  Funktionen 
Ton  beliebig  yiel  Unbestimmten  Uy  v,  -  -  *,  so  würde  auch  die 
Determinante  C  eine  solche  Funktion^  das  von  uns  angestellte 
Räsonnement  sich  aber  auch  auf  diese  Voraussetzung  sofort 
übertragen  lassen;  man  gewinnt  also  noch  eine  weitere  Ver- 
allgemeinerung des  Hilfssatzes ;  die  wir  folgendermaßen  aus- 
sprechen können: 

Ist  die  aus  lauter  ganzen  ganzzahligen  Funktionen 
der  Unbestimmten  u,  v,  -  *  *  gebildete  Determinante  Cy 
nämlich  jeder  Koeffizient  der  ihr  gleichen  Funktion 
von  Uf  V,  ' ' '  gleich  bezw.  nach  einem  beliebig  gegebe- 
nen ganzzahligen  Modulus  kongruent  Null,  so  lassen 
sich  n  ganze  ganzzahlige  Funktionen  Xj^,  ^^  *  *  *;  ^n  ^^^ 
Unbestimmten  u^t;,**-;  die  nicht  sämtlich  gleich  bezw. 
kongruent  Null  sind,  so  bestimmen,  daß  die  n  Ausdrücke 

(28)  c,^x^  +  c,^x^  +  '  "  +  c,^x^ 

(«■  =  1,  2,  •  •  •,  n) 

gleich  bezw.  kongruent  Null  werden. 

Auf  Grund  dieses  Hilfssatzes  erkennt  man  nun  sogleich, 
daß,  wenn  die  Determinante  P  gleich  Null  ist,  sich  n  zu  9t 
gehörige  Zahlen  Qiy  Qi,  *  -  -f  Q^  angeben  lassen,  die  nicht  sämt- 
lich verschwindeu,  derart,  daß  die  n  Gleichungen: 

(29)  p^p;  +  ^,p;'  +  ...  +  ^^p/'0  =  o 

(/=  1,2,     ..,«) 

erfüllt  sind,  infolge  deren  dann  aus  (24)  sich  auch  die  Gleichung 

(30)  PiOj/  +  P,Cd/  H +  Q^G)^'  =  0 
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ergibt;  mithin  sind  dann  die  n  Größen  o^'^  co^^  "  -,  g>„'  bezüg- 
lich 9{  voneinander  abhängig.  Ist  dagegen  P  eine  Ton  Null 
Terschiedene^  offenbar  zu  9t  gehörige  Größe,  so  kann  eine 
Gleichung  (30)  für  zu  9t  gehörige  p^  nur  bestehen,  wenn  diese 
Größen  samtlich  Null  sind,  denn  aus  ihr  ergeben  sich,  wenn 
die  Ausdrücke  (24)  eingesetzt  werden,  mit  Rücksicht  auf 
die  bezüglich  9t  vorausgesetzte  Unabhängigkeit  der  Größen 
^9  ^i>  ' ' '}  ^n  ^®  ^  Gleichungen  (29)  und,  da  deren  Deter- 
minante nicht  Null,  die  Werte  Pi  ■=  ^2 ""  '  *  '  ==  P«  ™  ^5  ^  ^^ 
sem  FaUe  sind  also  o^',  m^,  *  *  -,  cd/  bezüglich  9t  voneinander 
unabhängige  Größen.     Der  behauptete  Satz  ist  also  bewiesen. 

8.  Ist  nun  ein  Zahlenkörper  £  so  beschaffen,  daß 
er  n  bezüglich  eines  gegebenen  Rationalitätsbereiches 
9t  unabhängige  Zahlen  cd^,  (o^j  '**>  ^n  enthält,  daß  aber 
je  n  +  1  seiner  Zahlen  bezüglich  9t  voneinander  ab- 
hängig sind,  so  nennen  wir  ihn  einen  bezüglich  9t 
endlichen  Körper  n*®"  Grades  (Dedekind). 

Da  dieser  Definition  zufolge  zwischen  jeder  Zahl  (  des 
Körpers  und  den  n  Zahlen  cd^,  cog,  *  •  -,  co^  desselben  eine  Be- 
ziehung besteht  von  der  Gestalt 

Qt  +  QiG^i  +  Q2^%  +  •  •  •  +  Qn^n  -  0, 

in  welcher  die  Koeffizienten  zu  9t  gehörige  Ghrößen  sind,  unter 
denen  insbesondere  q  wegen  der  vorausgesetzten  Unabhängigkeit 
der  Zahlen  co^  nicht  Null  sein  kann,  so  ergibt  sich  die  Fol- 
gerung: 

Jede  Zahl  ^  des  Körpers  S  läßt  sich  darstellen  in 
der  Form: 

(31)  5  =  rjöi  +  rjCD,  +  . . .  +  r„(D^, 

wo  die  Koeffizienten  r^  in  9t  enthalten  sind. 

Mit  bezug  hierauf  sollen  die  Zahlen  o^,  dj,  •  •  -,  (o^ 
eine  Basis  des  Körpers  ft  heißen.  Zwecks  einer  solchen 
allgemeinen  Darstellung  seiner  Zahlen  ^  dürfen  sie  durch  je 
n  andere  bezüglich  9t  unabhängige  Zahlen  des  Körpers  ersetzt 
werden.  Je  n  solcher  Zahlen  cu^',  (o^,  •  •  •,  0),'  sind  durch 
Gleichungen  von  der  Gestalt  der  Gleichungen  (24)  bestimmt, 
deren  Determinante  P  von  Null  verschieden  ist;  und  umgekehrt 
werden   n  durch  solche  Gleichungen  bestimmte  Zahlen,   falls 
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sie  dem  Körper  angehören^  n  bezüglich  91  unabluLDgige  Zahlen 
desselben  sein.  Man  erhält  demnach  sämtliche  Basen 
des  Körpers  ans  einer  solchen  Basis  m^,  o^,  •  -  *,  a^f 
wenn  man  diejenigen  Systeme  (24)  yon  n  Zahlen 
o/,  ö,',  •  •  •,  ©/  desselben  bildet^  für  welche  die  Deter- 
minante P  von  Null  verschieden  ist. 

Für  unsere  späteren  Untersuchungen  dürfen  wir 
uns  auf  den  Fall  beschränken,  in  welchem  der  Batio- 
nalitätsbereich  91  selbst  im  Körper  St  enthalten  ist. 
Machen  wir  also  von  nun  an  diese  Voranssetznng,  so  wird 
nicht  nur  jede  Zahl  i  des  Körpers  von  der  Form  (31),  sondern 
auch  umgekehrt  jede  durch  diese  Form  gelieferte  Zahl  ^  eine 
Zahl  des  Körpers  sein.  In  dieser  Voraussetzung  repräsen- 
tiert  daher  die  Formel  (31)  den  gesamten  Körper  $  in 
eindeutiger  Weise. 

Da  mit  (  zugleich  auch  die  Produkte  ^q^,  (o,,  •  •  -,  (cd„ 
zu  ft  gehören,  lassen  sich  analog  mit  (31)  n  Gleichungen 
aufstellen  yon  folgender  Gestalt: 

(32)  5©,  =  r,!©!  +  r,^(o^  +  •  •  •  +  r,^©,, 

(/=  1,2,  ...,  «) 

WO  die  sämtlichen  Koefüzienten  r^j^  in  9{  enthalten  sind.  Gibt 
man  ihnen  die  Form 

(0  =  (r^i  -  Ö  »i  +  r^^o,  +  '"  +  ri„cö. 

0  =-  ^2lC>l  +  (^22  -S)  GJj  +  •  •  •  +  r^n^n 


(32*) 


0  ==  »"nl^l  +  ^n20'2  +  •  '  •  +  (^„  -5)«>« 

und  bedenkt;  daß  nicht  sämtliche  Basiszahlen  gleich  Null  sein 
können,  da  nach  der  stets  von  uns  gemachten  Voraussetzung 
der  Körper  ^  auch  Zahlen  enthält,  die  von  Null  verschieden 
sind,  so  folgt  aus  dem  vorigen  Systeme  von  Gleichungen  diese 
andere : 

|ni-^^i2---^in! 

(33)  (-l)'«.g)(g)  =  |**«l    ^22-^••^2n  '_0, 

I i 

welche,  entwickelt,  folgendermaßen  geschrieben  werden  kann: 
(34)        9)(0  -  r  +  Ri^"'  +  B,^-'  +  . . .  +  ü„  «  0; 
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die  Koeffizienten  B^  gehören  ersichtlich  wieder  zum  Ratio- 
nalitatsbereiche  9i.  Dieses  Resoltat  spricht  sich  in  dem  Satze 
aus:  Jede  Zahl  ^  des  endlichen  Körpers  ft  ist  eine  in 
9i  algebraische  Zahl. 

Es  ist  aber  wesentlich,  zu  bemerken;  daß  die  Glei- 
chung; als  deren  Wurzel  sie  hier  bestimmt  worden 
ist,  von  der  willkürlichen  Wahl  der  Basis,  die  der  Be- 
trachtung zu  Grunde  lag,  nicht  abhängt  Seien  nämlich 
die  durch  die  Gleichungen  (24)  definierten  Zahlen  (o^\  (o^,  -  *  *;  o>,' 
eine  andere  Basis  des  Körpers  ^  und 

(35)  gcö/  =»  rnGJi  +  rii(02  H h  ru&n 

(/  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

die  n  den  Gleichungen  (32)  entsprechenden  Gleichungen,  so 
ergeben  sich  statt  der  Formeln  (33)  und  (34)  die  folgenden: 

''11 — 5;  *'i2  •  •  •  ^1« 

r%i    r22 —  t  '  '  '  ^'in 


(36) 


0 


nnd 

(37)    q>\t)  ^  r  +  J^i'?"-*  +  R.'e'-'  +  •  •  •  +  iz;  =  0. 

Wenn  man  nun  sowohl  die  Gleichung  (33)  wie  (36)  mit 
der  Ton  Null  yerschiedenen  Determinante  P  multipliziert,  indem 
man  das  erste  Mal  Kolonnen  mit  Reihen,  das  andere  Mal  Reihen 
mit  Kolonnen  verbindet,  so  wird  das  allgemeine  Glied  der 
entstehenden  Determinante  das  erste  Mal 

Ca  -  2  r,,Q,^'' -  t  ■  9,% 

h 

das  andere  Mal 

h 
djese  beiden  Ausdrücke  aber  sind  gleich.     In  der  Tat,  werden 
die  Werte  (24)  in  die  Gleichungen  (35)  eingesetzt,  so  ergibt  sich 

k  k      ^  h  ' 

unmittelbar  aus  den  Gleichungen  (32)  aber  folgt 


k  k      \  h  / 


{i  =  1,  J,  ...,  n) 
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and  da  diese  n  Gleichungen  mit  den  vorigen  Übereinstimmen 

müssen,  die  behauptete  Gleichheit.     Hieraus  aber  ergibt  sich 

die  Identität  der  beiden  Ausdrücke  q>{i),  9>'(0* 

Demnach  ist  die  Gleichung  (34) ,  welche  deshalb  die  für 

^  charakteristische   Gleichung   n^°  Grades   heißen  soll, 

zugleich  mit  ihren  Koeffizienten  nur  durch  die  Zahl  ^  selbst 

bestimmt  und  daher  dürfen  diese  Koeffizienten  als  Funktionen 

von   g   angesehen   werden.     Wir   haben   von   ilmen  besonders 

den   ersten   und   den   letzten   ins  Auge  zu  fassen  xmd  führen 

daher  für  sie  besondere  Zeichen  und  Benennungen  ein.     Wir 

nennen 

f, ,  r<  o  •  •  •  r< 


(38)  (-  l;- .  R, 


11M2  'In 


^nl  ^«8  •  •  •  ♦'im 


nn 


die  Norm  von  g,  in  Zeichen  -N'(f),  und 

(39)  B,^r,,  +  r,,  +  ^.'  +  r, 

die  Spur  von  g,  in  Zeichen  /S(g):  die  erstere  ist  nichts 
anderes  als  das  Produkt,  die  andere  die  Summe  aller 
Wurzeln  der  Gleichung  g>(^)  =  0.  Sie  gehören  beide 
immer  dem  Rationalitätsbereiche  91,  ja  sogar^  so  oft 
die  Größen  r^^  zu  dessen  Integritätsbereiche  zählen, 
dem  letzteren  an.  Einige  fundamentale  Eigenschaften  dieser 
Funktionen  sollen  sogleich  hier  zusammengestellt  werden. 

Aus  der  Betrachtung  der  Gleichungen  (32)  folgt  unmittel- 
bar, daß  sämtliche  r^^  gleich  Null  sind,  wenn  6  =  0,  des- 
gleichen bis  auf  die  Koeffizienten  r,^,  welche  Eins  werden, 
wenn  5^1  ist.     Somit  findet  sich 

(40)  S(0)  =  0,    5(1)  =  «. 

Bezeichnet  q  irgend  eine  Größe  des  Bereichs  9t,  so  lassen  die 
Gleichungen  (32)  wieder  sogleich  erkennen,  daß 

(41)  5(^0  =  9- 5(5) 

ist;  desgleichen  findet  sich  für  zwei  beliebige  Zahlen  ^,  ^'  des 
Körpers 

(42)  s(r  +  n  =  5f(r)  +  s(n. 

Ebenso  unmittelbar  ergeben  sich  die  Formeln 
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(43)  2V(0)-0,    2^(1) -1, 

zugleich  aber  zeigen  die  Oleichangen  (32)^  daß  die  Zahl 
g  »  0  die  einzige  ist,  deren  Norm  verschwindet;  denn, 
wird  die  Determinante  (38)  der  Gleichungen  als  Null  voraus- 
gesetzt; so  lassen  sieh  dem  Hilfssatze  der  Nr.  7  zufolge  n  zu 
8{  gehörige  nicht  samtlich  verschwindende  Größen  ^uX^y-'-yX^ 
80  wählen^  daß 

wird;  was  g  =  0  erfordert;  da  die  Größen  q^  in  91  unabhängig 
voneinander  sind. 

Ist  i  eine  zu  91  gehörige  Zahl  des  Körpers  ^,  so  lehren 
die  Gleichungen  (32)  wegen  dieser  Unabhängigkeit  der  (o^  die 
neue  Beziehung 

(44)  N{i)  -  r 

Ist  femer  ^  eine  zweite  Zahl  des  Körpers  ^,  für  welche  die 
mit  (32)  analogen  Gleichungen  die  folgenden  seien: 

^iOi  =  ra©!  +  rJjiD,  +  •  •  •  +  rJuCD^, 

(.  =  1,2,  ...,«) 

so  findet  sich 

(«•  =  1, 1, -..»ii) 
wenn  gesetzt  wird 

Bii  =  r'nrik  +  r'nrth  H h  n»r„t; 

infolge  dieser  Beziehung  ergibt  sich  die  Determinantenrelation 

Bik\^\  Tik  I  •  I  n* !,  («'.  *  =  1, 2. . . ., «) 


d.h. 

(45)  N{iO^N{i)^N{i). 

Da  mit  i  zugleich  auch  -p  eine  Zahl  des  Körpers  ist  (voraus- 
gesetzt; daß  i  nicht  Null);  findet  man  hieraus  insbesondere 
für  j;'  —  Y  mit  Rücksicht  auf  (43)  die  Beziehung 

m)  ■  N({)  - 1 

and  femer 


*■({) 


■wco 
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Endlich  bemerken  wir^  daß  die  Gleichungen  (32)  folgender- 
maßen geschrieben  werden  können: 

(g  -  p)  •  ©I  -  r^i ©1  +  •  •  •  +  {r^i  -  p)ö<  +  •  •  •  +  n^o,, 

(/«  1,8,  ..,ii) 

wobei  anter  q  irgend  eine  zu  9i  gehörige  Größe  gedacht  werden 
soll.  Nach  der  Definition  der  Norm  und  der  Bedeutung  der 
Funktion  (p(i)  ergibt  sich  hieraus  sogleich  nachstehende  Formel: 

(46)  2Va-9)  =  (-l)«.9(p). 

Nxmmehr  seien  ii,  t^f  "  'f  tn  i^^i^d  welche  n  Zahlen  des 
Körpers  ^,  so  daß  n  Gleichungen  statthaben  von  der  Form: 

(47)  f,  -  r^«  .  (D,  +  r,(0  .  c,  +  . . .  +  r,(0  .  o,,, 

(/  =  1,  a,  • . . ,  «) 

deren  Koeffizienten  zu  9i  gehören;  jenachdem  deren  Deter- 
minante 

I  ^/H  ('.  *  =  1,2,  •••,*) 

von  Null  yerschieden  ist  oder  nicht;  sind  die  n  Zahlen  be- 
züglich 9t  unabhängig  oder  voneinander  abhängig  und  dürfen 
sie  daher  entsprechend  als  eine  Basis  des  Körpers  gewählt 
werden   oder  nicht.    Nun  folgt  aus  den  Gleichungen  (47) 

also  mit  Beachtung  der  Formeln  (41)  und  (42)  auch 

(48)  Sit,td  -  ^»•»«'•i?>  •  S(«*<»v)- 


Wenn  man  daher  die  Determinante 


(49) 


Ä(e,5,),S(S, 6,)  •••«(?,?«) 


sit^tt),  s(r„&)  •  •  •  sit^Q 

zur  Abkürzung  mit  dem  Zeichen 

(50)  ^a„s„---,ü 

bezeichnet,  so  liefert  die  Formel  (48)  auf  Grund  des  Multipli- 
kationssatzes für  Determinanten  die  äußerst  wichtige  Be- 
ziehung: 

(51)        z/  (g„  5,,  . . .,  tj  =  i  r,(0 ,« .  j (o,,,  CO,,  . . .,  cöj. 
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Die  hier  definierte  Größe  (50)  wird  die  Diskrimi^ 
nante  der  n  Zahlen  ^^,  ^,  *'*;&•  ^^^  Körpers  genannt; 
man  erhalt  demnach  den  Satz: 

Hängen  n  Zahlen  i^,  ^>  ' '  *;  &•  ^^^  Körpers  mit 
seinen  Basiszahlen  (Oi,  (o^,  -  • -,  (o^  durch  die  Gleichun- 
gen (47)  zusammen,  so  ist  die  Diskriminante  der  Zahlen 
gleich  dem  Produkte  aus  der  Diskriminante  der  Basis 
und  dem  Quadrate  der  Determinante  jener  Glei- 
chungen. 

Die  Diskriminante  jeder  Basis  ist  yon  Null  ver- 
schieden. Denn,  wäre  ^{m^,  (o^,  •  •  -,  oj  gleich  Null,  so 
ließen  sich,  da  die  sämtlichen  Spuren  5((D;^o};^.)  zu  91  gehören, 
nach  dem  Hilfssatze  der  Nr.  7  n  nicht  sämtlich  verschwindende 
Größen  x^,  x^,  -  •*,  x„m  ^  so  wählen,  daß  die  n  Gleichungen 

x^ '  iS(cD^Oi)  +  Xg  .  Sf(<ö<cj,)  H h  iP„  •  Ä(oj,cpJ  =-  0 

(1  =  1, 1, .  .,«) 

oder  wegen  (41)  und  (42)  die  Gleichungen 

(52)  S  {(Oi(Xi(Oi  +  ^2^^«  H 1-  ^n^n))  ="  ^ 

(i  =  1,  «,  .  .  .,  n) 

erf&llt  wären.     Setzt  man  aber 

g  ^  X^CJ^  +  rPjOJj  H h  X^O)^, 

eine  von  Null  verschiedene  Zahl,  welche  dem  Körper  ^  an- 
gehört, da  auch  91  in  ihm  enthalten  sein  soll,  und  ist 

g  =  rifOi  +  r^cD,  H h  r^(o„ 

eine  beliebige  Zahl  des  Körpers  ^,  so  ergibt  sich 

also  müßte  mit  Rücksicht  auf  (52)  xmd  wegen  (41)  und  (42) 
die  Gleichung 

5(10  =  0 

für  jede  in  ^  enthaltene  Zahl  g  stattfinden,  während  sie  doch 

sicher  nicht  besteht,  wenn  unter  g  die  in  ^  enthaltene  Zahl  % 

verstanden  wird. 

Der  in  (51)  ausgesprochene  Satz  gestattet,  das  zuletzt 
bewiesene  Resultat  umzukehren  und  zu  sagen:  Ist  die  Diskri- 
minante von  n  Zahlen  gj,  g„  •  •,  g„  des  Körpers  von 
Null  verschieden,  so  bilden  sie  eine  Basis  desselben. 
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Denn  alfldann  kann  wegen  (51)  die  Determinante  { r^jp  \  nicht 
yerschwinden^  folglich  sind  die  dnrch  die  Gleichungen  (47)  mit 
der  Basis  cd,,  oj„  •  •  •,  ©^  verbundenen  Zahlen  J;,,  t^y  -  ",  tn  ^ 
9t  unabhängige  Zahlen  des  Körpers,  mithin  auch  eine  Basis 
desselben. 

Das  Nichtverschwinden  der  Diskriminante  Yon  n 
Zahlen  des  Körpers  ist  also  die  sowohl  notwendige 
als  hinreichende  Bedingung  dafür,  daß  sie  eine  Basis 
des  Körpers  ausmachen. 

9.  Von  hier  an  beschranken  wir  den  Rationalitätsbereich  9t, 
wenn  nicht,  ausdrücklich  anderes  festgesetzt  wird,  auf  den  Be- 
reich 22  der  rationalen  Zahlen  oder  auf  denjenigen  rationaler 
ganzzahliger  Funktionen  einer  endlichen  Anzahl  von  Unbe- 
stimmten Uj  V,  Wj Unter  dieser  Voraussetzung  denken  wir 

uns  den  in  91  endlichen  Körper  fi  w*^  Grades  in  der  Weise 
yerwandelt,  daß  an  Stelle  jeder  einzelnen  ZahP)  a  desselben 
eine  bestimmte  andere  Zahl  gedacht  werde,  welche  wir  durch 
den  gleichen  akzentuierten  Buchstaben  a  bezeichnen  und  nicht 
für  alle  a  gleich  Null  annehmen  wollen.  Es  soll  dabei  aus- 
drücklich fesl^setzt  werden,  daß,  wenn  der  (in  £  enthaltene) 
Bereich  9t  Unbestimmte  enthält,  jede  solche  Unbestimmte  bei 
der  Verwandlung  des  Körpers  wieder  durch  eine  Unbestimmte 
ersetzt  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  unvenLnderlich 
sein  soll.  Auch  sollen  für  je  zwei  Zahlen  a,  ß  des  Körpers 
und  die  ihn  ersetzenden  Zahlen  a,  ß^  die  Beziehungen 

(53)  («  +  /»)'-« +/j;  (a/jy  =  a.^ 

Yorausgesetzt,  d.  h.  die  Summe  zweier  Zahlen  stets  in  die 
Summe,  ihr  Produkt  stets  in  das  Produkt  der  sie  ersetzenden 
Zahlen  verwandelt  werden.  Jede  Verwandlung  des  Kör- 
pers ^  nach  diesen  Regeln  soll  eine  Substitution 
heißen. 

Man  erschließt  aus  den  gemachten  Festsetzungen  zunächst, 
daß  auch 

(54)  i^-ßj^a-ß',     (j)'  =  f 

ist,  letzteres  wenigstens,  so  oft  ß  eine  von  Null  verschiedene 
1)  Wegen  des  Ausdrucks  „Zahl*^  s.  die  Anmerkung  auf  S.  9. 
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Zahl  des  Körpers  ist;  setzt  man  nämlich  in  der  ersten  der 
Formeln  (53)  statt  a  die  ebenfalls  in  S  enthaltene  Zahl  a  —  ß, 
so  findet  sich 

d.  i.  die  erste  der  Formeln  (54);  setzt  man,  falls  ß  von  Null 
verschieden,  in  der  zweiten  der  Formeln  (53)  statt  a  die  eben- 

£Edls  in  ^  enthaltene  Zahl  -^,  so  kommt 

P 


(t)'  •  ^- 


ß 

Nun  sind  immer  zwei  entsprechende  Zahlen  ent- 
weder zugleich  Null  oder  zugleich  von  Null  verschie- 
den; denn  fttr  /J  ■=  0  gibt  die  erste  der  Formeln  (63)  auch 
/J'  =  0;  wäre  aber  ß'  für  ein  von  Null  verschiedenes  ß  gleich 
Null,  so  wäre  der  letzterhaltenen  Gleichung  zufolge  jede  Zahl  a 
gleich  Null  gegen  unsere  Yoraussetzimg.  Somit  sind  die  For- 
meln (54)  bewiesen  und  aus  dem  Stattfinden  der  Gleichungen 
(53)  und  (54)  erkennt  man  sofort  einerseits,  daß  die  Gesamt- 
heit Ä'  der  Zahlen  a  wieder  ein  Körper  ist,  den  wir 
mit  dem  Körper  ^  konjugiert  nennen  wollen;  anderer- 
seits, daß  jeder  aus  Zahlen  des  Körpers  St  rational  mit  ganz- 
zahligen Koeffizienten  gebildete  Ausdruck,  weil  er  aus  einer 
endlichen  Folge  von  Additionen,  Subtraktionen,  Multiplikationen 
und  Divisionen  erhalten  werden  kann,  bei  der  Substitution  in 
den  gleichen  rationalen  aus  den  entsprechenden  Zahlen  des 
konjugierten  Körpers  St'  gebildeten  Ausdruck  übergehen  muß. 

Da  femer,  wenn  ß  mit  a  identifiziert  wird,  auch  ß!  ^  a 
sein  muß,  liefert  die  zweite  der  Formeln  (54)  das  Resultat 
1' »  1,  d.  h.  die  Eins  und  folglich  auch  alle  rationalen  Zahlen 
bleiben  bei  jeder  Substitution  ungeändert.  Nach  unserer,  die 
etwaigen  unbestimmten  betreffenden  Festsetzung  gilt  hiemach 
dasselbe  auch  von  jeder  rationalen  ganzzahligen  Funktion  der 
im  Bereiche  9t  vorhandenen  Unbestimmten,  oder  allgemein: 
Jede  Größe  des  Rationalitätsbereiches  9t  bleibt  bei 
der  Substitution  des  Körpers  ^  an  Stelle  von  ^  un- 
geändert 

Endlich  entspricht  nun  auch  umgekehrt  jeder  Zahl  des 
Köix>ers  9!  eine  eindeutig  bestimmte  Zahl  des  Körpers  ^;  denn 
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entsprachen  der  Zahl  a^  die  jedenfalls  der  Ersatz  für  eine 
Zahl  von  ^  sein  muß^  zwei  verschiedene  Zahlen  a,  /)  desselben, 
so  wäre  auch  ^'  ^  a\  was  doch  der  ersten  der  Formeln  (54) 
gemäß  nur  ffir  a  «  /)  der  Fall  sein  kann.  Diese  umgekehrte 
Beziehung  zwischen  den  Körpern  ^  und  ^  ist  aber 
auch  eine  Substitution;  denn  offenbar  folgen  aus  den  For- 
meln (53),  (54)  als  die  den  Zahlen 

a  +  ß,     a  — /r,     a/r,     j 

des  Körpers  ^'  entsprechenden  Zahlen  resp.  die  Summe,  die 
Differenz,  das  Produkt  und  der  Quotient  der  den  Zahlen  a,  ß) 
entsprechenden  Zahlen  a,  ß,  nämlich  die  Zahlen 

a  +  ß,    a-/J,     «/J,     j- 

Wir  bezeichnen  die  neue  Substitution  als  die  in* 
verse  oder  reziproke  der  ersteren.  Die  beiden  Körper 
£  und  ^  sind  mithin  jeder  dem  andern  konjugiert. 
Die  einander  entsprechenden  Zahlen  a,  a  beider  Körper 
heißen  gleichfalls  einander  konjugiert. 

Machen  wir  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  eine 
Anwendung  auf  den  Körper  K{a'^  St),  den  wir  in  Nr.  6  durch 
die  Formel 

(55)  g  =  ro  +  r^a  +  r,a«  +  . . .  +  ^.^a«-^ 

repräsentiert  fanden,  indem  wir  unter  u  eine  Wurzel  der  in  9{ 
irreduktiblen  Gleichung  n*®**  Grades 

(56)  oif  +  a^oif'^  +  a^cif"^  H h  a«  =  0 

verstanden,  so  daß  identisch 

(57)  c^  +  a^a""-^  +  o^a«-*  H h  «„  =  0 

ist.  Dieser  Körper  ist  ein  in  9ft  endlicher  Köi^per  w**^  Grades^ 
denn  er  enthält  nach  Anfang  von  Nr.  7  die  n  in  91  unab- 
hängigen Größen  1,  a,  a^,  •  •  •,  a**"^,  aber  zwischen  je  n  +  1 
Größen  von  der  Form 

f^  =.  ro«  +  r^Wa  +  r^if)a^  +  •  •  •  +  r^'^ioT-^ 

(i  =  1,  2,  •     •,  n  +  l) 

erhält  man  durch  Elimination  von  1,  «,  a^,  •  •  •,  a""^  eine 
Gleichung  von  der  Form 

(>iti  +  P2S2  +  •  •  •  +  P«+it„+i  =  0, 


Die  ZahlenkOrper.  29 

deren  in  91  rationale  Koeffizienten  nicht  alle  yerschwinden. 
Wenn  nnn  S  irgend  eine  Substitation  des  gedachten  Körpers 
isty  bei  welcher  a  die  a  ersetzende  Zahl  heiße  ^  so  geht  der 
Ansdmck  zur  Linken  yon  (57),  da  die  zu  9i  gehörigen  Koeffi- 
zienten ungeandert  bleiben,  in  den  nachstehenden  über: 

der  aber,  weil  jener  gleich  Null  und  die  der  NuU  korrespon- 
dierende Zahl,  wie  bemerkt,  stets  Null  ist,  ebenfalls  ver- 
schwinden muß.  Mithin  ist  die  der  Zahl  a  entsprechende 
Zahl  a  bei  jeder  Substitution  eine  Wurzel  der  Gleichung  (56) . 
ist  sie  aber  bestimmt,  so  erhalten  wir  zugleich  alle  Zahlen  des 
der  Substitution  entstammenden  konjugierten  Körpers  ^'  mit- 
tels der  Formel 

(58)  r  «  ro  +  r,a  +  r^a'^  +  •  •  •  +  r,.ia'-S 

welche  dann  notwendig  durch  die  Substitution  aus  (55)  hervor- 
geht Hiernach  gibt  es  nicht  mehr  verschiedene  Sub- 
stitutionen für  den  Körper  K{ar^  9{),  als  die  Anzahl  ver- 
schiedener Wurzeln  der  Gleichung  (56)  betragt,  d.  h.  da  diese 
irreduktibel  ist,  die  Anzahl  n.  Jeder  dieser  n  Wurzeln 
entspricht  aber  in  der  Tat  eine  Substitution.  Denn, 
ersetzt  man  die  Zahl  u  durch  irgend  eine  der  gedachten 
n  Wurzeln  a,  gleichviel  ob  sie  mit  a  identisch  oder  nicht, 
und  laßt  allgemeiner  jeder  Zahl  i  des  Körpers  ^  die  Zahl 

(59)  r  -  ro  +  r^a  +  r^a^  +  •  •  •  +  r^^i^'^'^ 
entsprechen,  so  sind  erstens  nicht  sämtliche  ^  gleich  Null, 
da  der  Zahl  i^r^  fÖr  r^  ^  0  die  Zahl  f  =»  r^  entspräche; 
zweitens  bleiben  hiemach  auch  die  Gh*ößen  des  Rationalitäts- 
bereiches 9t  (insbesondere  also  die  darin  etwa  vorhandenen 
Unbestimmten)  ungeandert;  drittens  bestehen  die  Formeln 
(53),  da  die  der  Summe  zweier  Ausdrücke  (55)  entsprechende 
Zahl  ersichtlich  die  Summe  der  beiden  ihnen  korrespondieren- 
den Ausdrücke  (59)  sein  wird,  das  Produkt  zweier  Ausdrücke 
(55)  aber  mittels  ^er  Identiiät  (57)  wieder  auf  dieselbe  all- 
gemeine Form  gebracht  werden  kann,  welcher  offenbar  der- 
jenige Ausdruck  korrespondieren  muß,  auf  welchen  das  Produkt 
der  jenen  entsprechenden  beiden  Ausdrücke  (59)  mittels  der 
zu  (57)  korrespondierenden  Identität 
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zurückftLhrbar  ist  Somit  ist  die  gedachte  Verwandlung  des 
Korpers  ft  eine  Substitution,  bei  welcher  natürlich,  falls 
a  ^  a  gedacht  wird,  jede  seiner  Zahlen  ungeändert  bleibt;  sie 
wird  infolgedessen  alsdann  die  identische  Substitution  genannt 
Der  Körper  K{a'^  9t)  n^  Grades  läßt  also  genau 
n  Substitutionen  zu,  die  man  erhält,  indem  man  ein- 
fach in  der  Formel  (55)  des  Körpers  die  Wurzel  a 
durch  die  sämtlichen  Wurzeln  «,  «(*),  a^^\  •  •  •,  a^"""^)  der 
Gleichung  (56)  ersetzt.  So  entstehen  n  zueinander 
konjugierte  Körper 

Ä,  Ä(^),  Ä^%  ...,  Ä<«-^), 

die  freilich  sämtlich  oder  doch  teilweise  miteinander  identisch, 
nämlich  ein  und  dieselbe  Gesamtheit  der  gleichen,  wenn  auch 
anders  geordneten  Zahlen  sein  können.  Der  Körper  $  wird 
ein  Galoisscher  Körper  genannt,  wenn  er  mit  allen  seinen 
Konjugierten  identisch  ist. 

10.   Seien  jetzt  a,  A  zwei  in  9t  algebraische  Zahlen,  die 
erste  vom  Grade  n  und  durch  die  in  91  irreduktible  Gleichung 

(60)  (xf  +  ajLX"-^  +  ajo;"-*  H h  «„  —  0 

bestimmt,  die  andere  vom  Grade  N  und  Wurzel  der  in  9i 
irreduktibeln  Gleichung 

(61)  x^  +  A^x^"^  +  A^x^-^  +  . . .  +  -4jv  =  0. 
Die  Wurzeln  der  Gleichung  (60)  mögen  jetzt 

heißen.  Dem  im  Vorigen  Entwickelten  zufolge  entsprechen 
den  beiden  Zahlen  or,  A  zwei  in  91  endL'che  Körper 

f  =  ^(a;gi),     Ä-ir(A5  9t) 

von  den  Graden  n,  N  resp.,  in  denen  der  Rationalitätsbereich  91 
enthalten  ist  Wir  wollen  denjenigen  Körper  jK"  =»  f  •  Ä  be- 
stimmen, der  aus  ihnen  zusammengesetzt  ist;  er  entsteht 
offenbar,  wenn  man  dem  Rationalitätsbereiche  f  noch  die  in  91 
also  auch  in  f  algebraische  Zahl  A  adjungiert.  Diese  Zahl 
genügt  mindestens  einer  Gleichung,  deren  Koeffizienten  dem 
Körper  I  angehören,  nämlich  der  Gleichung  (61);  unter  allen 
solchen  Gleichungen  aber  wird  es  eine  ganz  bestimmte  niedrig- 
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sten  Grades  geben  und  diese  wird  in  I  irreduktibel  sein;  sie 
sei  die  folgende: 

(62)  Qf  +  \{a)  '  af-^  +  \{a)  -  af-«  + h  t^C«)  =  0, 

worin  die  Koeffizienten  A*^(a),  weil  zu  I  gehörige  als  ganze 
Funktionen  n  —  1*^  Grades  von  a  mit  zu  91  gehörigen  Koeffi- 
zienten gedacht  werden  dürfen.    Hiemach  besteht  die  Identität 

(63)  A^  +  *i(a)  .  A»--^  +  t,(a)  .  A^ -«  +  •••  +  K(^)  =  0. 

Vermittels  derselben  laßt  sich  analog  mit  Nr.  6  jede  aus 
A  und  aus  Zahlen  des  Bereiches  I  rational  gebildete  Größe, 
d.  i.  jede  Zahl  g  des  Körpers  K  als  eine  ganze  Funktion  von  A 
Tom  r  —  1**°  Grade  darstellen,  deren  Koeffizienten  zu  f  ge- 
hören, also  ganze  Funktionen  von  a  vom  n  —  1**"  Grade  mit 
zu  91  gehörigen  Koeffizienten  sind.  Somit  hat  jede  Zahl  t 
im  Körper  K  die  allgemeine  Gestalt 

(64)  t-2^i^'^'^'^ 

(.•  =  0,  1,  2,  .  .  .,  II  -  1;    *  =  0,  1,  2,  .     .,  r  -  1) 

worin  die  r^^  Größen  des  Rationalitatsbereiches  91  bedeuten; 
auch  gehört  jede  Zahl  g  von  dieser  Gestalt  dem  Körper  K  an, 
die  Formel  repräsentiert  daher  den  gesamten  Körper  K, 
Die  n  •  r  Größen  ck'A*  aber^  durch  welche  hiemach  jede  Zahl 
des  Körpers  K  linear  und  homogen  dargestellt  werden  kann, 
sind  in  9{  voneinander  unabhängig,  da  eine  Gleichung  von  der 
Gestalt 

auch  in  der  Form 

R^ia)  .  A^-^  +  R,(a)  •  A^"«  +  •  •  •  +  iZ,_i  («)  -  0, 

in  welcher  die  Biicc)  Größen  des  Bereiches  f  wären,  geschrieben 
werden  kann  imd  damit  gegen  die  in  f  stattfindende  Irredukti- 
bilitat  der  Gleichung  (62)  verstieße.  Hieraus  folgt  offen- 
bar, daß  die  n-r  Größen  «"A*  voneinander  verschieden 
und  eine  Basis  des  Körpers  K  sind,  und  daß  dieser 
selbst  ein  in  9i  endlicher  Körper  vom  Grade  nr  ist. 
Da  r  jedenfalls  >  1  ist,  wenn  die  Zahl  A  nicht  im  Körper 
K(a]  9{)  enthalten  ist,  so  ist  in  dieser  Voraussetzung  der  Grad 
von  K  größer  als  derjenige  von  f. 
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Der  Körper  K  läßt  genau  n^r  Substitutionen  zu. 
Um  dies  einzusehen,  bemerke  man,  daß  eine  Verwandlung  des 
Korpers  K  nach  den  f&r  eine  Substitution  gelt^iden  Regeln 
auch  je  zwei  Zahlen  des  in  £*  enthaltenen  Körpers  f  nach  den 
Formeln  (53),  (54)  yerwandeln,  also  auch  eine  Substitution' 
des  letzteren  Körpers  liefern  wird.  Demnach  kann  eine  Sub- 
stitution des  Körpers  K  die  Wurzel  a  nur  in  eine  bestimmte 
der  Wurzeln  a,  a^,  «,,  •  •  •,  cc^^i  verwandeln,  etwa  in  die 
Wurzel  a^.  Geht  nun  A  durch  dieselbe  Substitution  in  A^^^ 
über,  so  geht  der,  der  Null  gleiche  Ausdruck  (63)  in  den 
folgenden : 

A.C^)'-  +  \{a;)  .  A,(^)'-^  +  . . .  +  Ä,(a^) 

über,  der  also  eben&Us  Null  sein  muß,  A  yerwandelt  sich 
mithin  in  eine  bestimmte  Wurzel  A;^^)  der  Gleichung 

(65)  af  +  Ä:,(a^)  of  +  Ä-,(a^)  af  +  •  •  •  +  Ä,(a^)  =  0. 

Sind  aber  diese  (Jrößen  a^,  Aj^^  bestimmt,  in  welche  a,  A 
durch  die  Substitution  übei^ehen,  so  steht  zugleich  die  ge- 
samte Substitution  unzweideutig  fest,  da  jede  Zahl  l  wegen 
(64)  in  den  völlig  bestimmten  Wert 

(66)  t-^r,,^aJA,^)' 

verwandelt  werden  muß.  Hiemach  gibt  es  jeden&lls  nicht 
mehr  als  nr  Substitutionen,  da  nur  n  Wurzeln  u^  und  fttr  jede 
derselben  nur  r  Wurzeln  Aj^"^  der  zugehörigen  Gleichung  (65) 
vorhanden  sind.  Aber  auch  jeder  dieser  n  •  r  Kombinationen 
entspricht  eine  Substitution  des  Körpers  K*^  denn,  verwandelt 
man  die  Zahlen  a,  A  desselben  in  a^,  Aj^^  resp.  und  allge- 
meiner jede  der  Zahlen  g  des  Körpers  in  die  der  Formel  (64) 
entsprechend  gebildete  Zahl  (66),  so  sieht  man  wieder,  wie 
in  voriger  Nummer,  leicht  ein,  daß  dieser  Verwandlung  wieder 
der  Charakter  einer  Substitution  zukommt.  Endlich  sind  je 
zwei  dieser  Substitutionen  voneinander  verschieden,'  da  sie 
entweder  sich  in  der  Wurzel  a^,  oder,  falls  diese  ihnen  gemein- 
sam wäre,  doch  in  der  zugehörigen  Wurzel  A^"^  unterschei- 
den. Aus  diesen  Resultaten  folgt  aber  die  zu  Beweis  gestellte 
Behauptung. 
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11.  Nun  gilt  der  allgemeine  Satz:  Sind  /Sj,  S^y '  "t  ^m 
yerschiedene  Substitutionen  eines  Körpers^  so  ent- 
hält  derselbe  stets  eine  m-wertige  Zahl,  d.  h«  eine 
solche^  welche  bei  den  m  yerschiedenen  Substitu- 
tionen ebensoriel  Toneinander  yerschiedene  Werte 
erhält.  Dies  leuchtet  ein  f&r  zwei  yerschiedene  Substitu- 
tionen, denn  diese  sind  eben  nur  dann  yerschieden,  wenn 
wenigstmis  f&r  eine  Zahl  des  Körpers  die  Werte,  welche  sie 
denelben  erteilen,  yerschieden  sind.  Nehmen  wir  aber  all- 
gemein den  Satz  als  bewiesen  an  ffir  je  m  —  1  Substitutionen, 
und  nennen  die  Werte,  welche  «ne  Zahl  ^  des  Körpers  bei 
den  m  Substitutionen  S^y  S^,-  -  -,  S^  annimmt,  g^,  (,,  •  •  *,  ^,  so 
dürfen  wir  i  so  gewählt  denken,  daß  etwa  die  m  —  1  Werte 
Uf  Se;  *  *  *7  £m  nntereinander  yerschieden  sind.  Wäre  dann  f^ 
nicht  auch  schon  yon  diesen  Werten  yerschieden  und  dem- 
nach der  Satz  bewiesen,  so  sei  etwa  ti  ™  ^;  mithin  ^  yon 
i^y' '  'f  tm  ▼erschieden.  Wählt  man  nun  im  Körper  eine  Zahl 
1},  welche  durch  die  beiden  yerschiedenen  Substitutionen  S^,  S^ 
zwei  yerschiedene  Werte  17^,  r^  annimmt,  so  nimmt  die,  falls  q 
dem  Rationalitätsbereiche  entnommen  wird,  im  Körper  ent- 
haltene Zahl 

bei  den  m  Substitutionen  die  Werte  an: 

flodafi  der  unterschied  yon  irgend  zwei  derselben 

ist  Wenn  hier  r,  5  das  Paar  1,  2  bedeuten,  sodaß  Sr  ^  S< 
aber  iy^  yon  17,  yerschieden  ist,  so  wird  auch  |^  yon  6,  yer- 
schieden, welchen  Wert  q  auch  erhalte.  Für  jedes  andere 
Paar  r,  s  der  Indices  ist  i^  —  g,  yon  Null  yerschieden  und 
da^er^gibt  es  in  9i  höchstens  eine  Zahl  q  yon  der  Beschaffen- 
heit, daß  1^  —  S,  verschwindet;  nach  Ausschluß  dieser,  den 
yerschiedenen  Paaren  r,  s  entsprechenden,  also  in   geringerer 

Anzahl  als  ^  ?*  T"   ^   in   91  yorhandenen  Ausnahmewerte  yon 

^  müssen  f&r  jedes  andere  (»   in  9t  die  sämtlichen  Werte  1^, 

Bttebmanii,  Zfthlentheorie.    V.  8 
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^} '  -  y^  verscliieden  yoneinander  sein.  Somit  ist  der  Satz^ 
wenn  er  schon  f&r  m  —  1  Substitutionen  gilt^  auch  f&r  m 
Substitutionen,  also,  da  er  fär  zwei  Substitutionen  als  richtig 
befunden  worden,  ffir  jede  Anzahl  yon  solchen  bewiesen. 

In  Verbindung  desselben  mit  unsem  Torher  erhaltenen  Re- 
sultaten dürfen  wir  nxm  sofort  schließen,  daß  es  im  Körper  K 
eine  n*r- wertige  Zahl  gibt,  die  nämlich  bei  allen  den  nachgewie- 
senen n  •  r  Substitutionen  des  Körpers  verschiedene  Werte  an- 
nimmt Nun  leistet  aber  nach  Nr.  8  jede  in  dem  in  91  end- 
lichen Körper  n  •  r^^  Ghrades  enthaltene  Zahl  t  einer  nur  tou 
dieser  Zahl  bestimmten  Gleichung 

vom  Grade  n  •  r  Genüge,  deren  Koeffizienten  zu  9%  gehören.  Für 
die  gedachte  Zahl  ^  muß  diese  Gleichung  in  9i  irreduktibel 
sein;  denn,  wäre 

wo  auch  die  Faktoren  zu  9t  gehörige  Koeffizienten  hätten,  so 
müßte  S  etwa  eine  Wurzel  yon  ^  (o?)  »  0  also  identisch 

^(0  =  0 

sein,  aus  welcher  Gleichheit  aber  durch  Anwendung  der  n  •  r 
Substitutionen  hervorgehen  würde,  daß  die  sämtlichen  n  -  r  ver- 
schiedenen mit  5  konjugierten  Werte  die  Gleichung  ^  (a:)  «  0 
von  kleinerem  Grade  wie  n  •  r  erfüllten,  was  nicht  sein  kann. 
Durch  diese  Betrachtungen  ist  also  endlich  fest- 
gestellt, daß  im  Körper  K  vom  Grade  n-r  eine  Zahl 
vorhanden  ist,  welche  einer  in  9i  irreduktibeln  Glei- 
chung vom  Grade  n  -  r  Genüge  leistet,  also  eine  in  91 
algebraische  Zahl  n  •  r*^  Grades  ist;  heißt  sie  /),  so 
werden  die  Potenzen 

fi'V  in  yt  unabhängige  Zahlen  des  Körpers  iT,  also 
eine  Basis  desselben,  und  K  nichts  anderes  sein,  als 
der  durch  K{ß]  91)  zu  bezeichnende  Körper. 

12.     Betrachten  wir,   nachdem  wir  diese  Erkenntnis  ge- 
wonnen, irgend  einen   in   91   endlichen  Körper  ft.    Ist  a  eine 
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darin  enthaltene  Zahl,  welche  nach  Nr.  8  als  eine  in  ffi  alge- 
braische  Zahl  etwa  vom  Ghrade  n  angesehen  werden  darf,  so 
enthalt  fi  nach  der  über  den  Rationalitatsbereich  ffi  ge- 
machten Annahme  den  Körper  fi^  »  ^  (fi]  St)  und,  wenn  nicht 
etwa  ft  »  ^  ist,  jedenüaUs  noch  weiter  eine  2iahl  A,  sowie  zu- 
gleich mit  ihr  den  Körper  fi,  »  ^  (A]  9t),  folglich  auch  den 
aus  St^,  R^  zusammengesetzten  Körper  K(ß]  9t),  dessen  Ghrad 
dann  ein  YielfEu^hes  von  n  also  größer  ab  n  sein  muß.  Ist  nun 
noch  nicht  R=^  K(ß;  9t),  so  gibt  es  wieder  noch  weiter  eine 
Zahl  JB  in  $,  und  man  kann  dasselbe  Verfahren  wiederholen, 
nämlich  einen  noch  umfiASsenderen  in  St  enthaltenen  Körper 
K(y]  9t)  bilden,  dessen  Grad  wieder  größer  sein  wird,  als 
der  Yon  K(ß'y  9i),  usw.  Dieser  Fortgang  fOhrt  aber  endlich 
zu  einem  Körper  von  derselben  Gestalt,  der  mit  fi  identisch 
ist;  denn  sonst  würde  bei  der  steten  Zunahme  der  Grade  der 
Körper  ein  in  fi  enthaltener,  in  9t  endlicher  Körper  herror- 
gehen,  dessen  Grad  größer  wäre  ab  der  von  St,  der  abo  mehr 
in  9t  unabhängige  Zahlen  enthielte  als  ^,  was  nicht  sein  kann. 
Somit  sind  wir  zu  folgendem  wichtigen  Satze  gelangt: 

Jeder  in  9t  endliche  Körper  hat  die  Gestalt  eines 
Körpers  K(Ä]  9t),  welcher  durch  eine  in  9t  algebraische 
Zahl  Ä  Yom  Grade  des  Körpers  erzeugt  wird. 

Die  Gesamtheit  seiner  Zahlen  i  wird  daher  nach  Nr.  6 
durch  die  Formel 

t^r^  +  r,Ä  +  r^Ä'  +  •  •  •  +  ry^iA^'' 

repräsentiert,  wenn  N  den  Grad  des  Körpers  und  die  Koeffi- 
zienten r^  samtliche  Zahlen  des  Rationalitatsbereiches  bedeuten; 

sind  femer 

A,  A^^\  4(%...,^(^^-^) 

die  Wurzeln  der  irreduktibeln  Gleichung  -F(a:)  —  0  vom  iV*^ 
Grade,  der  A  Genüge  leistet,  so  erhält  man  die  zu  K(A]  9t) 
konjugierten  Körper,  bezw.  die  zu  ^  konjugierten  Zahlen 

rindem  man  in  der  obigen  Formel  A  durch  alle  jene  Wurzeln 

esp.  ersetzt. 

Irgend  ein  Unterkörper  des  in  9t  endlichen  Körpers  ft  ist 

o£fenbar  wieder  ein  in  9t  endlicher  Körper,  denn,  während  jede 

8* 
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Zahl  desselbeii  f&r  sich  unabbSiigig  ist^  kann  er  nicht  mehr 
ab  BOTiel  in  91  unabhängige  Zahlen  enthalten^  als  sich  in  St 
selbst  finden,  demnach  wird  eine  gewisse  Anzahl  m  solcher 
unabhängiger  Zahlen  im  Unterkörper  roriianden  sein,  während 
zwischen  je  m  +  1  2iahlen  desselben  eine  lineare  Beziehung 
mit  zu  9t  gehörigen  Eoefißzienten  besteht.  Hieraus  schUeftt 
man,  dafi  jeder  Unterkörper  von  fi  wieder  die  Gestalt  K(a]  91) 
haben,  nämlich  durch  eine  in  St  enthaltene  Zahl  a  erzeugt  wer- 
den muB.  Da  umgekehrt  der  durch  irgend  eine  solche  Zahl  a 
erzeugte  Körper  K{cc]  9t)  ein  Unterkörper  von  fi  sein  wird,  so 
stimmt  die  Gesamtiieit  der  Unterkörper  von  St  mit  den  durch 
sämtliche  in  St  enthaltenen  Zahlen  a  erzeugten  Körpern  K{a]  9t) 
und  ihr  jedesmaliger  Grad  mit  dem  in  Nr.  6  definierten  (Jrade 
der  erzeugenden  Zahl  a  überein. 

13.  Wenn  aber  in  Nr.  10  der  Körper  Jr(a;  9t)  als  ein 
Teiler  des  Körpers  K{A]  9i)  gedacht  wird,  so  wird  der  dort 
betrachtete,  aus  beiden  zusammengesetzte  Körper  mit  dem 
letzteren  identisch  sein  (s.  (11)),  und  es  ergibt  sich  die  Glei- 
chung 

N^  n  '  r. 

Da  hiemach  n  ein  Teiler  von  N  isi,  so  ist  der  Grad  jedes 
Unterkörpers  eines  endlichen  Körpers,  sowie  der  Grad 
jeder  in  letzterem  enthaltenen  Zahl  ein  Teiler  vom 
Grade  dieses  Körpers. 

Verstehen  wir  daher  unter  JC(-4;  9t)  einen  endlichen  Körper 
von  einem  Grade,  den  wir  jY  nennen,  und  unter  K(a]  9t)  den 
von  irgend  einer  in  ihm  enthaltenen  Zahl  a  erzeugten  Unter- 
körper w*^  Grades,  so  wird  zuimchst  N ^n  -  r  oder  der  Grad 
der  im  Rationalitätsbereiche  ir(a;  9t)  irreduktibeln 
Gleichung 

(67)  af  +  *i  (a)  .  af-^  +  »i  (a)  •  af  "»  +  ..•  +  k^{a)  -  0, 
welcher  die  Zahl  Ä  genügt, 

(68)  r  =  ^ 

sein.     Femer  aber  erhält  man  in  den  N  =  n  'T  Zahlet 

(69)  af .  ^* 

(.•  =  0,  1,  2,     .  .,  «  -  1;  *  =  0,  1,  «,  .  .  .,  r  -  1) 
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eine  Basis  des  Körpers  K(Ä]  8t).  Benutzt  man  diese  nun  zur 
ErmitÜiing  der  charakteristisclien  Gleichung  iV^  Ghrades  für 
die  ZsiA  ccy  wie  sie  in  Nr.  8  hergeleitet  worden  ist^  indem  man 
die  folgenden  N  mit  (32)  analogen  Gleichungen  aufstellt: 

(a  —  p)  •  1  »=  —  p  •  1  +  1  •  a, 


(«  —  p)-a"~*  ——a,-l  —  a^_i-a—a^_2  •«*-—• {Q  +  <h)*^'^\ 

(«  —  q)  '  Ä^  —  QÄ  +  1  •  aÄ, 

(a  —  q)  '  aA  —  —  P  •  o^A  +  1  •  a^A, 

(a  —  q)-  «"-^-4  «=  —  a^  •  -4  —  a^^^  •  aA  —  a^_j  •  a'^  —  •  • 


(a  -  p)  •  -i*-^  =  —  p  .  ^'•-^  +  1  .  a^''"^, 

(«  -  p)  •  ttil'-*  =.  —  9  .  a^'--*  +  1  .  o^Jl''-», 

(a  -  p)  •  a"-*-4'-^=.~a,.^'-*  -  a,_i .  «4''-^  -  a^.ja'JL"-» 

in  denen  unter  p  irgend  eine  Ghröße  des  Rationalitätsbereiches 
91  verstanden  ist,  so  lassen  diese  Gleichungen  mit  Beachtung 
der  in  der  Formel  (38)  gegebenen  Definition  der  Norm  ohne 
weiteres  erkennen,  dafi  die  Norm  von  a  —  q  gleich 

-P,        1,  0,  0, ,       0, 

0,    -Q.  1,  0, ,       0, 

ist,  oder  daß,  wenn  wieder  mit 

9>  (a:)  -  0 

die    Gleichung    N^*^   Grades   bezeichnet  wird,    welche 
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fQr  die  Zahl  a  charakteristisch  ist,   nach  (46)  —  wo  n 
durch  N  -^  nr  zu  ersetzen  ist  — 


9(fi) 


P,  -1,         0, ,     0, 

0,       9,     -1, ,     0, 


isi  Da  aber  diese  algebraische  Oleichong  ffir  die  unendlich 
vielen  in  9t  enthaltenen  Zahlen  q  erftUlt  ist^  besteht  sie  iden- 
tisch;  und  somit  ist  die  ganze  Funktion  tp  (x)  vom  Grade 
N^nr  die  r^  Potenz  einer  anderen  ganzen  Funktion 
n^  Grades  von  x,  deren  Koeffizienten  zu  91  gehören, 
und  welcher  die  Zahl  a  genügen  muß.  Letztere  Funk- 
tion kann  daher  keine  andere  sein,  als  die  in  91  irre- 
duktiblC;  diese  Zahl  a  definierende  Funktion 


(70)  x^  +  a^af^^  +  a^oif'^  H +  «, 


nJ 


deren  Wurzeln,  entsprechend  mit  Nr.  10,  «,  utj,  «j,  •  •  •,  a„_i 
zu  nennen  sein  würden. 

Bemerkt  man  einerseits,  daß  bei  den  N  Substitutionen 
des  Körpers  K  {A\  91)  die  Zahlen  a,  ^  in  die  jY  Wertepaare 
a^y  Ai^\  die  Zahl  a  also  r  Mal  in  jede  der  Wurzeln  a,  o^, 
o,,  •  •  *,  cK^.i  übergeht,  daß  aber  andererseits  diese  r-fach  ge- 
nommenen Werte  sämtliche  Wurzeln  der  charakteristischen 
Gleichung  9  (o;)  » 0  sind,  so  erkennt  man,  daß  die  den  N 
Substitutionen  zugehörigen  konjugierten  Werte  von  a  mit  den 
sämtlichen  (gleichen  oder  ungleichen)  Wurzeln  der  letzteren 
Gleichung  übereinstimmen,  derart,  daß  man  setzen  darf 

(71)     9  {x)  ='{x'-a)(x-  «(^))  {x  -  «(*))  . . .  (a:  -  a(^-*)); 

und  so  gewinnt  man  eine  neue  Definition  der  Spur  wie  der 
Norm  einer  Zahl  a  des  endlichen  Körpers: 

Die  Spur  S (a)  ist  die  Summe,  und  die  Norm  N(a) 
ist  das  Produkt  aller  N  konjugierten  Werte  von  a. 

14.    Setzt  man  analog  mit  Nr.  8 

9>  (x)  ^x^  +  R^x^"^  +  R^x^-*  4- . . .  +  Bj^, 
so  ist 
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9  («)  -  i^.  a^'-i  +  (N-  1)  B^ '  «^-*  +  . . .  +  1 .  Bif^i 

eine  zugleich  mit  a  im  Körper  K{A]  91)  enthaltene  Zahl,  die 
auch  zugleich  mit  a  völlig  bestimmt  ist  Sie  soll  durch 
eine  besondere  Benennung  als  die  Differente  von  a 
und  mit  dem  Zeichen  d(a)  ausgezeichnet  werden.  Da 
man  bekanntlich  auch 

und  gleicherweise 

y'  («(1))  =  (a(^)  -  «)  (a(i)  -«(«))...  («(1)  -  «(^-1)) 

setzen  kann,  ergibt  sich  gemäß  der  neuen  Bedeutung  der  Norm 
die  Beziehxmg 

(72)  Nd  («)-(-!)*      H  («(0  -  «(*))», 

wo  die  Multiplikation  auf  alle  Werte  i,  h  aus  der  Reihe 
0,  1,  2,  •  •  -,  -AT  —  1  zu  erstrecken  ist,  bei  denen  i  <  h.  Nach 
bekanntem  Determinantensatze  ist  das  Produkt 


(73)   /7(«w  _«<*)) 


1,  «,  a*, «*'- ' 

1,  «<»),  aW*         ....  «(«)*-! 

•  ••••••••  • 


d.  i.  gleich  einer  Determinante,  deren  Quadrat  die  Diskri- 
minante  der  Gleichung  9  (o?)  »  0  genannt  zu  werden  pflegt 
und  deshalb  auch  als  Diskriminante  der  Zahl  a  bezeichnet 
werden  soU.  Schreibt  man  daf&r  kurz  ^  (a),  so  ergibt  sich 
zwischen  Differente  und  Diskriminante  einer  Zahl  die  Be- 
ziehung 

(74)  Nc(a)^i^l)      '       .^(«), 

und  aus  diesen  Formeln  die  Tatsache,  daß  eine  Zahl  a  dann 


40  Erstes  Kapitel. 

und  nur  dann  eine  ^-wertige  Zahl  ist,  wenn  ihre 
Diflkriminante  (oder  Differente;  denn  mit  der  Norm  Nd  (a) 
ist  immer  zugleich  auch  d  (a)  Null  oder  zugleich  Ton  Null 
Yorschieden)  von  Null  verschieden  ist.  Eine  ^-wertige 
Zahl  ist  aber  stets  N^*^  GhradeS;  nämlich  die  ihr  charakteristische 
Gleichung  9  (o?)  «=  0  irreduktibel  (s.  Nr.  11),  lehrend  für  eine 
Zahl,  die  minderwertig  ist,  diese  Gleichung  gleiche  Wurzeln 
haben  also  reduktibel,  mithin  der  Grad  von  a  geringer  als  N 
sein  würde;  im  ersteren  und  nur  im  ersteren  Falle  bilden  die 
Potenzen  1,  a,  «*,  •  •  •,  a^~^  eine  Basis  des  Körpers  K  (Ä]  31) 
und  ist  mithin  a  eine  ihn  erzeugende  Zahl.  Man  darf  daher 
das  vorige  Resultat  auch  so  aussprechen: 

Je  nachdem  die  Diskriminante  (oder  Differente) 
einer  Zahl  a  des  Körpers  K(Ä]  9i)  von  Null  verschie- 
den ist  oder  nicht,  ist  a  eine  den  Körper  erzeugende 
Zahl  oder  nicht. 

Die  Gesamtheit  aller  den  Körper  N^^  Grades  erzeugenden 
Zahlen  hat  die  charakteristische  Eigenschaft,  daß  je  zwei  von 
ihnen  mittels  des  Rationalitatsbereiches  rational  durch  ein- 
ander ausdrückbar  sind.  Eine  solche  Gesamtheit  nennt  Kron- 
ecker eine  Gattung  ®  von  N^*  Ordnung.  Der  durch  jede 
beliebige  ihrer  Zahlen  gleicherweise  erzeugte  Körper  IP^  Gra- 
des heißt  dann  der  zur  Gattung  ®  gehörige  Gattungs- 
bereich. 

Nun  seien 

N  verschiedene  Zahlen  des  Körpers  und  Z  die  nachstehende, 
aus  diesen  Zahlen  und  ihren  Konjugierten  gebildete  Deter- 
minante: 

m    m  HD 

(75)  9^  __       bi  ;     ^2  ,  .y'^N, 


g(i.-i)^^i.-i)^...^g(jr-i) 


Für  das  Quadrat  dieser  Determinante  findet  sich,  wenn  bei  der 
Multiplikation  Kolonnen  mit  Kolonnen  verbunden  werden,  mit 
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Beachtang  der  neaen  Bedeatung  der  Spar  einer  Zahl  die  fol- 
gmde  Determinante: 


2»  = 


d.  h.  (siehe  (49),  (50))  die  Gleichung 


(76) 


z»=^(j„e„...,  u, 


oder  der  Satz:  Das  Quadrat  der  Determinante  Z  ist  die 
Diskriminante  der  N  Zahlen  l^,  ^,  •  •  -^  i/f  und  dem- 
nach bilden  diese  Zahlen  eine  Basis  des  Körpers 
K{Ä'j  ffi)  oder  nichts  jenachdem  die  Determinante  Z 
von  Null  verschieden  ist  oder  nicht. 

Insbesondere  geht,  wenn 


(77) 


fl="l;  St-»«;  6l 


'}    ^N 


rN-l 


gewählt  werden,  die  Determinante  Z  über  in  die  in  Gleichung 
(73)  enthaltene  Determinante,  und  somit  ist  die  Diskriminante 
^  (a)  der  Zahl  cc  nichts  anderes,  als  die  Diskriminante 
^  (1,  «,  «^  •  •  •,  Ä^""*)     des    Systems    der    Zahlen  1,    «, 


a 


if-i 


15.  Daher  ist  die  Diskriminante  der  den  Körper 
K(A'^  9t)  erzeugenden  Zahl  Ä  zugleich  die  Diskrimi- 
nante seiner  Basis  1,  Ä,  A^,  •  •  •,  A^"^.  Zufolge  der  allge- 
meineren Formel  (51)  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  die 
Diskriminante  irgend  einer  anderen  Basis  des  Körpers  nur  um 
einen  quadratischen,  in  9{  enthaltenen  Faktor.  Wir  betrachten 
hier  insbesondere  noch  diejenige,  Nr.  13  entsprechende  Basis 
des  Körpers,  welche  aus  den  Zahlen 

(•  =  0,  1,2,  ...,»- 1;   *  =  •,!,  t,  ...r-l). 


besteht  und  bilden  ihre  Diskriminante.    Diese  ist  das  Quadrat 
nachstehender  Determinante: 
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(78) 


1    Ä  •  •  •    a"~*    ^^'•"^J    a       ^(""^^     •  •  •    a"~*^(""*^.  •  •  • 


j(«-l)r-l 


„«-1  j(«-l)r-l 


in  welcher  fttr  einen  Augenblick  mit  «,  «i,  «j,  •  •  •;  «„.i  wie- 
der die  Wurzeln  der  in  91  irreduktibeln  Gleichung 

(79)  7^  +  a,af-*  +  Ojaf-«  H +  a,  =  0, 

welcher  die  Zahl  a  genügt^  und  mit 

die  Wurzeln  der  im  Körper  Kia^i^  91)  irreduktibeln ^  mit  (67) 
konjugierten  Gleichung 

(80)  af  ->t\{a^  .  ^xf-^  +  Ä-,(a,)  •  rif-«  +  *,(«,)  -  0 

bezeichnet  worden  sind.   Nach  den  Regeln  der  Determinanten- 
theorie ist  die  Determinante  (78)  das  Produkt  folgender  Fak- 


toren: 


(81) 


1,  a, 
1;  «1, 


..,  a 


M.  1 


1,  A 
1,  A, 


1,  a      <,«*,, 


1    J[         J[*       •••   A'^'^ 


;•••; 


1,  ^("-*), 
1,  4->), 


1.  J[("-l>  ..  •  ^("-1) 


-i\r-l 
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Das  Quadrat  der  ersten  dieser  Determinanten  ist  aber  die 
Diskriminante  der  Gleichung  (79)  ^  d.  i.  die  Disknminante  der 
Zahl  Uy  wenn  diese  als  dem  Körper  i^K(a]  91)  angehörig 
gedacht,  ihre  Diskriminante  nämlich  in  diesem  Körper  gebil- 
det wird;  wir  bezeichnen  sie  als  solche  mit  d(a),  sowie  die  im 
Körper  ft  »  £(^;  ffi)  vom  Ghrade  N  gebildete  Diskriminante 
der  Zahlen  €^Ä^  mit  ^{''',  a^A^  •  •  •);  beide  sind,  da  sie 
rational  aus  Spuren  zusammengesetzt  sind  (ygL  Nr.  8),  im  Ra- 
tionalitatsbereiche  9i  enthaltene  Größen.  Denkt  man  sich 
andererseits  den  aus  A  und  9t  herrorgehenden  Körper  St,  wie 
oben,  aus  der  Wurzel  A  der  in  f  irreduktibeln  Gleichung  (67) 
und  dem  Rationalitatsbereiche  f  entstanden  und  bezeichnet  ihn 
entsprechend  durch  ^  ^  K(A]  f),  so  ist  das  Quadrat  der  zweiten 
der  Determinanten  (81)  offenbar  die  Diskriminante  der  Gleichung 
(67),  d.  h.  die  Diskriminante  der  Zahl  A,  wenn  diese  ab  eine  Zahl 
des  Körpers  K(A]t)  vom  Grade  r  aufgefaßt^  ihre  Diskriminante 
also  in  diesem  Körper  mit  dem  Rationalitatsbereiche  (  gebildet 
wird;  als  solche  wird  sie  eine  im  letztem  enthaltene  Zahl  sein,  und 
ihre  konjugierten  Werte  erhalten  werden,  wenn  a  durch  die  anderen 
Werte  <^y  o^r";  ^n-i  ^^^  ^^^  Körper  (  erzeugenden  Zahl  a  ersetzt 
wird,  wodurch  allgemein  -4,  in  ^1/^),  A/^\  •  •  •,  -4/"~^J  resp., 
die  zweite  der  Determinanten  (81)  also  in  die  folgenden  rer- 
wandelt  wird.  Bezeichnet  man  daher  die  in  der  angegebenen 
Weise  mit  Bezug  auf  den  Rationalitatsbereich  !  gebildete 
Diskriminante,  die  sogenannte  [Relatirdiskriminante  der 
Zahl  A  mit  ^t(A),  so  wird  das  Produkt  aus  den  Quadraten 
der  letztbetrachteten  n  Determinanten  nichts  anderes  sein,  als 
die  in  t  genommene  Norm  dieser  Größe,  welche  durch  n(jdt{A)) 
bezeichnet  werden  mag.  So  gelangt  man  schließlich  zu 
der  folgenden  wichtigen  Beziehung: 

(82)  ^  (•  •  •,  c^^*,  •••)"-*(«)''•»»  i^t  U)), 

auf  die  später  zurückgewiesen  werden  wird. 

16.    Bilden   die   iV  Zahlen   co^,  m^,  •  •  *,  m^'   irgend    eine 

Basis  des  Körpers  iV^  Grades,  so  ist  die  Determinante 

S(öia}j),  iS(cjiCDj),   -  •,  /S((Dia},v), 


iS  (üA'CDi),  8(G}s(0i)y    '  •  •,    S((Oy(Os) 
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als  Diskrimmante  der  Basis  von  Null  verscliiaden.  Doreh  Aixf- 
lösiiBg  des  Systems  linearer  Gleichungen 

(83)  a^ «.  8{(o^(o^)  •  o/  +  iS((D^<i>|)  •  ci/  H h  S(ai,a>jv) •  oi  j^ 

ergibt  sich  daher  ein  bestimmtes  endliches  Wertsjstem  (o^\ 
^%)  ' ' '}  ^Nj  dessen  Glieder,  weil  die  sämtlichen  Koeffizienten 
/S((Oj(o^)  als  Spnren  von  Zahlen  des  Körpers  zu  9t  gehören, 
mit  (Oxy  a^j  * '  y  mn  zugleich  Zahlen  des  Körpers  und  eben£Edls 
eine  Basis  desselben  bilden,  da  durch  sie  die  letztgenannten 
und  folglich  alle  Zahlen  des  Körpers  linear  ausdrückbar  sind. 
Diese  neue  Basis  des  Körpers  soll  die  zur  ersteren 
komplementäre  Basis  heißen. 
Sei  nun 

eine  beliebige  Zahl  des  Körpers,  so  folgt  mit  Bücksicht  auf 
die  in  den  Formeln  (41),  (42)  ausgedrückten  Eigenschaften 
der  Spur  aus  (83)  die  Gleichung 

(84)  e  -  S (gßi,)  .  ö/  +  5(^01,)  .  fl,,'  +  . . .  +  S (Soj,)  .  (d;, 

welche  jene  als  speziellen  Fall  in  sich  enthält;  f&r  den  be- 
sonderen Wert  (  »  0)/  aber  liefert  sie  weg^i  der  in  9i  statt- 
findenden Unabhängigkeit  der  Zahlen  g)|',  m^y  •  •  *,  csj/  sogleidi 
die  Beziehung 

(85)  SK«,)  =  (»•,*), 

WO  unter  dem  Symbole  (t,  &)  die  Eins  oder  die  Null  yerstan- 
den  wird,  je  nachdem  i,  Tc  einander  gleich  oder  voneinander 
verschieden  sind.  Bedeuten  daher  Sl,  Sl'  die  Werte  der  Deter- 
minante Zy  wenn  darin  unter  f^,  ^,  •  •  *,  ty  einmal  die  Zahlen 
®i;  ^9>  '  '  f  ^^y  ^^  andere  Mal  die  Zahlen  m^y  a},',  •  •  •,  mif 
gedacht  werden,  so  folgt  aus  (85)  für  das  Produkt  derselben, 
d.  h.  fEir  den  Ausdruck 

fif((o;a,J,  fif«<o,),  ...,  S«eijr) 
5(0),' a>i),  S(a),'a),),  •  •  •,  S(p^  m^ 


die  Gleichung 

(86) 


/S(«*o»i),  SiaiOi),  •••,  S(mxaj,) 


Äß'=l 
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xmd  folglioh  audi 

(87)  ^(öj,  »„  •  • .,  »jv)  •  ^«,  «*';    "7  Oif)  "  1- 

Die  so  für  eine  Basis  a^y  a^^  •  •  •,  (Oif  und  fBr  ihre  kom- 
plementäre Basis  mi,  m^,  -  -  -,  (o^f  gefundene  Beziehung  (85) 
reicht  nun  anch  hin,  zwei  ihr  genügende  Systeme  von  Zahlen 
des  Körpers  als  zn  einander  komplemenittre  Basen  desselben 
erkemten  zu  lassen  und  ist  demnach  charakteristisch  für 
solche.  Denn,  wenn  fflr  zwei  Systeme  Of,  m/  von  Zahlen 
des  Körpers  die  Beziehung  (85)  besteht,  so  bildet  zunächst 
jedes  derselben,  da  aus  (85)  sich  (87)  ergibt,  ihre  Diskrimi- 
nanten  also  nicht  verschwinden,  eine  Basis  des  Körpers,  sodafi 
man  Gleichungen  ansetzen  kann  von  der  Form 

(88)  fij;  =  «a®/  +  0««^'  +  •  •  •  +  «I  Ara>^ 

(1  =  1,  «,  •   •,  if) 

in  denen  die  Koeffizienten  a^^  in  9t  enthalten  sind;  aus  diesen 
aber  folgt 

d.  i.  wegen  (85) 

a^4«S(ci<ai4), 

mithin  stimmen  die  Gleichungen  (88)  mit  den  Gleichungen  (83) 
überein  und  ergeben  so  cd^',  m^',  •  •  •,  aii^  als  die  zu  oij,  oi,,  •••,02^ 
komplemeniare  Basis.  Da  aber  die  Beziehungen  (85)  voll- 
kommen symmetrisch  sind  in  bezug  auf  die  beiden  Zahlen- 
systeme, so  findet  sich  ebenso  (d^,  o,,  •  •  *,  oiy  als  die  zu 
o)/,  fo^'f  •  •  *,  mjf  komplementäre  Basis;  die  mit  diesem 
AusdruckbezeichneteBeziehung  zwischen  zweiZahlen- 
Systemen  des  Körpers  findet  mithin  stets  gegen- 
seitig statt. 

Wie  die  Gleichung  (85)  ist  übrigens  auc^  die  Gleichung 
(84)  für  zwei  komplementäre  Basen  charakteristisch:  zwei 
Systeme  o^,  g)|,  •  •  *,  mjf  und  mi,  aa^'j  •  •  *,  aif  sind  solche 
Basen,  wenn  jene  Gleichung  für  jede  Zahl  {;  des  Körpers  be- 
steht. Denn  jeden&Us  muB  alsdann  das  zweite  der  Systeme 
eine  Basis  des  Körpers  sein;  da  aber  dann  für  ^»01/  sich  aus 
jener  Gleichung  die  Beziehung  (85)  ergibt,  so  ist  auch  das 
erste  System  eine  Basis  des  Körpers,  nämlich  die  zum  vorigen 
komplementäre. 
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Nach  der  kurz  Toranfgelienden  Auseage  darf  man  in  der 
Gleichung  (84)  die  beiden  Basen  miteinander  yertaaschen, 
Bodaß  für  jede  ZsiA  (  des  Körpers  auch  die  folgende  Be- 
ziehung erffillt  ist: 

(89)  {  -  «({anO  .  «1  +  S(tO  •«,  +  •••  +  S({aiiO  •  ^n- 
Insbesondere    bestehen    also    neben    den  Qleichungen 
(83)  die  nachstehenden,  welche  ihre  Auflösung  reprä- 
sentieren: 

(90)  ca/  —  S(ci/a>i')  •  ©j  +  S{a}f(D^')  •  o,  H \-  8((io{(Ojr)'ajf, 

Durch  Substitution  der  Werte  (83)  ergibt  sich  aus  ihnen 

und  folglich  wegen  der  Unabhängigkeit  der  oi/  untereinander 
die  Gleichheit 

(91)  2''5(«»«»)'5(«'>*') -('■'*)• 

k 

Wenn  nun  tif  ttf  ' '  'y  tN  irgend  eine  andere  Basis  des 
Körpers  bedeuten,  welche  mit  der  Basis  (Uj,  m^,  -  -  -,  (Ojt  durch 
N  lineare  Gleichungen 

(92)  ti  =•  Qn^i  +  9n^^  H 1"  P<JV®.v 

«  =  1,2,...,  AT) 

verbunden  ist,  so  ergibt  sich  durch  Vergleichung  mit  (89) 
für  alle  i,  k  die  Gleichheit 

Ist  aber  J/,  f^',  •  •,  JiJ  die  zu  tu  ^^  *  •;  tu  komplementäre 
Basis,  so  liefert  die  bezügliche,  mit  (84)  analoge  Formel  für 
i  =»  G)/  die  Gleichung 

<  -  Ä(a,/so  •  ti  +  ÄKS,)  •«,'  +  •••  +  s(»;  w  •  u 

d.  h. 

(93)  o/=  Q^.ti'  +  Q%iti-\ h  QyitJf 

(i-=l,  2,...,^) 

d.  h.  den  Satz:  Bestehen  zwischen  den  beiden  Basen 
tif  ii)  "  'f  ^N  und  ©1,  ©„  '  'y  (On  die  Gleichungen  (92), 
so  gelten  zwischen  den  zu  ihnen  resp.  komplemen- 
tären Basen  f^',  ^',-  •  •,  S/r  nnd  o/,  m^,  •  •  •,  ©jj  die  „trans- 
ponierten" Gleichungen  (93). 
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Ersetzt  man  i  in  (89)  durch  (o^^  so  kommt 

(/  «  1,  •,  .  .  .  A). 

Die  Vergleiclinng  dieses  Systems  Ton  Gleichungen  mit  den 
Gleichungen  (32)  und  die  Definition  (39)  für  die  Spur  einer 
Zahl  laßt  sogleich  erkennen,  daß 

d.  h. 

(94)  Sit)  -  S(ttf) 
isty  wenn  man  zur  Abktbi^ung 

(95)  <^  ■»  öjCDj  -f-  Gi^^t  "H  *  *  *  "h  ^y^N 

setzt.  Gemäß  dieser  für  jede  Zahl  ^  des  Körpers  gefundenen 
Beziehung  nimmt  die  Formel  (89)  fOr  (  » <y  die  Gestalt  an: 

ein  Ausdruck,  der  aus  ihr  auch  fCbr  £  —  1  hervorgeht,  und 
somit  ist  6,  d.  h. 

(96)  öl  cd/  +  ö>a®8'+  •  •  •  »iVöjv  *=*  1- 
Da  nun  aus  (83) 

und  aus  (90) 

hervorgeht,  so  findet  sich  mit  Beachtung  von  (91)  jede  dieser 
beiden  Summen  gleich 

und  wegen  (96)  also  noch  nachstehende  Doppelgleichheit: 

i,k  i,k 

17.  Zum  Beschluß  dieser  allgemeinen  Betrachtungen  über 
Zahlenkörper  denken  wir  uns  noch  den  (nach  Nr.  11  und  12 
endlichen)  Körper  ft  »  jr(^;  91)  vom  Grade  N,  welcher  aus  dem 
endlichen  Körper  t  —  £^(a;  St)  vom  n**°  Grade  und  allen  ihm 
konjugierten  Körpern  P*>,  V^%  •  •  •,  P""^)  zusammengesetzt  ist. 
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Die  bezügUch  f  za  einander  konjugierten  Zahlen  a,  €^^\ 
n^^y  •  •  •,  cfi*"^^  sind  die  Wnrzeln  einer  in  9t  irreduktibeln 
Oleichongy  welche  wieder 

(97)  af  +  a^af"-^  +  a,af-*  H +  a„  -  0 

heiße;  jede  in  ft  enthaltene  2iahl  ist  mithin  aus  a,  d^\ 
af^,  ' ' ',  cfi*^^^  und  Zahlen  des  Rationalitatsbereiches  9t  in 
rationaler  Weise  zusammengesetzt  und  ft  ist  die  (Gesamtheit 
aller  so  entstehenden  Zahlen.  Wenn  nun  S  eine  beliebige  der 
N  Substitutionen  ist^  welche  der  Körper  ft  zulaßt^  so  resultiert 
aus  ihr  offenbar  auch  fflr  jeden  der  in  fi  enthaltenen  Körper 
f ,  V^^\  P*^,  •  •  •,  P*"  *^  eine  ganz  bestimmte  Substitution,  bei 
welcher  aber  jede  der  in  fi  enthaltenen  Zahlen  a,  €^^\  ^^r*'» 
af^'  *)  nur  in  eine  Wurzel  der  Gleichung  (97)  yerwandelty  bei 
welcher  also,  weil  verschiedene  Zahlen  des  Körpers  St  durch 
die  Substitution  S  auch  in  verschiedene  Zahlen  übergehen, 
diese  2iahlen  a,  a^^\  c^\  *  •  •;  o^"'^)  nur  untereinander  vertauscht 
werden  können.  Somit  verwandelt  sich  jede  in  St  enthaltene 
Zahl  (  als  rationale  Funktion  jener  Zahlen  mit  zu  9t  gehörigen, 
also  unverändert  bleibenden  Koeffizienten  in  eben  dieselbe 
Funktion  jener  nur  anders  geordneten  Zahlen,  bleibt  mithin 
eine  rationale  Funktion  von  «,  c^^\  af^^,  •••,«<""•*),  d.  i.  eine  Zahl 
des  Körpers  ^.  Hieraus  folgt  offenbar  zunächst,  daß 
der  Körper  ^  bei  jeder  Substitution  derselbe,  namUch  aus 
der  (Gesamtheit  derselben  Zahlen  zusammengesetzt  bleibt,  A.  h. 
also  ein  Oaloisscher  Körper  ist. 

Wenn  femer  die  Zahl  g  eine  symmetrische  Funktion  der 
Zahlen  «,  a^^\  a^^,  •  •  •,  a^""*>,  d.  i.  der  Wurzeln  der  Gleichung 
(97)  ist,  so  bleibt  sie  bei  jeder  der  N  Substitutionen  des  Kör- 
pers ungeandert,  ist  also  eine  einwertige  Zahl  desselben 
Bezeichnet  man  aber  mit  f,  ^^\  5^*^,  •  •  •,  J^^"*^  die  bezüglich 
irgend  eines  Körpers  N^  (Grades  konjugierten  Werte  von  ^ 
so  ergibt  sich  für  die  Spur  einer  einwertigen  Zahl  i  die 
Gleichheit: 

S  (S)  -  f  +  S<^>  +  £<*>  +  •••  +  5<^-  *>  -  JV  •  S, 

mithin  (»-^,  und  folglich  ist  jede  einwertige  Zahl 
eines   Körpers   gleich   einer   in   seinem  Rationalitats- 
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bereiche  enthaltenen  ZahL  Man  schließt  hier  aLso  weiter, 
daß  jede  symmetrische  rationale  Funktion  der  bezüg- 
lich des  Körpers  f  konjugierten  Zahlen  a,  €tf^\  c^^y  •  •  *, 
Dc(«~i)  eine  Zahl  seines  Rationalitätsbereiches  ist 

Nun  sind  diese  Zahlen  die  Wurzeln  einer  beliebig  ge- 
gebenen (in  fft  irreduktibeln)  Gleichung  (97).  Nimmt  man 
diese  Gleichung  als  die  allgemeine  Gleichung  n^  Gbrades,  d.  h. 
ihre  Koeffizienten  als  Unbestimmte  an,  so  ist  sie  notwendig 
irreduktibel  und  die  Koeffizienten  sind  selbst  die  Elemente 
9t\  W,  •  •  •  des  Rationalitatsbereiches  der  Gleichung.  Hier- 
mit erhält  man  dann  den  bekannten  Satz  aus  der  Theorie  der 
algebraischen  Gleichungen: 

Jede  symmetrische  rationale  ganzzahlige  Funk- 
tion Yon  den  Wurzeln  einer  Gleichung  ist  eine  ratio- 
nale und  ganzzahlige  Funktion  ihrer  Koeffieienten}) 


Zweites  Kapitel. 
Die  Moduln. 

1.  Sondert  man  aus  der  Gesamtheit  aller  in  9t  algebrai- 
schen Zahlen  die  ganzen  unter  ihnen  aus,  so  erhält  man  ein 
System  Ton  Zahlen,  welches  sich  nach  Kap.  1  Nr.  2  durch 
Addition,  Subtraktion  und  Multiplikation  seiner  Zahlen  repro- 
duziert Bevor  wir  nun  dazu  übergehen,  die  arithmetischen 
Eigenschaften  dieses  Systems  der  ganzen  in  9t  algebraischen 
Zahlen  zu  untersuchen,  ist  es  von  wesentlichem  Nutzen,  zu- 
vörderst solche  Systeme  von  Zahlen  zu  betrachten,  die  wenig- 

1)  Jede  symmetrische  ganze  und  ganzzahlig^e  Funktion 
der  Wurzeln  wird  demnach  eine  ganze  und  ganzzahlige  Funk- 
tion der  Koeffizienten  sein.  Denn,  ist  91  der  aus  den  unbestimmten 
Koeffizienten  der  allgemeinen  Gleichung  entspringende  Bationalitftts- 
bereich,  so  ist  jede  Wurzel  dieser  Gleichung  und  somit  auch  jede  ganze 
und  ganzzahlige  Funktion  ihrer  Wurzeln  eine  in  91  algebraische  ganze 
GrAfle,  jede  symmetrische  Funktion  dieser  Art  aber  zudem  auch  in 
9{  enthalten,  woraus  die  Behauptung  mittels  Kap.  4  Nr.  2  hervorgeht. 

Baehmann,  ZaUentheorie.    Y.  4 
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stens  bei  Anwendung  der  beiden  erstgenannten  Operationen 
reproduziert  werden. 

Man  nennt  jede  solche  Gesamtheit  von  Zahl^n^ 
welche  also  durch  den  umstand  charakterisiert  ist^ 
daß  die  Summe  a  +  a"  und  die  Differenz  «'—  a"  zweier 
ihrer  Zahlen  a,  a"  stets  wieder  eine  ihrer  Zahlen  ist^ 
nach  dem  Vorgänge  Yon  Dedekind,  der  ihre  Theorie  in  wei- 
terem Umfange  entwickelt  hat,^)  einen  Modulus  von  Zahlen. 
Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen;  die  einfEU^hsten  Sätze^ 
die  für  Moduln  gelten ^  sofern  sie  weiterhin  notwendig  sein 
werden,  abzuleiten. 

Der  einfachste,  doch  nur  uneigentliche  Modulus  ist  offen- 
bar die  einzelne  Zahl  Null;  sie  ist  in  jedem  anderen 
Modulus  enthalten,  da  ein  solcher  mit  der  Zahl  a  zugleich 
auch  die  Differenz  a  —  a  =  0  enthält.  Wenn  wir  aber  in  der 
Folge  yon  diesem  Modulus  absehen,  so  wäre  der  elementarste 
von  allen  die  Gesamtheit  der  (positiven  und  negativen)  ratio- 
nalen ganzen  Zahlen;  er  soll  im  folgenden  stets  durch  das 
Zeichen  j  ausgedrückt  werden.  Desgleichen  bilden  ersichtlich 
sämtliche  Vielfachen  einer  rationalen  ganzen  Zahl  m  einen  in 
J  enthaltenen  Modulus  m;  und,  wenn  d  ein  Teiler  von  m  ist^ 
so  machen  allgemeiner  die  Vielfachen  von  d  wieder  einen 
Modulus  b  aus,  in  welchem  der  ebengenannte  gleichfalls  ent- 
halten ist. 

Der  Umstand,  daß  ein  Modulus  m  in  einem  andern 
Modulus  m'  enthalten  ist,  d.  h.  daß  alle  seine  Zahlen 
zugleich  auch  Zahlen  des  letztern  Modulus  sind,  soll 
durch  das  Zeichen 

(1)  m }-  m' 

ausgedrückt  werden.  Wenn  aber  der  so  bezeichnete 
Umstand  stattfindet,  soll  m  teilbar  heißen  durch  m^ 
oder  m'  ein  Teiler  von  m  genannt  werden. 

Diese  scheinbar  den  Sachverhalt  verkehrende  Ausdrucks- 


1)  Dedekind,  sur  la  th^orie  des  nombres  entiers  algäbriqnes, 
Paris,  Gkknthier-Yillars,  1877,  extrait  du  Bulletin  des  sc.  maÜi^m.  et 
astron.  (1)  9  et  (2)  1;  femer  Dirichlets  Yorlesungren  über  Zahlentheorie, 
heransgeg.  von  Dedekind,  4.  Aufl.,  1894,  p.  493. 
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weise  wird  gleichwohl  durch  die  Folge^  wie  schon  durch  das 
Yoraofgehende  Beispiel  gerechtfertigt;  denn  in  diesem  durch 
die  Formel  tn  ^  b  bezeichneten  Falle  entspricht  in  der  Tat 
der  Modulus  b;  obwohl  er.  umfassender  ist  als  der  Modulus  m, 
einem  Teiler  d  yon  der  Zahl  m,  welcher  der  Modulus  m 
entspricht;  und  darf  daher  passend  ebenfalls  ein  Teiler  von 
tn  genannt  werden. 

Enthält  ein  Modulus  m  die  Eins,  so  enthält  er  auch 
jede  rationale  ganze  Zaihl,  d.  h.  den  gesamten  Modulus  j,  wie 
denn  auch  das  Umgekehrte  von  selbst  einleuchtet;  jener  Um- 
stand ist  also  identisch  mit  der  Bedingung  )  ^  m. 

Da^  wenn  gleichzeitig 

(2)  m  J-  n,    n  J-  m 

isty  die  Zahlen  eines  jeden  der  beiden  Moduln  tn,  n  auch  Zahlen 
des  andern  sind^  so  bilden  diese  beiden  die  gleiche  Gesamtheit 
Yon  Zahlen^  was  durch  die  Gleichheit 

(3)  m^n 

ausgedrückt  werden  soll;  die  beiden  Bedingtmgen  (2)  sind  also 
mit  dieser  Gleichheit  identisch:  zwei  Moduln,  deren  jeder 
ein  Teiler  des  andern  ist,  sind  einander  gleich. 

Sind  Q;  b  zwei  Zahlenmoduln  und  bedeutet  a  jede 
Zahl  des  ersten,  ß  jede  Zahl  des  zweiten,  so  bildet  die 
Gesamtheit  aller  Zahlen  a  +  ß  wieder  einen  Modulus, 
der  durch  das  Zeichen  a  +  b  oder  b  +  a  angezeigt  wer- 
den soll;  denn,  sind  a,  a"  irgend  zwei  Zahlen  in  a,  und 
ß^}  t^'  irgend  zwei  solche  in  b,  so  gehören,  da  dann  auch 

(i  ±^  ,  ß  ±ß 

bezw.  in  a  und  b  enthalten  sind,  mit  a  +  ß\  a'  +  ß"  zugleich 
auch  die  Zahlen 

(« +  /»')  ±  («" + n = («'  ± «")  +  (/»'  ±  n 

der  Gesamtheit  a  +  /3  an. 

Da  zu  den  2iahlen  a  wie  ß  auch  die  Null  gehört,  so 
enthält  der  Modulus  a  +  b  sowohl  sämtliche  Zahlen  a  des 
Modulus  a,  als  auch  sämtliche  Zahlen  ß  des  Modulus  b,  so 
daß  man  setzen  darf 

aj-a-fb,    bj-a  +  b; 
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mithin  ist  der  Modulus  a  +  ^  gemeinsamer  Teiler  von  a  und  6. 
Ist  aber  m  irgend  ein  gemeinsamer  Teiler  dieser  Moduln: 

80  sind  mit  allen  Zahlen  a  von  a  und  allen  Zahlen  ß  von  6 
zugleich  auch  alle  Zahlen  a  +  ß  von  a  +  b  in  m  enthalten, 
mithin  m  ein  Teiler  von  a  +  b.  Da  endlich  auch  umgekehrt 
jeder  solcher  Teiler  mit  Q  +  b  zugleich  auch  a  und  b  in  sich 
enthalt,  also  gemeinsamer  Teiler  dieser  beiden  Moduln  ist, 
ergibt  sich  der  Satz:  die  gemeinsamen  Teiler  zweier 
Moduln  0,  b  stimmen  überein  mit  den  sämtlichen  Tei- 
lern des  Modulus  a  +  b,  der  selbst  ein  gemeinsamer 
Teiler  ist  und  deshalb,  obwohl  an  Umfang  am  klein- 
sten, in  Analogie  mit  der  Theorie  der  rationalen 
ganzen  Zahlen,  der  größte  gemeinsame  Teiler  von  a 
und  b  genannt  werden  soll. 

Ist  der  größte  gemeinsame  Teiler  zweier  Moduln 
gleich  einem  von  ihnen,  so  ist  dieser  ein  Teiler  des 
andern  und  umgekehrt.  Denn  aus  a  +  b  «  b  folgt  wegen 
a  ^  a  +  b  die  Beziehung  a  ^  b;  umgekehrt,  so  oft  a  ^  b  ist, 
sind  mit  den  Zahlen  a  von  a  auch  alle  Zahlen  a  •\-  ß  in  h 
enthalten,  also  ist  a  +  b  S  b,  da  aber  auch  umgekehrt  b  ^  a  +  b 
ist,  so  ergibt  sich  die  Gleichheit  von  a  ^h  und  b. 

Endlich  leuchtet  unmittelbar  aus  dem  Sinne  des 
Zeichens  ^  ein,  daß,  so  oft 

a }-  a',  hi-V 
ist,  auch 

a  +  b  J-  a'  +  b' 
sein  muß. 

Zu  einem  ferneren  Grundbegriffe  gelangt  man,  wenn  man 
die  Gesamtheit  aller  Zahlen  ins  Auge  faßt,  welche  zu- 
gleich in  zwei  gegebenen  Moduln  a,  b  enthalten  sind; 
auch  diese  Gesamtheit  ist  wieder  ein  Modulus,  welcher 
nach  De(2ejbine75  Vorgänge  mit  a  — b  oder  b  — a  bezeichnet 
werde.  Sind  nämlich  /,  /'  irgend  zwei  derselben  angehonge, 
also  beide  sowohl  in  a  als  in  b  vorhandene  Zahlen,  so  gehören 
der  Definition  eines  Modulus  zufolge  auch  die  Zahlen  y'  ±  y" 
sowohl  zu  a  wie  zu  b  und  demnach  auch  zu  der  gedachten 
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Gesamtheit^  charakterisieren  diese  somit  als  Modtdus.    Da  nnn 

gleichzeitig 

a  — bj-a,    a  — bj-b, 

d.  i.  a  —  b  sowohl  dnrch  a  wie  durch  b  teilbar  ist,  darf  der 
Modulns  a  —  b  ein  gemeinsames  Vielfache  von  Q  xmd  b  ge- 
nannt werden.  Ist  aber  m  irgend  ein  gemeinsames  Viel- 
&che  derselben,  so  daß  m  sowohl  in  a  wie  in  b  enthalten  ist,  so 
mnß  in  offenbar  anch  in  o  —  b  enthalten^  dnrch  a  —  b  teilbar 
oder  ein  Vielfaches  von  a  —  b  sein;  nnd  umgekehrt  wird  jedes 
Vielfache  m  von  a  —  b  wegen  m  ^  a  —  b  auch  die  Bedingungen 
m  ^  Q;  tn  ^  b  gleichzeitig  erf&Uen,  d.  i.  ein  gemeinsames  Viel- 
fache von  a  und  b  sein.  Somit  ei^bt  sich  der  Satz:  Die 
gemeinsamen  Vielfachen  zweier  Moduln  a,  b  stimmen 
überein  mit  den  sämtlichen  Vielfachen  des  Modulus 
a  —  bj  welcher  selbst  ein  gemeinsames  Vielfache  ist 
und  deshalb^  obwohl  an  Umfang  am  größten,  das 
kleinste  gemeinsame  Vielfache  von  a  und  b  genannt 
werden  solL 

Ist  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  zweier 
Moduln  gleich  einem  von  ihnen,  so  ist  dieser  teilbar 
durch  den  andern,  und  umgekehrt.  Denn,  ist  a  — b»b, 
so  sind  eben  alle  Zahlen  von  b  auch  solche  von  a,  d.  i.  b  S  a; 
umgekehrt  aber  folgt  aus  dieser  Beziehung,  daß  die  Zahlen, 
welche  b  mit  a  gemeinsam  hat,  mit  den  sämtlichen  Zahlen 
von  b  identisdi  sind. 

Endlich  folgt  wieder  aus 

ai^a\    b  J-  b' 
auch 

a  -  b  s  a'  -  b', 

denn  die  a  und  b  gemeinsamen  Zahlen  werden,  weil  einerseits 
in  a',  und  andererseits  in  V  enthalten,  auch  a'  und  V  gemein- 
sam, d.  L  in  a'  —  V  enthalten  sein. 

Unter  den  mannigfachen  Folgerungen,  die  aus  diesen  De- 
finitionen zu  ziehen  sind,  heben  wir  nur  den  einen  Satz 
hervor,  der  sich  in  nachstehender,  für  irgend  drei 
Moduln  Q;  b,  c  gültigen  Formel  ausspricht: 

(4)  a~(b-c)  =  (a-b)-c; 
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in  der  Tat  bezeichnet  die  eine,  wie  die  andere  Seite  dieser 
Gleichheit  nur  auf  verschiedene  Weise  die  Gesamtheit  der 
Zahlen,  welche  allen  drei  Moduln  gemeinsam  sind. 

2.  Bedeutet  wieder  a  jede  Zahl  in  a^  /3  jede  Zahl  in  6, 
80  ist  offenbar  die  Gesamtheit  der  Produkte  aß  und  der 
aus  solchen  durch  Addition  oder  Subtraktion  ent- 
stehenden Zahlen  ein  neuer  Modulus^  welcher  das 
Produkt  der  Moduln  a,  b  genannt  und  mit  ai  oder  ia 
bezeichnet  werden  soll.  Diese  Definition  dehnt  sich  so- 
gleich auf  das  Produkt  einer  beliebigen  Anzahl  von  Faktoren 
auS;  und  man  erkennt  auch  unmittelbar  aus  ihr^  daß  die  Fak- 
toren des  Produkts  beliebig  vertauscht  werden  dürfen ,  nicht 
minder^  daß  die  Multiplikation  von  Moduln  assoziativ  ist^  d.  h. 
daß  die  Gleichheit  besteht: 

(5)  (a6).c  =  a.(bc). 

Aus  der  Bedeutung  des  Produkts  mehrerer  Moduln  er- 
gibt sich  sogleich  die  Bedeutung  der  Potenz  a**  eines  Modulus  a 
als  des  Produkts  aus  n  gleichen  Faktoren  a. 

Für  jeden  Modulus  a  ist  ferner 

(6)  aj  =  a. 

Denn,  ist  is  irgend  eine  rationale  ganze,  d.  i.  zu  J  gehörige 
Zahl,  so  gehört  der  Definition  eines  Modulus  zufolge  das  Pro- 
dukt za  und  folglich  auch  jede  Summe  oder  Differenz  solcher 
Produkte  dem  Modulus  a  an,  der  umgekehrt,  da  jede  seiner 
Zahlen  a  gleich  a  *  1  gesetzt  Verden  kann,  in  a}  enthalten 
ist.  Die  Gleichung  (6)  ist  zudem  für  den  Modulus  j 
charakteristisch,  insofern  er  der  einzige  ist,  der  sie  für 
jeden  Modulus  a  erfüllt;  denn,  wäre  stets  am  ^  a,  so  müßte 
auch  jm  =  J,  d.  h.  aber  m  =  J  sein. 

Aus  a  J-  a ,  hi^V  folgt  wieder  ab  J-  a'b']  denn  nach 
den  Voraussetzungen  ist  jedes  Produkt  aß  auch  das  Produkt 
einer  Zahl  aus  a'  in  eine  Zahl  aus  V  und  folglich  auch  jedes 
Aggregat  solcher  Produkte  im  Modulus  a'b'  enthalten. 

Insbesondere  besteht  also,  da  immer  ai^  a  ist,  wegen 
ja  =  a  die  Beziehung 

(7)  a  5-  ab,    so  oft    j  J-  b 
ist. 
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Aus  der  Fülle  nm  Sttam,  die  mos  diesen  D^nitioiieii 
gefolgert  werden  können,  entadimen  wir  nnr  den  einen  be- 
sonders wichtigen,  fflr  irgend  drei  Modnln  a,  b,  c  gel- 
tenden, der  sich  ausspricht  in  der  Formel: 

(8)  (a  +  b)  •  c  =  ac  +  bc. 

In  der  Tat,  ist  a  jede  Zahl  in  o,  /)  jede  Zahl  in  b,  ^^  jede 
Zahl  in  c,  so  ist  jedes  Produkt  («  +  ß)  '  y  ans  einer  Zahl  in 
ü  +  b  und  einer  Zahl  in  c  die  Snmme  ay  +  ßy  aus  einer  zu 
uc  und  einer  zu  bc  gehörigen  Zahl  und  ist  also,  ebenso  wie 
auch  jedes  Aggregat  mehrerer  solch»  Produkte  in  ac  +  bc 
enthalten;  also  ist  erstens 

(a  +  b)  •  c^ac  +  bc. 
Da  andererseits 

o^a  +  b,    b^a  +  b,    cj-c 
ist,  ergibt  sich 

ac  J-  (a  +  b)  •  c,    bc  J-  (a  +  b)  •  c, 

woraus  der  Definition  eines  Modulus  zufolge  ofiFenbar  zweitens 

ac  +  bc  J-(a  +  b)-  c 

folgt    Beides  zusammen  bestätigt  die  Gleichung  (8). 

In  Anwendung  hiervon  ergibt  sich  dann  weiter 
die  allgemeine  Beziehung: 

(9)  {a  +  h  +  c)(bc  +  ca  +  ah)  =  (b  +  c)  •  (c  +  a)  •  (a  +  b), 

Yon  der  wir  später  einen  sehr  bedeutsamen  Gebrauch 
zu  machen  gedenken.  Denn,  werden  die  beiden  Ausdrücke 
nach  den  voraufgehenden  Regeln,  nämlich  ganz  nach  den  ge- 
wöhnlichen Regeln  der  algebraischen  Multiplikation  entwickelt, 
so.  erhält  man  links  die  Summe: 

abc  +  a*b  +  a*c  +  b*c  +  abc  +  b*a  +  c*a  +  c*b  +  abc, 

rechts  aber  diese  Summe: 

abc  +  a*b  +  ac*  +  ah  +  bh  +  i^a  +  bc*  +  abc, 

die  mit  der  ersteren  gleichbedeutend  ist,  da  ofiFenbar  die  Summe 
zweier  gleichen  Moduln  m  mit  m  identisch  ist: 

(10)  m  +  m  =  m. 

Ist  a  jede  Zahl  eines  Modulus  a  und  ß  eine  ge- 
gebene,   von  Null    verschiedene  Zahl,    so    bilden   er- 
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siclitlich  alle  Zahlen  aß  eineh  Modulus,  welcher  aß 
heiße.  Ist  a'  ein  zweiter  Modnlos  nnd  aß  ^  a'ß,  so  ist  o£Een- 
bar  jede  Zahl  aß  gleich  einer  in  a'ß  enthaltenen,  d.  i.  a  eine 
in  a'  enthaltene  Zahl,  mithin  folgt  a  ^  a^  Aus  aß  ^  a'ß 
ergibt  sich  daher  a  =  a^ 

Sei  nun  m  ein  anderer  Modulus,  so  bildet  die  Oe- 
samtheit  aller  Zahlen  ß^  für  welche  a/3  S  m  ist,  wie 
leicht  zu  ersehen,  wieder  einen  Modulus,  welcher  b 
heiße.  Denn,  sind  ß\  ßl'  ii^end  zwei  solche  2iahlen,  so  ge- 
hören, wenn  wieder  a  jede  Zahl  in  a  bedeutet,  die  Produkte 
a/3',  aß"  der  Annahme  nach  und  folglich  audi  die  Produkte 
^{ß  ±  ß'l  dem  Modulus  m,  d.  h.  die  Zahlen  ß'  ±  /J"  der  ge- 
dachten Gesamtheit  an,  die  mithin  ein  Modulus  b  ist  von  der 
Beschaffenheit,  daß 

(11)  abj-m. 

Der  so  definierte  Modulus  b  wird  von  Dedekind 
als  Quotient  der  Moduln  a,  m  mit 

(12)  b  =  ^ 

bezeichnet. 

Er  genießt  einer  ausgezeichneten  Eigenschaft  in 
dem  Falle,  daß  a  und  m  ein-  und  denselben  Modulus 
bedeuten,  in  welchem  Falle  wir  den  Modulus  6  mit  a^ 
anzeigen  wollen,  so  daß 

(13)  0«  =  I 

ist.     Sind  nämlich   c^^,  a^^  ii^end  zwei  Zahlen  in  a^,  so  ist 

der  Definition  zufolge 

a«!® }-  a, 

d.  h.,  wenn  a  irgend  eine  Zahl  in  a  bedeutet,  so  ist  aa^^  gleich 
einer  in  a  enthaltenen  Zahl  a\  demnach  ist,  da  auch  ao^®  ^  a 
sein  soll,  a'a^^  oder  a  •  a^a^  wieder  in  a  enthalten,  mit  andern 
Worten:  a^a^  ist  wieder  eine  in  a^  enthaltene  Zahl.  Somit 
reproduzieren  sich  die  Zahlen  des  besonderenModulus  a^ 
nicht  nur  durch  Addition  und  Subtraktion,  sondern 
auch  durch  Multiplikation,  derart,  daß  jedenfalls 

(14)  a<> .  a«  J-  a« 

ist.    Zu  den  Zahlen  des  Modulus  a^  gehört  aber  sicher  auch 
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die  EinS;  da  a  •  1  zugleich  mit  a  in  a  enthalten  ist;  demnach 
ist  j  ^  a^,  daher  auch  ja^  oder  a^  ^  a^  •  a^.  Mit  der  soeben 
gewonnenen  Beziehung  zusammen  ergibt  sich  hieraus  die 
Gleichheit 

(15)  0*  .  a*  =  a*. 

Hier  führen  wir  einen  neuen  für  die  Folge  außer* 
ordentlich  wichtigen  Begriff  ein,  den  einer  Ordnung  o 
von  Zahlen,  Wir  nennen  so  jeden  Zahlenmodulus^  der 
die  Eins  in  sich  enthält  und  sich  durch  Multiplika* 
tion  reproduziert^  oder  welcher  die  beiden  Bedingungen 
erfüllt: 

(16)  iyo,0'Oyo, 

deren  zweite  dem  eben  Gesagten  entsprechend  scharfer  als  die 
Gleichheit 

(16a)  0-0  =  0 

gefaßt  werden  kann. 

Dieser  Definition  zufolge  ist  also  der  zu  irgend  einem 
Modulus  a  gehörige  Quotient  a*  eine  Ordnimg.  Aber  auch 
umgekehrt  ist  jede  Ordnung  o  ein  Quotient^  nämlich  der  Quo- 
tient 0^  »  — ;  denn  der  zweiten  Bedingung  (16)  gemäß  ist  o 

jedenfalls  in  diesem  Quotienten  o^  enthalten,  aus  der  ersten 
jener  Bedingungen  folgt  aber  auch  umgekehrt 

pO  — jo^J-OO^J-O, 

und  somit  die  Gleichheit  o  »  0^ 

3.  Ist  m  ein  gegebener  Modulus,  so  sollen  zwei 
Zahlen  a,  ß  einander  kongruent  heißen  in  bezug  auf 
diesen  Modulus,  in  Zeichen: 

(17)  a  = /3  (mod.  m), 

wenn  ihre  Differenz  eine  in  m  enthaltene  Zahl  ist. 

Nach  dieser  Definition  sind  offenbar  die  Zahlen  ^  des 
Modulus  m  selbst  durch  die  Kongruenz 

(18)  ^  =  0  (mod.  m), 

der  sie  und  sie  allein  genügen,  charakterisiert.  Auch  folgt 
unmittelbar  aus  jener  Definition,  daß,  wenn  die  Kongruenz  (17) 
zweier  Zahlen  ix,  ß  (mod.  m)  besteht,  sie  auch  für  jeden  Mo- 
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dulofl  b  erfüllt  ist,  der  ein  Teiler  yon  m  ist;   wenn  nämlich 

€c  —  ß  eine  Zahl  in  m  und  tn  S  b  ist;  so  ist  a  —  ß  auch  eine 

Zahl  in  b,  mithin 

a  =  ß  (mod.  b) . 

Desgleichen  folgt  aus  dem  gleichzeitigen  Bestehen  zweier 

Kongruenzen 

a  =  ß  (mod.  m),    a  =  ß  (mod.  n) 

auch  die  dritte: 

a  =  ß  (mod.  m  —  n); 

denn  jenen  zufolge  ist  u  —  ß  eine  zugleich  in  m  und  in  it 
enthaltene  Zahl. 

Offenbar  darf  endlich  die  Kongruenz  (17),  wenn 
sie  besteht,  mit  einer  beliebigen  zur  Ordnung  m^ 
von  m  gehörigen  Zahl  ii^  multipliziert  werden;  denn, 
da  für  eine  solche  jedes  Produkt  iifi^,  wo  (i  eine  Zahl 
in  tn  ist,  zu  ni  gehört,  so  wird,  wenn  (17)  besteht,  auch 
{a  —  ß)  - 11^  eine  in  tn  enthaltene  Zahl,  d.  h. 

a- 11^  =  ß  '  (i^  (mod.  m) 
sein. 

Ist  gleichzeitig  a  =  ß  und  a  =  y  (mod.  m),  so  ist  auch 
ß^  y  (mod.  m),  denn  mit  den  Zahlen  a  —  ß  und  a  —  y  gehört 
auch  ihre  Differenz  («  —  y)  —  (a  —  /J)  «=  /J  —  y  dem  Modulus  m 
an.  Zwei  Zahlen  also,  welche  derselben  dritten  Zahl 
(mod.  m)  kongruent  sind,  sind  es  auch  untereinander. 
Dieser  Umstand  gestattet,  alle  Zahlen  in  bezug  auf 
einen  gegebenen  Modulus  in  Klassen  zu  verteilen,  in- 
dem man  sämtliche  Zahlen,  die  untereinander  kon- 
gruent sind,  in  eine  Klasse  zusammenfaßt;  dann  werden 
irgend  zwei  Zahlen  a,  ß  einander  kongruent  oder  inkongruent 
sein,  je  nachdem  sie  in  derselben  oder  in  verschiedenen  Klassen 
sich  finden;  und  greift  man  aus  jeder  dieser  Klassen  nach 
Belieben  eine  Zahl  heraus,  so  wird  die  Gesamtheit  dieser 
Klassenrepräsentanten  die  charakteristische  Eigenschaft 
haben,  daß  jede  beliebige  Zahl  einem  und  nur  einem  derselben 
(mod.  m)  kongruent  ist.  In  Analogie  mit  der  gewöhnlichen 
Zahlentheorie  nennt  man  solche  Gesamtheit  auch  ein  voll- 
ständiges Restsystem  oder  ein  System  inkongruenter 
Zahlen  (mod.  m). 
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Statt  sämtlicher  Zahlen  wollen  wir  uns  so  nur  die 
Zahlen  eines  gegebenen  Modnlus  a  in  Klassen  (mod.  m) 
verteilt  denken.  Es  ist  möglich;  daß  die  Menge  dieser 
Zahlenklassen  unbegrenzt  ist;  in  den  Anwendungen,  die  wir 
Yon  der  Theorie  der  Moduhi  zu  machen  gedenken  ^  wird  sie 
im  Oegenteil  stets  eine  endliche  sein  und  dann  soll  nach 
Dedekind  ihre  Anzahl  durch  das  Zeichen  (o^  m)  aus- 
gedrückt werden;  Dedekind  behält  dies  Zeichen  auch  in 
dem  zuerst  erwähnten  Falle  bei,  gibt  ihm  dann  aber  den  Wert 
Null,  damit  die  f&r  den  andern  Fall  vorzutragenden  Sätze  auch 
f&r  jenen  ihre  Gültigkeit  behalten. 

Wir  denken  uns  nun  m  insbesondere  als  das  kleinste  ge- 
meinsame Vielfache  a  —  h  zweier  gegebenen  Moduln  o,  b.  Zwei 
in  a  enthaltene  Zahlen  a,  a',  welche  (mod.  b)  kongruent  sind, 
werden  es  auch  sein  (mod.  a  —  b),  denn,  wenn  die  in  a  ent- 
haltene Differenz  a  —  a"  auch  in  b  enthalten  ist,  so  gehört 
sie  eben  auch  zu  a  —  b.  Sind  aber  a,  a'  (mod.  b)  inkongruent, 
80  sind  sie  es  auch  (mod.  Q  —  b),  denn,  gehörte  die  Differenz 
4t  —  u'  dem  letzteren  Modulus  an,  so  fände  sie  sich  wegen 
a  —  b  ^  b  auch  im  ersteren.  Hieraus  ersieht  man,  daß 
die  Verteilung  der  Zahlen  des  Modulus  Q  in  Klassen 
ganz  die  gleiche  ist,  ob  man  sie  (mod.  b)  oder  (mod.  a  — b) 
ausführt;  insbesondere  muß  also  stets  auch  die  An- 
zahl der  Klassen  die  gleiche,  also,  sei  diese  endlich 
oder  unendlich, 

(19)  (0,  b)  -  (0,  a  -  i) 

sein. 

Man  darf  dieser  Gleichheit  die  folgende  hinzu- 
fügen: 

(20)  (a,  b)  =  (a  +  b,  b). 

Denn,  bezeichnen  a,  a\  a",  •  •  •  die  sämtlichen,  sei's  in 
endlicher  oder  imendlicher  Anzahl  Yorhandenen  (mod.  b)  in- 
kongruenten Zahlen  des  Modulus  o,  so  bezeichnen  sie  auch  ein 
vollständiges  Restsystem  des  Modulus  a  +  b  in  bezug  auf  den 
Modulus  b,  da  jede  Zahl  u  +  ß  des  ersteren  mit  a,  also  mit 
einer  und  nur  einer  der  Zahlen  «',  a",  «'",  •  •  •,  welche  auch 
zu  a  +  b  gehören,  nach  dem  letzteren  kongruent  befunden  wird. 
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Sind  ferner  c,  t,  c  drei  M odiün,  welche  die  Be- 
dinguBg  erfüIIeD,  daS  c>-t>-«  ist,  so  besteht  die 
Gleiehheit 

(21)  0,  c  =  .0,  b- .  (b,  c). 

Um  sieh  hierron  m  ubeaeiogen,  wihle  man  ein  yoU- 
slSndiges  Beetsjstcm  a,  a^,  tTj  •  •  -  des  Modnlns  a  (mod.  6); 
dann  werd«!,  da  b  in  a  enthalten  ist,  die  Zahlen  in  a  ins- 
gesamt durch  die  Auadrücke 

(22)  «'  +  Ä    «"H-A    «"+A--. 
repräsentiert,  wenn  darin  /l  nmtiiche  Zahlen  des  Modolos  6 
durchlauft.    Bilden  aber  ^,  §l\  (C^  -  •  •  ein  yollständiges  Rest- 
system von  b  (mod.  c),  so  stellen  ebenso  die  Ausdrücke 

(23)  ß  +  Y,   r  +  y,  r  +  y," 

alle  Zahlen  ß  you  b  dar,  wenn  man  y  samtliche  Zahlen  Yon  c 
durchlaufen  laßt.     Mithin  repräsentieren  dann  die  Ausdrücke 

i  «+/''+  y;   « '  +  z''  +  y>   «  "  +  /s'  +  y,  •  •  • 

die  samtlidien  Zahlen  des  Modulus  a.    Je  zwei  Yerschiedene 
der  Yorstehenden  Ausdrücke: 

sind  aber,  wie  leicht  ersichtlich,  inkongruent  (mod.  c);  denn, 
waren  sie^  also  auch  die  Ausdrücke 

«(0  -1-  ^(*)  und  «<«')  +  /S<*')  (mod.  c) 
kongmoit,  so  müßten  diese,  da  nach  der  Voraussetzung  b  ein 
Teiler  Ton  c  ist^  es  auch  (mod.  b),  also  a^^  =  a^''^  (mod.  b),  d.  L 
i£  f  =  «"^'  sein;  dann  wären  jedoch  /J<*^  +  y,  /J<*^  +  y  also  auch 
ß^^  ß^  ^mod-  c)  kongruent,  d.  h.  /J^*^  =»  ß^\  und  die  gedachten 
'ifi'Uea  Auädrueke  nicht  Yerschieden.  Hieraus  schließt  man, 
4at  &t  Ansdrücke  (24)  ein  ToUständiges  Restsrstem  des  Mo- 
•i'.Zras  a  'scd.  c>  repräsentieren,  und  damit  die  Richti^dt  d^ 
-u^ioäBt^tßtgn.  Gletfhheit,  wenn  man  noch  bed^okt,  daß  die 
K^nsTi  ^üT  A^sfCFüdke  *24^^  dann  und  nur  dann  nnendlidi  ist, 
▼*na  w»iiizi»B§  eine  der  beiden  Mengen  t i?'  und  .23"^  es  ist 
3*»*isri5a  w5eiier  «',  «",  «"",  —  ^n  xollsticdi^es  Resl- 
*«'^«Mn     aL«:«c  i     oier,    was    nach    dien    Obiwi   dtsaribe  ist. 
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(mod.  a  —  b)  fär  die  Zahlen  des  Modulos  a  und  u  eine  be- 
liebige Zahl  in  dem  letzteren,  so  bilden  auch  die  Zahlen 

+f         t     ff         I     fff 
a,     a  +  a  ,     «  +  «,-•• 

solch  vollständiges  Restsystem ,  und  demnach  müssen  diese 
Zahlen  in  ihrer  Gesamtheit,  d.  h.  abgesehen  von  ihrer  Reihen- 
folge, denjenigen  des  ersteren  Systems,  und  also  auch  die 
Summe  jener  der  Summe  dieser  kongruent  sein.  Ist  demnach 
(q,  b)  eine  endliche  Anzahl,  so  ergibt  sich  durch  Addition 
die  Kongruenz 

(25)  (a,  b)  .  «  =  0  (mod.  a  -  b), 

welche  von  jeder  Zahl  a  des  Modulus  a  erfüllt  wird. 
0£Eenbar  findet  sie  aber  auch  in  dem  Falle  statt,  wo  das  voll- 
ständige Restsystem  aus  einer  unbegrenzten  Menge  von  Zahlen 
besteht,  weil  dann  (a,  b)  =  0  zu  denken  ist. 

Bevor  wir  diese  Betrachtungen  über  Moduln  im  allgemein- 
sten Sinne  beschließen,  wollen  wir  eine  Aufgabe  losen,  die 
uns  Bpäter  mehrfacli  entgegentreten  wird,  nämlich  die  Auf- 
gäbe:  alle  Zahlen  m  zu  ermitteln,  welche  den  beiden 
Kongruenzen 

(26)  (ö  =  p  (mod.  a),    Q  =  tf  (mod.  b), 

in  denen  a,  b  gegebene  Moduln,  q,  6  gegebene  Zahlen 
bedeuten,  Genüge  leisten.  Damit  es  solche  Zahlen  co  gebe, 
bedarf  es  zunächst  der  Erfüllung  einer  notwendigen  Be- 
dingung, die  aber  zugleich  auch  hinreichend  ist: 
es  muß 

(27)  Q  =  6  (mod.  a  +  b) 

sein.  In  der  Tat,  dac9—- pina,oi  —  (^inb  enthalten  sein 
soll,  diese  Moduln  aber  beide  in  a  +  b  enthalten  sind,  so 
müssen  jene  beiden  Zahlen  und  daher  auch  ihre  Differenz 
Q  —  6  in  dem  letztem  Modulus  enthalten  sein;  ist  aber  um- 
gekehrt, wenn  wir  mit  a  eine  Zahl  in  a,  mit  ß  eine  Zahl  in 
b  bezeichnen,  ,    . 

nämlich  gleich  einer  in  a  +  b  enthaltenen  Zahl,  so  ist  die  Zahl 

gewiß  eine  Zahl,  wie  die  Kongruenzen  (26)  sie  fordern,  nämlich 

(28)  <x}q  =  Q  (mod.  a),    iOQ  =  6  (mod.  b). 


62  Zweitee  Kapitel. 

Jede  andere  Zahl  cü  derselben  Art  wird  miÜiin  mit  &^ 
soffohl  (mod.  a)  als  aach  (mod.  b)  kongment  nnd  daher^  firüber 
Bemerktem  zufolge,  auch 

(29)  ©  =  (»0  (mod.  a  —  b) 

sein,  wie  denn  auch  umgekehrt  jede  so  bestimmte  Zahl  o,  da 
f&r  sie  die  Differenz  a  ^  m^  sowohl  in  a  als  in  b  enthalten 
ist,  nach  jedem  dieser  Moduln  mit  Oq  und  daher  wegen  (28) 
mit  Q  (mod.  a),  mit  6  (mod.  b)  kongruent,  d.  L  eine  der  ge- 
suchten Zahlen  sein  wird.  Ist  demnach  die  für  die  Möglich- 
keit der  Kongruenzen  (26)  erforderliche  Bedingung  (27)  er- 
füllt, so  gibt  es  unendlich  viel  Lösungen  derselben,  welche  eine 
einzige  Klasse  (mod.  a  —  h)  ausmachen,  nämlich  aus  einer 
unter  ihnen,  Oq,  durch  die  Kongruenz  (29)  bestimmt  werden» 
4.  Nunmehr  beschränken  wir  unsere  Untersuchung  auf 
eine  besondere  Art  von  Moduln,  welche  endliche 
Moduln  genannt  werden  mögen.  Denkt  man  sich  nämlich 
aus  irgend  welchen  m  Zahlen  fi^,  fi^,  -  -  -pfi^  die  Linearform 

(30)  /•-  ftMi  +^iU^  +  '"  +  (i^u^ 

gebildet,  so  macht  die  Gesamtheit  von  unendlich  vielen 
Zahlen,  welche  man  daraus  erhält,  indem  man  die 
Unbestimmten  u^  alle  rationalen  ganzen  Zahlen  durch- 
laufen läßt,  offenbar  einen  Zahlenmodulus  m  aus,  den 
wir  durch  das  Symbol 

(31)  nt-[^,,^,  .••,  fij 

anzeigen  wollen.  Derartige  Moduln  sollen  endliche 
Moduln  heißen. 

Aus  dieser  Definition  folgt  sogleich  der  Satz:  daß  das 
Produkt  zweier  endlichen  Moduln  wieder  ein  endlicher 
Modulus  ist.     Wenn  nämlich 

n  =  K,  Vj,  •  •  •,  Vn\ 
ein  zweiter  endlicher  Modulus,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  Zahlen 
isty  welche  aus  der  Linearform 

(32)  q)  =  v^u^  +  VgW,  H —  •  +  i\u^ 

hervorgehen,  wenn  darin  die  Unbestimmten  u^  alle  rationalen 
ganzen  Zahlen  durchlaufen,  so  ist  das  Produkt  m  •  n  der  end- 
liche, durch  das  Symbol 
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(33)  Ol  Vi,  (iiVj,  . . .,  (i^v^,  jtiaVi,  .  . .,  fi^t/J 
bezeichnete  Modnlus  oder,  wie  wir  kurz  schreiben: 

(34)  ni.n  =  [---,  ^jv^,  •••]. 

In  der  Tat  ist  einerseits  jedes  Produkt  aus  einer  Zahl 
von  der  Form  (30)  und  einer  von  der  Form  (32)  mit  ganz- 
zabligen  Werten  der  Unbestimmten  und  daher  auch  jede 
Summe  solcher  Produkte,  d.  h.  jede  Zahl  des  Modulus  m  •  n 
eine  homogene  lineare  Form  der  Produkte  fL^v^  mit  ganz- 
zahligen Koeffizienten,  abo  im  Modulus  (33)  enthalten;  anderer- 
seits ist  jedes  der  in  diesem  Modulus  enthaltenen  Produkte 
HiV^  und  daher  auch  jede  linear  mittels  ganzzahliger  Koeffi- 
zienten aus  ihnen  gebildete,  d.  h.  in  demselben  Modulus  ent- 
haltene 2iahl  eine  Zahl  des  Modulus  m  •  n,  und  somit  die 
Gleichung  (34)  erwiesen. 

Ebenso  überzeugt  man  sich  von  der  Richtigkeit  der  Formel 

(36)  m  +  n  -  [fi,,  jt*,,  •  •  •,  f*^,  v^  ^i>  •  • ';  «'J. 

mithin  ist  der  größte  gemeinsame  Teiler  zweier  end- 
lichen Moduln  wieder  ein  solcher  Modulus. 

Daß  derselbe  Satz  auch  richtig  ist  fdr  das  kleinste  ge- 
meinsame YielfEtche  zweier  endlichen  Moduln,  erkennt  man 
aus  dem  folgenden  allgemeineren  Satze,  zu  dessen  Beweis  wir 
sogleich  uns  wenden: 

Jeder  in  einem  endlichen  Modulus  m  enthaltene 
Modulus  ist  wieder  ein  endlicher  Modulus. 

Kennt  man  die  Zahlen  f4y  fia>  * '  *>  f^m  ^^^  Elemente  de» 
Modulus  (31),  so  wird  man  diesen  selbst  ab  einen  Modulus 
mit  m  Elementen  bezeichnen  können.  Der  Satz  kann  dann 
genauer  dahin  gefaßt  werden,  daß  die  Anzahl  der  Ele- 
mente für  den  in  ni  enthaltenen  Modulus  die  gleiche 
ist  wie  für  m.  Wir  beweisen  nun  diesen  Satz  zunächst  fOr 
jeden  Modulus  tn  mit  einem  Elemente,  also  von  der  Form 

d.  i.  für  die  Gesamtheit  aller  Vielfachen  fti  •  u  von  fi^ .  Isi 
nämlich  a  ein  in  m  enthaltener  Modulus,  so  haben  seine  samt- 
liehen  Zahlen  die  gleiche  Form  ii^  *  y,  wo  y  eine  rationale 
ganze  Zahl  bedeutet;  da  aber  a  von  Null  verschieden  gedacht 
wird   und  zugleich  mit  fi^  •  y  auch  —  fii  •  y  zu  a  gehört,   so 


^4  Zweites  Kapitel. 

wird  in  einer  jener  Zahlen  y  den  kleinsten  positiven  Wert 
haben,  welcher  h  heiße.  Der  Modulus  a  enthalt  also  die  Zahl 
Ä  •  ^1  und  folglich  auch  jedes  Vielfache  von  Ä-fij.  Er  ent- 
halt aber  auch  nur  solche  Yielfache,  d.  h.  in  jeder  andern  Zahl 
in  a  wird  y  ein  Vielfaches  von  h  sein,  denn  sonst  konnte 
man  y  '^  hq  +  r  setzen,  wo  0  <  r  <  Ä,  und  der  Modulus  a 
enthielte,  da  sowohl  y  •  fi^  als  auch  h  •  ft^  ihm  angehören,  auch 
die  Zahl 

wahrend  doch  die  positive  Zahl  r  <Ch  wäre.  Hiemach  ist  a 
die  Gesamtheit  der  Vielfachen  von  h^,  d.  i. 

also  ein  endlicher  Modulus  mit  einem  Elemente. 

Ist  so  der  Satz  für  Moduln  mit  einem  Elemente  bewiesen, 
80  nehmen  wir  ihn  jetzt  allgemeiner  schon  als  gültig  an  ftr 
alle  Moduln  mit  m  —  1  Elementen  und  zeigen  dann,  daß  er 
auch  fOr  Moduln  mit  m  Elementen,  infolge  des  ersigewonnenen 
Resultats  also  allgemein  gültig  ist.  Gesetzt  also,  der  Modulus  a 
sei  im  Modulus  (31)  enthalten;  ist  er  es  auch  schon  in  dem 
einfacheren  Modulus 

so  wäre  er  in  der  Tat  der  Annahme  zufolge  ein  endlicher 
Modulus.  .  Zwar  ist  dann  die  Anzahl  seiner  Elemente  nur 
m  —  1,  doch  kann  man  sie  auch  m  nennen,  indem  als  m^^* 
Element  die  Null  hinzugefügt  werden  darf  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  finden  sich  in  a  Zahlen  von  der  Form 

in  denen  die  letzte  der  rationalen  ganzen  Zahlen  y^  ^2;  "*>  i^m 
nicht  Null  ist,  xmter  ihnen  jedenfalls  also  auch  eine  Zahl  cc^ 
dieser  Form  mit  kleinstem  positivem  Werte  dieses  Koeffizienten 
y^,  welcher  h  heiße,  sodaß  gesetzt  werden  kann 

In  jeder  anderen  Zahl  a  des  Modulus  a  muß  dann  aber  y^  ein  Viel- 
faches von  h  sein;  denn,  wäre  wieder  y,„  =  Ä2  +  ♦*  und  r  von  0 
verschieden,  so  würde  in  der  mit  a  und  a^  zugleich  in  Q  ent- 
haltenen Zahl  a  ^  q '  cCq  der  Koeffizient  von  (i^  gegen  die  Be- 
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deutong  von  h  positiv  und  kleiner  als  h  sein.     Da  hiernach 

ifm^^'  i  ^^  muß,   so  wird  jede  Zahl  a  des  Modnlus  a  die 

(Gestalt  haben: 

(36)  «  -  g  •  «0  +  ^, 

wo  ß  eine  2^ahl  des  Modnlos   [ji^^  fL^,  <  •  •,  f^m-iJ  ^^^  m  —  l 

Elementen  bedeutet,  q  aber  jede  positive  oder  negative  ganze 

Zahl  oder  Null  sein  darf.     Sind  hiemach  nun 

irgend  zwei  Zahlen  des  Modulus  a,  wo  ß'y  (f'  dem  letzt- 
genannten Modulus  angehören,  so  enthalt  a  auch  die  beiden 
Zahlen 

d.  i.  jede  Zahl  von  der  Form  «  •  «o  +  (Z''  ±  /*");  ^^  a^^h  /3'  ±  ^' 
dem  Modulus  [fh;  f4>  '  ';  i^m-i]  angehört.  Mit  anderen  Worten: 
die  in  der  Formel  (36)  auftretenden  Zahlen  ß  bilden  einen  in 
[jü^y  li^y  '-,  |ü,n-i]  enthaltenen,  der  gemachten  Annahme  ge- 
mäß also  endlichen  Modulus  mit  m  —  \  Elementen.  Wird 
dieser  etwa  durch  [o^,  et,,  •  •  •,  c^m-i]  bezeichnet,  so  lehrt  die 
Formel  (36)  die  Gleichheit 

derzufolge  a  in  der  Tat  als  ein  endlicher  Modulus  mit  m  Ele- 
menten erkannt  wird. 

Das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  a  —  h  zweier  Moduln 
a,  b  ist  in  jedem  der  letztem  enthalten;  sind  diese  (oder  auch 
nur  einer  von  ihnen)  endliche  Moduln,  so  gilt  dem  eben  Be- 
wiesenen zufolge  dies  auch  von  a  —  b,   und  somit  der  Satz: 

Das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  zweier  end- 
lichen Moduln  ist  wieder  ein  endlicher  Modulus. 

An  diese  Sätze  schließen  wir  noch  einen  andem  an,  wel- 
cher einem  bekannten  Satze  über  gewohnliche  Zahlen  völlig 
entspricht*): 

Ist  ein  endlicher  Modulus  c  teilbar  durch  jeden  der  end- 
lichen Moduln  a,  b,  so  ist  das  Produkt  aus  c  und  dem  größten 
gemeinsamen  Teiler  von  a,  b,  nämlich  der  Modulus  (a-f  b)  •  C  teil- 
bar durch  das  Produkt  ab.  Bezeichnen  nämlich  allgemein  a^,  ßj^, 

1)  Vgl.  Kronecker,  Yorlesimgen  über  Zahlentheorie,  heraus- 
gegeben von  He n sei,  Bd.  1,  p.  164. 

Bftchmftnn,  ZAblentbeorie.    V.  5 
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yj^  die  Elemente  der  drei  Moduln  a,  6,  c^  so  sind  die  Elemente 
von  (o  +  6)  •  c  die  Produkte  (a^  +  /S*)  •  y*  -=  a.y*  +  fty*-  Da 
nun  der  Annahme  zufolge  jedes  Element  y^^,  weil  in  6  ent- 
halten, als  homogene  lineare,  ganzzahlige  Funktion  der  ß^,  zu- 
gleich aber,  weil  in  a*  enthalten,  auch  als  eine  solche  Funktion 
der  a^  aufgefaßt  werden  kann,  so  ist  sowohl  der  erste  als  auch 
der  zweite  der  obigen  Summanden  eine  ebensolche  Funktion 
der  Produkte  a^ß^y  welche  die  Elemente  des  Modulus  ah  bil- 
den, daher  sind  die  Elemente  von  (a  -f  b)  •  c  und  allgemeiner 
sämtliche  Zahlen  dieses  Modulus  auch  Zahlen  des  Moduln» 
ab,  w.  z.  b.  w. 

5.  Die  Definition  eines  endlichen  Modulus  laßt  sich  wesent- 
.lich  schärfer  fassen,  wenn  wir  die  Elemente  eines  solchen  in 
Bezug  auf  ihre  rationale  Unabhängigkeit  voneinander  prüfen. 
Es  besteht  nämlich  der  Satz: 

Die  Elemente  eines  jeden  endlichen  Moduln» 
lassen  sich  als  voneinander  unabhängige  Zahlen  vor- 
aussetzen. 

Sei,  um  ihn  zu  beweisen, 

(37)  nt  =  [ft',  Ih',--,  <t™1 

iigend  ein  endlicher  Modolos.  Sind  seine  m  Elemente  nicht 
sämüich  aneinander  unabhängig,  so  wird  man  doch,  indem 
man  je  zwei,  dann  je  drei  usw.  mit  einander  verknüpft,  eine 
möglichst  große  Anzahl  unabhängiger  Zahlen  unter  ihnen  aus- 
findig machen  können,  und  die  größte  so  ermittelte  Anzahl^ 
welche  nach  der  Annahme  kleiner  als  m  ist,  heiße  n.  Nehmen 
wir  so  etwa  an,  solche  n  unabhängige  Elemente  seien  die  ersten 
n  derselben: 

Sämtliche  Elemente  des  Modulus  m  werden  dann  darstellbar 
sein  in  der  Form 

(38)  (l{  =  a^i  (l^  +<^i%ih+'-  +  «.n  i^ny 

(<  =  1,  2,  5,  •••,»») 

in  welcher  die  Eoefßzienten  a^^  rationale  Zahlen  bedeuten.  Be- 
zeichnet man  mit  v  den  Generalnenner  dieser  in  endlicher  An- 
zahl vorhandenen  Zahlen,  sodaß 
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gesetzt  werden  kann,  wo  nun  a^^  eine  rationale  ganze  Zahl  ist, 
lind  setzt  man  zugleich  /x/  —  i;  •  v^  filr  i  =»  1,  2,  •  •  •,  n,  so 
nehmen  die*  Gleichungen  (38)  die  Gestalt  an 

(/  =  1,  2,  .  ..,tn) 

derzufolge  die  Elemente  des  Modulus  m  und  allgemeiner  also 
dessen  sämtliche  Zahlen  im  endlichen  Modulus 

enthalten  sind.  Nach  dem  obigen  Hauptsätze  ist  daher  m  ein 
endlicher  Modulus 

l>n  ft;  •  •  •;  /*«] 

mit  n  offenbar  unabhängigen  Elementen,  da,  wenn  zwischen 
diesen  eine  rationale  Abhängigkeit  bestände,  auch  die  n,  durch 
sie  in  homogener  linearer  Form  ausdrückbaren  Stahlen  (ii\ 
/A)',  •  •  •,  fi/  notwendig  voneinander  abhängig  sein  müßten, 
gegen  die  Annahme. 

Man  erkennt  hieraus,  daß,  wie  behauptet,  jeder 
endliche  Modulus  m  als  ein  solcher  dargestellt  werden 
kann: 

(39)  m-[^,  (h,    "y  ^«], 

dessen  Elemente  voneinander  rational  unabhängig 
sind.  Ist  dann  n  die  Anzahl  dieser  seiner  Elemente, 
so  soll  er  ein  n-gliedriger  Modulus  heißen,  und  die 
Gesamtheit  ^,  ^,  -  -  y  /i^  seiner  Elemente  seine  Basis. 
Diese  Basis  eines  Modulus  kann  jedoch  auf  die 
verschiedenste  Weise  gewählt  werden.  Dies  beruht  auf 
folgender  Überlegung.     Wenn 

(40)  f=lh^+(h^  +  "'  +  /*n«*« 

die  Linearform  ist,  aus  welcher  alle  Zahlen  des  Modulus  her- 
vorgehen, indem  die  Unbestimmten  u^  alle  rationalen  ganzen 
Zahlen  durchlaufen,  und  man  setzt 

(41)  Ui  =  c,i<+  c,2<+  •  •  •  +  c^^w;, 

(.  =  1,  ?,...,  n) 

6* 
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wo  die  Koeffizienten  c^^^  ganzzahlige  Werte  bedeuten,  so  ver- 
wandelt sich  die  Gleichung  (40)  in  die  folgende: 

(42)  f  -  ii^'u^'  +  ii^\'  +-'  +  iiA,'<, 
wobei 

(43)  ft  =-  Cu$ii  +  c^ifit  +  •  •  •  +  c^iiin 

(.  =  1,2,  ...,*) 

gedacht  wird.  Umgekehrt  geht,  wenn  diese  n  Oleichnngen  be- 
stehen^  die  Formel  (42)  bei  Berücksichtigung  der  Beziehungen 
(41)  in  die  Formel  (40)  über.  Nun  entspricht  jedem  ganz- 
zahligen Wertsysteme  der  Unbestimmten  w/  nach  (41)  auch 
ein  ganzzahliges  Wertsystem  der  Unbestimmten  w^;  bei  Voraus- 
setzung der  Beziehungen  (43)  wird  also  jede  Zahl  des  Modulus 
{jH}  fhf  '  *  9  f^n^  SLVLch.  eine  Zahl  des  Modulus  tn,  also  jener 
in  diesem  enthalten  sein.  Werden  aber  die  Koeffizienten 
^ik  B^  gewählt,  daß  gemäß  den  Gleichungen  (41)  auch  um- 
gekehrt jedem  ganzzahligen  Wertsysteme  der  Unbestimmten  u^ 
ein  ebensolches  Wertsystem  der  Größen  u{  entspiicht,  was  be- 
kanntlich dann  und  nur  dann  geschieht,  wenn  die  Deter- 
minante 

\Ca\ 

(für»,  *=1.  2,  ...,  «) 

der  Gleichungen  (41)  gleich  ±  1  ist,  so  wird  auch  jede  Zahl 
des  Modulus  m  eine  solche  des  durch  die  Gleichungen  (43) 
bestimmten  Modulus  [ji^',  /ü/,  •  •  •,  /x^^,  oder  tn  selbst  in  diesem 
letztem  Modulus  enthalten  sein.  In  diesem  Falle  sind  dem- 
nach beide  Moduln  identisch  oder 

in  diesem  und  nur  in  diesem  Falle  ist  also  das  System  der 
durch  die  Gleichungen  (43)  definierten,  in  m  enthaltenen  Zahlen 
/[t/  eine  neue  Basis  des  Modulus  tn. 

Hiernach  erhält  man  sämtliche  mögliche  Basen 
des  Modulus  tn  aus  einer  derselben,  wenn  man  in  den 
Gleichungen  (43)  die  ganzzahligen  Koeffizienten  auf 
alle  mögliche  Weise  so  wählt,  daß  ihre  Determinante 
gleich  ±  1  wird. 
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6.  Dies  führt  dazu,  allgemeiner  zu  untersuchen, 
in  welcher  Beziehung  zwei  Moduln 

zu  einander  stehen,  wenn  ihre  Elemente  durch  Glei- 
chungen von  der  Form  der  Gleichungen  (43)  mit 
einander  verbunden,  die  Koeffizienten  der  letzteren 
aber  beliebige  rationale  Zahlen  sind.  Jedoch  beschranken 
wir  unsere  Untersuchung  auf  die  Voraussetzung,  daß  die  aus 
den  Koeffizienten  gebildete  Determinante  C  =»  |  Cij^  \  von  NuU 
verschieden  sei.  Unter  dieser  Voraussetzung  werden  die  Ele- 
mente fi|  stets  zugleich  mit  den  Elementen  /x/  rational  von- 
einander unabhängige  Zahlen,  die  beiden  Moduln  nt  imd  m' 
also  zugleich  n-gliedrig  sein;  wie  denn  auch  umgekehrt,  wenn 
beide  Moduln  als  n-gliedrig  vorausgesetzt  werden,  C  von  Null 
verschieden  sein  muß  (s.  Kap.  1,  Nr.  7). 

Dies  vorausgeschickt,  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Modulus  m  —  tn^,  welcher  aus  den,  den  beiden  Moduln 
m,  m'  gemeinsamen  Zahlen  besteht.  Nennt  man  v  den  General- 
nenner aller  Koeffizienten  Cj^^  in  den  Gleichungen  (43),  sodaß 
man 

(44)  c,  -  i^ 

setzen  kann,  wo  dann  die  sämtlichen  y^^  ganze  rationale  Zahlen 
bezeichnen,  so  ergibt  sich  aus  jenen  Gleichungen 

(45)  V  •  (i{^  yii'i^i  +  yu'ih  +  -'  +  yni'  m«; 

jede  der  Zahlen  v(ii%  v^i^\  •  •  •,  vft/  gehört  also  sowohl  zum 
Modulus  m^  als  zum  Modulus  m  und  ist  mithin  auch  eine  Zahl 
des  Modulus  m  —  tn^  Scheidet  man  also  aus  dem  Modulus 
m'  diejenigen  Zahlen 

(46)  A  =  y,ft'-fy,ft'-h...  +  y,M; 

aus,  welche  auch  zu  m  gehören,  oder  die  Zahlen  des  Modulus 
m-rxC  sind,  so  finden  sich  unter  ihnen  auch  solche,  in  denen 
der  letzte  Koeffizient  y^  von  NuU  verschieden  ist,  z.  B.  die 
Zahl  vik^f  und  folglich  unter  den  letzteren  wieder  eine  Zahl 

(47)  A  =  y,(-)^/  h  y,<-)ft'  +  •  •  •  +  y,(-)^;, 
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in  welcher  dieser  Koeffizient  den  kleinsten  positiven  Wert  y^"*^ 
hat.  Man  sieht  dann  wieder  leicht  ein,  daß  in  jeder  der  an- 
deren Zahlen  X  der  Koeffizient  y^  ein  Vielfaches  von  yj-"*^ 
etwa  y^  =  ^nVn^^  ^^^  müsse,  derart,  daß  man  setzen  darf 

(48)  A  -  A'  +  z^K, 

WO  k'  eine  Zahl  des  Modulns  \jL^y  /u,',  •  •  •,  fAn'-i]  ist,  welche 
zugleich  mit  il,  A^  in  m  —  tn'  enthalten  ist.  Auch  leuchtet  ein, 
dafi  fOr  jede  Zahl  X  dieser  Art  die  durch  die  Formel  (48) 
bestimmte  Zahl  X  eine  Zahl  des  Modulus  xa  —  vx'  sein  wird, 
und  daß  also  diese  Formel  sämtliche  Zahlen  des  letztem  dar- 
stellt, wenn  z^  alle  ganzen  rationalen  Zahlen,  k'  aber  die  so- 
wohl in  [f4',  fi,',  •  •  •,  /i»-.i],  d.  i.  in  der  Formel 

(49)  X' «  yii^i'  +  y,fi,'  +  •  •  •  +  yn^iß^- 1 

als  auch  in  m  —  m'  enthaltenen  Zahlen  durchlauft.  Da  unter 
den  letzteren  aber  wieder  solche  Zahlen  befindlich  sind,  in 
denen  der  letzte  Koeffizient  y,_i  von  Null  verschieden  ist, 
z.  B.  die  Zahl  v  •  /Xm-i,  so  läßt  sich  von  neuem 

(50)  A'=.r4-^._iA„_. 
setzen,  wenn  unter 

(51)      A,_i  =  y(-  Vi'  +  !^'-'W  +■■■  +  yi"_VV.'- 1 

eine  der  letztgedachten  Zahlen  verstanden  wird,  bei  welcher 
der  letzte  Koeffizient  den  kleinsten  positiven  Wert  hat;  und 
die  Formel  (50)  gibt  die  sämtlichen  der  gesuchten  Zahlen  X' 
und  nur  solche,  wenn  darin  sf^^^  alle  rationalen  ganzen  Zahlen 
und  X"  alle  Zahlen  durchläuft,  die  zugleich  im  Modulus 
[/ij',  fi,',  •  •  •,  pn'-j]  imd  in  m  —  m'  enthalten  sind.  Fährt  man 
so  fort  und  setzt  die  Ausdrücke  för  X\  X'\  •  •  •  in  die  Gleichung 
(48)  ein,  so  findet  man  offenbar  zuletzt  folgendes  Re- 
sultat: 

Alle  Zahlen  X  des  Modulus  m  --  m'  lassen  sich  darstellen 
in  der  Form: 

(52)  X  -  Z^X^  +  ^n-l^n-l  +  ^*-2^«-f  +  •  •  •  +  ^A, 

in  welcher  die  Koeffizienten  Zi  rationale  ganze  Zahlen,  die 
A,.  aber  in  m  —  m'  enthaltene  und  durch  Gleichungen  von 
dieser  Gestalt: 
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(53) 


bestimmte  Zahlen  sind;  hier  bedeuten  die  Koeffizienten  y^^ 
eben&Ils  ganze  rationale  2^ahlen,  unter  denen  insbesondere 

positiv  sind.  Da  nun  auch  jede  in  der  Form  (52)  ausgedrückte 
Zahl  mit  den  ^^  zugleich  in  m  —  m'  enthalten  sein  wird,  so  re- 
präsentiert die  Formel  (52)  den  Modulus  m  —  m'  selbst,  und, 
weil  die  Determinante  der  Gleichungen  (53)  gleich 

(54)  yi'*>y,«--»<;_V>y«<">, 

also  von  Null  verschieden,  demnach  die  A^  unabhängige  Zahlen 
jenes  Modulus  sind,  so  bilden  diese  letzteren  eine  Basis 
desselben. 
Nun  sei 

irgend  eine  2iahl  des  Modulus  m\    Da  man  setzen  darf 


Vn^"^ '  Qn  +  r^,    0<r„<y, 


n^ 


80  zeigt  der  Ausdruck  für  A^,  daß  auch 

geschrieben  werden  kann.   Dieser  Wert  läßt  sich  femer  mittels 
des  Ausdrucks  für  A^.^  auf  die  folgende  Form  bringen: 

worin  0  ^r^_^j  <y<|»_7j*>  ist,  usw.,  sodaß  schließlich  jeder  Zahl 
fi   des  Modulus  m'  die  Form  gegeben  werden  kann: 

in  welcher  A  eine  Zahl  des  Modulus  m  ~  m'   ist,   die   Koeffi- 
zienten r^  aber  den  Ungleichheiten   ' 
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0  ^  rj  <  j//') 

iintorworfen  sind;  anders  gesagt:  jede  Zahl  in  m'  ist  einer 
ebenfalls  in  m'  enthaltenen  Zahl 

(55)  ''1^1'+  *■»**!'+    ■  ■  +  r,ti„' 

Ton  der  angegebenen  BeBchaffenheit  der  Koeffizienten 
ff  (mod.  m  —  m')  kongraent.  Die  Anzahl  Bolcher  Zahlen  ist 
offenbar 

»■'"!(.">■•».'"', 
und    sie   sind    alle   (mod.  tn  —  m')    inkongment;    denn    sonst 
mflßte  die  Differenz  zweier  von  ihnen: 

(n>i'  +  r,'^'  +  -  ■ .  +  f,>,')  -  (r,'>,'  +  r,"ft'  H +  r.'V;), 

d.  i.  eine  Zahl 

mit  Koeffizienten  ff,  die  absolut  kleiner  sind  als  resp.  y,'% 
?]'%  ' '  ')  ^11'"'  ^^^^  deren  letzter,  wenn  er  nicht  Knll  wäre, 
positiv  roransgesetzt  werden  darf,  in  m  —  m'  enthalten  sein, 
gegen  die  Bedeutung  der  Zahl  y,(");  somit  findet  sich  p,  —  0, 
d.  h.  r„'  —  r,"  nnd  nunmehr  weiter  durch  analoge«  Schließen 
auch  die  Gleichheit  von  r__'_,  und  rj'^^,  usw.,  kurz  die  Gleich- 
heit der  zwei  Zahlen.  Da  zudem  auch  jede  der  Zahlen  (55) 
in  tn'  enthalten  ist,  so  folgt  hieraus,  daB  dieselben  ein 
ToUständiges  Restsystem  von  in'  (mod.  m  —  m')  reprä- 
sentieren, und  daß  also 

(56)  (m',  m  —  m')  —  (m',  m)  —  y,'"j/,*'*  ■  ■  ■  yj"' 
ist. 

Fassen  wir  diese  verschiedenen  Ei^ebnisse  zusammen,  eo 
läßt  sich  folgender  Satz  aussprechen: 

Hängen  die  Basen  zweier  n-gliedrigen  Moduln  nt, 

m'  durch  die  Gleichungen  (43)  mit  rationalen  Koeffi- 

zieu^en   c^^    zusammen,   so    ist    ihr    kleinstes    gemein- 

•    sames    Vielfache    m  —  tn'    ebenfalls    ein     n-gliedriger 

as;   dieser  hat  eine  Basis   ij,  A,,  ■  ■  ■,  l„   von   der 

der  AnsdrOcke  (53),  in  denen  die  Koeffizienten 

ütive   ganze  Zahlen   sind,  und   das  Produkt   der 

'CD  ist  gleich  der  Anzahl  (tn',  m)    der  Klassen, 
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in  welche  die  Zahlen  des  Moduls  nC  sich  (mod.  tn)  ver- 
teilen. 

Wir  wollen  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Prämisse  dieses  Satzes  allgemeiner  gefaßt 
werden  kann.  Übersieht  man  noch  einmal  das  Rasonnement, 
durch  welches  wir  zu  dem  Satze  gefdhrt  worden  sind,  so  er- 
kennt man,  daß  die  vorausgesetzte  Beziehung  der  beiden  Mo- 
duln m,  m'  zu  einander  und  damit  auch  die  Endlichkeit  des 
Modulus  tn  nur  insofern  benutzt  worden  ist,  als  infolge  der- 
selben  die  Zahlen  (i^\  fi,',  •  •  •,  /x/  mit  einer,  von  Null  ver- 
schiedenen, rationalen  (ganzen)  Zahl  multipliziert  zugleich  auch 
dem  Modulus  m  angehören.  Das  gesamte  Räsonnement 
und  der  aus  ihm  gezogene  Schlußsatz  wird  demnach 
bestehen  bleiben,  wenn  seine  Prämisse  durch  die  all- 
gemeinere ersetzt  wird,  daß  die  Elemente  des  n-glie- 
drigen  Modulus  nt'  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, daß  alle  seine  Zahlen  durch  Multiplikation 
mit,  von  Null  verschiedenen,  rationalen  (ganzen) 
Zahlen  in  Zahlen  des  beliebigen  Modulus  m  verwan- 
delt werden  können. 

Bleiben  wir  aber  hier  weiter  bei  der  ursprünglichen  Prä- 
misse, so  ist  zu  bemerken,  daß  dann  auch  die  Elemente  fl^ 
vermittelst  der  /x/  durch  lineare  Gleichungen  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  die  Gleichungen  (43)  ausgedrückt  werden 
können;  daraus  folgt  dann  aber,  daß  der  Modulus  m  —  m'  auch 
eine  Basis  x^;  x,,  •  •  •,  x^  besitzt,  deren  Elemente  durch  nach- 
stehende, den  Gleichungen  (53)  völlig  analog  beschaffene 
Formeln  bestimmt  sind: 


(57) 


^.-1  =  ^i^'-'^fii  +  a;,^-^),!,  -f  . . .  +  <V/)/i,., 


und  daß  die  Determinante  dieser  Gleichungen,  nämlich  das 
Produkt  x^^^^x^^^  •  •  •  xj^\  gleich  der  Anzahl  der  Klassen  ist, 
in  welche  die  Zahlen  von  m  sich  (mod.  m')  verteilen: 

(58)  (m,  m')  -  x,^^%^^)  •  •  •  x^("\ 
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i,    der    aadenn    Bacs    des    Moczl^    ■  — 
ißlafthuD^Bm  Toa  der  Fo«m: 

di«mi  fanziklicv  EocfizäcKtcB  äe  DcterKimBte  ^  1  kaben. 
Xia  bMOi  sirk  d^e  EI«s^cte  i^  ab  lineare  FisaktioaeB  der  ^^ 
a«f«irVkeB,  ifid^s  caa  entweder  ia  die  Gkirkmifea  t'SS)  die 
Wcne  der  |i/  &Tit:h  die  G^citvngva  43  «  oder  iadiM  Bau  in 
d^  (yg^vrä^j^m  -59.  die  Werte  der  s^  dsrrii  die  Gkädinag^^ 
«57  tiatZkn,  Da  beide  Male  die  Detenciaante  der  erlntteBen 
Aaodr^dEe  diieteirve  aeia  mui^  gibt  der  Mnhip^ '> ■  ri nnwati  ftr 
DHerauBaniea  mit  Räcksicht  acf  die  FonnelA  '56'k  und  (bS) 
na<rL.fteliende  Gleürhmig: 

H,  Bt    -  C  =  :^  1  -    EL  Bl' 

/f/;  -^^  =  ±  ^ 

Hingen  also  die  Basen  zweier  n-gliedrigen  Mo- 
duln  n,  m  dnrch  die  Gleichungen  ^43^  mit  rationalen 
Koeffizienten  c^^  zusammen,  so  ist  der  Absolutwert 
der  Determinante  C=  f^^  gleich  dem  Verhältnisse 
der  beiden  Anzahlen  (m^  ni')^  'in'^  m.  Sind  insbeson- 
dere die  Koeffizienten  c^^  ganze  rationale  Zahlen,  so 
ist  der  Absolutwert  der  Determinante  r,| '  gleich  der 
Anzahl  (m,  wC)  der  Klassen^  in  welche  die  Zahlen  des 
Modulus  n  sich  (mod.  vx)  rerteilen.  Denn  in  diesem  be- 
sonderen Falle  ist  der  Modulus  m'  in  m  enthalten,  alle  seine 
Zahlen  also  kongruent  Null  (mod  m),  mithin  (m',  m)  =»  1. 
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DiYÜifreBsygteHe.     HSkere  Kragrieuien. 

1.  Der  Begriff  eines  endlichen  Modulus  gestattet  eine 
wesentliche  Modifikation  oder  Erweiterung,  von  der  wir  zwecks 
apäterer  Verwendung  im  Anschluß  an  die  yorau%ehenden  Be- 
trachtungen gleich  hier  handeln  wollen 
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Sind  wieder  (i^y  fi^,  •  •  -^  (i^  irgend  welche  gegebenen 
Großen,  so  bewahrt  die  Gesamtheit  der  aus  der  Linearform 

hervorgehenden  Größen  den  allgemeinen  Charakter  eines  Mo- 
dolos  auch  dann,  wenn  die  Unbestimmten  ti^,  statt  alle  ratio- 
nalen ganzen  Zahlen  anzunehmen,  die  sämtlichen  rationalen 
Zahlen  oder  aoch  die  Ghrößen  irgend  eines  bestimmten  Ratio- 
nalitatsbereiches  91  oder  aoch  nor  die  seines  Integrilätsbereiches 
dorchlaufen.  Wir  heben  aus  diesen  Fällen  denjenigen 
heryor,  wo  die  Elemente  (i^  einem  gegebenen  Ratio- 
nalitätsbereiche 91  entnommen  sind  ond  die  Unbe- 
stimmten u^  die  ganzen  Größen  dieses  Bereiches 
durchlaufen.  In  dieser  Voraussetzung  bezeichnen  wir  den 
entstehenden  endlichen  Modulus  durch  das  Zeichen 

zum  Unterschiede  von  dem  Symbole 

welches  nach  wie  vor  den  früheren  endlichen  Modulus  an- 
zeigen soll,  der  mittels  rationaler  ganzer  Werte  der  Unbe- 
stimmten gebildet  wird. 

Ist  also  z.  B.  9t  der  Bereich  B  der  rationalen  Zahlen,  so 
werden  ersichtlich  beide  Symbole  dieselbe  Gesamtheit  von  Zahlen 
bezeichnen: 

Bedeuten  insbesondere  lh.f  (h^  '  '  'y  M«  rationale 
gange  Zahlen,  so  reduziert  sich,  wie  leicht  zu  sehen, 
dieser  Modulus  auf  einen  eingliedrigen  Modulus.  In 
der  Tat,  bedeutet  d  den  größten  gemeinsamen  Teiler  der  Ele- 
mente fi^,  /X|,  •  •  •,  /x^,  so  wird  für  ganzzahlige  Werte  der  u^ 
jede  aus  f  entstehende  Zahl  ein  Vielfaches  von  dy  der  ganze 
Modulus  also  im  Modulus  \d]  enthalten,  mithin  (nach  Kap.  2, 
Nr.  4)  von  der  Form  [hd']  sein;  da  also  unter  allen  seinen 
Zahlen  auch  seine  Elemente  Vielfache  von  hd  sind,  der  größte 
gemeinsame  Teiler  derselben  aber  d  ist,  muß  A  »  1,  folglich 
der  Modulus  gleich  [ä]  sein.  Hieraus  ist  zugleich  zu 
schließen,  daß  die  unbestimmte  Gleichung 


76  Dritte«  Kapitel, 

(2)  |t,«i  +  /*!"»  +  ■  ■  ■  +  /».«»  -  d 

JD  rationalen  ganzen  Zahlen  auflösbar  ist. 

Der  eingliedrige  Hodulns  [d],  A.  i  die  GeBamtheit  aller 
„dnrch  d  teilbaren"  Zahlen  du,  erscheint  durchaus  geeignet,  die- 
sen „Teiler  oder  Dirisor  <j"  zn  charakterisieren;  sogleich  ist  sie 
die  Klasse  derjenigen  Zahlen,  welche  (mod.  d)  der  Null  kon- 
graent  sind,  nnd  gibt  so  den  Grand  zn  erkennen,  aua  welchem 
für  jene  (3esamtheit  der  Name  Modnlus  gewShlt  worden  ist 
Es  ist  nur  eine  einfache  Yeisllgemeinerung  dieses  Verhält- 
nisBes,  wenn  man  nach  Eroneckers  Vorgänge')  die  ganz- 
zahligen Elemente  ^,  ^,  ■  ■  ,  ft,  des  Torli^^nden  Hodalas  als 
ein  „DivisorenBystem"  nnd  seine  Zahlen 

f»i"l  +/*»«! +  ■+(*."» 
als  „die  durch  dasselbe  teilbaren"  Zahlen  bezeichnet;  die  Ver- 
teilung aller  Zahlen  in  Klassen  kongruenter  Zahlen  in  bezug 
auf  ein  solches  System  rechtfertigt  dann  die  weitere  Benen- 
nimg  des  Diviso rensystems  auch  als  „eines  Systems  von  Mo- 
duln". Diese  Benennungen  können  wir  dann  aber  auch  auf 
den  verallgemeinerten  endlichen  Modnlus  von  der  Art  des 
Symbols 

unbedenklich  Übertragen. 

Ist,  um  ein  weiteres  Beispiel  zu  betrachten,  der  Ratio- 
nalitätebereich, welchem  die  Elemente  entnommen  sind,  der 
Bereich  aller  rationalen  Fimktionen  einer  Veränderlichen  x 
mit  beliebigen  ZahlenkoefGzienten,  sind  also  etwa 

i'.-Ai'),  ih-f.('),  ■■■,!'. -f.(') 

n  Eeeebene  Funktionen  dieser  Art,  die  wir  indessen  gleich  als 
nonen  voraussetzen  wollen,   so  wird  der  Modolus 

!/■>«, /-.W.  ■■■,/■.«) 

it  aller  Größen  bedeuten  von  der  Form 

)yi(«)  +  /iW  v^i^)  +  ■■■  +  fM  y,W, 

iix)    ebenfalls   ganze  Funktionen    von   x   mit  be- 

inecker,  Feetschrift  zu  Eerm  E.  E.  Kummer«  Doktor- 
ept  1881. 
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liebigen  Zahlenkoef&zienten  bedeuten.  Eine  solche  ganze  Funk- 
tion f{x)  heiße  Teiler  einer  anderen  F{x)y  wenn  diese  das 
Produkt  aus  f{x)  in  eine  ebenfalls  ganze  Funktion  tp{x)  der- 
selben Art  ist^ 

(5)  Fix)=^f{x)-^,{x). 

Zu  den  Teilern  von  F{x)  gehört,  da 

F{x)^r'yF{x) 

gesetzt  werden  kann,  auch  jede  von  Null  verschiedene  Zahl  r, 
jede  „Funktion  nullten  Grades";  und,  ist  f{x)  ein  Teiler  von 
F{pc)y  so  isfs  auch  r  •  f{x).  Unter  allen  solchen  zusammen- 
gehörigen Teilern  ist  daher  einer  durch  den  Umstand  aus- 
gezeichnet, daß  der  Koeffizient  des  höchsten  Gliedes  gleich  1 
ist;  er  soll  ein  primärer  Teiler  von  F{x)  heißen.  Die  An- 
zahl dieser  primären  Teiler  f{x)  ist  offenbar  endlich;  denn 
jedem  von  ihnen  entspricht  eine  Zerlegung  (6)  der  Funktion 
F(x),  derzufolge  die  Wurzeln  der  beiden  Faktoren  zusammen 
diejenigen  von  F(x)  ausmachen;  ist  aber  etwa  m  der  Grad 
Ton  F{x)y  so  ist  2*^  die  Anzahl  der  möglichen  Verteilungen 
aller  m  Wurzeln  in  zwei  Eategorieen,  also  ist  auch  die  Anzahl 
der  möglichen  Zerlegungen  in  primäre  Faktoren  nur  endlich. 
Jeder  Teiler  von  F{x)  ist  ersichtlich  höchstens  von  gleichem 
Ghrade  wie  F{x\  Sind  femer  JP(a;),  f{x)  irgend  zwei  Funk- 
tionen der  gedachten  Art,  so  liefert  die  algebraische  Division 
der  ersteren  durch  die  zweite  eine  Gleichung  von  der  Gestalt: 

(6)  -  F{x)^f(x)-q(x)  +  r{x), 

worin  j(ir),  r{x)  wieder  zwei  ganze  Funktionen  von  x  der- 
selben Art  sind,  deren  letztere  von  geringerem  Grade  ist  als 
f{x).  Man  erkennt  aus  diesen  Punkten  ganz,  wie  bei  dem 
Torigen  Beispiele,  daß  jeder  in  einem  eingliedrigen  Modulus 
{ f{x) }  enthaltene  Modulus  derartiger  Funktionen  ein  Modulus 
von  der  Gestalt  [gi{x)'f{x)]  ist,  und  auf  Grund  dieser  Tat- 
suche,  indem  man  mit  f{x)  einen  allen  Funktionen 

gemeinsamen  Teiler  bezeichnet,  dessen  Grad  am  größten  und 
welcher  zugleich  primär  ist,  die  folgende  Gleichheit: 

(7)  {fx{^),f,{<c),.-.,ax)]  =  [f{x)\. 
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Ans  ihr  ersieht  man  zugleich,  daB  die  eben  bezeichnete 
Funktion  f{z)  eine  eindeutig  bestimmte  ist;  denui  gäbe  es 
eine  zweite  f{x\  so  müfite  jener  Modalus  auch  gleich  {f{x)] 
seiU;  was  offenbar  f(x)  '^f'(x)  zur  Folge  hatte.  Diese  so 
bestimmte  Funktion  f(x)  werde  der  größte,  allen 
Funktionen  fi(x)y  f^ix),  •  •  •,  f^{x)  gemeinsame  Teiler  ge- 
nannt Ist  er  eine  primäre  ganze  Funktion  nullten  Orades^ 
d.  h.  gleich  Eins,  so  werden  die  Funktionen 

indem  man  von  den  yon  x  unabhängigen  Teilern,  d.  i.  von 
Zahlen&ktoren  absieht,  Funktionen  ohne  gemeinsamen 
Teiler,  insbesondere,  wenn  es  sich  nur  um  zwei  Funktionen 
fi(x),  f^(x)  handelt,  relativ  prime  Funktionen  genannt 
Alsdann  gibt  es  ganze  Funktionen  q>i(x),  9>s(^);  *  * ',  9>m(^)  ^^ 
gedachten  Bereiches  von  der  Beschaffenheit,  dafi  die  Gleichung 
besteht: 

(8)  /i  (X)  9>i  ix)  +  f,  (X)  g>,(x)+--+  fjx)  q,Jx)  -  1 , 

in  dem  beBooderen  FaUe  zweier  relativ  primen  Funktionen 
fi(x)ff^(x)  mithin  zwei  ganze  Funktionen  <Pi(x),  ^^{x)  des 
Bereiches,  für  welche  die  Gleichung 

(9)  /;(^)9>i(^)+/«(^)9«w-i 

erfüllt  wird. 

Hieraus  folgt  sogleich  der  fundamentale  Satz: 
Ein  Produkt  f{x)-fi(x)  zweier  Funktionen,  deren 
eine  fi(x)  relativ  prim  ist  zu  einer  gegebenen  Funk- 
tion fi(x)  derselben  Art,  kann  mit  dieser  nur  dann 
einen  Teiler  gemeinsam  haben,  wenn  der  andere  Faktor 
f{x)  des  Produktes  ihn  hat;  insbesondere  kann  das 
Produkt  durch  die  gegebene  Funktion  nur  dann  teil- 
bar sein,  wenn  dieser  andere  Faktor  es  ist.  Durch 
Multiplikation  der  vorausgesetzten  Gleichung  (9)  mit  f(x) 
geht  nämlich  die  andere: 

f(x)f, (x)  '  q>^{x)  +  f^ix)  .  f{x) <p^{x)  =  f{x) 

hervor,  aus  welcher  zu  schließen  ist,  daß  jeder  gemeinsame 
Teiler  von  f{x)f^{x)  und  f^{x)  auch  aufgehen  muß  in  f{x)'t 
ist  dieser  gemeinsame  Teiler  also  insbesondere  f%{x)  selbst,  so 
muß  in  der  Tat  f{x)  teilbar  sein  durch  ff{x). 
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Sind  demnach  beide  Funktionen  f{x),fi(x)  relativ  prim 
SU  fi(x),  so  kann  auch  ihr  Produkt  keinen  Teiler  mit  fi(x) 
gemeinsam  haben,  d.  h.  das  Produkt  zweier  Funktionen^ 
deren  jede  relativ  prim  ist  gegen  eine  gegebene  Funk- 
tion, ist  es  gegen  diese  Funktion  gleichfalls. 

Auf  diesen  Sätzen  beruht  die  Zerlegung  jeder  ganzen 
Funktion  des  gedachten  Bereiches  in  ein  Produkt  von  so- 
genannten Primfimktionen.  Wir  bezeichnen  aber  hier  als 
Primfunktion  jede  primäre  ganze  Funktion  von  x  mit 
beliebigen  Zahlenkoeffizienten,  welche  nicht  in  das 
Produkt  zweier  (von  x  abhängigen)  ganzen  Funktionen 
derselben  Art  zerlegt  werden  kann.  Ist  nun  eine  ganze 
Funktion  F(x)  desselben  Bereiches  nicht  selbst  eine  Prim- 
funktion oder  nur  durch  einen  Zahlenfaktor  von  einer  solchen 
verschieden,  so  gibt  es  Teiler  von  F{x)  und  unter  ihnen  einen 
oder  mehrere  von  kleinstem  Grade,  die  zudem  primär  gedacht 
werden  dürfen;  einer  von  diesen  sei  P(x).  Diese  Funktion  P(x) 
ist  sicher  eine  Primfnnktion,  denn,  hätte  sie  einen  von  x  ab- 
hängigen Teiler  f{x),  so  wäre  letzterer  auch  ein  Teiler  von 
F{x)y  aber  gegen  die  Voraussetzung  von  kleinerem  Gh^e  wie 
P{x).    Hiernach  kann  man  setzen 

wo  Fi{x)  wieder  eine  Funktion  von  der  Art  der  Funktion  F{x)y 
aber  geringeren  Grades  wie  sie  ist.  Wenn  nun  F^  (x)  noch 
keine  Primfbnktion  oder  von  einer  solchen  nur  durch  einen 
Zahlenfftktor  verschieden  ist,  so  kann  man  in  gleicher  Weise 

F,{x)  ~  P,(x)  .  F,ix) 

setzen,  wo  Pi(x)  eine  Primfunktion,  F^{x)  aber  eine  ganze 
Funktion  des  Bereiches  von  kleinerem  Grade  ist  als  i^i(^), 
und  man  hat  somit  jetzt 

Fix)'~P(x)P,ix)-F,{x), 

und  kann  in  gleicher  Weise  fortschließen.  Da  aber  die  Grade 
der  Funktionen  F(x\  F^{x\  F^{x\  •  •  •  fort  und  fort  abnehmen^ 
so  muß  dieser  Fortgang  endlich  zu  einem  Teiler  Fj^{x)  fdhren^ 
der  eine  Primfunktion  oder  von  einer  solchen  nur  durch  einen 
Zahlenfedctor  verschieden  ist,  und  es  ergibt  sich  eine  Zerlegung 
von  F{x)  von  der  folgenden  Gestalt: 
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<10)  Fix)  =  c  •  P(af)  P,(«)  P,ix)  • . .  P,ix), 

in  welcher  c  einen  Zahlenfaktor^  ^(^);  -PiC^);  ^aC^);  *  • ';  -PaW 
aber  lauter  Primfunktionen  bedeuten  ^  die  übrigens  nicht  Ton- 
einander  yerschieden  zu  sein  brauchen.  Der  wesentliche  Zu- 
satz;  den  wir  hierzu  machen  dürfen,  daß  eine  solche  Zerlegung 
Ton  F{x)  eine  eindeutige  ist,  beweist  sich  mittels  der  Torauf- 
geschickten  Sätze.     Wäre  nämlich 

(11)  Fix)^c'-P'ix)P,\x)...P,'(x) 
«ine  zweite  gleichartige  Zerlegung  von  F{x\  mithin 

(12)  c-P(x)  P,  («)•••  P,(x)  -eP'  (x)  P,'{x)  . . .  P;(a;), 

SO  müßte  zugleich  mit  der  linken  die  rechte  Seite  dieser  Glei- 
<5hung  durch  P(oo)  teilbar  sein.  Da  nun  jede  der  Primfank- 
tionen  Pi{x),  wenn  sie  nicht  gleich  P{x)  ist,  relativ  prim  zu 
P(x)  sein  muß,  da  sie  außer  sich  selbst  keinen  (tou  x  ab- 
hängigen) Teiler  besitzt,  so  wäre  das  ganze  Produkt  zur 
Rechten  prim  gegen  P{x),  also  nicht  durch  P(x)  teilbar, 
wenn  keine  der  Funktionen  P/(^)  gleich  P(x)  wäre.  Man 
schließt  mithin,  daß  eine  derselben  gleich  P{x)  sein  muß,  und 
daß  diese  gleichen  Faktoren  aus  beiden  Seiten  der  Gleichimg  (12) 
sich  heben.     So  müßten  sämtliche  Faktoren 

P{x),  P,{x),  ■  ■ .,  P,(x) 

der  linken  Seite  sich  heben,  also  h^k  sein;  wäre  aber  h  <  Je, 
so  blieben  dann  rechts  noch  von  x  abhängige  Faktoren,  wäh- 
rend die  linke  Seite  sich  auf  die  Konstante  e  reduzierte,  was 
nicht  sein  kann;  also  ist  h=^k  und  die  einzelnen  Funktionen 
zur  Rechten  denen  zur  Linken  gleich;  daraus  folgt  dann  end- 
lich auch  c  =  c,  d.  i.  die  Töllige  Identität  der  zweiten  Zer- 
legung mit  der  ersten,  w.  z.  b.  w. 

Faßt  man  schließlich  die  etwa  gleichen  Faktoren  der  Zer- 
legung immer  zu  einer  Potenz  zusammen,  so  läßt  sich  der 
folgende  Satz  aussagen,  welcher  dem  Satze  Ton  der  Zerlegung 
einer  gewöhnlichen  ganzen  Zahl  in  Primfaktoren  yöllig  ent- 
spricht: Jede  ga^ze  Funktion  F(x)  von  x  mit  belie- 
bigen Zahlenkoeffizienten  kann  auf  eine  und  nur  eine 
Weise  als  ein  Produkt  aus  Potenzen  von  Primfunk- 
tionen derselben  Art  dargestellt  werden  in  der  Form: 
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(13)  F(x)  =  c  .  P{xT  .  P,(xyi . . .  P,(a;)^, 

wo  c  einen  Zahlenkoeffizienten^  a,  a^,  *  •  •;  a^  positive 
ganze  Zahlen  bedeuten. 

2.  Man  sieht  leicht  ein,  daß;  was  hier  für  ganze  Funk- 
tionen mit  beliebigen  Zahlenkoeffizienten  gezeigt  worden  ist, 
auch  Geltung  behalt^  wenn  man  sich  auf  den  Bereich  ganzer 
Funktionen  mit  rationalen  Koeffizienten  beschränkt;  die 
Primfunktionen  bedeuten  dann  auch  Funktionen  dieses  Be- 
reiches und  stimmen  daher  mit  dem^  was  wir  in  Kap.  1  Nr.  ö 
irreduktible  Funktionen  genannt  haben^  überein.  Anders 
aber  verhalt  sich  die  Sache^  wenn  wir  als  den  Bereich  ^, 
welchem  die  Elemente  (i^  zu  entnehmen  sind^  denjenigen  der 
rationalen  Funktionen  von  x  mit  ganzzahligen  Koeffizienten 
und  die  Funktionen  ff(x)  als  ganze  Funktionen  dieses  Bereichs 
voraussetzen.  Alsdann  ist  in  der  durch  algebraische  Division 
zu  erhaltenden  Gleichung  (6)  die  Restfanktion  r{x)  nicht 
immer  eine  ganze  Funktion  desselben  Bereiches  und  die  darauf 
beruhenden  Schlußfolgerungen  fallen  dahin.  In  diesem  Falle 
besteht  mithin  nicht  immer  eine  Gleichheit  (7),  der  gemäß 
sich  der  betrachtete  Modulus  auf  einen  eingliedrigen  reduzierte, 
vielmehr  zerfallen  die  Moduln 

dieser  neuen  Art  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Kategorieen 
welche  Kronecker  als  Moduln  erster  und  zweiter  Stufe 
unterschieden   hat:    die   der  ersten  lassen  sich  auf  einen  ein- 
gliedrigen Modulus  reduzieren,  die  der  anderen  aber  nicht. 
Wir  betrachten  hier  nur  die  Moduln  von  der  Form 

(14)  {i>, /•(«)), 
d.  i.  die  Gesamtheit  der  Funktionen 

(15)  P<p(p^)+fix)H^), 

wo  p  eine  Primzahl,  f{x)  eine  gegebene  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  von  x,  <p{x)  und  tlf(x)  aber  alle  Funktionen  dieser 
Art  bedeuten. 

Der  einfachste  von  ihnen  wäre  der  Modulus   [p] 
d.  i.    die   Gesamtheit   aller   ganzen,    ganzzahligen  Funktionen 
P '  9(^);   deren   sämtliche  Koeffizienten   durch  p  teilbar  sind. 

B»ebni»nik,  Zablentheorie.    V.  6 
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Wir  nennen  zwei  ganze,  ganzzahlige  Funktionen 
f{x)jf'{x)  nach  diesem  besonderen  Modulus  kongruent^ 
in  Zeichen: 

wenn  die  Differenz  f{x)—f\x)  eine  Funktion  de» 
Modulus  ist,  nämlich  die  Koeffizienten  gleich  hoher 
Potenzen  in  f{x)yf\x)  in  gewöhnlichem  Sinne  (mod.2>) 
kongruente  Zahlen  sind. 

Für  zwei  solche  kongruente  Funktionen  sind  die 
Moduln 

\p,n^)],  [p,r{x)] 

ein  und  derselbe  Modulus.     Denn,  ist 
so  wird 

wo  nun,  wenn  (p{x),  if(x)  alle  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen 
bedeuten,    dasselbe    offenbar    auch    gilt   Ton   den   Funktionen 

Hiemach  darf  man  im  Modulus  (14)  in  der  Fimktion 
f{x)  alle  Glieder  unterdrücken,  welche  durch  p  teilbar  sind; 
sind  sie  es  sämtlich,  also  f{x)  =.  0  (mod.^)),  so  ist  der  Modulus 
(14)  identisch  mit  dem  Modulus  {p};  ist  dagegen  m  der  Grad 
der  Funktion  f{x)  (mod.  j>),  i^mlich  of*  das  höchste  der 
übrig  bleibenden  Glieder,  also 

(16)  f{x)  =  ca;^  +  c^x"^'^  H h  c^_^x  +  c^  {moLp), 

wo  c  nicht  durch  p  aufgeht,  so  gibt  es  eine  ganze  Zahl  c' 
derart,  daß  cc  =  1  also 

cd-f{x)  =  f{x) 
and 

(17)  e'fix)  =  a:"'  +  hx—'  +  •  •  •  +  c,^_^x  +  cj 
ist;  folglich  ist  nach  dem  Obigen 

{P,fi?:)\  =-  {P,ccf{x)\ 
und  nun,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet, 

{p,  ccf{x)}  5-  [p,  cfix)]  y  [p,  f{x)\ 

{P,n^)]  =  {p,c'f(x)]- 


(mod./>) 
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Man  darf  nach  all'  diesem  im  Modulus  (14)^  wenn 
er  von  [p]  yerschieden;  die  Funktion  f(x)  von  der 
Form 

(18)  f{x)  =  af»  +  c^x^'-'  +  •  •  •  +  ^m 

Toraussetzen^  in  welcher  der  Koeffizient  des  höchsten 
Gliedes  gleich  1^  die  der  übrigen  aber  Zahlen  aus  der 
Reihe  0,  1,  2,  •  •  •,  p  —  1  sind.  Jede  Funktion  von  dieser 
Beschaffenheit  werde  primär  genannt  (mod,p)'  wird  f(x)  als 
eine  solche  vorausgesetzt,  so  nennen  wir  den  Modulus  (14) 
reduziert 

Sind  f{x),  f'ipc)  zwei  (mod.|))  primäre  Funktionen 
von  X,  so  folgt  aus  der  Gleichheit 

d.  i.  aus  der  Gleichheit  zweier  reduzierter  Moduln  von 
der  Art  (14)  stets  auch  die  Gleichheit  ihr^  Funktionen 
f(x)y  f'(x).    Denn  der  vorausgesetzten  Gleichheit  zufolge  ist 

^  ^  r(^)=i>.9(^)+rw-*(^), 

r»^r(a;).^(x)(mod.p); 
gleichfalls  aber  ist 

^  ^  ri^)-p-<p'i^)+  f"{^)-t'{x), 

f{x)  =  f"{x)-il>'{x){moA.p). 

Aus  beiden  zaBammen  folgt 

fix)  s  r{x)  .  i,{x)  fix)  (mod.  j,), 

eine  Kongruenz,  welche  nur  bestehen  kann,  wenn  if{x),  ^'(x) 

vom  Grade  Null  (mod.  p),  d.  h.  ganzen  Zahlen  Cy  c  kongruent 

sind,    deren   Produkt   cc'  =  1    ist.     Dann   erfordert   aber   die 

Kongruenz 

f'{x)  =  c  .  f{x)  (mod. 2)), 

daß  beide  Funktionen  von  gleichem  Grade  {moA.p)  sind  und 
daß,  da  die  Koeffizienten  ihrer  höchsten  Potenzen  nach  der 
Voraussetzung  gleich  1,  die  übrigen  kleiner  als  p  sind, 

c=i,  r(^)=r(a;)(mod.i,), 

also  sogar  f'{pc)^f{x)  ist,  wie  behauptet 

Dies    vorausgeschickt,    zeigt    sich    sogleich,    daß 

jeder  Modulus  (14),   in  welchem  die  Funktion  f{x)  von 

6* 
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höherem  als  dem  nullten  Grade  iet  (mod.p),  ein  Ho- 
dnluB  zweiter  Stufe  ist,  es  nämlich  keine  ganze  ganzzahlige 
Funktion  x{^)  g>^t  ^^n  der  Beschaffenheit,  daß 

wäre.  Denn,  da  akdann  sowohl  p  als  auch  f{x)  durch  x(x) 
teilbar  sein  würde,  bo  mQßte  xi")  gleich  einer  ganzen  Zahl 
Bein,  durch  welche  die  Funktion  f{x)f  da  ihr  höchster  EoefB- 
zient  gleich  1,  nicht  teilbar  sein  kann,  es  sei  denn,  daB 
x{x)  »  1.  Dann  aber  mOBte  die  Gleichung 
p<p(x)  +  f{x)rp(x)~l, 
d.h.  die  Kongruenz  f(x)i>{x)^l(mod.p),  welche,  anaftUu^ 
lieber  geschrieben,  die  Form 

(ar  +  CiOT-^  H h  O  ■  (**"  +  6i«"~'  H \-hJ  =  l 

hätte,  mö^cb.sein,  während  sie  doch  onm^lich  ist,  da  aus 
ihr  der  Reihe  nach 

6  =  0,  6,  =  0,  ■■■,&,  s  0  (mod.p) 
im  Widerspruch  gegen  den  Wert  der  rechten  Seite  erschlossen  wird. 
Ist  dagegen  die  Funktion  f{x)  vom  nullten  Grade 
(raoA.p)  also,  da  sie  von  der  Form  (18)  vorausgesetzt  werden 
darf,  f{x)  s  1  {mod.p),  so  wird  der  Modulus 

d  i.  gleich  der  Gesamtheit  aller  ganzen,  gauzzahligen 
Funktionen  von  x  sein.  Der  Modulus  {p,  f(x)]  möge  ein 
eigentlicher  Modulus  heißen,  wenn  fix)  von  höherem  als 
dem  nullten  Grade  {mod.p),  der  Modulus  also  von  der  zweiten 
Stufe  ist. 

Wir  beweisen  nunmehr  folgenden  Satz:  Sind 
F,(z),  F,(x-),  ■  ■ .,  F.W 
gegebene  ganze,  ganzzahlige  Funktionen,  unter  denen 
wenigstens    eine    nicht    kongruent    Null    ist    (mod.  p), 
eht  die  Beziehung 

Ift  r,W,  F,(I),  . . .,  F.wi  !-  (,,  /■(:.)), 
(x)]    einen    beliebigen   Modulus    von   der   Art 
entet,   so  folgt  daraus  eine  Gleichung  von  der 
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(20)  {j,,  F,{x),  F,ix),  ■ . .,  F,ix)]  =  {p,  fix)t{x)), 

in  welcher  i^{x)  eine  (mod.p)  primäre  Funktion  von 
X  ist 

Bezeichnet  nämlich  F(x)  irgend  eine  in  dem  aus  n  +  1 
Elementen  zusammengesetzten  Modulus  enthaltene  Funktion, 
so  besteht  nach  der  Annahme  eine  Gleichung 

F(x)  ^p0{x)  +  fix)  V{x) 

oder  eine  Kongruenz 

(21)  F{x)  =  fix)  V{x)  (mod.i>), 

in  welcher  Wix)  gewiß  nicht  =  0  ist,  wenn  dies  F^x)  nicht 
ist.  Solche  Funktionen  Fix)  gibt  es  aber  der  Voraussetzung 
Eufolge  im  Modulus;  unter  ihnen  allen  sei  F^ix)  eine  der- 
jenigen, bei  denen  der  Grad  der  zugehörigen  Funktion  ^ix)y 
sie  heiße  ^o(^);  eieren  Koeffizienten  kleiner  als  p  gedacht 
werden  dürfen,  am  kleinsten  ist.  Wäre  der  Koeffizient  h  der 
höchsten  Potenz  in  ^o(^)  ^^^  ^  Terschieden,  so  ^be  es  eine 
Zahl  V  derart,  daß  hV  =  1  (mod.|)),  und  durch  Multiplikation 
der  zugehörigen  Kongruenz  (21)  mit  V  erhielte  man 

(22)  F\x)  =  fix)  ^ix)  (mod.  p), 

wo  F^ix)  =•  VF^ix)  eine  ebenfsdls  in  dem  gedachten  Modulus 
enthaltene  Funktion,  ^ix)  aber  eine  (mod.  |))  primäre  Funk- 
tion von  gleichem  Grade  wie  5^o(^)  ^^*-    ^^  ^^^ 

Wix)  =.  Qix)  .  ^\x)  +  Bix) 

gesetzt  werden  darf,  wo  Q{x\  Bix)  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen von  X,  die  letztere  von  geringerem  Grade  wie  9^o(^) 
bedeuten,  erschließt  man  aus  den  Kongruenzen  (21)  und  (22) 
diese  andere: 

Fix)  ~  Qix)  F\x)  =  fix)  Bix)  (mod.  p), 

wo  die  Funktion  zur  Linken  ebenfalls  dem  gedachten  Modulus 
angehört  Der  Bedeutung  der  Funktion  ^o(^)  zufolge  muß 
hier  Bix)  =  0,  folgUch 

Fix)  ~  Qix)  .  F\x)  (mod.i)) 

sein.  Jede  Funktion  des  aus  den  n  +  1  Elementen  bestehenden 
Modulus   ist  —   mit   andern  Worten  —   auch   eine   Funktion 

des  Modulus 

[p,F'>(x)]  =  {p,f(x)^{x)}; 
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da  über  zugleich  mit  ^^{x)  =  f{x)  '{'"(x)  aaeh  umgekehit  alle 
Funktionen  des  letztem  Modnlns  in  dem  gedachten  enthalten 
sind,  80  erhält  man  die  Gleichheit  beider  Hodnln,  d.  i.  eine 
Beziehung  von  der  zu  erweisenden  Form  (30). 

3.  Bedeutet  jetzt  F^x)  eine  der  im  llodalus  (14) 
enthaltenen  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen,  mithin 
(23)  F(«)-,,y(.)+/-W*(«) 

oder  auch 

24)  F{x)=f{x)M>ix){moA.p), 

so  eoU  gesagt  Verden:  F{x)  habe  (mod.;))  den  Teiler 
f{x).  Man  Übersieht  sogleich,  daß  die  Teilbarkeit  einer 
Funktion  F{x)  durch  eine  andere  Funktion  f{x)  (mod.  ji) 
tSU^  gleichbedeutmd  ist  mit  dem  Umstände,  dafi  der  Modulus 
\p,  F(x)  ]  im  Modulus  {p,  f{x) }  enthalten  ist,  d.  i.  mit  der 
Teilbarkeit  des  ersteren  Modulus  durch  den  zweitenModulus, 

Da,  wenn  F(x)  nicht  ^^  0  (mod.j>)  ist,  der  Kongruenz  (24) 
zufolge  der  dieser  Funktion  zukommende  Grad  M  gleich  der 
Summe  der  Qrade  von  f{x),  ^!i(ar)  also  mindestens  gleich 
demjenigen  von  f{x)  ist,  da  ferner  der  Teiler  f(x)  als  primär 
(mod.p),  d.  i.  von  der  Form  (18)  vorausgesetzt  werden  darf, 
so  gibt  es  stets  nur  eine  endliche  Anzahl  von  verechiedenen 
primären  Teilern  einer  gegebenen  Funktion  F{x),  denn  die 
Anzahl  der  Funktionen  (18),  unter  denen  diese  Teiler  sich 
finden  müssen,  ist,  da  jeder  der  Eoefdzienten  c^  nur  die  p  ver- 
schiedenen Werte  0,  1,  2,  ■  ■  •,  p  —  1  haben  kann,  m  aber  ^  M 
ist,  höchstens  gleich  p".  Denkt  man  sich  daher  jetzt  n  ganze, 
ganzzahlige  Funktionen  F^{x),  Ff{x),  ■  ■  ■,  F„{x)  gegeben,  unter 
denen  wenigstens  eine  nicht  kongruent  Null  ist  (mod.  p), 
so  wird  es  wieder  nur  eine  endliche  Anzahl  verschiedener 
primärer  Funktionen  f{x)  geben,  welche  gemeinsame  Teiler 
derselben  (mod.j;)  sind,  derart,  dafl  »  Kongruenzen  bestehen 
arm: 

F,(x)^f{x)-i>,ix)imod.py, 

(i  =!,»,■■ -.■) 

)sen  primären  gemeinsamen  Teilern  sei  f(x) 
i  denjenigen,  deren  Grad  (mod.j))  am  größten 
den   Kongruenzen   (25)    zufolge    für   die   gedachten 
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Funktionen  FJ^x)  die  Beziehung  (19)  stattfindet,  ergibt  sich 
auch  eine  Gleichung  von  der  Form  (20) ,  derzufolge  sämtliche 
Funktionen  Fi{x)  {moA.p)  den  gemeinsamen  Teiler  f{x)'^{x) 
hätten  von  höherem  Gfrade  wie  fix)^  wenn  nicht  ^{x)  von 
nulltem  Gfrade  also,  als  {moA,p)  primäre  Funktion,  kongruent 
l(mod./>)  wäre.  Somit  muß  ^'(a?)  =  1  (mod.jp)  sein  imd  es 
ergibt  sich  die  bestimmtere  Gleichung 

"(26)  \p,  F,{x),  F,(x),  . . .,  F,{x) ]  =  [p,  fix) } . 

Aus  ihr  erkennt  man  zugleich,  dafi  der  mit  f{x)  bezeich- 
nete, allen  gegebenen  Funktionen  (mod.  p)  gemeinsame  primäre 
Teiler  höchsten  Grades  ein  völlig  bestimmter  ist;  denn,  gäbe 
es  noch  einen  zweiten  f(x),  so  müßte  der  Modulus  zur  Linken 
von  (26)  auch  gleich  dem  Modulus  [p,  fix))  sein,  woraus 
einem  obigen  Satze  zufolge  die  Gleichheit  der  beiden  Funk- 
tionen f(x),  fix)  hervorginge.  Demgemäß  soll  dieser 
Teiler  f{x)  hinfort  als  der  größte  (mod.|?)  gemeinsame 
Teiler  der  gegebenen  Funktionen  bezeichnet  werden. 

Ist  er  gleich  1,  so  heißen  die  gegebenen  Funktionen 
F^{x)y  F^{x)f  '  - -y  F^(x)  Funktionen  ohne  gemeinsamen 
Teiler  (mod.  j)),  insbesondere,  wenn  es  sich  nur  um  zwei 
Funktionen  F^{x)y  F^{x)  handelt,  relativ  prime  Funktionen 
(mod.  p).  In  diesem  FaUe  gibt  es  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen fp{x)j  <Pt{x)f  ^%{p)i  ' ' '}  9n(^);  för  welche  die  Gleichung 

pq>{x)  +  F^{x)  ^,{x)  +  . . .  +  F,{x)q>,{x)  =  1 
oder  die  Kongruenz 

(27)  F,{x)  ip,(x)  +  F,(x)  <p,{x)  +  ...  +  F,(x)  q>,(x)  ^  1  {mod.p) 

erfQllt  wird;  mithin  im  Falle  nur  zweier  (mod.j>)  relativ 
primen  Funktionen  Fi(x)y  F^(x)  zwei  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen q>i(x),  q>i(x)  der  Art,  daß  die  Kongruenz  stattfindet: 

(28)  F,{x)  q>,(x)  +  F,(x)(p,{x)  =  1  (mod.i>). 

Wie  nun  aus  der  Gleichung  (9)  die  Sätze  über  Teilbar- 
keit der  ganzen  Funktionen  mit  beliebigen  bezw.  rationalen 
Zahlenkoeffizienten  erschlossen  worden  sind,  genau  ebenso  er- 
geben sich  aus  der  Kongruenz  (28)  völlig  entsprechende 
Sätze  über  die  Teübarkeit  (moAp)  der  ganzen  Funktionen 
mit  ganzzahligen  Koeffizienten.  Multipliziert  man  nämlich  (28) 
mit  einer  solchen  Funktion  f{x),  so  daß  die  Kongruenz 
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(29)    f{x)F,(x)  •  q>^(x)  +  F,(x)  •  /•(«) ip,(x)  =  /^(x)  (moip) 

heiTOigeht,  und  nimmt  an,  q>{x)  sei  ein  den  Fanktifmen 
f{x)F^{x)  und  F^{x)imoA.p)  gemeinsamer  Teiler  derart,  daß 

f{x)F^{x)^q>{x)i;^{x),    F,(x)^fp(x)i;,{x) 

gesetzt  werden  kann,  so  folgt  aas  (29) 

f(x)  ^q>(x)'  [9, (x)  ^1  (x)  +  f{x)  q>^ (x)  tt  {x)\, 

d.  i.  q>{x)  auch  als  ein  Teiler  von  f{x){moA.p).  Ein  Pro- 
dukt zweier  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen,  deren 
eine  (mod.p)  relativ  prim  ist  gegen  eine  gegebene 
Funktion  derselben  Art,  kann  also  nur  dann  einen 
Teiler  (m(A.p)  mit  der  letzteren  gemeinsam  haben, 
wenn  der  andere  Faktor  ihn  hat;  insbesondere  kann 
das  Produkt  nur  dann  durch  die  gegebene  Funktion 
teilbar  sein  (mod.j>),  wenn  der  andere  Faktor  es  ist 
Ist  dagegen  auch  dieser  relativ  prim  (mod.^)  gegen 
die  gegebene  Funktion,  so  muß  das  Produkt  es  eben- 
falls sein. 

Wir  definieren  Dun  als  Primfunktion  (moA|>)  eine 
Funktion  P{x),  welche  (mod.jj)  primär,  also  von  der 
Beschaffenheit  der  Funktion  (18)  ist,  und  keinen  von 
1  und  von  ihr  selbst  verschiedenen  primären  Teiler 
(mod.|))  besitzt. 

Aus  dieser  Definition  folgt  sogleich  der  Satz:  Eine  Prim. 
funktion  P{x)  (mod.j))  kann  mit  keiner  Funktion  F{pc) 
geringeren  Grades  einen  Teiler  (höheren  als  nullten 
Grades)  (mod.|>)  gemeinsam  haben,  es  sei  denn,  daß 
diese  Funktion  durch  |)  teilbar  ist.  Denn,  da  dieser  Teiler, 
welcher  primär  gedacht  werden  darf,  nur  F{x)  selbst  sein 
könnte,  so  müßte  eine  Kongruenz  bestehen  von  der  Form 

F{x)  =  P{x)'  ^{x)  (mod.  j>), 
worin  ^{x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  bedeutet,  was,  da 
der  Grad  von  F{x)  geringer  ist  als  der  von  P(a;),  erfordern 
würde,  daß  alle  Koeffizienten  von  %lf{x)  und  somit  auch  alle 
diejenigen  von  F{x)  durch  p  teilbar  wären. 

Jede  Primfunktion  P{x)  (mod.^))  ist  also  (mod.  p) 
relativ  prim  gegen  ihre  Ableitung  P'{x)\  denn  sonst 
müßte  P'(a?)  =  0  (mod.j))  sein,  d.  h.,  wenn 
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P(x)  =  a/  +  c^x^"^  H h  Cy^^x  +  Cf 

gedacht  wird^  so  müßten  in 

r(x)^f^  xf-^  +  q(/  -  1)  .  xf'''  +  . . .  +  1 .  9_, 

sämtliche  Koeffizienten  durch  p  teilbar  sein;  dies  ergäbe 
Ci  =  0  (mod.  p),  wenn  f  —i  durch  p  nicht  teilbar  ist,  und  so- 
mit wäre 

P(x)  ^  P,(af')  =  P,(a;)P  (mod.  j,),') 

wo  P|(^)  eine  gewisse  ganze,  ganzzahlige  Funktion  bezeichnet, 
eine  Folgerung,  welche  der  Irreduktibiliföt  der  Funktion 
T{x)  (mod.j))  widerstritte. 

Denkt  man  sich  femer  die  endliche  Anzahl  primärer 
Teiler  einer  ganzen,  ganzzahligen  Funktion  F{p^  (mod.  p), 
unter  denen  der  Teiler  1  der  einzige  von  x  unabhängige  ist, 
so  wird  unter  den  übrigen  wenigstens  einer,  er  heiße  P(:z:), 
▼on  kleinstem  Ghrade  (mod.p)  sich  finden,  und  dieser  sicher 
eine  Primfunktion  (mod.  p)  sein  müssen.    Man  darf  also  setzen 

F(x)^:B  {x)  '  F^  (x)  (mod.  p), 

wo  F^{x)  wieder  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  ist,  die  nun 
ebenso  (mod.  p)  in  zwei  Faktoren  zerlegt  werden  kann,  deren 
einer  eine  Primfunktion  (mod.  p)  ist,  usw.  Auf  diese  Weise 
findet  sich  ganz  entsprechend  der  Zerlegung  (13)  der  ganzen 
Funktionen  mit  beliebigen  bezw.  rationalen  Zahlenkoeffizienten 
die  folgende  Formel: 

(30)        F{x)  =  C'P {xy Pi (xyi  • .  •  P^ixYh  (mod. p), 

in  welcher  P(x),  Pi(x),  •  •  •,  Pj^(x)  verschiedene  Prim- 
funktionen (modp),  die  Exponenten  a,  a^,  •  •  •,  «^  posi- 
tive ganze  Zahlen  und  c  den  kleinsten  positiven  Rest 
bedeutet,  welchen  der  Koeffizient  des  höchsten  Gliedes 
in  F{x)  (mod.  p)  läßt. 

Die  Eindeutigkeit  dieser  Zerlegung  der  Funktion 
F(x)  in  ein  Produkt  von  Primfunktionen  (mod.p)  er- 
gibt sich  schließlich  genau  ebenso,  wie  diejenige  der  Zer- 
legung (13),  nämlich  auf  Grund  der  zuvor  ausgesprochenen, 
den  dortigen  analogen,  Teilbarkeitssatze. 

1)  S.  Nr.  ö,  I. 
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Mittels  der  Formel  (30)  fiberzengt  man  Bich  leicht, 
(IsB  die  Funktion  F(x)  dann  and  nur  dann  einen  ge- 
meinsamen Teiler  (mod.j>)  mit  ihrer  Ableitung  F'(x) 
besitzt,  venn  eie  irenigstens  eine  Primfunktion  mehr- 
fach znm  Faktor  hat.  Man  darf  offenbar  den  gemeinsamen 
Teiler  als  Primteiler,  z.  B.  als  den  Teiler  P(x),  vorauBsetzen. 
Setzt  man  nun  abkürzend 

eine  Formel,  die  mit  einer  Gleichung 

yw-pc^j-ew+j,  ■/■(») 

gleichbedentend  iat,  in  der  auch  f(x)  eine  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  bezeichnet,  eo  kommt  durch  Differenzierung 

F'(z)-P{,y-'-Q,(x)+p-r(.'), 
also 

FCl)  =  P(l)— .«,W(mod.p), 

WO 

c,(i)-«p-(i)c(j)  +  p(»)e-(i) 

zu  denken  isi  Diese  Funktion  ist  fKr  a  =  1  nicht  durch 
P{x)  t«Ubar  (mod.j)),  da  die  Funktion  Q{x)  nach  ihrer  Be- 
deutung, P'{x)  aber  dem  oben  Gezeigten  gemäß  relativ  prim 
ist  zu  P  (x).  Die  Kongruenz  für  F"  {x)  lehrt  also ,  daß 
F'{x)  (mod.p)  den  Faktor  P(x)  enthalt  oder  nicht,  jenach- 
dem  ihn  F{x)  mehrfach  oder  einfach  hat,  wie  behauptet. 

4.  Der  Umstand,  daß  eine  Funktion  F{x)  dem  Modulus 
\P)  f(y^) }  angehört  oder  eine  Gleichung  (23)  oder  die  Kon- 
gruenz (24)  stattfindet,  läßt  sich  in  einer  noch  vorteilhafteren 
Weise  formulieren,  indem  man  schreibt: 

(31)  F{x)  =  OmoA.  {p,fix)]. 

Wir  setzen  aber  hinfort  f{x)  als  eine  Primfunktion  P(x) 
voraus,  deren  Grad  wir  »  neimen.  Für  eine  solche  kann  die 
Kongruenz 

(32)  P(3:)=0(mod.p) 

ge  Wnrzel  haben,  da  sonst,  wenn  x^a  eine 

P(»)  =  («-a)P,(i)(mod.i,) 
könnte,    wo    P,(a:)    eine   ganze,    ganzzahlige 
tet,  während  doch  P{x)  unzerlegbar  ist  (mod.j}). 
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Nun  werden  wir  später  beweisen  (Kap.  6^  Nr.  3),  daß  eine 
ganze  Fonktion  mit  ganzzahligen  Koeffizienten^  deren  höchster 
gleich  1^  wenn  sie  nicht  in  zwei  Faktoren  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten  zerlegbar  ist^  auch  nicht  in  Faktoren  mit  ratio- 
nalen Koeffizienten  zerlegbar  sein  kann,  mithin  irreduktibel 
ist  Demnach  mufi  die  nach  der  Voraussetzung  (mod.p) 
unzerlegbare  Funktion  P{x)  auch  schlechthin  irre- 
duktibel sein,  da  aus  einer  Gleichung 

in  welcher  dem  Gesagten  zufolge  die  Faktoren  ganzzahlige 
Fimktionen  sein  müßten,  jedenfalls  auch  die  Kongruenz 

P(x)  =  P^(x)P^{x)  (moA.p) 

hervorginge,  der  Bedeutung  von  P{x)  zuwider.  Hat  nun  zwar, 
wie  bemerkt,  die  irreduktible  Kongruenz  (32)  keine  ganz- 
zahlige Wurzel,  so  wird  sie  doch  durch  jede  Wurzel  «  der 
irreduktibeln  Gleichung 

(33)  P(^)  =  0, 

da  für  eine  solche  P(<u)  verschwindet,  ebenfalls  erfüllt  sein, 
und  a  deshalb  als  eine,  zwar  nicht  gewöhnliche,  doch  —  um 
mit  Galois^)  zu  reden,  imaginäre  Kongruenzwurzel  ein- 
geführt werden  dürfen.  Dann  läßt  sich  zunächst  einsehen, 
daß  die  Kongruenz 

(34)  F(x)^0    mod.  [p,  P{x)] 

▼ollig  gleichbedeutend  ist  mit  der  anderen  Kongruenz 

(35)  -F(a)  =  0     (mod.  p), 

diese  in  dem  Sinne  einer  Gleichung  von  der  Gestalt 

(36)  F{a)~p.q>{a) 

und  in  ihr  unter  q>(cc)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion 
von  a  verstanden. 

In  der  Tat,  die  Kongruenz  (34)  besagt,  daß  eine  Gleichung 
besteht 

(37)  F(x)  -i> .  tp{x)  +  P{x)  .  ^(rr) 

1)  E.  Galois,  Bulletin  de  F^mssac  13,  1880,  p.  898  and  Jonm.  des 
Math^m.  y.  Lionville  11,  1846. 
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mit  ganzeu,  ganzzahligen  Funktionen  <p{x),  i>(x\  und  aub  ihr 
geht  für  x  —  a  die  Gleichtmg  (36)  oder  die  Eongraenz  (35) 
hervor.  Besteht  aber  umgekehrt  die  letztere,  d.  i.  eine  Gleichnng 
(36),  Bo  folgt  wegen  der  Iiredoktibilität  der  Kongroenz  (32), 
daß  die  Fnufction 

F{x)~F(x)-pip{x) 

(mod.  p)  durch  P(x)  teilbar  Bein  muß;  denn  sonst  wären  F{x), 
P  (x)  relativ  prim  (mod.  p)  und  es  bestände  nach  (28)  eine 
Kongruenz  von  der  Oeetalt 

I'M»>,(«)+I'W»,W  =  l     (moij.), 
aus  welcher  für  a:  -^  a  die  mimc^liche  andere 

0  s  1     (mod.  p) 
herroi^ii^e.     Hiernach  ei^ibt  sich 

F(x)~p<p{x)^P{x)-il>(x)    imoä.p), 
d.  i.  eine  Gleichung  von  der  Gestalt  der  Gleichung  (37)  oder 
die  Kongruenz  (34). 

Hieraus  folgt  dann,  daß  a  nicht  Warzel  einer 
Kongruenz  F{x)  =  0  (mod.  p)  geringeren  als  des  n*" 
Grades  sein  kann,  es  sei  denn,  daß  diese  identisch  ist.  Denn 
der  Gleichung  (37)  zufolge  mUBte  sonst 

F(x)  =  P{x)  V(a;)    (mod.  p) 
sein,  was  (s.  vorige  Kummer)  uomÖgL'cb  ist,  wenn  nicht  alle 
Koeffizienten  von  F{x)  dorch  p  teilbar  sind.    Es  kann  'also 
eine  Kongruenz 

(38)     da  +  a,«  +  a,a*  +  ■  ■  ■  +  «»-i«"''  =  0     (mod.p) 

_._.-i.  hiigen  Koeffizienten  nur  stattfinden,  wenn 

ich  durch  p  teilbar  sind.     Man  darf  daher 
i  mit  einer  frühereu  Benennung  sagen:  die 

1,  K,  a*,  ■•■,  «"-' 
p)  unabhängig  von  einander. 
bten    wir    nunmehr    die    Gesamtheit    aller 
izzahligen  Funktionen 
w  -  F(<t) 
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von  tt.  Sie  bilden  einen  Bereich  Ton  ganzen  Größen  —  er 
heiße  G^  —  welche  offenbar  die  Eigenschaft  haben  ^  durch 
Additionen^  Subtraktionen  und  Multiplikationen  einander  zu 
reproduzieren.    Da  stets 

gesetzt  werden  darf^  wo  Q(x),  R{x)  ganze  Funktionen  sind; 
die  letztere  Ton  geringerem  Grade  als  P(x),  deren  Koeffizienten^ 
da.  derjenige  der  höchsten  Potenz  in  P{x)  gleich  1  ist,  ganze 
Zahlen  sein  müssen,  so  ergibt  sich  auch  die  Kongruenz 

(40)  F(x)^P{x)Q(x)  +  r{x)    (mod,p), 

wenn  unter  r(x)  die  Funktion  yerstanden  wird,  deren  Koeffi- 
zienten die  kleinsten  nicht  negativen  Reste  (inod.  p)  derjenigen 
Ton  B(x)  sind.     Dieser  Kongruenz  zufolge  ist 

F(a)  =  r{a)  (mod.  j)), 

d.  h.  jede  Zahl  ©  =  F(a)  des  Bereiches  G^  ist  (mod.  p) 
einem  Ausdrucke  kongruent  von  der  Form 

(41)  r(a)  —  ao  +  a^a  +  a^a*  H h  a^^tC^'\ 

dessen  Koeffizienten  a^  Zahlen  aus  der  Reihe  0, 1,  2,  •••, 
p  —  l  sind. 

Solcher  Zahlen  gibt  es  p^  und  je  zwei  yerschiedene  von 
ihnen: 

r42^  ao'  +  <  a  +  V  «^  H ^  a,'-.ia«-* 

<'  +  <'«  +  <'«*  + h  an^ioT'^ 

sind  inkongruent  (mod.  p),  denn  sonst  bestände  eine  Kon- 
gruenz (38),  in  welcher  allgemein  af=^a{  —  ai"  wäre,  also 
müßten  alle  diese  Differenzen  kongruent  Null  (mod.  j>),  oder 
yiehnehr,  da  sie  kleiner  als  p  sind,  gleich  Null  sein,  was  der 
Voraussetzung  zuwider  ist.  Hiernach  verteilen  sich  alle 
Zahlen  cd  des  Bereichs  G^  (mod.  p)  in  p"  Klassen  kon- 
gruenter Zahlen  derart,  daß  zwei  verschiedenen  Klassen 
angehörige  Zahlen  unter  einander  inkongruent  sind,  imd  die 
p^  Zahlen  von  der  Form  (41)  sind  Repräsentanten  die- 
ser Klassen  oder  bilden  ein  vollständiges  Restsystem 
für  die  Zahlen  cd  (mod.j>).  Eine  einzige  von  ihnen,  diejenige 
nämlich,  deren  Koeffizienten  sämtlich  Null  sind,  ist  kongruent 
Null  (mod.  p). 
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Es  gilt  ferner  der  Satz:   Das  Produkt  zweier  Zahlen 

jPi(a),  F^(a)  des   Bereichs   G^  ist  nur  dann  kongruent 

Null  (mod.  p)y  wenn  es   einer  der  Faktoren  ist.    Denn 

aus 

jPi(a).F,(a)  =  0     (mod.  |>) 

fließt  dem  Obigen  zufolge  eine  Kongruenz  Yon  der  Form 

j;  (x)  .  F,  (x)  =  P(x)'i;  {x)     (mod.  p), 

d.  h.  die  Primfunktion  P{x)  ist  ein  Teiler  des  Produktes 
Fl  (x)  •  F^  (x)  (mod.  jp)  und  folglich  auch  eines  seiner  Faktoren, 
etwa  ein  Teiler  von  F^ix^  dies  aber  zieht  eine  Kongruenz 

J?\  (a)  =  0     (mod.  p) 

nach  sich,  wie  sie  behauptet  ist. 

Dies  Torausgeschickt;  sei  jetzt  ca  irgend  eine  Zahl  des  Be- 
reiches G^,  welche  nicht  kongruent  Null  ist  (mod.  p),  und  man 
bezeichne  zur  Abkürzung  mit  v  die  Potenz  p^  und  mit 

(43)  0,  ©1,  Oj,  (Oj,  •  •  •;  o^.i 

die  p^  Reprosentanten  .(41)  der  inkongruenten  Zahlenklassen 
oder  allgemeiner  irgend  ein  Tollständiges  Restsjstem  der 
Zahlen  co,  d.  i.  ein  System  solcher  Zahlen,  die  den  Zahlen  (41) 
bezw.  kongruent  sind.     Dann  sind  auch  die  Produkte 

(44)  CO  •  0,  ooji,  ocoj,  ojOg,  •  •  •,  ^^t-i 

einander  (mod,  p)  inkongruent,  da  aus  (oa^^coio^  sich  die 
Kongruenz  od  {<d^  —  (o^)  ^  0  und  aus  dieser,  da  o  nicht  ^  0  ist, 
dem  eben  bewiesenen  Satze  gemäß  sich  o^  =  (Oj^  ergäbe  gegen 
die  Voraussetzung.  Hierbei  werden  die  beiden  ersten  Zahlen 
(43),  (44)  för  sich  kongruent  sein.  Da  somit  die  übrigen 
Zahlen  (44)  den  übrigen  (43)  insgesamt  kongruent  sind,  so 
muß  auch  das  Produkt  dei*selben  es  dem  Produkte  der  letzteren, 
also 

(o^"^'  Oiö,  •  •  •  ci?y_j  ^  aj^cuj  •  •  a)^_i     (mod.  p) 

und,  da  das  Produkt  oj^Og  •  •  •  (o,._i,  dessen  einzelne  Faktoren 
nicht  =  0  sind,  dies  auch  nicht  sein  kann,  einfacher 

(45)  o^"-i=l     (mod.  2)) 

sein.  Für  jede  Zahl  o  des  Bereiches  G„,  welche  nicht 
kongruent  Null  ist   (mod.  p),   ist   also   die   Kongruenz 
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(45)  erfüllt,  ein  Satz,  welcher  ein  Analogon  des  Fermat- 
sehen  Satzes  der  gewöhnlichen  Zahlentheorie  bildet.  Man  gibt 
ihm  sogleich  eine  andere  Form,  in  welcher  er  f&r  jede  Zahl 
G>  des  Bereiches  ohne  Ausnahme  gilt,  indem  man  ihn  aus- 
spricht wie  folgt:  Jede  Zahl  o  des  Bereiches  G^  erfüllt 
die  Kongruenz 

(46)  (oP^^(o     (mod./)), 
oder  ist  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

(47)  X^-X    (mod.i>), 

die  somit  genau  ebensoviel  Wurzeln  im  Bereiche  G^  besitzi^ 
als  ihr  Grad  beträgt. 

Hier   gilt   femer   ganz   analog  der  gewöhnlichen  Zahlen* 
theorie  der  Satz,  daß  eine  Kongruenz 

(48)  /"W  =  0    (mod.i>), 

in  welcher  /*(X)  eine  ganze  Funktion  von  X  vom 
Grade  m  mit  zum  Bereiche  G„  gehörigen  Koeffizienten 
bedeute,  nicht  mehr  als  m  inkongruente  Wurzeln  in 
diesem  Bereiche  besitzen  kann,  es  sei  denn,  daß  sie 
identisch  besteht.  Hätte  sie  nämlich  deren  mindestens 
I»  +  1,  welche 

feo?  «i;  5«?  •  •  •;  Sm 
heißen  mögen,  so  hätte  die  Kongruenz 

/•(X)-C-(X-|,)(X-|,)...(X-|J^O    (mod.1,), 

deren  Koeffizienten,  wenn  C  denjenigen  der  höchsten  Potenz 
von  X  in  /*(X)  bedeutet,  wieder  zum  Bereiche  G^  gehören^ 
deren  Grad  aber  nur  noch  w  — •  1  sein  kann,  gewiß  die  m 
Wurzeln  |i,  |j,  •  •  •,  g^,  sie  müßte  also  identisch  bestehen,  wenn 
man  den  behaupteten  Satz  bereits  für  Kongruenzen  des  m  —  1^^ 
Grades  erwiesen  annimmt.     Aus  der  identischen  Kongruenz 

/•(X)^C.(X-|,)(X-g,)...(X-|J     imod,p) 
ergäbe  sich  dann  aber  für  X » 1^  die  Beziehung 

0  =  C.(|,-y(|,-|,)...(lo-U     (mod.i,), 

^welche  tmmöglich  ist,  da  nach  der  Voraussetzung  keiner  der 
Faktoren  des  rechtsstehenden  Produktes  kongruent  Null  (mod.|>) 
ist.    Der  Satz  gilt  also  für  Kongruenzen  w**°  Grades,  wenn  er 
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schon  für  Kongruenzen  Tom  Gh*ade  m  —  1  besteht^  und  somit 
allgemein,  da  er  offenbar  fQr  Kongruenzen  ersten  Gh^es 
richtig  ist. 

Verbindet  man  diesen  aUgemeinen  Satz  mit  dem  Analogon 
des  Fermatschen  Satzes,  das  wir  erhielten,  so  darf  man  die 
nachstehende  identische  Kongruenz  schreiben: 

X^~  X  =  X(X  -  ©i)  (X  -  ©s,)  . . .  (X  -  (S},.i)    (mod.  p), 

oder  einfacher 

(49)  X'^-i-  1  =  (X  -  Ol)  (X  -  Ol,)  . . .  (X-  a>,^i)  (mod.  p), 

aus  welcher  fttr  X  =  0  die  dem  Wilsonschen  Satze  der  ge- 
wohnUchen  Zahlentheorie  entsprechende  Beziehung 

(50)  o^cD^  •  •  •  c}^_i  =  —  1     (mod.p) 

entspringt,  sobald  p  eine  ungerade  Primzahl  ist. 

Endlich  sei  bemerkt,  daß  die  Kongruenz  (46),   oder   die 

nachstehende: 

F{ay  =  F{a)     (mod.  p) 

nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen  der  anderen: 

F{xy=F(x)    mod.  {p,  P(x)] 

Töllig  gleichbedeutend  ist;  demzufolge  kann  der  verallgemeinerte 

Fermatsche  Satz  auch  folgendermaßen  ausgesprochen  werden: 

Jede   ganze   ganzzahlige   Funktion   Yon  x  leistet   der 

Kongruenz 

X^-X  =  0    mod.  {p,  P{x)] 

Genüge,  welche  Primfunktion  n*®^  Grades  (mod.  p)  unter 
P{x)  auch  Terstanden  werden  mag. 

6.    Auf  diesem  Satze  beruht  die  Zerlegung  der  Funktion 

x^-x 

in  ihre  einfachsten  Faktoren  (mod.  p);  doch  bedürfen  wir,  um 
sie  und  anderes  herzuleiten,  noch  zweier  einfachen  Hilfs- 
sätze, die  wir  daher  sogleich  hier  Toraufschicken. 
I.  Ist 

(51)  F{x)  =  ax^  +  a^a^-^-] h  a/^^iX  +  a^^ 

eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion,  so  ist  in  bezug  auf 
den  Primzahlmodulus  p  stets 

(52)  F{xy  =  F{af)    {mod.  p) 
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und  daher  allgemeiner  für  jeden  positiven  ganzen  Ex- 
ponenten n 

(53)  F{xy^F{:xf^    (mod.  p). 

In  der  Tat  folgt  bei  Erhebung  des  Ansdracks  (51)  zur  p^'^ 
Potenz  nach  der  bekannten  Eigenschaft  des  Polynomialkoeffi- 
zienten 

F(xy  =  aPa^P  +  a/a^^-^^'  +  •  •  •  +  (^^^i^p  +  a/ 

und  hieraus  mit  Bücksicht  auf  den  Fermatschen  Satz  die 
Formel  (52),  aus  welcher  (53)  durch  wiederholte  Potenzierung 
hervorgeht. 

IL  Ist  ferner  F(X)  eine  ganze^  ganzzahlige  Funk- 
tion von  X  und  X*=  JP(a;)  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

(54)  F(Z)  =  0    mod.   {p,  P{x)}, 
80  sind  die  sämtlichen  Potenzen 

(55)  F{x),  F(xy,  F(xy,  Fixy,  •  •  • 

ebenfalls  solche  Wurzeln.  Denn,  besteht,  wie  die  Voraus- 
setzung ausspricht,  eine  Gleichung  von  der  Form 

¥{F(x))  =1) .  g>(x)  +  P(x)  .  i,(x) 

mit  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen  9(0;),  i>(x\  so  folgt  dar- 
aus, indem  man  die  unbestimmte  x  durch  ^  ersetzt 

wofür  dem  ersten  Hilfssatze  zufolge  o£Penbar  auch  geschrieben 
werden  kann 

F(F(a;)P)  «p  •  9>i(^)  +  P{^y  '  tt(x), 

nnter  g)^  (x),  if^  (x)  wieder  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  von  x 
verstanden;  es  ist  mithin 

F  {F{xy)  =  0     mod.  [p,  P(x) } , 

also  F{xy  und  ebenso  dann  auch  jede  der  übrigen  Potenzen 
(55)  eine  Wurzel  der  Kongruenz  (54),  wie  behauptet. 

Dies  vorausgeschickt  folgt  nun  zuerst  aus  dem  verallge- 
meinerten Fermatschen  Satze  für  jede  Primfnnktion  P{x)  n**" 
Grades  (mod.  jp)  die  Kongruenz 

a^—x^O    mod.  {p,  P(a;)}, 

B»ohm»BB,  Zfthlentheorie.    V.  7 


-    r    ^,i,T    ^ 
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sein  maBy  so  folgt,  wenn  n^  qd  geseixt  werden  kann,  offen- 
bar anch 

a/*-x^O    mod.  [p,  P(x)]. 

Endlich  leuchtet  ans  der  Identiiät 

If'ipc^'-x)  —X'(j^x^'^''  l)--:r(l  -ji^) 

sofort  ein,  daB  die  Fonktion  x^  —  x  mit  ihrer  Abgeleiteten 
^^M-i_  \  keinen  Teiler  (mod.  p)  gemeinsam  und  daher  auch 
keinen  Teiler  mehrfach  besitzen  kann. 

Aus  all'  diesem,  sowie  aus  dem  umstände,  daß  der  höchste 
Koeffizient  in  x^  —  Xy  wie  in  jeder  Primfunktion  (mod.  p) 
gleich  1  ist,  erschließt  .man  dann  die  Zerlegung  der  Funk- 
tion x^—x  in  ihre  Primfaktoren  (mod.j>),  wie  folgende 
Formel  sie  ausspricht: 

(56)  ar-x^Ylt^{x)-B;'{x).--    (iiiod.i>); 

die  Multiplikation  ist  hier  auf  alle  verschiedenen 
Primfunktionen  T^^ix)  (mod. |>)  zu  erstrecken,  deren 
Grad  d  gleich  n  oder  ein  Teiler  Ton  n  ist. 

Aus  der  Vergleichung  der  Ghrade  beider  Seiten  dieser  Kon- 
gruenz fließt  zugleich  die  Formel 

(57)  ^=^d-{d\ 

welche  eben&Us  über  alle  Teiler  d  von  n,  diese  Zahl  einschließ- 
lich, erstreckt  zu  denken  ist,  während  (d)  die  Anzahl  der 
▼  erschiedenen  Primfunktionen  rf*^  Grades  (mod.|>)  be- 
detrtet.  Auf  Grand  eines  allgemeinen  zahlentheoretischen 
Satzes  (s.  Elemente  der  Zahlentheorie,  S.  41)  ergibt  sich  aus 
ikr  diese  andere: 

(58)  n  .  (n)  -i>"  -^^p«  +2^' > 

worin  die  erste  Summe  auf  alle  Primfaktoren  a  von  n, 
die  zweite  auf  alle  Kombinationen  a,  h  je  zweier  der- 
selben «8W.  ausgedehnt  werden  muß.  Da  der  Ausdruck 
zur  Beehtm  offianbar  nicht  Null  werden  kann,  geht  aus  der 
Formel  die  wicbtige  Folgenmg  herror:  daß  (mod.  p)  Prim- 

7* 
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funktionell  jeden  beliebigen  Grades  immer  vorhanden 
sind;  die  Anzahl  derjenigen  vom  Orade  n  ist 

n  n 

(59)  (n)  =.  f'  -^P'  +^t>"' . 

Derselbe  zahlentheoretische  Satz  liefert  auch  das  Produkt 
allw  dieser  Primfunktionen  n^  Grades.  Setzt  man  nämlich 
das  Produkt  der  Primfunktionen  d^  Grades 

-p;(^)-p/(^)  •  •  •  -  *-(*) 

und  

(60)  Tl9,{x)  -  V,(x\ 

dl  n 

mithin 

2  log  •  *d(^)  --  log  •  'Pn{^)y 

d'.n 

so  geht  hieraus  jenem  Satze  zufDlge  die  Formel 

l0g-*,(^)=l0g-  5^«(^) -2*l0g  •  VJix)  +2'l0g.  Vnix) 

a  at 

henror,  der  man  die  g^eichbedeatende 


9,{x) 


ab 


a  abc 

substituieren  kann.  Indem  man  hier  aber  mit  dem  Nenner 
multipliziert  imd  die  Formeln  (56)  und  (60)  in  Betracht  zieht, 
erhalt  man  die  Beziehung 

n  n 

(61)  0^(x)  .j[7^(a:'»"-a;)..-  =  (:j^-rc).JY(a;^-a;)...(mod.i)). 

Da  nun,  wie  man  sich  unschwer  überzeugt  (s.  des  Ver&ssers 
,,Niedere  Zahlentheorie".  Lpzg.  1902,  S.  381,  382),  der  Ausdruck 

n 

(pc^  —  x)  'H{a^     —  x)  •  •  • 

n  n 

einer  ganzen,  ganzzahligen  Funktion  gleich  ist  und  da  in  (61) 
die  Funktion  O^ipc)  mit  einer  ebensolchen  Funktion  multipliziert 
ist^  deren  höchster  Koeffizient  indem   die  Einheit  ist,   ergibt 
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sich  daraus  sogleich  die  verlangte  Darstellung  für  das 
Produkt  aller  Primfunktionen  n^  Grades  mittels  der 
Formel 

n 

(62)  0^(x)^       (^"-a:)./7(x^^---a:)...  ^^^^   ^^^ 

in  welcher  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Produkte 
die  gleiche  ist,  wie  die  der  einzelnen  Summen  in^  der 
Formel  (58). 

Man  kann  schließlich  diesen  Formeln  eine  bequemere  ein- 
fache Gestalt  geben,  wenn  man  sich  eines  Funktionszeichens 
bedient,  welches  Eronecker  eingefdhrt  hat.  Man  verstehe 
für  jeden   Teiler   d  von   n   unter   dem   Zeichen  s^  die  Null, 

wenn  -^  irgend  welche  gleiche  Faktoren  enthält,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  die  Eins,  diese  aber  positiv  oder  negativ  ge* 
nommen,  jenachdem  die  Anzahl  der  Primfaktoren  von  -j  ge- 
rade oder  ungerade  ist.  Unter  dieser  Übereinkunft  lassen 
sich  die  Formeln  (59)  und  (62)  folgendermaßen 
schreiben: 

(63)  **'* 

9^{x) ^YI {s^ - xy^    (mod.i>). 

dxn 

6.  Nun  wird  nach  dem  Obigen  die  Kongruenz 

af "  —  a?  =  0    (mod.  p) 

von  den  samtlichen  Zahlen  cd  des  Bereiches  G^  erfüllt  und 
diese  zerfallen  in  jp"  (mod.  ^)  inkongruente  Elassen.  Wegen 
Formel  (56)  verteilen  sich  daher  die  jp"  in  G^  möglichen 
Wurzeln  jener  Kongruenz  auf  die  verschiedenen  Faktoren 
PJ^(x)  der  rechten  Seite  dieser  Formel  in  der  Art,  daß  jeder 
genau  soviel  Wurzeln  hat^  als  sein  Grad  angibt,  da  sonst  gegen 
den  früher  bewiesenen  allgemeinen  Kongruenzsat^  einer  von 
ihnen  mehr  Wuizeki  zulassen  müßte,  als  sein  Grad  betragt. 
Es  bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  welche  der  p^ 
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möglichen  Wurzeln  einem  jeden  dieser  Faktoren  za- 
kommen.  um  diese  Frage  zu  ^ledig^,  stellen  wir  nach- 
folgende Betrachtangen  an,  denen  anch  sonst  ein  Interesse 
zukommt. 

Jede  Zahl  o  in.  G^y  welche  nicht  kongruent  Null  (mod.|>) 
isty  erfüllt  die  Kongruenz 

(64)  oP"-'  ~1     (mod. p) , 

es  kann  aber  sein,  daß  schon  eine  niedrigere  Potenz  Ton  o 
den  gleichen  Rest  (mod.  p)  laßt.  Ist  nun  o^  die  niedrigste 
Potenz  dieser  Arty  so  nennen  wir  d>0  den  Exponenten, 
zu  welchem  cj  (mod.  p)  gehört  Da  alsdann  außer  (64)  auch 
die  Kongruenz 

(65)  w^  =  1     (mod.  p) 

besteht,  findet  sich  leicht,  daß  d  ein  Teiler  Yonp^  —  1  sein 
muß,  denn,  wäre  im  Gegenteil  p^—  1  ^  qd  +  r,  wo  r  positiv 
und  kleiner  als  d,  so  erschlösse  man  aus  (64)  und  (65)  auch 

{D**  =  1     (mod.  p) 

gegen  die  Bedeutung  des  Exponenten  d.  Sei  nun  d  irgend 
ein  bestimmter  Teiler  von  j?"  —  1.     Da  dann 

gesetzt  werden  kann,  unter  Q(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tion verstanden,  und  da  die  linke  Seite  dieser  Formel  (mod.|?) 
genau  soviel  Wurzeln  in  G^  hat,  als  ihr  Grad  aussagt,  nämlich 
die  y  —  1  (mod.  p)  inkongruenten  Zahlen  cd,  welche  nicht  kon- 
gruent Null  sind,  so  muß  auch  die  Kongruenz 

(66)  0^  -  1  =  0    (mod.  p) 

genau  d  solche  Wurzeln  in  G^  besitzen.  Jede  derselben  ge- 
hört zu  einem  bestimmten  Exponenten  t  (mod.  p)y  der  wieder, 
wie  aus  dem  gleichzeitigen  Bestehen  der  Kongruenzen 

io^  ^  ly  öj'  ^  1     (mod.  })) 

zu  erschließen  ist,  ein  Teiler  von  d  sein  muß;  wie  denn  auch 
umgekehrt  jede  zum  Teiler  t  von  d  gehörige  Zahl  eine  der  d 
Wurz^  von  (66)  sein  wird.  Nennt  man  daher  y(ß)  die  An- 
zahl aller  inkongruenten  zum  Exponenten  t  gehörigen  Zahlen, 
ao  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Beziehung 
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^y(0 


s, 


aus  welcher  nAch  dem  schon  zweimal  benutzten  zahlentheore- 
tischen Satze  sich  der  Wert  der  Funktion  y((S)  ergib^  nämlich 
gleich  der  bekannten  zahlentheoretischen  Funktion  fp(d)y  welche 
4urch  die  gleiche  Formel 


bestimmt  wird,  also 

<67)  y(d)  -  9(*) 

(fOr  Jeden  Teiler  ä  Ton  p**  -  1). 

Dieser  Formel  zufolge  sind,  was  bisher  noch  fragUch 
scheinen  durfte,  fÖr  jeden  Teiler  d  von  ji^—  1  wirklich  Zahlen 
▼orhanden,  die  zu  ihm  gehören. 

Haben  wir  in  dieser  Weise  alle  Zahlen  o  des  Bereiches 
Ga,  welehe  nidit  kongruent  Null  sind  (mod.  p),  nach  dem  Ex- 
ponenten S,  zu  welchem  sie  gehören,  in  Klassen  Ton  je  fp((S) 
Zahlen  verteilt,  so  wollen  wir  dieser  Verteilung  jetzt  eine 
andere  an  die  Seite  stellen,  und  dann  beide  Verteilungen  mit 
einander  vergleichen.     Jede  Zahl  o  erfiUlt  die  Bedingung 

<68)  o>p"  =  (ö     (mod.  p) , 

aber  es  ist  möglich,  daB  n  nicht  die  kleinste  positive  Zahl  ist, 
fOr  welche  eine  Kongruenz  dieser  Gestalt  besteht  Ist  dann 
d  für  eine  Zahl  m  die  kleinste  positive  Zahl,  für 
welche 

(69)  o/*  =  (0     (mod.  p) 

ist,  so  soll  gesagt  werden,  die  Zahl  (o  passe  zum  Ex- 
ponenten d.  Man  erkennt  sogleich,  daB  d  ein  Teiler  von 
n  sein  muB.  Denn,  wäre  im  G^enteil  n^  qd  +  r,  wo  r 
positiv  und  kleiner  als  J,  so  er£^U>e  sich  aus  (69)  durch  wie- 
derholte Erhebung  zur  Potenz  p^  die  Kongruenz 

a^  ^  CD, 
folglieh 
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mithin  gegen  die  Bedeatang  des  Exponenten  d  schon 

G}'^  =  m  (mod.p). 

Sei  jetzt  d  irgend  ein  bestimmter  Teiler  Ton  n.  Da  dum 
anch  1^  —  1  teilbar  ist  durch  p*  -^1,  wo  geht  die  Funktion 
^p»_i  _  j  dnrch  x^^^  —  1  auf  und  folglich  kann  man 

x^  "  x^  {^^  —  x)  '  Q(x) 

setzen,  wo  Q(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  bedeutet» 
Weil  nun  die  linke  Seite  jede  der  f^  (mod.jp)  inkongruenten 
Zahlen  m  zur  Wurzel  hat,  muß  auch  die  Kongruenz 

(70)  xf^—x  =  0  (mod. p) 

genau  p*  Wurzeki  in  G^  besitzen.  Jede  derselben  aber  paßt 
zu  einem  bestimmten  Exponenten  t,  der  wieder  sogleich  aus 
dem  gleichzeitigen  Bestehen  der  Kongruenzen 

(o^  =  (o,     G}'^  ~  (o  (mod.  p) 

als  ein  Teiler  you  d  erkannt  wird;  und  umgekehrt  wird  jede 
SU  einem  Teiler  t  you  d  passende  Zahl  auch  eine  Wurzel  der 
Kongruenz  (70)  sein,  so  daß  sich  folgende  Beziehung  aus- 
sagen  läßt: 

(71)  2j9(^)-^> 

t'.d 

in  welcher  mit  g{()  die  Anzahl  der  zum  Exponenten  i  passen- 
den inkongruenten  Zahlen  m  bezeichnet  ist  Vergleicht  man 
diese  Formel  aber  mit  der  Formel  (57),  so  erschließt  man 
dem  zahlentheoretischen  Hilfssatze  zufolge  die  Gleichung 

(72)  g(d)^d.  (d), 

(für  Jeden  Teiler  d  tob  n) 

welche  auch  hier  wieder  lehrt,  daß  in  jeder  der  Klassen,  in 
welche  wir  jetzt  die  Zahlen  cd  nach  dem  Exponenten,  zu  welchem 
sie  passen,  Yerteilt  haben,  wirklich  Zahlen  Yorhanden  sind. 
Betrachten  wir  insbesondere  die  Klasse  der  zum  Ex- 
ponenten 1  passenden  Zahlen  o,  d.  h.  die  Wurzebi  der  Kon- 
gruenz 

(73)  xP  =  x  {mod.p). 

Da  diese  durch  jede  der  Zahlen  0,  1,  2,  •  •  *,  jp  —  1  erfällt 
wird,  welche  nicht  nur  im  gewohnlichen,  sondern,  wie  leicht 
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einzoBehen,  auch  im  Sinne  der  Eongraenz  (35)  inkongment 
sind,  und  da  sie  zudem  nicht  mehr  als  p  Wurzeki  in  @i^  haben 
kann,  so  ergibt  sich,  daß  jede  Zahl  cd,  welche  die  Kon- 
gruenz (73)  erfüllt,  einer  der  Zahlen 

0,  1,  2,  •  •  •,  j)  —  1  (mod.p) 

kongruent  sein  muß. 

7.  Um  nun  festzustellen,  wie  die  besprochenen  beiden 
Verteilungen  der  Zahlen  g>  in  Klassen  einmal  nach  dem  Ex- 
ponenten, zu  dem  sie  gehören,  das  andere  Mal  nach  dem- 
jenigen, zu  welchem  sie  passen,  sich  zueinander  verhalten, 
bemerke  man  vor  allem,  daß,  wenn  eine  Zahl  o,  welche  nicht 
kongruent  Null  ist  (mod.i)),  zum  Exponenten  d  paßt,  die 
Kongruenz  (69)  einfacher  auch  so  geschrieben  werden  kann: 

(74)  ö'^-^-l  (moA.p) 

und  daß  somit  co  nur  zu  einem  Exponenten  S^  gehören  kann, 
der  ein  Teiler  ist  Ton  p^  —  1.  Derselbe  Exponent  kann  aber 
kein  Teiler  eines  ähnlichen  Ausdrucks  j/  —  1  sein,  in  welchem 
0<e  <  d  ist;  denn  mit  der  Kongruenz  (o^d  =  1  besfönde  dann 
auch  die  Kongruenz 

(75)  ©'^-»  =  1, 

also  auch,  der  über  cd  gemachten  Annahme  entg^en,  diese 
andere: 

CD^  =  o  (mod.2>). 

(0  <  c  <  rf) 

Aus  diesem  Grunde  nennen  wir  8^  einen  dem  Ausdrucke 
p^  —1  eigenen  Teiler  und  dürfen  dann  als  Resultat  unserer 
bisherigen  Betrachtung  den  Satz  aussprechen:  Jede  zum  Ex- 
ponenten d  passende  Zahl  o,  welche  nicht  kongruent 
Null  ist  (mod.!)),  gehört  zu  einem  dem  Ausdrucke  p''—  1 
eigenen  Teiler  8^.  und  auch  umgekehrt.  Denn,  ist  8^ 
ein  solcher  Teiler  imd  gehört  o  zum  Exponenten  d^,  so  folgt 
aus  col^d  =  1  auch  die  Kongruenz  (74),  mithin  auch  oi'^^  o; 
paßte  nun  o  nicht  zu  d,  so  müßte  eine  Kongruenz  m^  =  o 
bestehen,  in  welcher  der  Exponent  e<id  sein  müßte,  woraus 
dann  die  Kongruenz  (75)  und  8^  als  ein  Teiler  von  p^  —\ 
herrorginge  gegen  die  Voraussetzung.    Aus  diesem  Ergebnisse 
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«chließt  man  aber  sogleich  weiter,  daß,  wenn  man  mit 
d^y  dj\  6Jl'\  •  •  •  die  yerschiedenen  dem  Ausdrncke  !>*—  1 
eigenen  Teiler  bezeiclinet,  die  gesamte  Klasse  der  sn 
d  passenden  Zahlen  o  (welche  nicht  =0(mod.|>)  sind) 
aus  den  Klassen  der  zu  jenen  Teilern  d/,  d/',  d/",  •  •  • 
gehörigen  Zahlen  zusammengesetzt  ist. 

Ist  nun  o  eine  zum  Exponenten  8J[^^  gehörige  Zahl,  so 
ist   jede    der  Potenzen   lo'',  (d^,  (d^,  •  •  •    es    eben&lls.     Denn 

erstens  folgt  aus  0^  =  1  auch 

{'o'^r  - 1, 

aber  es  kann  auch  keine  kleinere  Potenz  Ton  cd'^  kongruent  1 
eein,  weil  umgekehrt  aus  {m^y  ^  1  der  Exponent  ^  •  t  und, 
da  j>*  zu  p**  —  1  mithin  auch  zum  Teiler  d^^*)  von  p^  —  1  prim 
ist,  auch  i  durch  6J[^^  teilbar  befunden  würde.  Unter  jenen 
Potenzen  sind  die  d  folgenden: 

<76)  ©,  oj*»,  ö*^,  •  •  •,  m^"^ 

(mod.  p)  inkongruent,  da  aus  der  Kongruenz  zweier  derselben: 

CD^  =  (o^  {moL  p) y 

worin  etwa  V  >lc  sei,  durch  Erhebung  in  die  Potenz  p*^^ 
und  mit  Bücksicht  auf  (69) 

€0^  ■"*  :=  a>  (mod.  p) 

hervorginge,  während  doch  ¥  ^Jc  <,d  ist.  Die  nun  folgenden 
Potenzen  aj*^,  co'''*"*,  •  •  •  sind  wegen  (69)  den  ersten  d  Poten- 
zen periodisch  kongruent.  Die  Gruppen  aber,  welche  zwei 
zum  Exponenten  d^^^^  gehörigen  Zahlen  o,  (o'  entsprechen, 

sind  (mod.|?)  inkongruent,  wenn  nicht  o'  schon  in  der  ersten 
enthalten  ist,  denn  aus 

(D^  =  (o''^  (mod.  p) 

erschließt  man  leicht 

co'  =  (o^  (mod.  jp), 

wo    h    der    kleinste    positive    Rest    von    d  -{-k  —  V  (mod.  d). 
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Demnach  zerfallt  die  ganze  Klasse  der  9  (d^*^)  zum  Ex- 
ponenten dd^  gehörigen  Zahlen  in 

Unterabteilungen  Ton  je  d  Zahlen  (76). 

Uied  der  t^  dieser  Unterabteilungen  angehörigen 
Zahlen  sind  immer  die  Wurzeln  einer  ganzen^  ganz- 
zahligen und  (mod.  p)  irreduktibeln  Kongruenz  (^ 
Orades 

(77)  P^<')(a:)  =  0(mod.i>). 

In  der  Tat  leisten  sie  einer  Kongruenz  Ton  der  Form 

(x  '-o)(x  —  G)f'){x  —  iD^)  . . .  (a:  -  o'^''"*)  =  0 

Oenüge,  deren  Koeffizienten  die  einfachsten  ganzen  und  ganz- 
zahligen symmetrischen  Funktionen  von  a>,  o'*,  (o'^,  •  •  •,  cj*^""* 
fiind.     Ist  aber 

irgend  eine  solche  Funktion ;  so  findet  sich  nach  dem  ersten 
Hilfssatze 

d.  i.  mit  Rücksicht  auf  (69)  und  wegen  der  Symmetrie  der 
Funktion  S  die  Kongruenz 

S{(a,  (oP,  wP^,  . . .,  (Dp''~y  =  S(ci),  (oP,  G)P\  •  •  •,  ö^''"*), 

mithin  leistet  die  zu  0„  gehörige  Ghröße  S  der  Kongruenz 
(73)  Genüge  und  ist  daher  nach  der  an  diese  geknüpften  Be- 
merkung einer  ganzen  Zahl  (mod.  p)  kongruent.  Daß  die 
ganzzahlige  Kongruenz  (77)  aber  auch  (mod.^)  irreduktibel 
ist,  ergibt  sich  mittels  des  zweiten  Hilfssatzes.    Ware  nämlich 

P;o  (x)  ^  g>ix)  t{x)  (mod.  p), 

unter  g>{x),  tl;(x)  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  verstanden,  so 
müßte  die  Zahl  a>,  da  sie  eine  Wurzel  der  linken  Seite  isty 
auch  etwa  der  Kongruenz 

^p(a;)  =  0  (mod.p) 

genüge»,  deren  Grad  kleiner  ist  als  d.  Dann  würde  aber  die 
letztere  Kongruenz  nach  jenem  Hilfssatze  auch  die  Wurzeln 
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(D'^y  (o^f  •  •  •,  cd'  ~  haben  müssen,  was  wegen  ihres  Ghrades 
nicht  angeht. 

Hiernach  sind  die  g>{d^d^)  zum  Exponenten  i^i^  gehörigen 
Zahlen  zusammengenommen  die  Wurzeki  der  Kongruenz 

i 

in  welcher  die  Multiplikation  über  die  Werte  t  =  1,  2,  •  •  •,  ipj^) 
erstreckt  zu  denken  ist;  desgleichen  werden  daher  die  samt- 
lichen zum  Exponenten  d  passenden  Zahlen^  welche  nicht 
kongruent  Null  sind  (mod.  p)^  die  Wurzeln  der  Kongruenz 


nn 


__  P^W(a:)  =  0  (mod.jp) 

sein^  wo  in  der  zweiten  Multiplikation  der  Index  h  die  den 
verschiedenen  eigenen  Teilern  des  Ausdrucks  p*  —  1  zukom- 
menden Werte  durchlauft;  und  endlich  werden  insgesamt  die 
(mod.|))  inkongruenten  Zahlen  o  des  Bereichs  G„,  für  welche 
nicht  ©  =  0  (mod.i>)  ist,  die  Wurzeln  der  Kongruenz 

II/T/T^-'(^)^0(modi>) 

d  k  i 

sein,  in  welcher  die  dritte  Multiplikation  auf  sämtUche  Teuer  d 
Ton  n  zu  erstrecken  ist;  ihr  genügt  auch  die  Zahl  cd  ^0  (moi.p)f 
wenn  sie  noch  mit  x  multipliziert  gedacht  wird.  Mithin  er- 
halt man,  da  dieselben  Zahlen  auch  die  Wurzeln  der  Kon- 
gruenz 

a?***  —  a;  =  0  (mod  p) 

im  Bereiche  G„  sind,  die  identische  Beziehung 

x^^  -  X  =  X   Yl  fJYl F/>  {x)  (mod.  p), 

d.  h.  eine  Zerlegung  der  Funktion  x^"*  — -  a;  in  Primfunktionen, 
welche  mit  der  in  (56)  ausgesprochenen  Zerlegung  überein- 
stimmen muß.  So  wird  die  Bedeutung  der  dort  auftretenden 
Primfunktionen  P^W  ^x)  oder  die  Verteilung  aller  inkongruenten 
Zahlen  des  Bereiches  G^^  auf  sie  in  das  hellste  Licht  gesetzt: 
jede  der  mit  PJ^^(x)  bezeichneten  und  von  x  veychie- 
denen  Primfunktionen  df^  Grades  hat  d  der  zum  Ex* 
ponenten  d  passenden  Zahlen  cd  zu  Wurzeln,  und  zwar 
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bilden  diese  immer  je  eine  Unterabteilung  der  Klassen, 
in  welche  die  zu  d  passenden  Zahlen  nach  dem  Ex* 
ponenten,  2u  dem  sie  geboren,  zerfallen. 

8.  Zum  Schloß  dieser  Betrachtnngen  fassen  wir  noch  den 
besonderen  Modulas 

(78)  Ia«;''-^} 

ins  Auge.  Ist  F{x)  irgend  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion, 
so  kann  man  setzen 

F{x)  =  (xP  -  x)  .  tpix)  +  q(x), 

wo  auch  if{x),  q(x)  solche  Funktionen,  die  letztere  vomjp  —  1*^ 
Orade  bedeuten.  Soll  nun  für  jeden  ganzzahligen  Wert  von  x 
die  Funktion  F(x)  teilbar  sein  durch  p,  so  ist  dieser  Gleichung 
zufolge  und  da  nach  dem  Fermatschen  Satze  x^—x  für  jeden 
solchen  Wert  durch  p  aufgeht,  dafCir  notwendig  und  hinrei- 
chend,  daß  auch  Q{x)f  welches  die  Form  hat 

q{x)  =  ao  +  Oia:  +  a^x^  ^ h  %-i^^'\ 

für  jeden  solchen  Wert  von  x  durch  p  teilbar  ist,  woraus 
dann  folgt,  daß  die  Kongruenz 

f  (a:)  =  0  (mod.|)) 

identisch  bestehe,  d.h.,  daß  Q(po)  ^  p  -  g>(x)  sei.  Man  erhält 
also  den  Satz: 

Damit  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  F(x)  für 
jeden  ganzzahligen  Wert  tou  x  durch  p  teilbar  sei, 
ist  notwendig  und  hinreichend,  daß  sie  von  der  Form 

(79)  F{x)  =  p(p{x)  +  (xP  -  x)  ^(a:), 

d.  h.  im  Modulus  (78)  enthalten  sei. 

Dieser  Satz  laßt  sich  folgendermaßen  verallgemeinern: 
Damit  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  F{x,y,js,*") 
der  Unbestimmten  x,  y,  js,  •  •  •  für  alle  ganzzahligen 
Werte  der  letzteren  durch  p  teilbar  sei,  ist  notwendig 
und  hinreichend,  daß  sie  von  der  Form 

(80)  F(x,y,jg,'")^p'F+(xP-x)'O+(jfP-y)*V+(jgP-0)'X+" 

und  in  dieser  i^,  4>,  !P*,  X  ,  •  •  •  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen von  X,  y,  ^,  -  *  *  seien,  oder,  was  dasselbe  sagt, 
daß  sie  in  dem  Modulus 

(81)  {p,  xP-x,yP-y,0^-ff,'^'] 
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enthalten  sei  Faßt  man  nämlieh,  um  dies  za  beweisen^ 
F{Xy  tfy  9y  '  •  *)  als  eine  Funktion  von  x  allein  auf,  so  ist  es 
eine  ganze  Funktion  von  x  mit  Koeffizienten^  die  ihrerseits 
glänze,  ganziahlige  Funktionen  Ton  tf,  z^  -  -  -  sind,  und  maa 
kann  setzen: 

(82)  i^(a:,y,ir,...)-(a;i'-^).*(4:,y,^,...)  +  P(x,y,i6r,...), 

wo  9(x,  tff  JSf  '  * '),  P{x,  y^  z,  ' '  •)  ebensolche  Funktionen  von  x 
sind,  die  letztere  Tom  Orade p  —  \\  diese  hat  somit  die  Gestalt 

(83)  P(j?,y,4r,...)  =  Po  +  A-^  +  A-^'+---  +  i',-i-^''-S 

worin  die  P^  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  von  y^z,  *  --  allein 
bedeuten.  Soll  nun  für  alle  guizzahligen  x,  y,  z,  » -  -^  d.  h.  fBr 
ein  b^ebig  gewähltes  ganzzahliges  System  y^  z,  -  -  ^  und  jede 
ganze  Zahl  x  die  Funktion  I  (x,  y,  z,  -  -  •)  durch  p  teilbar 
werden,  so  ist  nach  (82)  notwendig  wie  offenbar  auch  hin- 
reichend, daß  audi  die  Funktion  P(x,  y,  z,  *  -  •),  wenn  man 
darin  för  y,  ^,  •  •  dies  Zahlensystem  gesetzt  denkt,  för  jeden 
ganzzahligen  Wert  von  x  durch  p  aufgehe,  daß  mithin  die 
diesem  Zahlensystem  y,  Zy  -  -  -  entsprechend  bestimmte  ganz- 
zahlige Kongruenz 

Po  +  Pi .  j;  +  P,  .  X*  +  . .    +  P^.i   xP-'^O  (mod,p) 

die  p  Wurzeln  a:  =  0,  1,  2,  -  -  -y  p  —  1  zulasse,  also  identisch 
erfüllt  sei.  Daher  findet  sich  als  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung,  daß  jede  der  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen  P^ 
von  y,  jer,  •  •  •  fÖr  jedes  beliebig  gewählte  ganzzahlige  Wert- 
system dieser  Unbestimmten,  deren  Anzahl  um  1  geringer  ist, 
als  die  der  ursprünglichen  Unbestimmten  ^,  y,  jer,  •  •  •,  durch 
p  teilbar  sei.  Setzei  wir  also  voraus,  der  zu  beweisende  Satz 
stehe  schon  fest  für  die  geringere  Anzahl  von  Unbestimmten, 
so  «"gibt  sich  für  die  Koeffizienten  P^  die  notwendige  und 
hinreichende  Form 

Pi-P  •  F^  +  (y^-  y)  .  !P;  -h  (^'^-  -^)  •  X,  +  . . ., 

(fttr  ^  «  0,  1,  i,     .  .,  p  -  1) 

worin  die  jP^,  ^^,  X^,  •  •  •  ganze,  ganzzahlige  Fimktionen  der 
y,  z,  * ' '  bezeichnen.  Daraus  ergibt  sich  P(Xy  y,  z,  -  -  •)  wegen 
(83)  von  der  folgenden  Form: 

P(^7  y,  ^,  •  •  •)  -i> •  P+  (if'-y)  'V+(zp-z)'X  +  '^', 
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wo  nim  Fj  V,  X,  •  •  •  ganae^  gamzaUige  Funktionen  der  sämt- 
lichen Unbestimmten  x,  y,  z,  - ' '  sein  werden,  und  somit  wegen 
(82)  endlich  auch  für  F(Xy  y,  jer,  •  •  •)  die  in  der  Gleichung  (80) 
behauptete  notwendige  Oestalt,  die  crsichtUch  aber  in  An- 
betracht des  Fermatschen  Satzes  auch  hinreichend  ist  Da 
nun  ffir  Funktionen  F(x)  einer  Unbestimmten  der  Satz  durch 
den  yorau%eschickten  besonderen  Fall  schon  festgestellt  ist, 
so  ist  hiermit  seine  Allgemeingültigkeit  erwiesen.  —  Wir 
werden  von  diesem  hier  nach  Hensel  (Joum.  fSr  reine  und 
angewandte  Mathematik,  113  S.  144)  bewiesenen  Satze  spater 
mehrfachen  Oebrauch  zu  machen  haben. 


Viertes  Kapitel. 
Die  ganzen  algebraisclien  Zahlen. 

1.  Nach  den  in  d^i  vorigen  Kapiteln  angeatelUen  vor- 
beratenden  Unteirsuchungen  wenden  wir  uns  nunmehr  zum 
eigenilichen  Gegenstände  dieses  Werks,  der  Theorie  der 
ganzen  algebraischen  Zahlen. 

In  Nr.  1  des  ersten  Ei^itels  sind  diese  Zahlen  als  die 
Wurzeln  der  Gleichungen  beliebigen  Ghrades 

(1)         X*  +  a^a;*-^  +  a^oif'^  H +  a^^^x  +  a«  -  0 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten  definiert  worden.  Wie  nun 
bei  jeder  gewöhnlichen  ganzen  Zahl  die  nächstliegende  Frage 
isty  welche  Teiler  sie  hat,  so  tritt  auch  hier  zuerst  die  Frage 
nach  den  Teilern  einer  gegebenen  ganz^i  algebraischen  2^ahi  a 
am  warn  heran.  Man  nennt  aber  a  teilbar  durch  eine 
andere  Zahl  ß  dieser  Art  oder  ein  Vielfaches  Ton  /8^ 

wenn  der  Quotient  ^  wieder  eine  ganze  algebraische  Zahl  oder 

wenn  a  dem  Produkte  ßy  aus  ß  in  eine  ebenfalls  ganze  alge- 
braische Zahl  y  gleich  ist.  Hieraus  leuchten  sof^t  die  beiden 
ein£EM^en  Sätze  ein: 

1)  Sind  a\  a  zwei  durch  die  ganze  Zahl  ß  teil- 
bare   algebraische    ganze   Zahlen,    so    sind   auch   ihre 
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Samme  a  +  ^'  ti&d  ihre  Differenz  a  —  ti'  zwei  solche 
Zahlen;  denn  ans 

wo  y\  y"  ganze  algebraische  Zahlen  bedenten,  folgen  die  Glei- 
chungen 

«  +  «"  =  /J(/  +  y"),     a  -  «"  -  /J(/  -  y*^, 

wo  anch  (Eap.  1,  Nr.  2^  Zusatz)  y  ±  y"  wieder  ganze  alge- 
braische Zahlen  sind.  Man  kann  diese  Tatsache  auch  dahin 
aassprechen,  daß  man  sagt:  die  sämtlichen  Vielfachen 
einer  ganzen  Zahl  bilden  einen  Zahlenmodnlus. 

2)  Ist  eine  ganze  Zahl  a  ein  Vielfaches  einer 
ganzen  Zahl  ß  und  diese  selbst  ein  Vielfaches  Ton  der 
ganzen  Zahl  y,  so  ist  auch  a  ein  Vielfaches  von  y; 
denn  aus  a  =  ßt,  ß  =  y^  folgt  a  =^  y  -  de,  wo  das  Produkt  8s 
der  beiden  ganzen  Zahlen  8,  s  (s.  dieselbe  Stelle)  wieder  eine 
solche  ist. 

Eine  ganze  algebraische  Zahl  £,  durch  welche 
jede  solche  Zahl  teilbar  ist,  werde  eine  Einheit  ge- 
nannt. Solche  Zahlen  gibt  es,  denn  z.  B.  sind  ±  1  zwei  der- 
gleichen. Eine  Einheit  e  muß  der  Definition  zufolge  auch  ein 
Teiler  von  1  sein,  also  muß  1  »  «f'  gesetzt  werden  können, 
wo  auch  s'  eine  ganze  Zahl  ist;  und  umgekehrt  ist,  da  a  »  1  •  a 
gesetzt  werden  kann,  nach  dem  zweiten  der  yorau%ehenden 
Sätze  jeder  Teiler  von  1  auch  Teiler  jeder  beliebigen  ganzen 
Zahl  a,   mithin  eine  Einheit.     Daher  ist  auch  der  reziproke 

Wert  einer  Einheit 

1 
f  =  — 

wieder  eine  Einheit.  Da  nun  auch  das  Produkt  zweier  Ein« 
heitCTL  f ,  e^  wieder  eine  Einheit  ist,  indem  aus  Gleichungen 
▼on  der  Form 

1  =  ££',       1  =  fjf/ 

auch 

1/    f 

hervorgeht,  wo  e'e^'  mit  €\  e^  zugleich  eine  ganze  Zahl  ist, 
so  folgt,  daß  auch  der  Quotient 


«1  _.      1 


/ 


f  1  .  -  =  «1  •  £ 
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zweier  Einheiten  wieder  eine  Einheit  ist.     Desgleichen  ist 


§ 

±    r 


mit  £  zugleich  f&r  alle  positiven  ganzzahligen  r^  s  eine  Ein- 
heit; in  der  Tat  muß  nach  den  Toraufgehenden  Bemerkungen, 


1 

—  r  ,— 


da  £**  =  )/£  als  eine  nach  Kap.  1,  Nr.  3  ganze  Zahl,  deren  r^ 
Potenz  gleich  £,  d.  i.  ein  Teiler  von  1  ist,  selbst  in  der  Ein- 
heit aufgeht,  auch  deren  5*®  Potenz  sowie  ihr  reziproker  Wert 
eine  Einheit  sein.  Allgemeiner  noch  ist  jede  algebraische  Zahl, 
die  einer  ganzzahligen  Gleichung  (1)  Genüge  leistet  mit  dem 
letzten  Koeffizienten  1,  eine  Einheit,  denn  dieser  Koeffizient 
ist  (nach  Kap.  1,  Nr.  1)  das  Produkt  aller  Wurzeln  jener  Glei- 
chung also  teilbar  durch  jene  Zahl.  Sonach  ist  die  Menge 
aller  algebraischen  Einheiten  unendlich. 

Ist  der  Quotient  zweier  ganzen  Zahlen  er,  /)  eine 
Einheit  £,  also  a^ßs,  so  heißen  a,  ß  einander  asso- 
ziiert. Diese  Beziehung  ist  gegenseitig,  denn  als  Ein- 
heit genügt  €  einer  Gleichung  !  =  ££',  worin  auch  «'  eine  Ein- 
heit ist,  und  vermittels  dieser  Gleichung  nimmt  die  Beziehung 

<2)  a  =  /Ja 

die  Gestalt  an 

ß  =  CC€\ 

Auch  sieht  man  unmittelbar  ein,  daß  zwei  Zahlen  ^,  <^, 
welche  derselben  dritten  Zahl  ß  assoziiert  sind,  es  auch  ein* 
ander  sein  müssen;  denn  aus  den  Gleichungen 

worin  fi,  Cf  Einheiten  sind,  folgt  sogleich 


«1  =  «t  •  y-' 


wo  der  Quotient  -^  wieder  eine  Einheit  ist.  Man  kann  da- 
her sämtliche  ganze  algebraische  Zahlen  in  Gruppen  verteilen, 
indem  man  stets  diejenigen  zusammenfaßt,  welche  einander 
assoziiert  sind,  und  jede  ganze  Zahl  findet  sich  alsdann  in 
einer  und  nur  einer  dieser  Gruppen  vor.  Hieraus  leuchtet 
ein,  daß  in  Fragen  der  Teilbarkeit  zwei  Zahlen  der- 
selben   Gruppe    sich    durchaus    gleich   verhalten   und 

Bachmann,  Zahlentheorie.    V.  8 
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einander  yertreten  können:  wenn  nämlich  a  teilbar  ist 
durcli  ß,  so  wird  anch  jede  zu  a  assoziierte  Zahl  durch  jede 
zu  ß  assoziierte  Zahl  teilbar  sein,  da  aus  einer  Gleichung 

sofort 


y« 


(^f^ßh  , 


und  hier  ^  sich  als  eine  ganze  Zahl  ergibt^  wenn  e,  s^  Ein- 

heiten  bedeuten. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  stimmen  im  wesentlichen  voll- 
ständig mit  den  Sätzen  überein,  welche  in  analoger  Weise  f&r 
die  Teilbarkeit  der  rationalen  ganzen  Zahlen^  für  die  rationalen 
Einheiten  ±  1^  und  fBr  die  Verteilung  jener  Zahlen  in  positive 
und  negative  Zahlen  bestehen.  Durchaus  unterscheiden  sich 
dagegen  die  ganzen  algebraischen  Zahlen  von  den  ganzen 
rationalen,  wenn  man  nach  ihren  einfachen  oder  unzerlegbaren 
oder  Primfaktoren  fragt:  während  die  letzteren  bekannt- 
lich als  Produkt  einer  endlichen  Anzahl  solcher  un- 
zerlegbaren Faktoren  dargestellt  werden  können^ 
herrscht  im  Gebiete  aller  ganzen  algebraischen  Zahlen 
eine  unbegrenzte  Zerlegbarkeit  In  der  Tat  kann  man  eine 
gegebene  ganze  algebraische  Zahl  a  in  eine  beliebig  vorge- 
schriebene Anzahl  r  von  Faktoren  aus  jenem  Gebiete  zer- 
legen einfach  dadurch,  daß  man  a  »  \a^)    setzt  und  bemerkt 

daß  die  Zahl  a''  als  Wurzel  der  Gleichung  af  =*  a  (nach  Kap.  1,. 
Nr.  3)  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist. 

Nun  ward  man,  als  man  zur  Verallgemeinerung  zahlen- 
theoretischer Untersuchimgen  das  Gebiet  der  rationalen  ganzen 
Zahlen  überschritt,  nicht  sogleich  in  das  Gebiet  aller  ganzen 
algebraischen  Zahlen  überhaupt  geführt,  sondern  beschränkte 
sich  auf  gewisse  Arten  derselben.  Gauß,  dem  zuerst  jener 
geniale  Gedanke  kam,  als  er,  bemüht  die  Theorie  der  bi- 
quadratischen Reste  auf  ähnliche  Gesetze  zurückzuführen,  wie 
sie  diejenige  der  quadratischen  Reste  beherrschen,  anf  sonst 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  stieß,  bediente  sich  der  so- 
genannten komplexen  ganzen  Zahlen  von  der  Form  a  +  bi. 
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worin  t  eine  Wurzel  der  Gleichung  j?*  =  —  1  und  a,  b  ganze 
rationale  Zahlen  sind;  fär  Zahlen  dieser  Art  bestehen^  wie  er 
fand,  genau  die  gleichen  Teilbarkeitssätze ^  insbesondere  die 
gleiche  eindeutige  Zerlegbarkeit  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Primfaktoren,  wie  in  der  Theorie  der  rationalen  ganzen  Zahlen. 
Wie  wir  uns  überzeugen  werden,  sind  aber  jene  komplexen 
ganzen  Zahlen  nichts  anderes,  als  die  ganzen  algebraischen 
Zahlen  des  endlichen  Körpers  K(i]  R),  der  aus  der  Zahl  i 
und  dem  Bereiche  R  aller  rationalen  Zahlen  erzeugt  wird. 
Dies  legt  daher  den  Gedanken  nahe,  sich  bei  der  Untersuchung 
der  Teilbarkeitsgesetze  algebraischer  Zahlen  nur  auf  die 
Zahlen  eines  bestimmten  endlichen  Korpers  zu  be- 
schränken; und  solche  Beschränkung  wird  in  der  Tat 
uns  zu  einem  der  bewundernswertesten  allgemeinen 
Ergebnisse  arithmetischer  Spekulation,  nämlich  zu 
der  Erkenntnis  führen,  daß  für  die  Zahlen  eines  jeden 
Körpers  dieser  Art  —  freilich  nur  bei  Einführung 
eines  neuen  außerordentlich  fruchtbaren  Begriffs  — 
wieder  völlig  analoge  Teilbarkeitsgesetze  bestehen, 
wie  in  der  gewöhnlichen  Zahlentheorie.  Diesen  Nach- 
weis zu  führen,  bildet  die  Hauptaufgabe  der  nächstfolgenden 
Abschnitte. 

2.  Die  Zahlen  t  ei^^ös  endlichen  Körpers  -^^(A;  9t)  n*^ 
Grades  sind  nach  Kap.  1,  Nr.  8  in  9i  algebraische  Zahlen,  in- 
dem sie  einer  Gleichung  n^^  Grades 

(3)  g»  +  jB,r-*  +  R^iT''  +  •  •  •  +  iJ.  =  0 

mit  in  9i  enthaltenen  Koeffizienten  genügen.  Hier  gilt  nun 
zunächst  der  einfache  Satz,  daß  jede  solche  in  91  alge- 
braische Zahl  des  Körpers  durch  Multiplikation  mit 
einer  Zahl  des  Integritätsbereiches  von  9i  zu  einer 
ganzen  in  9t  algebraischen  Zahl  gemacht  werden  kann. 
Sind  nämlich  nicht  sämtliche  Koeffizienten  in  (3)  Zahlen  dieses 
Integritätsbereiches,  d.  h.  ist  l  nicht  schon  yon  yomherein  eine 
in  9i  ganze  Zahl,  so  wird  man  setzen  dürfen 

Ri'^  ~  (für  .•  =  1,  2,  ••.,11), 

WO  die  Pj  sowie  der  gemeinsame  Nenner  P  dem  Integritäts- 

8* 
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bereiche  angehören.  Setzt  man  dann  f^  ^  P  •  ^j  so  leistet  ^ 
der  aus  (3)  durch  Multiplikation  mit  P"  hervorgehenden 
Gleichung 

(4)  r  +  PlT"'  +  PP,C'  +-'  +  P'^'Pn  =  0 

Genüge^  deren  Koeffizienten  dem  Integritätsbereiche  angehorig 
sind,  und  ist  also  eine  in  9t  ganze  algebraische  ZahL  —  Ins- 
besondere gilt  dies  auch  von  der  den  Körper  Ä  =  -^'(A;  91) 
erzeugenden  Zahl  A,  für  welche  die  Gleichung  (3),  der  sie 
genügt;  irreduktibel  ist;  da  diese  durch  Multiplikation  mit  P" 
nicht  reduktibel  werden  kann,  so  wird  also  die  aus  A  her- 
vorgehende ganze  Zahl  A'  ebensowohl  wie  A  selbst  als  eine 
erzeugende  Zahl  des  Körpers  gewählt  werden  können,  und 
somit  ergibt  sich  weiter:  Jeder  endliche  Körper  enthält 
eine  in  seinem  Rationalitätsbereiche  ganze  algebrai- 
sche Zahl,  durch  welche  er  erzeugt  werden  kann.   • 

Ist  der  Rationalitätsbereich  9t  der  Bereich  R  der  ratio- 
nalen Zahlen,  so  besteht  der  Satz:  Jede  ganze  algebraische 
Zahl  des  Bereichs  R  gehört  zu  dessen  Integritäts- 
bereiche, d.  h.,  wenn  eine  ganze  algebraische  Zahl 
rational  ist,  so  ist  sie  sogar  eine  ganze  rationale  Zahl. 
In  der  Tat,  wäre  £  eine  Wurzel  der  ganzzahligen  Gleichung 

(5)  r  +  a,^-'  +  a,r-'  +  •  •  •  +  a„  »  0 

und  wäre  zugleich  5  «=  — ,  wo  r,  s  ganze  Zahlen  bedeuten,  die 

ohne  gemeinsamen  Teiler  vorausgesetzt  werden  können,  so  er- 
hielte man  aus  jener  Gleichung  die  Beziehung 

(6)  r"  -=  —  «(air**"^  +  a^sr^"^  +  -  — |-  a^s"""*), 

welche  doch  unmöglich  ist,  da  die  rechte  Seite  ein  Vielfaches 
von  s,  die  linke  aber  relativ  prim  zu  s  ist. 

Dieser  Satz  verstattet  die  Ausdehnung  auf  den  Fall,  daß 
der  Rationalitätsbereich  91  der  Bereich  aller  rationalen  Fimk- 
tionen  einer  Anzahl  von  Unbestimmten  x^^  x^,  '  -  -,  x^  mit 
ganzzahligen  Koeffizienten  ist.  Jede  in  diesem  Bereiche 
ganze  algebraische  Größe  nämlich,  welche  dem  Ratio- 
nalitätshereiche  angehört,  ist  sogar  eine  Größe  seines 
Jn^e^ri^ä^sbereiches.  Um  dies  fiir  den  FaU  einer  einzigen 
Unbestimmten    x    darzutun,    genügen    die   Sätze   des   vorigen 
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Kapitels.  Sei  nämlich  ^  eine  Große^  welche  der  Gleichung  (3) 
genügt;  während  deren  Koeffizienten  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen von  X  sind.  Ist  sie  dann  selbst  eine  rationale  Funktion 
von  Xf  so  daß  man,  unter  By  S  ganze  ganzzahlige  Funktionen 

Ton  X  verstehend,  S  =  -0^  setzen  darf,  so  ergibt  sich  die  mit 

(6)  analoge  Gleichung 

(7)  Jf  =  -  S{R,B^'^  +  i?,Sit»-«  +  •  •  •  +  iJ„S"-0, 

d.  h.  22"JmüBte  teilbar  sein  durch  S.  Da  man  aber  ^  unter  ein- 
fachster Form,  d.  i.  ü,  8  Ton  jedem  gemeinsamen  rationalen  Teiler 
befreit  oder  im  Sinne  von  Kap.  3,  Nr.  1  als  relativ  prim  vor- 
aussetzen darf,  so  wird  dann  auch  R*  prim  gegen  S,  also 
nicht  durch  S  teilbar  sein,  wie  es  die  Gleichung  (7)  verlangt, 
es  sei  denn,  daß  S  von  x  unabhängig  ist.  Man  schließt  leicht 
hieraus  (vgl.  Kap.  6,  Nr.  3  die  Sätze  über  den  „Teiler^*  einer 
ganzen,  ganzzahligen  Funktion),  daß  S  =  1,  also  f  eine  ganze, 
ganzzahlige  Funktion  von  x  sein  muß,  wie  behauptet.  —  Für 
ganze  Funktionen  mehrerer  Unbestimmten  finden  sich  aber  — 
worauf  wir  für  unsere  Zwecke  nicht  näher  einzugehen  brau- 
chen —  ganz  ähnliche  Teilbarkeitssätze,  wie  sie  für  Funktionen 
einer  Unbestimmten  in  Kap.  3,  Nr.  1  gegeben  worden  sind, 
und  auf  Grund  derselben  dann  auch  durch  analoge  Schlußweise 
der  oben  ausgesprochene  allgemeinere  Satz. 

Ist  dagegen  der  Rationalitätsbereich  ein  belie- 
biger Körper  Ä(A;  SR),  so  werden  im  allgemeinen  die 
ganzen  algebraischen  Zahlen  dieses  Bereichs  oder 
Körpers  nicht  auch  immer  Zahlen  seines  Integri- 
tätsbereichs, nämlich  nicht  immer  als  ganze,  ganz- 
zahlige Funktionen  von  A  und  den  Elementen 
Wy  SR",  •  •  •  des  Bereichs  SR  darstellbar  sein,  selbst 
dann  nicht,  wenn  als  die  erzeugende  Zahl  A  selbst  eine 
ganze  algebraische  Zahl  gewählt  wird.  Einen  einfachen  Be- 
leg für  diese  Wahrheit  gibt  der  Körper  K(A]  JR),  dessen  er- 
zeugende Zahl  A  gleich  Y^S  ist;  die  idiesem  Körper  oder 
Rationalitätsbereiche  (1,  }/—  3)  angehörige  kubische  Einheits- 
wurzel — —  —  ist  ersichtlich  nicht  zugleich  auch  eine 
Zahl   seines   Integritätsbereiches,  gleichwohl  aber  eine   ganze 
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algebraische  Zahl,  weil  sie  der  ganzzahligen  Gleichung 

Genüge  leistet.  Beschränkt  man  sieh  jedoch,  wie  wir 
fortan  es  tun  dürfen  und  wollen,  auf  die  Voraussetzung, 
daß  der  Rationalitätsbereich  des  endlichen  Körpers 
der  Bereich  aller  rationalen  Zahlen  ist,  also  auf  die 
Betrachtung  endlicher  Körper  von  der  Art  -K^(A;  i?),  so  läßt 
sich  für  die  ganzen  algebraischen  Zahlen  eines  solchen 
Körpers  eine  andere  allgemeine  Darstellungsform 
nachweisen,  die  für  all'  unsere  weiteren  Betrachtungen  die 
Grundlage  ausmachen  wird. 

3.  Sei  also  JE'(A;  R)  ein  endlicher  Körper  S  n*®°  Grades 
mit  dem  Rationalitätsbereiche  JR  aller  rationalen  Zahlen;  seine 
erzeugende  Zahl  A  darf  nach  Toriger  Nummer  als  eine  ganze 
algebraische  Zahl,  also  als  Wurzel  einer  irreduktibeln  Gleichung 

(8)  f(x)  =  äJ"  +  a^af"^+  a,ar"-«+ h  «„  =  0 

n*^  Grades  mit  ganzzahligen  Koeffizienten  vorausgesetzt  wer- 
den. Die  Gesamtheit  aller  ganzen  algebraischen  Zahlen 
dieses  Körpers  werde  fortan  mit  g  bezeichnet.  Nach 
den  Eigenschaften  ganzer  algebraischer  Zahlen  einerseits  und 
der  Definition  eines  Körpers  andererseits  sieht  man  sogleich, 
daß  die  Zahlen  in  g  durch  Additionen,  Subtraktionen  und  Mul- 
tiplikationen sich  reproduzieren,  da  Summe,  Differenz  und  Pro- 
dukt von  zwei  solchen  Zahlen  wieder  sowohl  ganze  algebraische 
Zahlen  als  auch  Zahlen  des  Körpers  sind.  Ebenso  gehören 
alle  rationalen  ganzen  Zahlen  der  Gesamtheit  g  an,  so  daß 
man  für  diese  Gesamtheit,  welche  einen  Modulus  bil- 
det, die  Beziehungen 

<9)  j5-8,    88  5-8 

aufstellen  darf,  welche  (Kap.  2,  Nr.  2)  dieselbe  als  eine 
Ordnung  ganzer  Zahlen  des  Körpers  charakterisieren; 
4ie  zweite  derselben  darf  genauer  durch  die  Gleichheit 

(10)  88-9 

ausgedrückt  werden.     Es  mag  aber  sogleich  hinzugefügt  wei^ 
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den,  daß  fl  nicht  immer  die  einzige  Ordnung  ganzer  Zahlen  ist, 
welche  im  Körper  Torhanden  ist. 

Nach  Kap.  1,  Nr.  8  ist  jede  in  dem  hier  betrachteten 
Körper  befindliche  Zahl  g  Wurzel  einer  Gleichung  n*^  Orades 

(11)         <p{x)  =-  ar"  +  r^af*-^  +  r^af*'^  + h  ♦*„■=-  0 

mit  rationalen  Koeffizienten.  Daraus  allein  nun^  daß  man  g  als 
ganze  algebraische  Zahl  yoraussetzt^  würde  noch  nicht  folgen, 
daß  die  Koeffizienten  der  für  sie  charakteristischen  Gleichung 

(11)  ganzzahlig  sind,  z.  B.  ist  (Dedekind)  1/2  eine,  der 
Gleichung 

(12)  a-»  +  -I  a:*  -  2a:  -  1  -  0, 

deren  Koeffizienten  nicht  sämtUch  ganzzahlig  sind,  genügende 
und  doch  zugleich  als  Wurzel  der  Gleichung  x^  ^  2  eine 
g^nze  algebraische  ZahL  Gleichwohl  gilt  die  Folgerung  für 
ganze  Zahlen  des  Torliegenden  Körpers.  In  der  Tat  ist  q)  (x)  nach 
Kap.  1;  Nr.  13  eine  Potenz  einer  anderen  ganzen  Funktion  ^  (x) 
mit  gleichfalls  rationalen  Koeffizienten,  welche  irreduktibel  ist; 
da  nun  £,  wenn  es  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist,  auch 
Wurzel  einer  gewissen  ganzzahligen  Funktion  ist,  welche 
doch,  wie  schon  einmal  bemerkt  worden,  nur  ganzzahlige 
Teilev  haben  kann,  so  muß  die  Funktion  t(x),  da  sie  not- 
wendig ein  Teiler  derselben  ist,  eine  ganzzahlige  sein;  dann  ist 
aber  auch  ihre  Potenz,  nämlich  die  Funktion  q>(x)  eine  solche 
mit  ganzzahligen  Koeffizienten.  Hiernach  ist  jede  Zahl  t 
in  Q  Wurzel  einer  Gleichung  (11)  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten. 

Da  aber  die  mit  5  konjugierten  Zahlen  ^^\  ^%  •  •  •,  S^"~^) 
derselben  Gleichung  genügen,  so  sind  auch  sie  ganze  alge- 
braische Zahlen,  die  freilich  nicht  immer  sämtlich  ebenfalls 
dem  Körper  Ä  =  -K'(A;  i?)  anzugehören  brauchen.  Hieraus 
folgt  dann  weiter,  daß  auch  die  Spur  8{^),  die  Norm 
N('^),  sowie  die  Diskriminante 

(13)  ^(0-^(1,  g,  £^  •••,  ir-') 

jeder  Zahl  (  in  g,  weil  nur  aus  ganzen  algebraischen 
Zahlen   durch   Additionen,  Subtraktionen  und  Multi- 
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plikationen  gebildet,  eine  ganze  algebraische  Zahl^ 
und;  da  sie  nach  Kap.  1  zugleich  eine  Zahl  des  Rationalitats- 
bereichs  R  ist,  sogar  eine  ganze  rationale  Zahl,  mithin 
sicher  in  g  enthalten  sein  muß. 

Sind  nun  0,  ri  zwei  bestimmte  Zahlen  in  g  und  ist  0  teil- 
bar  durch  ri^  so  *  daß  die  Gleichheit  0  ^^ri^i  erföUt  und  ^ 
ebenfalls  eine  ganze  Zahl  ist,  so  muß  auch  £  in  g  enthalten 

sein,  denn  g  »  —  ist  eine  ganze,  aber  auch  dem  Körper  St  zu- 
gehörige Zahl.  Aus  der  Beziehung  zwischen  den  Zahlen  0,17,  S 
folgt  aber  zudem  nach  Kap.  1  (45)  auch  die  entsprechende  Be- 
ziehung 

(14)  N{e)  =  N{r)) .  N{t) 

zwischen  ihren  Normen.     Da  femer 

(15)  N(e)  =  ö .  e(i)  •  öw . . .  ec«- 1) 

ist,  wenn  d^'^\  d^*\  •  .  ,  ö^"""^)  die  zu  0  konjugierten  also  ganze 
algebraische  Zahlen  bedeuten,  so  ist  N(0)  teilbar  durch  0  und^ 
da  mit  der  Zahl  ö,  wie  bemerkt,  auch  ihre  Norm  der  Gesamt- 
heit Q  angehört,   dem   eben  Gesagten  zufolge   der  Quotient 

(16)  fl(l).Ö(2)..  .fl(n-l) 

eine  ebenfalls  in  g  enthaltene  Zahl. 

Unter  einer  Einheit  in  g  verstehen  wir  jede  in  g  ent- 
haltene Zahl  £,  durch  welche  alle  Zahlen  dieser  Ge- 
samtheit teilbar  sind.  Da  eine  solche  Zahl  auch  die  in  g 
enthaltene  Zahl  1  teilen  muß,  ist  sie  stets  auch  in  dem  früheren 
Sinne  eine  Einheit,  wie  denn  auch  umgekehrt  jede  Einheit  s 
im  allgemeineren  Sinne,  wenn  sie  in  g  enthalten  ist,  eine  Einheit 
in  g  ist,  da  zugleich  mit  1  auch  jede  andere  Zahl  in  g  durch 
e  teilbar  ist.  Die  charakteristische  Eigenschaft  einer 
Einheit  £  in  g  kann  deshalb  auch  darin  gesetzt  wer- 
den, daß  B  eine  Zahl  in  g  sei,  deren  Norm 

(17)  N{b)  -  ±  1 

ist.  Denn  erstens  ist  eine  Zahl  £  in  g,  welche  diese  Bedingung 
erf&Ut,   ein  Teiler  von  1  und   somit  auch  Ton  jeder  anderen 
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in  g  enthaltenen  Zahl;  wenn  aber  umgekehrt  €  eine  Einheit 
in  g  isty  so  hat  man  anch 

1  =  €6\ 

wo  der  Qaotient  £'  =  —  zugleich  eine  Einheit  und  in  g  ent- 
halten  ist,  und  aus  dieser  Gleichung  folgt 

1  =-  N(e)  .  J^(0, 

wo  beide  Normen  rationale  ganze  ^Zahlen   sind,  mithin   muft 

^(^)=^±^  86^-  ^<^  ^^^  A^<^b  sagen:  Eine  Zahl  s  ist 
dann  und  nur  dann  eine  Einheit  in  g,  wenn  £  -  g  ^  g, 
d.  h.  wenn  durch  Multiplikation  jeder  Zahl  in  g  mit  e  wieder 
eine  Zahl  in  g  und  solcherweise  auch  jede  dieser  Zahlen  ent- 
steht. Ist  nämlich  e  eine  Einheit  in  g,  so  folgt  aus  (9)  für 
jede  in  g  enthaltene  Zahl  y,  daß  ey  ^  Q  ist;  und,  setzt  man 
l  ^  B£\  so  gehört  s'  und  folglich  auch  e'y  zu  g,  und  jede  in 
g  enthaltene  Zahl  y  =-€  -  s'y  entsteht  aus  einer  Zahl  in  g, 
durch  Multiplikation  mit  e.  Erfüllt  umgekehrt  eine  Zahl  e 
jene  Bedingungen,  so  folgt  aus  der  ersten,  daß  £  =  £  •  1  zu  g 
gehört;  nach  der  zweiten  aber  muß  auch  1  =  s  •  y  sein,  wo  y 
zu  g  gehört,  und  somit  ist  £  eine  Einheit  in  g. 

Nun  nannten  wir  zwei  Zahlen  y,  y  einander  assoziiert,, 
wenn  y  ^  By  gesetzt  werden  kann,  während  £  eine  Einheit  ist. 
Handelt  es  sich  ausschließlich  um  Zahlen  in  g,  so  kann  eine 
solche  Gleichung  nur  statthaben,  wenn  £  speziell  eine  Ein- 
heit  in  g  ist;  denn  dann  gehört  die  Einheit  £   als  Quotient 

-^  zu  g.    Man  ersieht  hieraus,  daß  zur  Verteilung  aller  Zahlen 

der  Gesamtheit  g  in  Gruppen  assoziierter  Zahlen  nur  die  Ein- 
heiten in  g  heranzuziehen  sind,  auf  die  wir  also  fortan,  wenn 
nichts  anderes  gesagt  wird,  uns  völlig  beschränken,  und  die 
wir  deshalb,  ohne  ein  Mißverständnis  befürchten  zu  müssen^ 
kurz  als  Einheiten  (ohne  den  Zusatz:  in  g)  bezeichnen  dürfen. 
Ist  eine  in  g  enthaltene  Zahl  y  keine  Einheit,  so  hat  sie 
mindestens  einen  Teiler  in  g,  der  ebenfalls  keine  Einheit  ist,. 
da  man  y  ^  y  -  1  setzen  darf.  Ist  aber  in  g  ein  Teiler  ß  von 
y  vorhanden,  der  weder  eine  Einheit  noch  mit  y  gleich  oder 
assoziiert  ist,  sodaß  y  ^  ßÖ  gesetzt  werden  kann,  wo  auch  S 
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weder  eine  Einheit  noch  auch  mit  y  assoziiert  ist,  so  darf  y 
in  Q  zerlegbar  heißen  und  es  folgt  die  Gleichung 

N{y)  =  N{ß)  .  N(S), 

während  N(ß),  N(d)  Ton  ±  1  yerschieden  und  rationale  ganze 
Zahlen  sind.     Demnach  muß  numerisch 

sein.  Wäre  also  such  ß  noch  in  g  zerlegbar,  d.  h.  /3  —  ß^d\ 
wo  wieder  /}',  d'  Zahlen  in  g  aber  weder  eine  Einheit  noch 
mit  ß  assoziiert  sind,  so  wäre  y  =  ß^  ■  96',  wo  numerisch 

NißT)  <  N(ß) 

ist;  USW.  Die  so  entstehende  Reihe  ganzer  Zahlen  N(ß),  N(ß'), 
N{ß')j  '  •  •  kann  als  eine  absolut  abnehmende  nur  eine  end- 
liche sein,  und  somit  ergibt  sich  zuletzt  ein  Teiler  0  =  ßf^^^ 
von  y,  welcher  nicht  mehr  zerlegbar  ist.  Setzt  man  dann  wie- 
der y  =  0  •  /  also  N(y)  «  N{0)  •  N{y'),  so  ist  Niy")  <  N(yy, 
aus  gleichem  Grunde  aber  darf  man  y'^  0'  -  y'  setzen,  wo  ö' 
ein  unzerlegbarer  Teiler  yon  y  ist,  und  man  findet  N^y")  < 
N(y)j  usw.,  ein  Fortgang,  der  wieder  nur  ein  endlicher  sein 
kann  und  schließlich  also  die  Zerlegung  der  Zahl  y  in  eine 
endliche  Anzahl  von  in  g  enthaltenen  und  unzerlegbaren 
Teilern: 

(18)  y^ö-ö'.r    .e<*), 

d.  i.  die  beschränkte  Zerlegbarkeit  der  ganzen  alge- 
braischen Zahlen  des  Körpers  fi  =  Jf(A;  B)  ergibt.  Mit 
diesem  leicht  gefundenen  Ergebnisse  ist  man  jedoch  noch  weit 
entfernt  davon,  die  am  Schlüsse  von  Nr.  1  ausgesprochene 
Behauptung  begründet  zu  haben.  Denn  diese  würde  wesent- 
lich noch  die  Aussage  erfordern,  daß  die  Zerlegung  (18)  einer 
Zahl  ^  in  g,  die  durch  die  bisherige  Betrachtung  nur  als  über- 
haupt möglich  erwiesen  ist,  auch  nur  auf  eine  einzige,  be- 
stimmte Weise  möglich,  eine  nur  eindeutige  Zerlegung  sei. 
Es  gibt  aber  im  Gegenteil,  wie  wir  uns  bald  überzeugen  wer- 
den, Körper  —  und  diese  Körper  bilden  keine  Ausnahme, 
sondern  die  Regel  —  für  deren  ganze  Zahlen  eine  eindeutige 
Zerlegung  nicht  vorhanden  ist. 

4.  In  der  weiteren  Verfolgung  unseres  Zieles  treten  uns 
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vor  allein  die  beiden  Elementarsätze  in  Nr.  1  entgegen,  welche 
offenbar  aach  bei  der  Beschränkung  auf  Zahlen  der  Gesamt- 
heit g  in  Gültigkeit  bleiben.  Dem  ersten  derselben  znfolge  bil- 
den alle  Zahlen  in  Q,  welche  durch  eine  bestimmte  6  von 
ihnen  teilbar  sind,  nämlich  alle  Zahlen  von  der  Form  6  •  y, 
unter  y  sämtliche  Zahlen  in  g  verstanden ,  einen  Modulus  von 
Zahlen,  den  wir  durch  das  Zeichen 

(19)  {0} 

ausdrücken  und  wieder  nur  als  eine  andere  Deutung  des  Tei- 
lers d  selbst  ansehen  können.  Allgemeiner  bezeichnet  hier  der 
Modulus 

(20)  {ö,  <?',  ö",  ...,  ö(«-i)}, 

WO  unter  0,  0\  ö",  •  •  •,  ö<'"-^>  irgend  welche  Zahlen  in  g  ge- 
dacht werden,  die  Gesamtheit  aller  offenbar  in  g  enthaltenen 
Zahlen  von  der  Form 

<21)  /•=  Oy  +  e'y  +  e"y'+'  -  -  +  »("- V^-^), 

wenn  darin  für  y,  y,  y'\  •  •  •,  y^"»-*)  die  sämtlichen  Zahlen  der 
Gesamtheit  g  gesetzt  werden.  Einem  solchen  Modulus 
kommt  die  charakteristische  Eigenschaft  zu,  daß  das 
Produkt  aus  jeder  seiner  Zahlen  in  irgend  eine  der 
Zahlen  in  g  wieder  ihm  angehört.  Wir  wollen  nun 
allgemein  nach  Dedekind  eine  Gesamtheit  Ton  Zahlen 
in  g,  welche  einen  Modulus  bildet  und  dieser  charak- 
teristischen Eigenschaft  genießt y  ein  Ideal  des  Körpers 
jr(A;  R)  nennen  und  allgemein  mit  |  bezeichnen. 

Demnach    ist    der    Modulus  (20)  ein  IdeaL  —  Für   ein 
solches  sind  die  Beziehungen 

(22)  i }-  Ö,  9J  5-  i 

charakteristisch.  Da  g  auch  die  Zahl  1,  mithin  g<|  auch 
1  •  I  enthält,  so  gilt  auch  die  Beziehung  |  ^  gl;  sodaß  die 
zweite  der  vorstehenden  Beziehungen  auch  schärfer  als  die 
Gleichheit 

(22-)  fli  =  j 

ZU  fassen  ist. 

Aus  dieser  Definition  des  Ideals  fließen  zunächst  zwei  ein- 
fache Folgerungen: 
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1)  Sind  0„  0„  «3, . . .  irgend  welche  Zahlen  des  Ideala  i, 
80  ist  auch;  unter  y^,  y^y  y^y  •  •  •  irgend  welche  Zahlen  in  g 
yerstanden,  die  Zahl 

«in  +  0,y,  +  0,^3  +  . . . 
im  Ideale  enthalten. 

2)  Ist  0  eine  Zahl  des  Ideals  \y  so  ist's  auch  ihre  Norm, 
denn  N(d)  ist  gleich  0  mal  der  nach  der  vorigen  Nummer  in 
9  enthaltenen  Zahl  ö(^)ö(*)  •  •  •  e<«-^). 

Nun  gibt  es  (nach  Kap.  1,  Nr.  8),  im  endlichen  Körper 
£'(A;  B)  n^  Orades  n  yon  einander  unabhängige  Zahlen 
^i;  ^2;  ' ' ';  ^n  ^^^  ^^^  Beschaffenheit ^  daß  jede  Zahl  des 
Körpers  in  der  Form 

dai^stellt  werden  kann,  indem  man  für  die  r^  Zahlen  des  'Rar 
tionalitätsbereicheS;  hier  also  rationale  Zahlen  setzt.  Die  Basia- 
zahlen  o^,  (d^;  •  -  •;  <o„  dürfen  hierbei  sogar  als  ganze  Zahlen 
des  Körpers,  d.  L  als  Zahlen  in  g  vorausgesetzt  werden;  denn, 
sind  q,  c^y  . ,  .y  c^  passende  rationale  Zahlen,  durch  welche 
multipliziert  (»i,  o,,  •  •  *,  (o„  resp.  in  ganze  Zahlen 

des  Körpers  übergehen,  so  sind  auch  diese  n  Zahlen  rational 
unabhängig,  da  eine  Beziehung 

mit  rationalen,  nicht  sämtlich  verschwindenden  Koeffizienten 
die  Beziehung 

derselben  Art  nach  sich  ziehen  würde.  Demnach  dürfen 
auch  die  ganzen  Zahlen  y^y  y^,  •  •  *,  y„  des  Körpers  als 
eine  Basis  desselben  gewählt  und  mithin  wird  jede 
seiner  Zahlen,  insbesondere  jede  Zahl  in  g  in  der 
Form 

(23)  r^Vi  +  r^y^  +  '  "  +  r^Vn 

mit  rationalen  Koeffizienten  dargestellt  werden.  Wenn 
hier  den  Koeffizienten  ganzzahlige  Werte  erteilt  werden,  so 
wird  die  entstehende  Zahl  selbstverständlich  eine  Zahl  in  g 
sein;  doch  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  daß  so  auch  alle 
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Zahlen  in  g  entstehen^  oder  daß  nicht  auch  rationalen  Werten 
der  Koeffizienten  solche  Zahlen  entsprechen;  es  würde  sich 
darum  handeln,  diejenigen  Werte  der  Koeffizienten  auszuson- 
derOy  welche  die  ganzen  Zahlen  und  nur  sie  ergeben.  Jeden- 
falls aber  gilt  die  allgemeine  Form  (23)  der  21ahlen  in  g  auch 
für  die  Zahlen  in  j.  Unter  den  letzteren  gibt  es  daher  auch 
solche,  welche  in  der  Form  (23)  mit  ganzzahligen  Koeffi- 
zienten darstellbar  sind,  denn,  ist 

eine  Zahl  des  Ideals  mit  rationalen  KoefßzieDten  und  allge- 
mein f^  =  — ,  wo  g  und  die  Zahlen  g.  ganze  Zahlen  bedeuten, 
so  wird 

(23*)  ge  =  g^y^  +  Ä^a  +  *    *  +  OnVn 

eine  im  Ideale  enthaltene  Zahl  mit  ganzzahligen  Koeffizienten 
sein.  Nun  gibt  es  wieder  unter  den  letzteren  Zahlen  des  Ideals 
auch  solche  von  der  Form 

wo  s  eine  beliebige  der  Zahlen  1,  2,  •  •  •,  w  und  gP  von  Null 
verschieden  ist;  in  der  Tat,  wenn  0  irgend  eine  von  Null  ver- 
schiedene, somit  auch  N{0)  eine  Zahl  des  Ideals  bedeutet,  so 
ist  N(0)  •  y^  eine  Zahl  des  Ideals  von  der  behaupteten  Form. 
SteUt  man  aber  in  dieser  Weise  n  Zahlen  des  Ideals  auf: 

(24)     e,  -  i^/»)  ■  y,  +  (/,(») .  y,  +  g,(«i  •  y. 


n7 


80  bilden  dieselben,  da  die  Determinante 

dieser  Gleichungen  von  Null  versdiieden  ist,  von  neuem  eine 
Basis  des  Körpers  und  folglich  ist  jede  Zahl  desselben,  ins- 
besondere auch  jede  Zahl  0  des  Ideals  )  von  der  Form 

(25)  ö  -  r,öi  +  r,ö,  +  .  • .  +  r,ö. 
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mit  rationalen  Koeffizienten.  Betracht^i  wir  einstweilen  nur 
diejenigen  Zahlen 

(26)  0o-QA  +  QA  +  '-  +  QnOn 

des  Ideales,  deren  Koeffizienten  q^  den  Bedingungen 

(27)  0<p,<l 

genügen;  solche  Zahlen  gibt  es,  z.  B.  die  Zahlen  O^y  O^f^'y^n- 
Wie  wir  nachher  zeigen  werden,  ist  die  Anzahl  aller  Zahlen 
dieser  Art  im  ganzen  Körper  eine  nur  endliche;  dies  gilt  also 
um  so  mehr  für  die  Anzahl  derjenigen  von  ihnen,  welche  dem 
Ideale  |  angehören.  Man  kann  daher  die  letztgedachten  Zahlen 
in  n  endliche  Gruppen  verteilen,  so  daß  in  der  8^^^  Gruppe 
diejenigen  von  ihnen  liegen,  welche  die  Gestalt 

(28)  ©<•)  -  pi«e,  +  p,we,  + . . .  p  «e, 

haben,  während  wieder  O^p/'^^l,  insbesondere  aber  (>/*> 
von  Null  verschieden  ist;  da  0^  selbst  eine  solche  Zahl  ist^ 
enthält  jede  der  bezeichneten  Gruppen  mindestens  eine  Zahl 
und  unter  ihnen  allen  sei  0^^*^  eine  von  denjenigen,  bei  welchen 
p^(')  den  kleinsten  Wert  habe,  welcher  6^  heiße.  Denkt  man 
sich  diese,  den  einzelnen  Gruppen  entsprechenden  Zahlen 

mit  den  letzten  Koeffizienten  6^,  6^,  •  •  •,  6^_^,  tf^  resp.  ge- 
bUdet,  so  wird  man  durch  Subtraktion  eines  ganzen  Vielfachen 
von  0^^^  von  der  in  der  Form  (25)  gegebenen  Zahl  0  des 
Ideals  jl  eine  andere  Zahl  desselben  erhalten,  in  welcher  der 
letzte  Koeffizient,  wenn  er  nicht  Null  ist,  positiv  und  kleiner 
als  6^  ist;  aus  dieser  wieder  durch  Subtraktion  eines  Yiel&chen 
von  Öq^""^)  eine  neue  Zahl  des  Ideals,  deren  vorletzter  Koeffi- 
zient Null  oder  positiv  und  kleiner  als  6^_^  ist,  während  der 
letzte  unverändert  blieb,  u.  s.  w.;  kurz  man  darf  setzen 

(29)  0  =  g,0^^^)  +  g^0^^^)  +  •  •  •  +  g,0^-)  +  «oi 

worin  die  Koeffizienten  g^  ganze  rationale  Zahlen,  0^  aber 
eine  Zahl  des  Ideals  von  der  Form  (26)  ist,  deren  Koeffizienten 
den  Bedingungen  genügen 
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was  doch  der  Bedeutung  der  Koeffizienten  6^  zufolge  nur  sein 
kann,  wenn  allgemein  Q^  »  0,  also  auch  ^o  ^  ^  ^^^'  ^^  nimmt 
die  Oleichung  (29)  die  Gestalt  an: 

(30)  e  «  g^e^^')  +  g^e^^^)  + . . .  gj^^-) 

und  lehrt  als  Endergebnis  unserer  Betrachtung,  daß  es  im 
Ideale  \  stets  n  unabhängige  Zahlen  0^^\  0^^,  •  •  •,  ö^^") 
gibt  von  der  Beschaffenheit,  daß  jede  Zahl  desselben 
durch  sie  in  der  Gestalt  (30)  mittels  ganzzahliger 
Koeffizienten  dargestellt  werden  kann.  Aber  auch  um- 
gekehrt wird  dann  jede  Zahl  dieser  Gestalt  eine  Zahl  des  Ideab 
sein.     Man  erkennt  hieraus  den  Satz: 

Jedes  Ideal  des  Körpers  ist  ein  (im  DedfeX^meJschen 
Sinne  zu  nehmender)  n-gliedriger  Modulus 

(31)  W,  Oo^",  •  •  •,  eo^">], 

dessen  Basis  aus  Zahlen  in  g  besteht. 

Daß  die  Zahlen  e^^^\  0^^^  •  •  *,  9o^">  unabhängige  Zahlen 
sind,  folgt  einfach  daraus,  daß  auch  die  n  von  einander  unab- 
hängigen Zahlen  9^,  0^,  •  •  •,  0^  des  Körpers  linear  durch  sie 
darstellbar  sind;  denn,  ließen  sich  jene  durch  nur  einen  Teil 
von  ihnen  linear  ausdrücken,  so  müßte  auch  zwischen  diesen 
eine  lineare  Gleichung  mit  rationalen  Koeffizienten  bestehen. 

Zur  voUstandigen  Begründung  dieses  wichtigen  Satzes 
fehlt  noch  der  Nachweis,  daß  die  Anzahl  der  Zahlen  (26)  bei 
Geltung  der  Ungleichheiten  (27)  nur  endlich  ist.  Hierzu  be- 
dienen wir  uns  des  nachstehenden  Hilfssatzes: 

Es  gibt  unter  allen  ganzen  algebraischen  Zahlen, 
welche  Körpern  n****  Grades  von  der  Art  K(K]  R)  an- 
gehören, nur  eine  endliche  Anzahl  von  solchen,  die 
nebst  allen  ihren  Konjugierten  dem  absoluten  Be- 
trage nach  nicht  größer  sind,*  als  ein  gegebener  Wert. 
In  der  Tat  werdien  dann  auch  die  nach  Nr.  3  ganzzahligen 
Koeffizienten  der  Gleichung  n^  Grades,  der  eine  solche  Zahl 
genügt,  da  sie  die  ein&chsten  symmetrischen  Funktionen  aller 
Konjugierten  sind,  nach  ihrem  absoluten  Werte  nicht  über 
einer  nur  durch  n  und  den  gegebenen  Wert  bestimmten  Grenze 
liegen  und  demnach  als  rationale  ganze  Zahlen  nur  eine  end- 
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liehe  Menge  Yon  Werten  haben  können,  sodaß  dann  auch  nur 
eine  endliche  Menge  von  Gleichungen  vorhanden  ist,  als  deren 
Wurzeln  jene  ganzen  algebraischen  Zahlen  bestimmt  sind. 

Da  nun,  wenn  0  ^  p^  <  1  ist,  nach  der  Formel  (26) 
jedenfalls 

mod.  0Q  <  mod.  0^  +  mod  öj  H \-  mod.  0^ 

ist  und,  weil  die  Formel  (26)  bestehen  bleibt,  wenn  statt  der 
Zahlen  ö^,  öj,  öj,  •  •  •,  0^  ihre  Konjugierten  gesetzt  werden, 
eine  entsprechende  Ungleichheit  für  die  absoluten  Betrage  der 
Konjugierten  von  0^  erschlossen  wird,  so  trifft  för  die  ganzen 
algebraischen  Zahlen  0q,  deren  Koeffizienten  p^  jener  Ungleich- 
heit genügen,  die  Annahme  des  Hilfssatzes  zu,  falls  die  größte 
der  oberen  Grenzen  für  jene  absoluten  Betrage  als  der  ge- 
gebene Wert  gedacht  wird;  damit  ist  aber  der  oben  ver- 
langte Nachweis  erbracht. 

Bedenkt  man  jetzt,  daß  der  Modulus  g  aller  ganzen 
iilgebraischen  Zahlen  des  Körpers  $,  da  er  wegen  (9) 
auch  den  Bedingungen  (22): 

9^9,  99^9 
genügt,  selbst  ein  Ideal  des  Körpers  ist,  so  fließt  aus  dem 
nun  vollständig  begründeten  Idealsatze  auch  die  in  Nr.  2  ver- 
heißene allgemeine  Darstellungsform  der  Zahlen  in  g; 
denn  nach  jenem  Satze  gibt  es  n  von  einander  unab- 
hängige ganze  algebraische  Zahlen  y^,  y^,  •  •  •,  y^  des 
Körpers  von  der  Beschaffenheit,  daß  die  Gesamtheit 
der  Zahlen  in  g  durch  die  Formel 

dargestellt  wird,  wenn  darin  für  die  Koeffizienten  g^ 
alle  rationalen  ganzen  Zahlen  gesetzt  werden.  Mit 
anderen  Worten:  diese  Gesamtheit  g  ist  identisch  mit 
dem  M-gliedrigen  Modulus 

(33)  g  =  bi,  y,,  •  •  •,  yj. 

Die  Basis  yj,  y^,  •  •  •,  y^  dieses  Modulus  soll  auch  eine 
Basis  von  g  genannt  werden.  (Vgl.  hierzu  Minkowski,  Cteo- 
metrie  der  Zahlen,  §  41). 

5.  Hieran  fügen  wir  zunächst  als  Grundlage  für  spätere 
Betrachtungen  eine  Reihe  von  Folgerungen. 
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Die  Basis  von  g  ist  keine  eindeutig  bestimmte^  vielmehr 
wissen  wir  aus  Kap.  2,  Nr.  5,  daß  sie  durch  jedes  System  von 
Zahlen 

(34)  y;=  Ci,.yi  +  c^.y^  +  •  •  •  +  c,,y„, 

(I  =  1,8,  •..,«) 

in  welchen  die  ganzzahligen  Koeffizienten  c^.j^  eine  der  posi- 
tiven oder  negativen  Einheit  gleiche  Determinante  haben^  und 
welche  in  g  enthalten  sind^  doch  auch  nur  durch  ein  solches 
System  ersetzt  werden  können. 

Denken  wir  dagegen  irgend  ein  System  (34)  von  n  in  g 
enthaltenen  Zahlen  y{,  indem  wir  den  ganzzahligen  Koeffizienten 
€^^  nur  die  einzige  Beschränkung  auferlegen  ^  daß  ihre  Deter- 
minante nicht  verschwinde,  so  werden  diese  Zahlen  y^'  zwar 
nicht  immer  eine  Basis  von  g,  aber,  weil  unabhängig  von  ein- 
ander,  eine  Basis  des  Körpers  ^  sein.  Der  in  g  enthaltene 
Modulus  ^    ,      ,  ^ 

wird  mithin  ein  n-gliedriger  Modulus  sein.  Wir  können  der- 
artige  «-gliedrige  Moduln  hinfort  ^odtün  in  9«  nennen,  dürfen 
jedoch  dafiir  kürzer  auch  schlechthin  ^odul^  sagen,  wo 
kein  Mißverständnis  zu  befürchten  ist.  Jedes  Ideal  des  Körpers, 
insbesondere  also  g  selbst,  ist  ein  derartiger  Modulus.  Die 
Diskriminante 

der  Basis  des  Modulus  möge  kurz  die  Diskriminante 
^(m)  des  Modulus  heißen. 

Aus  den  Beziehungen  (34)  geht  (s.  Kap.  1,  (51))  die 
Gleichung  hervor: 

(35)  z/(y/,  y/,  •  •  -,  O  =  ku!*  *  ^(n^  Yi^  '"j  Y^ 
oder 

(36)  z/(nt)=:c,,;»-^(g). 

Ist  das  System  der  yl  nur  eine  andere  Basis  von  g,  nämlich 
\c^^'  =  ±  1,  so  ergibt  sich  m  =  g  und  -^(m)  =  -^(g);  d.  h.  die 
Diskriminante  von  g  ist  unabhängig  von  der  Wahl  der  be- 
sonderen Basis  von  g.  Da  allgemein  sowohl  die  Zahlen  y. 
als  die  Zahlen  y!  eine  Basis  des  Körpers  bilden,  so  sind  die 
Diskriminanten  -^(g),  ^(ni)  von  Null  verschiedene,  ganze 
rationale  Zahlen  (s.  Nr.  3),  mithin  ist,  da  auch  |c,-^|  eine  solche 
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isty  die  Diskriminante  yon  g  gemeinsamer  Teiler  aller^ 
den  yerschiedenen  „Moduln  in  g^  entsprechenden 
Diskriminanten.  Zu  diesen  Moduln  zahlt,  da  die  den  £örper 
erzeugende  Zahl  A  als  ganze  algebraische  Zahl  yorausgesetzi 
ist^  auch  der  Modulus 

[1,  A,  A«,  ..•,  A-'], 

dessen  Diskriminante  nach  Kap.  1,  (74)  durch 

(37)  z/(A)  -  (-  l)'^.  NriA) 

ausgedrückt  werden  kann;  also  ist  ^(9)  auch  ein  Teiler  dieses 
letztem  Ausdrucks.  Hiernach  ist  unter  den  Diskriminanten 
aller  Moduln  in  g  die  Diskriminante  yon  g  selbst  die  absolut 
kleinste  und  eine  eindeutig  bestimmte  Zahl.  Sie  soll,  weil 
yon  fundamentalster  Bedeutung  für  die  Theorie,  die 
Diskriminante  oder  die  Grundzahl  des  Körpers  $ » 
ir(A;i2)  genannt  und  durch  das  Zeichen  D  angedeutet 
werden: 

(38)  D  =  z/(8). 

Bedeutet  2q  die  Anzahl  imaginärer  Wurzeln  der  den 
Körper  erzeugenden  Gleichung  (8),  so  hat  die  Orund* 
zahl  D  das  Vorzeichen  yon  (—  1)«.  In  der  Tat,  in  der 
Determinante 


(39)  r = 


Yi^'\    n^'\ ,  Y^'' 


y^(«-i),y,(«-t)...,    y^(.-l) 


deren  einzehie  Reihen  die  Konjugierten  zu  den  Zahlen  der 
ersten  Reihe  sind,  und  deren  Quadrate  die  Diskriminante  ^(g) 
gleich  ist,  werden  die  Zahlen  einer  Reihe,  die  einer  reellen 
Wurzel  der  Gleichung  (8)  entspricht,  reell,  die  Zahlen  zweier 
Reihen,  welche  zwei  konjugiert  imaginären  Wurzeln  dieser 
Gleichung  entsprechen,  selbst  einander  resp.  konjugiert  ima- 
ginär sein.  Vertauscht  man  daher  i  mit  —im  dem  Aus- 
drucke der  Determinante  (39),  so  werden  je  zwei  solche  Reihen 
sich  mit  einander  yertauschen  und,  da  so  q  Vertauschungen 
zweier  Reihen  stattfinden,  F  übergehen  in  (— l)^jr.  Also  geht 
aus  dem  Ausdrucke 
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der  folgende 

r  -  ir'  =  (-  ly  -  (r  +  ir) 

herror,  d.  h.  es  ist, 

wenn  q  gerade  ist,         F"  =  0,  jT  reell,  D  >  0, 

wenn  q  ungerade  ist,     JT'  =  0,  JT  rein  imaginär,  D  <  0, 

was  die  Beliauptung  bestätigt. 
6.  Sind  ferner 

zwei  beliebige  n-gliedrige  Modaln,  deren  Basen  zu- 
gleicli  Basen  des  Korpers  sind,  so  läßt  sick  leicht 
übersehen,  daß  auch 

a  +  h,    ab,    a  —  b,    ~ 

ebensolche  Moduln  sind. 

Denn  erstens  besteht  der  Modulus  a  +  b  aus  den  Zahlen 

a^u^  +  a,w,  +  . . .  +  a^u^  +  ß^v,  +  ftv,  +  •  •  •  +  ß^v^, 

ist  also  der  endliche  Modulus 

(40)  [a„  a,,  . . .,  «,,  ft,  ß,,  . . .,  |8J, 

welcher,  da  er  n  Yoneinander  unabhängige  Zahlen  a^  oder  /)^ 
des  Körpers  enthält,  nach  Kap.  2,  Nr.  5  auf  einen  n-gliedrigen 
reduziert    werden    kann,    dessen    unabhängige   Elemente   dem 
Korper  angehören,  also  eine  Basis  desselben  bilden. 
Zweitens  ist  der  Modulus  q6  dem  folgenden: 

mit  den  für  i,  A:  =>  1,  2,  •  •  •,  n  gebildeten  Elementen  a^ß^  gleich, 
von  welchem,  da  er^n  unabhängige  Zahlen  des  Körpers,  z.  B. 
^^lA;  ^ßi}  '  * '}  ^nßu  eiithält,  das  über  den  Modulus  (40)  Ge- 
sagte ebenfalls  gilt 

Was  drittens  den  Modulus  a  —  6  betrifft,  welcher  die 
den  Moduln  a,  6  gemeinsamen  Zahlen  umfaßt,  so  kann,  da  die 
Elemente  ß^  eine  Basis  des  Körpers  bilden,  jede  in  a  enthal- 
tene Zahl  a  in  der  Form 

^-r,ß^  +  r^ßt  +  -'  +  rJ, 

mit   rationalen   Koeffizienten   ausgedrückt   werden;   setzt   man 

hier  r^  =  — ,    wo   Q^,  q   ganze   rationale  Zahlen   bedeuten,   so 

9* 
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wird  QU  eine  Zahl  des  Modulus  6,  und  somit  kann  jede  Zahl 
des  n-gliedrigen  Modnlus  a  durch  Multiplikation  mit  einer 
rationalen  ganzen  Zahl  in  eine  Zahl  des  Modulus  6  verwandelt 
werden.  Infolge  davon  ist,  wie  in  Kap.  2,  Nr.  6  bewiesen 
worden  ist,  der  Modulus  a  —  b  ebenfalls  ein  n-gliedriger 
Modulus,  dessen  dem  Körper  angehorige  Elemente  also  zu- 
gleich eine  Basis  des  letzteren  bilden. 

Endlich  bemerke  man,  um  die  obige  Aussage  auch  f&r 

den  Modulus  —  zu  bestätigen,  daß  dieser  Modulus  aus  den- 
jenigen Zahlen  besteht,  welche  den  Moduln 

gemeinsam  sind,  woraus  nach  dem  zuletzt  Bewiesenen  die 
Richtigkeit  der  Aussage  fließt.    In  der  Tat,  damit  i  eine  Zahl 

des  Modulus  —  sei,  d.  h.  eine  Zahl,  ftlr  welche  a- 1  ^  6  ist, 
ist  ofiTenbar  notwendig  und  hinreichend,  daß  die  Produkte 

«1^  «,e,  ...,  aj 
in   b,   oder   daß   die   Zahl   ^   in  jedem   der   zuvor   genannten 
Modulu  enthalten  sei. 

Setzt  man  nun  wieder  spezieller  voraus,  daß  die 
Moduln  a,  b  „Moduln  in  g^',  ihre  Basen  nämlich  ganze 
Zahlen  des  Körpers  sind,  so  leuchtet  sogleich  ein, 
daß  die  Moduln  a  +  b,  a  —  b,  ab,  da  sie  nur  aus  Zahlen 
in  g  bestehen,  ebensolche  Moduln  sein  müssen.     Vom 

Modulus  —  gilt   nicht   immer   das   Gleiche.     Sind  jedoch   die 

Zahlen  von  b  im  Modulus   a  enthalten,  so  sind  die  Zahlen  ^ 

b  .  "  b 

des  Modulus  —  sämtlich  ganze  Zahlen,   d.  i.  der  Modulus  — 

ein  ,^odulus  in  g";  denn,  da  af  ^  b,  so  ist  auch  ag  5^  0,  also 
bestehen  insbesondere  Gleichungen  von  der  Form 


n 


mit  ganzzahligen  Koeffizienten,   aas   denen  ^  als  eine  ganze 
algebraische  Zahl  des  Körpers  erschlossen  wird. 
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Ans  diesem  Ergebnisse  folgt  der  Satz:  Ist  a  ein  n-glie- 
driger  Modnlns  des  Körpers^  insbesondere  ein  ^^odulus 
in  g'',  so  ist  der  Quotient 

stets  ein  Modulus  in  g.  Jeder  Quotient  dieser  Art  stellt 
wegen  Eap.  2,  Nr.  2  eine  ^^Ordnung  in  g%  nämlich  einen 
Modulus  in  g  dar^  welcher  die  Eigenschaften  einer  Ordnung 
hat.     Aber   auch   umgekehrt   ist  jede  Ordnung   o   in  g  nach 

derselben  Stelle  der  Quotient  o^  =       eines  Modulus  in  g. 

Für  jede  Ordnung  o  ganzer  Zahlen  des  Körpers 
besteht  die  Gleichung 

(41)  90  =  g. 

In  der  Tat^  da  o  ^  g  ist^  so  ist  auch  go  ^  gg,  d.  h. 
go  ^  g;  andererseits  folgt  aus  }  ^  o  auch  jg  d.  h.  g  ^  go  und 
aus  beiden  Resultaten  die  Gleichheit  (41). 

Den  zur  Ordnung  0  in  g  gehörigen  Quotienten 

(42)  f  =  -; 

nennen  wir  mit  Dedekind  den  Führer  der  Ordnung  o. 

Wegen  0  ^  g  und  zufolge  der  letzten  Bemerkung  über 
den  Quotienten  zweier  Moduln  in  g  ist  er  selbst  solch  ein 
Modulus.  Da  er  die  Gesamtheit  der  Zahlen  g  bedeutet^  für 
welche  gg  ^  o^  so  ist  auch  gf  ^  o;  aus  J  ^  g  folgt  aber  jf  oder 

also  ist  auch  f  ^  0.  Umgekehrt  ist  f  g  *  g  -»  f  *  g^  mithin 
g  •  f  g  «^  0  und  die  Zahlen  des  Modulus  fg  gehören  folglich  zu 
den  Zahlen  ^  oder  es  ist 

Zusammen  mit  der  yorhergefimdenen^  entgegengesetzten  Be- 
ziehung ergibt  sich  die  Gleichheit 

(43)  f  9  -  f, 

der  zufolge  jede  Zahl  des  ganzzahligen  Modulus  f^  mit  einer 
beliebigen  ganzen  algebraischen  Zahl  des  Körpers  multipliziert, 
wieder  eine  Zahl  in  f  ist.  Aus  all'  diesem  erkennt  man 
den  Satz: 
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Der  Führer  f  einer  Ordnung  0  in  g  ist  ein  in  der- 
selben enthaltenes  IdeaL  Jedes  andere  in  derselben 
Ordnung  enthaltene  Ideal  ]  ist  auch  enthalten  in 
ihrem  Führer  f.  Denn,  da  gj  ^  j,  so  folgt  aus  j  ^  o  auch 
g)  ^  0;  was  nach  der  Bedeutung  von  f  die  Beziehung  )  ^  f 
nach  sich  zieht 

Der  Führer  der  speziellen  Ordnung  g  ist  wegen 
gg  ^  g  offenbar  g  selbst 

7.  Sei  nun 

(44)  a  =  [a„a„  •  •  •,  aj 

ein  beliebiger  Modulus  in  g.  Seine  Basiszahlen  hangen  als 
ganze  Zahlen  des  Körpers  mit  den  Basiszahlen  von  g  durch 
n  Gleichungen  von  der  Form 

(45)  «^  -  c^i^i  +  Ci^y^  +  '"  +  c.^rn 

(.  =  1,  S,  .-,11) 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten  c^^  zusammen.  Nach  Ende  yon 
Kap.  2  ist  daher  die  Anzahl  (g^  a)  der  Klassen,  in  welche  sich 
alle  ganzen  21ahlen  des  Korpers  in  bezug  auf  a  als  Modulus 
yerteilen,  dem  Absolutwerte  der  Determinante  der  Gleichungen 

(45)  gleich,  in  Zeichen: 

(46)  (g,a)"±ic,,!. 

Sie  ist  der  Natur  der  Sache  nach  unabhängig  Ton  der  Wahl 
der  besonderen  Basis  sowohl  für  g,  wie  für  den  Modulus  o; 
in  der  Tat,  sind  cc^\  <H  ' '  'f  ^n  i^g^^^  oui^  andere  Basis  von 
a,  so  bestehen  Gleichungen  von  der  Form 

(i  =  1,  2,  ...,») 

deren  ganzzahlige  Koefißzienten  a^^  die  Determinante  ±  1  haben; 
sind  femer  y^,  y^\  ' '  'f  7n  irgend  eine  andere  Basis  von  g,  so 
bestehen  n  ähnliche  Gleichungen 

ri  =  ffiiri    +  9i%Yt    +  •  •  •  +  9inYn 
(i  =  1,  8,  ....n) 

mit  ebenfalls  ganzzahligen  Koeffizienten  und  der  Determinante 
l^al  *^  d:  1*  Ihnen  zufolge  lassen  sich  die  a/  linear  mittels 
der  y/  ausdrücken  durch  Gleichungen  mit  der  Determinante 

k<t!-|ö<*l  •  \9ikr 
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« 

Ans  diesen  Oleichnngen  aber  erschließt  man,  wie  (46)  ans  (45), 

die  Beziehung 

(9;tt)  =  ±|c,,|.|a,J.|</,J, 

d.  i.  wieder  die  Qleichung  (46). 

Die  so  nnr  durch  a  und  g  bestimmte  Zahl  (g,  a) 
«oll  die  Norm  des  Modulus  a  genannt  und  mit  9l(a) 
bezeichnet  werden,  so  daß 

(47)  31(0)  =  (8,  a) 

ist  Da  jedes  Ideal  j  ein  Modulus  in  g  ist,  so  bestimmt  sich 
nach  dieser  Festsetzung  auch  die  Norm  91  (j)  eines  Ideals. 

Wenn  aber  insonderheit  y  irgend  eine  bestimmte  ganze 
Zahl  des  Körpers  ist,  so  bildet  die  Gesamtheit  aller  in  g  ent- 
haltenen Vielfachen  von  y  ein  Ideal,  welches  das  Haupt- 
ideal %y  genannt  werde,  da  es  alle  Zahlen  umschließt,  welche 
Produkte  aus  y  und  einer  Zahl  in  g  sind,  und  nur  solche. 
Die  Zahlen  in  g  sind  aber  von  der  Form 

mithin  diejenigen  des  gedachten  Hauptideals  die  Zahlen 

9i'YYi+9t'YY%  +  "'+9n'  YYnj 

und  da  die  Zahlen  YYi9  YY^y  ' '  *>  YYn  offenbar  unabhängig  von- 
einander sind,  so  sind  sie  Basiszahlen  des  Hauptideales,  welche 
mit  den  Basiszahlen  von  g  durch  n  Gleichungen 

(48)  yy^  -  g^^y^^  +  g^^y^  +  •  •  •  +  g^^y^ 

{i  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten  yerbunden  sein  müssen.  Hier- 
aus folgt  nach  den  unmittelbar  vorhergeh^iden  Sätzen  für  die 
Norm  des  Hauptideals  %y  die  Beziehung 

^{%y)-±\9ikV 

Bedenkt  man  aber,  daß  die  y^  auch  eine  Basis  des  Körpers 
ausmachen,  vergleicht  man  femer  die  Gleichungen  (48)  mit 
den  Formeln  (32)  des  ersten  Kapitels  und  erinnert  sich  der 
dort  in  (38)  gegebenen  Definition  der  Norm  einer  Zahl,  so 
folgert  man  schließlich  die  Gleichung 

(49)  9l(gy)  -  ±  N(y). 
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Auch  jede  Ordnung  in  g  ist  ein  besonderer  Modulos  in  g. 
Bezeichnen  id^,  o,^  •  •  •,  o^  Basiszahlen  der  Ordnung  o,  so  be- 
stehen n  Gleichungen 

(50)  (o^  =  kaYi  +  hiVi  +  •  •  •  +  Krn 

(»•  =  1,  2,  .  •  . ,  n) 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten^  deren  Determinante  nach  ihrem 
Absolutwerte  h  heiße: 

(51)  *  =  ±;Aral- 
Die  Norm 

(52)  5«(o)-(9,o) 

der  Ordnung  oder  die  Anzahl  der  Klassen  kongruenter  Zahlen, 
in  welche  sich  alle  ganzen  Zahlen  des  Körpers  in  bezug  auf 
die  Ordnung  ab  Modulus  verteilen^  ist  diesem  Absolutwerte 
gleich,  in  Zeichen: 

(63)  (9,0)-*. 

Endlich  ergibt  sich  aus  (50)  das  A:-fache  jeder  der  Basis- 
zahlen Yon  g  und  somit  auch  das  ä:- fache  jeder  ganzen  Zahl 
des  Körpers  als  eine  Zahl  der  Ordnung,  d.  h.  das  Hauptideal 
gX;  ist  in  0  enthalten,  woraus  nach  der  yorigen  Nummer  hervor- 
geht, daß  es  auch  im  Führer  der  Ordnung  enthalten  sein  muß: 

(54)  gfc  ^  f. 


Fünftes   Kapitel. 

Die  Entwicklung  der  Theorie  am  Beispiel  des  quadratischen 

KSrpers  erläutert. 

1.  Bevor  wir  nun  in  der  Darstellung  der  allgemeinen 
Theorie  fortfahren,  wollen  vrir  einen  besonderen  Zahlenkörper, 
den  sogenannten  quadratischen,  in  Betracht  ziehen.  Es  wird 
nicht  beabsichtigt,  hier  eine  vollständige  Theorie  desselben  zu 
geben,  die  vielmehr  der  Fortsetzung  dieses  Werks  vorbehalten 
bleiben  muß;  wir  gedenken  nur,  indem  wir  an  diesem  Bei- 
spiele die  eingeführten  Begriffe  dem  Leser  vertrauter  machen 
wollen,   zugleich   in   kurzen  Zügen   die   wesentlichen   Stadien 
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darzulegen^  durch  welche  die.  geschichtliche  Entwicklung  unse- 
rer Theorie  hindurchgegangen  ist^  bis  sie  ihren  heutigen  fest- 
gegründeten  und  allumfassenden  Stand  erreicht  hat. 

unter  einem  quadratischen  Körper  versteht  man  jeden 
endlichen  Körper  i^(A;  R)  zweiten  Grades,  d.  i.  einen  Körper^ 
der  von  der  Wurzel  A  einer  irreduktibehi  quadratischen 
Gleichung 

(1)  f(x)  ^ax^  +  hx  +  c^O 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten  a,  h,  c  erzeugt  wird.  Die  Ge- 
samtheit seiner  Zahlen  liefert  die  Formel 

(2)  n^r  +  5A, 

wenn  unter  r,  s  alle  rationalen  Zahlen  verstanden  werden^ 
während 


2a 

ist     Man  kann 

(3)  &«  -  4ac  =  /3« .  d 

setzen,  indem  man  unter  d  eine  ganze  Zahl  ohne  quadratischen 
Teiler  versteht:  sie  darf  aber  weder  Null  noch  Eins  sein,  da 
sonst  die  Gleichung  (1),  welche  als  irreduktibel  vorausgesetzt 
worden,  rationale  Wurzeln  besitzen  und  f(x)  in  zwei  rationale 
Linearfaktoren  zerlegbar  sein  würde.  Hierdurch  nimmt  die 
Formel  (2)  die  Gestalt  an: 

(4)  t=P  +  qVd, 

wo  wieder  p,  q  alle  rationalen  Zahlen  bedeuten.  Es  handelt  sich 
vor  allem  darum,  die  ganzen  algebraischen  Zahlen  des  Kör- 
pers aus  dieser  Allgemeinheit  seiner  sämtlichen  Zahlen  auszu- 
scheiden.   Man  setze  p  =  — .  ^  =»  ^>  indem  man  mit  n^  den 

Generalnenner  der  beiden  rationalen  Zahlen  p,  q  bezeichnet^ 
so  daß  Pq,  $0,  Hq  drei  ganze  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Teiler 
bedeuten.    Dann  folgt  aus  (4)  für  g  die  quadratische  Gleichung 

und  es  handelt  sich  darum,  p^^  q^,  n^  so  zu  wählen,  daß  ihre 
Koeffizienten  ganzzahlig  werden.  Dazu  muß,  wenn  unter  P,  Q 
ganze  Zahlen  verstanden  werden. 
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(5)  2i),-«oP,    P,*  -  dqo*  -  %' -  Q 

werden.  Ware  nnn  zuerst  Wq  angerade^  so  müßte  P=-2P' 
und  Pq  =-  n^P'  sein,  aus  der  zweiten  der  voraufgehenden  Glei- 
chungen folgte  rf^Q*  teilbar  durch  n^*  und,  da  g^  keinen  Teiler 
ii^it  Pq,  Hq  gemeinsam,  d  aber  keinen  quadratischen  Teiler  haben 
kann,  muß  n^  =»  1,  folglich 

t^Po  +  QoVä 

sein.  Wird  dagegen  n^  gerade  gedacht,  etwa  n^  —  2i;,  so  er- 
gibt sich  aus  (5) 

^0  =  V  •  P,    (ig0*  teilbar  durch  v*, 

also  wieder  i^ »  1  und  n^  -=  2 ;  dann  gibt  aber  die  zweite  der 
Oleichungen  (5)  die  Kongruenz 

|),«-dg,«  =  0(mod.4), 

aus  welcher,  da  d  nicht  durch  4  teilbar  ist,  p^  und  q^  aber 
nicht  zugleich  mit  tt^  gerade  sein  können,  die  Zahlen  p^,  g^ 
sich  als  ungerade  und  folglich  sich 

P^  +  g^V^ 

*  2 

mit  ungeraden  Elementen  p^^  ^  und 

rf  =  1  (mod.  4) 

ergibt.  Der  letzte  Fall  ereignet  sich  demnach  nur  dann,  wenn 
d  von  der  Form  4:h  +  \  ist.  Man  gelangt  so  zu  folgendem 
Endergebnis: 

Die    ganzen    Zahlen    des    quadratischen   Körpers 
werden  gegeben  durch  die  Formel 

S  =  l>o  +  2oy^ 
mit   beliebigen    ganzzahligen   Elementen   j^,  g^,   wenn. 
J  =  2,  3  (mod.  4)   ist,   dagegen,   wenn   (7=1  (mod.  4)  ist, 
außer  durch  diese  Formel  noch  durch  die  zweite: 

w        Po  +  goV^ 
^  2 

mit  ungeraden  Elementen  p^,  g^,  oder,  was  dasselbe  sagt^ 
durch  die  eine  Formel 

^^Po  +  goVS" 
b  2  ' 
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deren     ganzzahlige    Elemente    p^,  q^    gleichartig    ge- 
dacht sind: 

Po  =  ffo  (^^^'  2). 
Setzt  man  im  letzteren  Falle  Pq^2z  +  q^,  so  wird 

1  +yd 


e  =  xr.l  +  g. 


2 


nnd  da  übrigens  Pq,  q^  im  ersten  Falle,  g,  q^  im  zweiten  Falle 
beliebige  ganze  Zahlen  bedeuten^  darf  man  sagen:  die  ganzen 
Zahlen  des  quadratischen  Körpers  sind  die  Zahlen 
des  Modulns 

(6)  ü-ihVd], 

wenn  ^=2,  3  (mod.4),  dagegen  die  Zahlen  des  Modnlus 

wenn    c2  =  1  (mod.  4)  ist.     Im    ersten    Falle    sind    demnach 

yj  =  1,  y,  ^Ydf   im   zweiten  y^  =  1|  ^i  —       /      Basiszahlen 

Fon   g.     Da  nun  offenbar  die  zur  Zahl  (4)  konjugierte  Zahl 

erhalten  wird,  indem  man  Vd  in  -  Vd  verwandelt,  so  ist  im 
ersten  Falle 

1,    Vä\' 


^(Yu  Yi) 


\,-yd 


=  4<?, 


im  zweiten  Falle 


^{Yu  Yt)  = 


1, 
1, 


2 
1—Yd 


s 


d; 


die  Grundzahl  des  quadratischen  Körpers  ist  daher 

D  =  4d,     wenn  d  =  2,  3  (mod.  4) 

D  —  rf,       wenn  d  =  1  (mod.  4). 

Man  übersieht  hiemach  leicht,  daß  in  beiden  Fallen  ge- 
setzt werden  darf 


(8) 


(9) 


9  =  [l^"-^^- 


Die  Formel  (6)  bezw.  (7),  welche  die  ganzen  Zahlen  des 
aus  der  Wurzel  A  der  quadratischen  Gleichung  (1)  entstehenden 


140  Fünftes  Kapitel. 

Körpers  f  (A;  R)  gibt,  liefert  ebenso  auch  die  ganzen  Zahlen 
des  Körpers  K(yd]  U);  da  nämlich  wegen  (3) 


-6  +  pyd 


also  umgekehrt 


i/d  = 


2a 
2a  •  A  +  6 


jede  der  beiden  Zahlen  A^  )/ä  also  rational  durch  die  andere 
ausdrückbar  oder  in  dem  aus  der  anderen  gebildeten  Körper 
enthalten  ist,  so  ist  auch  jeder  dieser  zwei  Körper  selbst  im 
andern  enthalten,  also 

Hiemach  ist  insbesondere,  wenn  d  =  — 1,  d.  i.  )/d  =  i 
gedacht  wird,  die  Gesamtheit  der  ganzen  Zahlen  des  Körper» 
K{i',  E)  der  Modulus 

9  -  [1,  *1 

d.  i.  die  Gesamtheit  der  sogenannten  komplexen  ganzen  Zahlen 
von  der  Form  x  +  yi  mit  ganzzahligen  Elementen  x,  y,  und 
die  Grundzahl  dieses  Körpers  ist  D  =  —  4. 

Ist  dagegen  d  =  —  3  mithin  D  ==  d  =  —  3,   so  ist  nach 

(9)  die  Gesamtheit  der  ganzen  Zahlen  des  Körpers  -Bl(]/—  3;  R) 

nicht  der  Modulus  [1,  Y—  3] ,  sondern  der  Modulus 


b 


wof&r   auch   der  Modulus   [1,  q]  gesetzt  werden  kann,   wenn 
unter  q  die  imaginäre  kubische  Einheitswurzel 


^  2 

verstanden  wird;  sie  ist  also  nicht  diejenige  der  Zahlen  von 

der  Form  x  +  yY—  3,  sondern  die  Gesamtheit  der  sogenann- 
ten komplexen  ganzen  Zahlen  von  der  Form  x  +  yg^  Ton 
welcher  die  erstere  nur  einen  Teil  ausmacht. 

2.  Die  Theorie  der  komplexen  ganzen  Zahlen  von  der 
Form  X  +  yi  ist  das  früheste  Beispiel  von  der  Arithmetik 
eines  Zahlenkörpers,  welches  behandelt  worden  ist.    Nachdem 


Die  Entwickl.  d.  Theorie  am  Beispiel  d.  quadrat.  Körpers  erläutert.     141 

6auß^)  die  reale  Bedeutung  der  komplexen  GhrSßen  festgestellt 
und  in  seinem  Fundamentalsatze,  daß  für  jede  algebraische 
Gleichung  im  Gebiete  dieser  Größen  eine  Wurzel  existiere, 
ihre  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der  Gleichungen,  sowie  bald 
hernach  auch  für  die  Theorie  der  elliptischen  Funktionen  er- 
kannt hatte,  fand  er  andererseits  bei  seinen  Bemühungen,  die 
Theorie  der  biquadratischen  Reste*)  auf  ähnliche  Gesetze  zu- 
rückzuführen, wie  sie  in  derjenigen  der  quadratischen  Reste 
bestehen,  daß  dies  nur  möglich  werde,  wenn  neben  den  reellen 
ganzen  Zahlen  auch  die  komplexen  ganzen  Zahlen  x  +  yi  in 
die  Betrachtung  gezogen  würden.  Dies  gab  die  Veranlassung, 
zunächst  die  Teilbarkeitsgesetze  der  letzteren  zu  untersuchen, 
was  schon  von  Gauß  selbst,  später  dann  von  Dirichlet  in 
seiner  Abhandlang:  recherches  snr  les  formes  quadratiqueB  ä 
coefüciens  et  ä  indeterminees  complexes,  Joum.  f.  Math.  24, 
S.  291  getan  worden  ist.  Hierbei  stellte  sich  der  wichtige 
Umstand  heraus,  daß  für  solche  komplexe  Zahlen  ein  ganz 
analoger  Algorithmus  aufgestellt  werden  könne,  wie  der  Eucli- 
dische  Algorithmus  zur  Auffindung  des  größten  gemeinsamen 
Teilers  zweier  reellen  ganzen  Zahlen,  der  nun,  ganz  wie  der 
letztere,  die  Quelle  darbietet,  um  völlig  der  reellen  Zahlen- 
theorie entsprechende  Sätze  über  die  Teilbarkeit  der  komplexen 
Zahlen,  ihre  eindeutige  Zerlegbarkeit  in  Primfaktoren  u.  dgl.  m. 
zu  erlangen.  Versteht  man  unter  der  Norm  N{x  +  yi)  der 
komplexen  Zahl  x  -\-  yi  das  Produkt 

(x  +  yi)  (X  —  yt)  ^  x^  +  y^ 

der  beiden  konjugierten  Zahlen  x  +  yi,  x  —  yij  so  ist  die 
wesentliche  Grundlage  der  ganzen  Theorie  der  einfache  Satz, 
daß  für  jede  komplexe  Größe  z  =  x  -\-  yi  eine  komplexe  ganze 
Zahl  w  =»  a  +  fti  angebbar  ist,  für  welche 

(10)  N{z  -  w)  <  1 

ist. 


1)  S.  Gauß*  Anzeige  seiner  theoria  residuomm  biquadraticomnif 
commentatio  secnnda,  in  GOttinger  gel.  Anz.  1881,  April  23  (Ganß* 
Werke  2,  p.  169);  ferner  die  Abhandlungen  in  Gauß'  W.  8,  p.  1,  81,  67. 

2)  Gauß'  theoria  resid.  biquadr.,  comment.  secunda,  Coniment. 
Gotting.  reo.  7,  1832  oder  Gauß'  Werke  2,  p.  93. 
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Diese  Gaußischen  Erfolge  legten  es  Eisenstein  und 
Jacobi^)  bei  ihren  Untersuchungen  über  kubische  Beste  nahe, 
die  Theorie  derselben  auf  die  Arithmetik  einer  geeigneten  ent- 
sprechenden Gattung  komplexer  Zahlen  zu  begründen.  Als 
solche  erwies  sich  die  Gattung  der  Zahlen  von  der  Form 

worin  q  =  '^ — \  ®^®  kubische  Einheitswurzel  ist,   und 

für  welche  in  der  Tat  ein  der  Formel  (10)  völlig  entsprechender 
Satz  und  damit  ein  Euclidischer  Algorithmus  vorhanden  ist. 
Auf  Ghnmd  des  letztem  ergaben  sich  dann  wieder  für  diese 
neue  Gattung  komplexer  ganzer  Zahlen  genau  die  gleichen 
Teilbarkeitsgesetze,  die  für  die  reelle  Zahlentheorie  und  die- 
jenige der  Zahlen  x  +  yi  bereits  festgestellt  waren.  In  der 
Tat  darf  man  allgemein  aussagen,  daß,  so  oft  für  eine  Gattung 
von  algebraischen  Zahlen  ein  Euclidischer  Algorithmus  nach- 
weisbar ist,  sicher  ganz  analoge  Gesetze  der  Teilbarkeit  werden 
gelten  müssen,  wie  in  der  gewöhnlichen  Zahlentheorie,  wobei 
freilich  zu  beachten  ist,  daß  jene  ausreichende  Bedingung  nicht 
auch  notwendig  zu  sein  braucht. 

In  der  Erwartung  ähnlich  einfacher  aber  allgemeinerer 
Ergebnisse,  wie  in  den  beiden  bisher  besprochenen  Gebieten 
der  aus  i  oder  aus  q,  d.  h.  aus  gewissen  Einheitswurzeln  zu- 
sammengesetzten komplexen  ganzen  Zahlen,  unternahmen  es 
nunmehr  Dirichlet  und  Kummer,  die  Zahlengattungen  zu 
untersuchen,  die  aus  einer  beliebigen  Einheitswurzel  und  ganz- 
zahliiren  Koeffizienten  zusammengesetzt  sind,  bei  denen  all- 
gemek  ein  Euclidischer  Algorithmns  nicht  mehr  besteht. 
Von  des  Ersteren  Untersuchungen  sind  nur  die  wichtigen 
Sätze  bekannt  geworden,  durch  welche  die  Gesamtheit  aller 
Einheiten  eines  solchen  Zahlengebietes  bestimmt  und  auf  eine 
endliche    Anzahl    sogenannter    Fundamentaleinheiten    zurück- 


1)  Jacobi,  über  die  Kreisteilung  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Zahlentheorie,  Berliner  Monatsber.  1887  oder  Joum.  f.  Math.  SO,  p.  166 ; 

Eisenstein,  Beweis  des  Beziprozitätsgesetzes  für  die  kubischen 
Reste,  Joum.  f.  Math.  27,  p.  289.  S.  auch  Lebesgue,  recherches  sur 
les  nombres,  Liouville's  Joum.  d.  Math.  4. 
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gef&hrt  wird.^)  Wie  bedeutend  diese  schönen  Dirichletschen 
Ergebnisse  auch  waren^  folgenreicher  wurde  der  umstand^  zu 
welchem  sich  Kummer  geführt  sah  und  den  er  in  einer  aka- 
demischen Gelegenheitsschrift  (de  numeris  complexis^  qui  radi- 
dbus  unitatis  et  numeris  integris  realibus  constant,  Yratislaviae, 
1844)  bekannt  gemacht  hat^  der  umstand  nämlich,  daß  in  einem 
solchen  Gebiete  zwar  eine  endliche  aber  nicht  mehr  eine  eindeutige 
2^rlegbarkeit  der  Zahlen  in  unzerlegbare  Faktoren  stattfindet. 
Diese  fatale  Tatsache  schien  jede  Möglichkeit  zu  benehmen,  jemals 
die  Teilbarkeitsgesetze  fOr  derartige  Zahlengebiete  in  ähnlicher 
Einfachheit  und  Schönheit  formulieren  zu  können,  wie  in 
den  früher  betrachteten  Gattungen  ganzer  Zahlen.')  Aber  gerade 
sie  soUte  der  Keim  werden,  aus  welchem  der  Zahlentheorie 
ein  ganz  neuer  fruchtbringender  Begriff  und  damit  eine  un- 
geahnte weitere  Ausgestaltung  herauswuchs.  Die  Bemühungen 
Kummers,  jene  Schwierigkeit  der  neuen  Theorie  zu  über- 
winden, führten  ihn  zu  dem  genialen  Gedanken  einer  Neu- 
schöpfung geeigneter  Zahlen,  die  er  ideale  Zahlen  benannt 
hat.')  Wie  diese  Zahlen  in  dem  gedachten  Zahlengebiete  zu 
yerstehen  und  einzuführen  sind,  kann  hier  nicht  auseinander^ 
gesetzt  werden;  man  findet  das  Wesentliche  darüber  dargestellt 
in  des  Verfassers  Werke:  Die  Lehre  von  der  Kreisteilung  usw. 
1872,  17.  und  18.  Vorlesung.  Der  Begriff  und  die  Verwen- 
dung der  idealen  Zahlen  Kummers  läßt  sich  jedoch  ebenso 
gut  auch  erläutern  am  Beispiele  des  quadratischen  Körpers, 
mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen  und  bei  welchem  im  all- 
gemeinen ebenfalls  jene  Erscheinung  der  nicht  mehr  eindeutigen 
Zerlegbarkeit  der  Zahlen  in  einfachste  Faktoren  bemerkbar  ist. 

1)  Dirichlet,  Berl.  Monatsber.  1841,  1842,  1846  und  Par.  C.  B 
1840,  10,  p.  286. 

2)  Kammer  selbst  spricht  a.  a.  0.  darüber  sich  folgendermaßen 
ans:  Maxime  dolendnm  videtor,  quod  haec  nomerorom  realiom  virtus, 
nt  in  factores  primos  dissolvi  possint,  qoi  pro  eodem  nomero  semper 
iidem  sint,  non  eadem  est  nomeromm  complexomm,  quae,  si  esset,  tota 
haec  doctrina,  quae  magnis  adhuc  difficultatibas  laborat,  facile  absolvi 
et  ad  finem  perduci  posset. 

S)  Seine  bezüglichen  Arbeiten  finden  sich  hauptsächlich  im  Joum. 
f.  Math.  80,  86,  40,  in  Liouv.  Jonrn.  de  Math.  16,  sowie  in  den  Abhh. 
der  Berliner  Akademie  1866,  1867,  1859,  1861. 
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3.  Beschränken  wir  uns  aber  bei  diesen  Betrachtangen  der 
Einfachheit  wegen  anf  den  Fall;  in  welchem 

rf  =  —  1  (mod.  4), 

also  die  Gesamtheit  g  der  ganzen  Zahlen  des  quadratischen 
Körpers  der  Modulus  [1,  Yd]  und  4ei  die  Grundzahl  des 
Körpers  ist. 

Eine  ganze  Zahl  des  Körpers  d.  i.  eine  Zahl  x  +  y  Y^i 
mit  ganzzahligen  x,  y  heißt  durch  eine  andere  ganze  Zahl 
^'  +  y'  V^  desselben  teilbar^  wenn  eine  dritte  ganze  Zahl 
x"  +  y"  Yd  desselben   Torhanden  ist,  für  welche 

(11)  x  +  yYd^  {x'+ifY^  ^x"  +  y"Yd) 

ist.  Aus  dieser  Beziehung  folgt  dann  die  gleiche  Beziehung 
zwischen  den  konjugierten  Zahlen 

(12)  x^yYd^{x-^y'Yd){x'^y'Y^ 

und  daher  auch  die  entsprechende  Beziehung  zwischen  ihren 
Normen  : 

(13)  N{x  +  yYd)^  N{x'  +yYd)-  N{x''  +  y"  Yd\ 

Ist  nun  auch  umgekehrt  x  +  y  l/d  teilbar  durch  x  -\-  y  yd, 
sodaß 

x+y'Yd-  {x  +  yYä)  •  {x^  +  y^Y^ 

gesetzt  werden  kann,  so  gibt  die  Verbindung  dieser  Formel 
mit  der  Formel  (11)  die  Gleichheit 

(14)  1  -  {x"  +  y"Vd) .  ix,  +  y,  Vd) 

d.  h.  x"  +  y"  yd  ist  ein  Teiler  der  Einheit  und  deshalb  auch 
ein  Teiler  jeder  ganzen  Zahl  des  Körpers,  eine  sogenannte 
Einheit  des  Körpers.  Da  aus  (14)  durch  den  Übergang  zu 
den  Normen 

1  =  N{x'+y"Yd)  •  N{x,  +  y^Y^ 

gefunden  wird,  so  muß  die  Norm  jeder  Einheit,  da  sie  wegen 
d=— 1  (mod.  4)  nicht  —1  sein  kann,  gleich  1  sein,  wie 
denn  auch  umgekehrt  jede  Zahl  x"  +  y"  yd,  deren  Norm  1  ist, 
eine  Einheit  des  Körpers  ist.  Zwei  Zahlen  x  +  yY^, 
^'+y'Y^y  welche  sich  nur  um  einen  Faktor  unter- 
scheiden, welcher  eine  Einheit  ist,  derart,  daß  in  (11) 
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ist,  werden  assoziierte  Zahlen  genannt. 
Da  jede  Norm 

Nix  +  yy^^a^-dy^ 

^eine  rationale  ganze  Zahl  ist,  so  erkennt  man  hiemach  mit 
Bücksiclit  auf  (13),  daß,  wenn  eine  Zahl  x  +  yYd  zerlegbar, 
nämlich  das  Produkt  zweier  Faktoren  ist,  deren  keiner  eine 
Einheit,  auch  ihre  Norm  eine  im  gewöhnlichen  Sinne  zerleg- 
bare rationale  ganze  Zahl  ist.  Demnach  werden  alle  diejenigen 
Zahlen  x  +  yYd  unzerlegbar  sein,  deren  Norm 

(15)  N(x  +  yyd)~p 

«eine  rationale  Primzahl  ist;  aber  das  Umgekehrte  braucht 
nicht  der  Fall  zu  sein.     Z.  B.  ist,  wenn  ei  =■  —  5, 

JV'(-l  +  2y=^)  =  21  =  3.  7 

und  doch,  wie  man  sich  unschwer  überzeugt,  die  Zahl 
—  1  +  2y^-b  auf  keine  Weise  in  ein  Produkt  zweier  Zahlen 
^'+  l/y—  5>  ^"+  J^'y—  5,  welche  von  Einheiten  yerschieden 
sind,  zerlegbar.  So  oft  nun  für  eine  unzerl^bare  Zahl 
jc  +  yYd  die  Norm 

Ii{x  +  yyd)  =»  w  •  n 

«ine  zusammengesetzte  Zahl  ist,  so  oft  tritt  offenbar  die  ge- 
dachte Erscheinung  einer  mehrfachen  Zerlegung  derselben  Zahl 
in  unzerlegbare  Faktoren  zutage.  Es  fragt  sich  dann,  wie  man 
zur  Eindeutigkeit  der  Zerlegung  hier  wieder  zurück  gelangen 
kann. 

Offenbar  müssen  die  wahren  Primfaktoren  von  x  +  yl/d 
-da  sie  auch  in  der  Norm  N{x  +  y  yd)  aufgehen,  in  den  ratio- 
nalen Primzahlen  aufgehen,  aus  denen  diese  sich  zusammensetzt. 
Untersuchen  wir  daher  zunächst,  wann  und  auf  welche  Weise 
eine  gegebene  Primzahl  p  in  der  Norm  einer  komplexen  ganzen 
Zahl  X  +  yVd  aufgehen  oder  die  Kongruenz 

(16)  x^  -^dy^  =  0    (mod.  p) 

bestehen  kann.  Man  muß  hierzu  durchaus  unterscheiden,  ob 
die  Primzahl  p  die  Grundzahl  4e2  des  Körpers  teilt  oder  nicht. 
Oeht  zunächst  p  in  Ad  nicht  auf,  so  kann  d  bezüglich  dieser 

Baohmann,  Zahlentheorie.    V.  10 
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ungeraden  Primzahl  p  entweder  quadratischer  Rest  oder  Nicht- 
rest  sein.     Im  erstem  Falle  hat  die  Kongruenz 

(17)  z^  =  d    (mod.2>) 

zwei  einander  entgegengesetzte  Wurzeln,  welche  w  und  —  tu 
heißen  mögen.  Da  somit  w*  ^d  (mod.  p)  ist,  nimmt  die  Kon- 
gruenz (16)  die  Oestalt 


x^  -  wY  =  0  ) 
oder  ,  .  ,  X       ^ 

{x  +  wy)  {x  —  wy)  =  0 


(mod.  p) 


an  und  mindestens  einer  dieser  Faktoren  muß  teilbar  sein 
durch  p.  Wären  sie  es  beide,  so  wären  es  auch  2x  und  2wp, 
d.h,  X  und  y,  und  die  komplexe  Zahl  x  +  y^d  hätte  den 
Teiler  p.  Andernfalls  kann  nur  ein  bestimmter  der  beiden 
Faktoren  durch  p  aufgehen,  und  hier  setzt  nun  Kummers 
neue  Begriffsbildung  ein.  Wenn  nämlich  x  +  ^y  durch  p 
teilbar  ist,  so  soll  nach  seinem  Vorgänge  gesagt  wer- 
den: die  Zahl  :r-f  ^y^  enthalte  einen  idealen  Faktor 
von  p^  der  durch  die  Kongruenzwurzel  w  charakteri- 
siert ist  und  deshalb  der  zur  Kongruenzwurzel  w  ge- 
hörige ideale  Faktor  von  p  heißen  und  durch  (p,  w) 
bezeichnet  werden  soll.  Ist  im  Gegenteil  x  —  wy  teilbar 
durch  p,  so  enthalt  a;  -f  y  )/d  den  zur  Wurzel  -  w  gehörigen 
idealen  Faktor  (j),  —  w)  von  p.  Findet  beides  statt,  so  ist, 
wie  schon  bemerkt,  x  -\-  yYd  teilbar  durch  p,  und  somit  darf 
p  selbst  als  das  Produkt  der  beiden  „konjugierten^  idealen 
Faktoren  (p,  w),  (p,  —  w)  aufgefaßt  und  die  Norm 

(18)       N(p,  w)  =  N{p,  -w)^  (p,  w)'(p,  -  w)  =1) 

gesetzt  werden. 

Man  erkennt  nun  vor  allem,  daß  die  so  definierten 
idealen  Faktoren  von  p  Primfaktoren  sind,  nämlich  der 
Eigenschaft  genießen,  daß  ein  Produkt  zweier  komplexen  Zahlen 
nur  dann  durch  einen  solchen  Faktor  teilbar  ist,  wenn  ihn 
eine  dieser  Zahlen  enthält.    In  der  Tat,  enthielte  das  Produkt 

(x  +  yYd)'  (x'+  y'  }ß)  =  XX  +  dyy  +  {xy'+  x'y)  yd 
den  idealen  Faktor  (|>,  w)^  so  müßte 
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xx'  +  dyy'  +  (xy  +  x'y)  w  =  0 


{x  +  tvy)(x+wy)  =  0^ 


(mod.  p), 


also  einer  der  Faktoren  durch  p  und  die  entsprechende  der 
Zahlen  x  +  yYd,  x  -\-  yVd  durch  (p,  w)  teilbar  sein.  Weil 
die  Normen  dieser  Primfaktoren  gleich  p^  sind,  sollen  sie  selbst 
ideale  Primzahlen  ersten  Orades  genannt  werden. 

Aus  der  Möglichkeit  der  Kongruenz  (17)  folgt  bekanntlich 
auch  diejenige  der  Kongruenz 

(19)  z^^d    (mod.  p"»), 

die  wieder  zwei  einander  entgegengesetzte  Wurzeln  w^y  —  w^ 
hat;  unter  ihnen  sei  w^  diejenige,  welche  mit  w  (mod.  jj)  kon- 
gruent ist.  Dann  ist  nach  Kummer  weiter  zu  definieren:  die 
Zahl  x  +  yYd  enthalte  den  idealen  Primfaktor  {p,  w) 
m  Mal,  wenn 

(20)  X  +  w^y  =  0    (mod.  jp~) 

ist,  und  genau  m  Mal,  wenn  dann  nicht  mehr 

X  +  tv^^iy  =  0     (mod.  p^-^^) 

ist.  Hieraus  ergibt  sich  leicht  die  Folgerung,  daß  eine  Zahl 
X  +  yVdy  welche  diesen  idealen  Primfaktor  m  Mal  enthalt,  ihn 
auch  m—  1  Mal  u.  s.  w.  enthalten  muß,  denn  aus  (20)  folgt 

X  +  w^y  =  0     (mod.  p"*~  ^) 
und  daher  auch 

da  w?„  =  w^ro-i  (mod.  j>"*~^)  sein  muß. 

Ist  auf  solche  Weise  jede  ungerade  Primzahl  p,  für  welche 

/— j  =  1    ist,   als  Produkt  zweier  konjugierter  idealer  Zahlen 

ersten  Grades  dargestellt,  so  sieht  man  sogleich  ein,  daß  jede 

ungerade  Primzahl  p,  für  welche  (~  j  =  —  1  ist,  in  der 

gegenwärtigen  Theorie   selbst   eine   Primzahl   ist.     In 

der  Tat  ist  die  Kongruenz  (16)  in  diesem  Falle  nur  möglich, 

wenn  y  und  folglich  auch   x   durch  p   teilbar   ist.     Demnach 

geht  ein  Produkt 

lO» 


1 
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(21)  ix  +  yyd){x'  +  y'Yd)^xx+dytf'+{xy+x'y)y~d 
durch  p  nur  auf,  wenn  einer  der  Faktoren  es  tut^  da  aus 

xx'  +  dyy  =  0,    xy  +  x'y  =  0    (mod.  p) 

sich  nach  der  Formel 

{x'  -  dy^  (x'«  -  dy'^  -  (xx'  +  dyyj  -  d{xy'  +  xy^ 

eine  der  Kongruenzen 

a:*-dy*  =  0,    ic'«-dy«  =  0    (mod.i)) 

erfällty  mithin  eine  der  Zahlen  a;  +  y  ]/d,  a?'  +  y'  Yd  sich  durch 
|>  teilbar  erweist.  Eine  solche  Primzahl  heißt  zweiten 
Grades,  da  ihre  Norm  N{p)  '^p^  ist. 

Es  bleiben  noch  zu  betrachten  die  in  der  Gfrundzahl  4(f 
aufgehenden  Primzahlen;  also  die  Zahl  2  und  die  ungeraden 
Primzahlen  q,  aus  denen  sich  d  zusammensetzt  Damit  zu- 
nächst 

x^  —  dy^  =  0     (mod.  q) 

sei;  ist  die  Bedingung 

(22)  X  =  0     (mod.  q) 

erforderlich  und  genügend.  Findet  sie  statt,  so  soll  gesagt 
werden,  die  komplexe  Zahl  x  +  yYd  enthalte  einen 
idealen  Faktor  von  q,  welcher  durch  k  ausgedrückt 
werde.  Derselbe  zeigt  sich  sogleich  ab  ein  Primfaktor 
krafb  der  Eigenschaft,  nach  welcher  ein  Produkt  (21)  zweier 
komplexen  Zahlen  ihn  nur  dann  enthalten  kann,  wenn  xx'+  dyy, 
d.  h.  wenn  xx',  also  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen  x,  x' 
durch  q,  oder  eine  der  beiden  komplexen  Zahlen  durch  & 
teilbar  ist.  Da,  wenn  beide  Zahlen  diesen  Faktor  enthalten, 
nach  (21)  ihr  Produkt  einerseits  durch  }?,  andererseits  durch 
q  aufgeht,  darf  man  sagen,  daß  q  mit  dem  Quadrate  des 
idealen  Primfaktors  k  identisch, 

(23)  q  =  A« 

sei,  der  seinerseits  nach  der  Beziehung 

5«  =  iV(g)  «  JV^(Jfc«)  =  iV^(Jfc)« 

oder  q  =>  ^(X:)  sich  als  eine  Primzahl  ersten  Orades  her- 
ausstellt. 


(mod.  2) 
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Ganz  ähnlich  erkennt  man  als  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung  fBr  das  Stattfinden  der  Kongruenz 

X*  —  dy*  =  0    (mod.  2) 
die  Kongruenz 

(24)  a:  =  y    (mod.  2). 

Ist  sie  erfQllt,  so  soll  gesagt  werden,  x  +  yVd  enthalte  einen 
idealen  Faktor  Ton  2.  Auch  dieser  ist  wieder  ein  Prim- 
faktor, da  er  das  Produkt  (21)  nur  teilen  kann,  wenn 

xx'+dffy'^xy'+x'y 

> 

oder  (x  —  y)  {x'  —  y')  =  0, 

ist,  was  entweder  a;  =  y  oder  x  =  y',  d.  h.  die  Teilbarkeit  von 
X  +  yYd  oder  x  +  y'  )/rf  durch  jenen  Faktor  ergibt.  Die  Zahl 
2  ist  wieder  als  das  Quadrat  desselben  zu  betrachten,  da,  wenn 
beide  Zahlen  x  +  yYdy  x'+y'yd  den  Primfaktor  enthalten, 
ihr  Produkt  einerseits  als  durch  jenes  Quadrat  teilbar  anzu- 
sehen, andererseits  wegen  (21)  durch  2  teilbar  isi  Somit  er- 
weist sich  der  Primfaktor  von  2  auch  wieder  als  eine 
Primzahl  ersten  Orades. 

Die  Teilbarkeit  endlich  einer  Zahl  x  +  yYd  durch  eine 
höhere  Potenz  dieses  Primfaktors  oder  der  idealen  Zahl  Tc  läßt 
sich  ähnlich  definieren,  wie  f&r  die  idealen  Primfaktoren  der 
zuerst  betrachteten  Primzahlen  p,  worauf  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  soll.  Es  ist  nun  aber  auch  leicht  einzusehen,, 
was  darunter  zu  verstehen  ist,  wenn  eine  Zahl  x  -\-  y  Yd  durch 
ein  Produkt  P  gegebener,  idealer  Primfaktoren  teilbar  genannt 
wird;  sie  hat  dann  eben  nur  die  Reihe  von  Kongruenzen,  welche 
ihre  Teilbarkeit  durch  die  Potenzen  der  einzelnen  dieser  Prim- 
faktoren definieren,  insgesamt  zu  erfüllen.  Im  allgemeinen 
wird  es  hierbei  keine  wirkliche  komplexe  Zahl  geben,  die 
diesem  Produkte  als  gleich  zu  achten  ist,  P  vielmehr  selbst 
als  ideale  Zahl  zu  betrachten  sein;  dagegen  hat  man 

zu  setzen,  wenn  unter  P  das  Produkt  der  sämtlichen  idealen 
Primfaktoren  verstanden  wird,  welche  in  a;  -f  yYd  aufgehen. 
Um  dies  Produkt  zu  finden,  hat  man  nur  die  Norm 
N{x  +  yVrf)  -=  0?*  —  dy*   in  ihre  rationalen  Primzahlpotenzen, 
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diese  wieder  in  die  entsprechenden  Potenzen  ihrer  idealen 
Primfaktoren  zu  zerlegen  und  nach  den  angegebenen  Regeln 
festzustellen^  welche  dieser  Faktoren  und  wie  oft  ein  jeder 
von  ihnen  in  x  +  yYd  nachweisbar  ist;  das  Produkt  der  so 
festgestellten  Potenzen  idealer  PrimfE^ktoren  ist  P.  Da  nun 
die  Norm  x^  —  dy^  nur  eine  endliche  Anzahl  rationaler  Prim- 
faktoren besitzt^  so  ersieht  man,  daß  jede  komplexe  Zahl 
als  aus  einer  endlichen  Anzahl  idealer  Primfaktoren 
zusammengesetzt  oder  als  deren  Produkt  angesehen  wer- 
den kann,  und  überzeugt  sich  aus  der  Primzahlennatur  dieser 
idealen  Faktoren  ohne  Mühe,  daß  jede  solche  Zerlegung 
einer  komplexen  Zahl  in  ideale  Primfaktoren  auch 
eine  eindeutige  ist. 

Dies  mag  genügen,  um  den  genialen  Grundgedanken 
Kummers  und  den  von  ihm  geschaffenen  Begriff  idealer 
Zahlen  am  Beispiele  des  quadratischen  Körpers  zu  erläutern 
und  das  wichtigste  Ergebnis,  um  deswillen  dieser  Begriff  ein- 
geführt worden  ist,  hier  anzuzeigen.  Man  bemerke  dabei,  daß 
die  idealen  Zahlen  nur  insofern  ideal,  d.h.  allgemein  im  Ge- 
biete der  komplexen  ganzen  Zahlen  von  der  Form  x  +  y  Yd 
nicht  wirklich  vorhanden  zu  benennen  sind,  als  man  sie 
eben  als  Zahlen  oder  Faktoren  vorstellen  will,  daß  ihnen 
dagegen  durchaus  ein  reales  Substrat  zukommt,  wenn  man  von 
dieser  Vorstellung  absieht,  nämlich  das  Stattfinden  gewisser, 
ihnen  entsprechender  Kongruenzen.  Es  findet  hier,  wie 
Kummer  treffend  es  ausgedrückt  hat,  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
hältnis statt,  wie  in  der  Chemie,  in  welcher  auch  gewisse 
Elemente,  die  als  solche  für  sich  isoliert  nicht  darstellbar  sind, 
gleichwohl  in  Verbindung  mit  anderen  durch  chemische  Re- 
aktionen, die  nur  ihnen  eigentümlich  sind,  ihr  Vorhandensein 
kundgeben. 

4.  Wie  gesagt,  hat  Kummer  selbst  seinen  neuen  Ge- 
danken durchgeführt  in  der  Theorie  des  Kreisteilungskörpers, 
d.  h.  der  komplexen  Zahlen,  welche  aus  rationalen  ganzen  Zahlen 
und  Wurzeln  der  Einheit  zusammengesetzt  sind.  Der  glück- 
liche Erfolg  seiner  Neuschöpfung  führte  dann  dazu,  sie  auch 
für  andere  Zahlengebiete  nutzbar  zu  machen.  So  hat  L.  Fuchs 
(im  Joum.  f  Math.  61  und  65)  die  Kumm ersehe  Theorie  der 
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Ereisteiliuigskörper  für  den  Fall  der  Einheitswurzeln  von  be- 
liebigem statt  von  einem  Primzahlgrade  weitergeführt;  so  hat 
der  Verfasser  die  Theorie  der  komplexen  Zahlen  entwickelt, 
welche  aus  zwei  Quadratwurzeln  gebildet  sind,  und  damit  eine 
Arbeit  Dirichlets  in  anderer  Fassung  verallgemeinert;  die 
gleiche  Theorie  für  Zahlen,  die  aus  drei  Quadratwurzeln  gebildet 
sind,  findet  sich  bei  Göring.^)  Eine  auf  kubische  Körper 
bezügliche  Arbeit  sind  Eisensteins  „allgemeine  Untersuchungen 
der  Formen  dritten  Orades  mit  drei  Variabein,  welche  der 
Ereisteilung  ihre  Entstehung  yerdanken^'  (Joum.  f.  Math.  28, 
p.  289  und  29,  p.  19).  Bei  all'  diesen  Anwendungen  des 
Kummer  sehen  Gedankens  waren  eigentlich  prinzipielle  Schwie- 
rigkeiten nicht  mehr  zu  überwinden.  Auf  solche  aber  stieß 
man,  als  man  nun  den  Versuch  machte,  auf  der  gleichen  (Grund- 
lage allgemein  die  Arithmetik  jedes  beliebigen  (endlichen^) 
Zahlenkörpers  au&ubauen.  Man  beachte,  daß  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  Kumm ersehen  Betrachtung  der  Gedanke 
ist,  die  Gleichung 

(25)  F{x)  =  0 

n*^  Grades,  durch  welche  die  den  betreffenden  Körper  erzeu- 
gende ganze  Zahl  bestimmt  wird,  in  bezug  auf  jede  rationale 
Primzahl  p  ab  Kongruenz  aufzufassen: 

(26)  F(x)^0    (mod.i>), 

und  zwischen  den  Wurzeln  der  Gleichung  und  denen  der 
Kongruenz  eine  eindeutige  Zuordnung  festzusetzen,  welche 
dann  für  jede  gegebene  ganze  Zahl  des  Körpers  die  idealen 
Faktoren  von  p  zu  definieren  gestattet,  die  in  ihr  aufgehen. 
Bei  der  Durchführung  dieses  Gedankens  für  jede  beliebig  ge- 
gebene Gleichung  (25)  trat  nun  den  Forschem  von  vornherein 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  besonderen  Prim- 
zahlen 2>}  welche  in  der  Diskriminante  der  Gleichung  aufgehen, 

1)  Bachmann,  Die  Theorie  der  komplexen  Zahlen,  welche  ans  zwei 
Qnadratwnizeln  zusammengesetzt  sind,  Berlin  1867;  ein  Auszug  davon  im 
Joum.  f.  Math.  67,  p.  200.  Diese  Zahlen  sind  später  von  Amberg, 
Inauguraldissertation,  Zürich  1897,  vom  Standpunkte  der  Idealtheorie 
aus  von  neuem  untersucht  worden.  Dirichlets  Abhandlung  ist  die 
in  Nr.  2  zitierte.    L.  Göring,  Inauguraldissertation,  Gröttingen  1874. 
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and  allen  übrigen  entgegen;  während  die  Zerlegping  der 
letzteren  in  ihre  idealen  Primfiaktoren  in  der  Eummerschen 
Weise  in  der  Tat  ohne  weitere  Schwierigkeiten  sich  aus  der 
Kongruenz  (26)  finden  ließ,  boten  jene  Diskriminantenteiler 
wieder  besondere  Komplikationen  dar,  die  nur  durch  neue 
Hil&mittel  überwunden  werden  konnten.  Die  erste  Arbeit,  die- 
über  diesen  (Gegenstand  erschienen  ist,  verdankt  man  £.  Selling.^) 
Indem  dieser  mit  q^,  p,,  *  *,  p«  die  Wurzeln  der  Gleichung 
(25)  bezeichnet,  zeigt  er,  daß  ihnen  für  eine  nicht  in  deren 
Diskriminante  aufgehende  Primzahl  p  diejenigen  der  Kon- 
gruenz (26),  die  er  r^,  r,,  •  •  •,  r^  nennt,  auf  verschiedene 
Weise  zugeordnet  werden  können;  irgend  eine  dieser  Zuord- 
nungen sei  r^W,  r^^%  •  •  •,  rj'^.  Diese  Kongruenzwurzeln  lassen 
sich  dabei  mittels  der  sogenannten  Galois sehen  Imaginären, 
nämlich  ab  Funktionen  der  Wurzel  einer  gewissen  irre- 
duktibeln  Kongruenz  (mod.  p)  ausdrücken.  Wird  dann 
eine  dem  Körper  angehörige  Zahl,  worunter  Selling  jede 
ganze  rationale  Funktion  von  den  Wurzeln  der  Gleichung  ver- 
steht, auf  eine  gewisse  Normalform  gebracht,  in  der  sie  eine 
ganze  Funktion  der  p^  ist: 

und  findet  dann  die  Kongruenz 

f(rA  r,«,  . . .,  rJO)  =  0     (mod.  p^) 

aber  nicht  mehr  (mod.  j)"*+*)  statt,  so  wird  gesagt,  die  Zahl 
enthalte  den  jener  Zuordnung  entsprechenden  idealen  Faktor 
von  p  genau  m  Mal.  Ist  aber  p  ein  Teiler  der  Diskriminante 
der  Gleichung  (25),  sodaß  die  Wurzeln  der  Kongruenz  (26) 
(mod.  p)  nicht  alle  mehr,  wie  bei  den  erstbesprochenen  Prim- 
zahlen, von  einander  verschieden  sind,  so  muß,  um  zum  Ziele 
zu  gelangen,  neben  den  Wurzeln  der  irreduktibeln  Kongruenz 
noch  eine  gewisse  Wurzel  aus  p  eingeführt  werden,  um  die  r^ 


1)  E.  Selling,  Über  die  idealen  Primfaktoren  der  komplexen 
Zahlen  etc.,  Ztechr.  f.  Math.  n.  Physik,  Jhrg.  10,  p.  17.  Im  AnechluÄ 
daran  8.  A.  Meyers  Abb.  „zur  Theorie  der  zerlegbaren  Formen,  ins- 
besondere  der  kubischen**  YierteljahrBschrift  der  Natorf.  Ges.  zu  Zürich^ 
Jhrg.  17,  1897,  p.  149. 
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ausdrücken  zu  können.  Dann  hangt  die  Teilbarkeit  der  Zahl 
des  Körpers  durch  einen  idealen  Faktor  Ton  p,  wenn  k  eine 
gewisse  rationale  Zahl  bedeutet,  Ton  der  Potenz  von  j/-  ab^ 
mit  welcher  der  Ausdruck  för 

beginnt.  Die  Zahl  enthält,  wie  SeUing  definiert,  den  ent- 
sprechenden idealen  Faktor  Ton  p  genau  m  Mal,  wenn  dieser 
Ausdruck  mit  p^^  beginnt.  Die  so  definierten  idealen  Fak- 
toren Ton  p  erweisen  sich  als  Primfaktoren  und  bewirken 
dann  die  ZurückfOhrbarkeit  der  Teilung  der  betrachteten  Gattung 
Ton  Zahlen  auf  ganz  dieselben  Gesetze,  wie  in  den  früheren 
Fallen.  Man  kann  jedoch  nicht  leugnen,  daß  diese  Sellingsche 
Theorie  außerordentlich  schwierig  und  unübersichtlich,  und 
daß  es  wünschenswert  gewesen  ist,  sie  durch  eine  andere  za 
ersetzen.  Eine  auf  ähnlicher  Grundlage  beruhende  Arbeit  von 
Zolotareff^)  über  denselben  Gegenstand  geht,  soviel  mir  be- 
kannt ist,  auf  die  Ausnahmsfälle,  welche  die  Diskriminanten- 
teiler  yerursachen  können,  überhaupt  nicht  ein. 

5.  Die  genauere  Betrachtung  der  Entwicklungen  in  Nr.  3 
weist  nun  einen  Weg,  der  eine  neue,  abweichende  Behandlung 
eines  gegebenen  Körpers  ermöglicht,  wie  sie  in  der  Tat 
Dirichlet  für  einen  speziellen  biquadratischen  Körper  in 
seiner  in  Nr.  2  zitierten  Arbeit  durchgeführt  hat.  Die  Theorie 
der  komplexen  ganzen  Zahlen  von  der  Form  x  +  y  Yd  ist  näm- 
lich im  Gbrunde  identisch  mit  der  Theorie  der  binären  quadra- 
tischen Formen  mit  der  Determinante  d.  So  sahen  wir  die 
Frage  nach  der  Zerlegung  einer  solchen  Zahl  in  ihre  ein- 
fitchsten  Faktoren  auf  die  andere  nach  den  Teilern  der  soge- 
nannten Hauptform  x^  —  dy^  zurückgeführt.  Ebenso  ist  die 
Ermittlung  aller  Einheiten  des  betreffenden  quadratischen 
Körpers  identisch  mit  der  Auffindung  aller  ganzzahligen  Lö- 
sungen der  Feilschen  Gleichung 

a;2  -  dy^  =  1, 
eine  Aufgabe,  welche  bekanntlich   zuerst   Ton  Lagrange   er- 

1)  Zolotareff,  th^orie  des  nombres  entiers  complexes,  avec  one 
application  an  calcnl  integral. 
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folgreich  behandelt  und  auf  die  Eettenbrachentwicklung  fOr 
^d  oder^  was  dasselbe  sagt,  auf  die  Beduktion  der  quadra- 
tischen Formen  mit  der  Determinante  d  zurückgeführt  worden 
ist,  während  Dirichlet  sie  aus  einer  ganz  einfachen,  fast 
triyial  zu  nennenden  Tatsache  gewann.^)  Verstehen  wir  femer 
unter  |)  eine  ungerade  Primzahl,  Ton  welcher  d  quadratischer 
Best  ist^  derart,  daß 

w*  =  d     (mod.  p) 

oder  w^  —-  pr  ^  d  gesetzt  werden  kann,  so  folgt  aus  der  den 
idealen  Faktor  (j),  w)  definierenden  Kongruenz 

X  +  wy  =  0     (mod.  j)) 
-eine  Gleichung 

X  ==  pz  —  wy 

und  folglich  diese  andere 

x^  —  dy^  =  p  {p0^  —  2wzy  +  ry*); 

demnach  entspricht  dem  idealen  Faktor  (p,  w)  Ton  p  eine 
quadratische  Form  (p,  w,  r)  und  folglich  auch  eine  ganze 
Klasse  äquiyalenter  quadratischer  Formen  mit  der  Determinante 
d,  durch  welche  p  zur  Kongruenzwurzel  w  gehörig  dargestellt 
werden  kann.  Dann  und  nur  dann,  wenn  diese  Klasse  die 
Hauptklasse  ist,  kann  p  durch  die  Hauptform  a^  —  dy^  dar- 
gestellt oder  in  zwei  wirkliche  komplexe  Faktoren  zerlegt 
werden,  dann  und  nur  dann  sind  also  die  idealen  Primfaktoren 
{Py  ^);  {P}  ~"  ^)  ^^^  P  wirklich  Torhandene  Zahlen  des  Körpers. 
Man  ersieht  hieraus  die  genaue  Bedingung,  unter  welcher  in 
einem  gegebenen  quadratischen  Körper  die  Teilbarkeitsgesetze 
des  rationalen  Körpers  in  Gültigkeit  bleiben,  ohne  daß  es  nötig 
wäre,  ideale  Zahlen  einzuführen;  es  geschieht  dies  so  oft,  als 
die  Anzahl  nicht  äquivalenter  Klassen  quadratischer  Formen 
mit  der  Determinante  d  nur  Eins  ist;  im  entgegengesetzten 
Falle  bedarf  es  idealer  Zahlen,  um  die  rationalen  Primzahlen, 
welche  durch  eine  der  Hauptform  nicht  äquivalente  Form  dar- 


1)  S.  darüber  Dirichlet,  Yorles.  üb.  Zahlentheorie,  herausg.  von 
Dedekind,  4.  Aufl.  §  72—86  xuid  §  141,  und  vgl.  zur  ersteren  Stelle 
Bach  mann,  Yorles.  üb.  die  Natur  der  Irrationalzahlen.  1892,  4.  Vor- 
lesuDg. 
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stellbar  sind;  in  ihre  wahren  Primfaktoren  innerhalb  des 
Körpers  zu  zerl^en.  So  erweist  sich  denn  überhaupt  die 
Theorie  der  quadratischen  Formen  mit  der  Determinante  d 
als  das  genaue  Korrelat  zu  derjenigen  der  komplexen  Zahlen 
Ton  der  Grattung  x  +  y^dy  ^^^  Ähnliches  gilt  ganz  allgemein 
fOr  die  Theorie  eines  beliebigen  Zahlenkörpers:  immer  gibt 
es  eine  Gattung  aus  seinen  Zahlen  zusammengesetzter^  in 
Linearfaktoren  zerlegbarer  Formen,  deren  Theorie  der  ersteren 
vollständig  entspricht,  und  man  könnte  somit  yersuchen, 
diese  durch  jene  zu  ersetzen  und  zu  ergründen.  Wirklich  sieht 
man  diesen  Weg  z.  B.  von  Eisenstein  eingeschlagen  in  seiner 
oben  genannten  Arbeit  über  kubische,  der  Kreisteilung  ent- 
stammende Formen.  Aber,  wollte  man  auch  absehen  von  den 
Schwierigkeiten  des  algebraischen  Apparates,  welche  die  Ver- 
folgung dieses  Weges  behindern,  man  darf  nicht  übersehen^ 
daß  so  der  eigentlich  arithmetische  Kern  der  Sache:  die  Eigen- 
schaften der  Zahlen  des  Körpers,  verhüllt  werden  würde. 
Zwar  weist  Kronecker  mit  Recht  auf  die  Wichtigkeit  und 
Bedeutsamkeit  der  Einführung  der  quadratischen  Formen  als 
„Formen  mit  zwei  Unbestimmten'',  wie  Gauß  sie  gefaßt 
habe,  in  die  reine  Arithmetik  hin  (Festschrift,  Joum.  f.  Math* 
92,  p.  95),  imd  wie  das  „methodische  Hilfsmittel  der  Un- 
bestimmten'', das  auch  für  seine  eigenen  Untersuchungen  über 
algebraische  Größen  sich  ihm  so  wertvoll  erwiesen,  in  der 
mehr  algebraischen  Behandlung  der  quadratischen  Formen  dem 
systematischen  Aufbau  ihrer  Theorie  namentlich  in  deren 
höheren  Teilen  zu  statten  gekommen  sei.  Dem  gegenüber 
glauben  wir  aber  Dirichlet  es  als  ein  besonderes  Verdienst 
zurechnen  zu  dürfen,  daß  er  bei  seinen  betreffenden  Arbeiten 
überall,  namentlich  in  seiner  Behandlung  der  Komposition  der 
Formen,  die  rein  arithmetische  Bedeutung  der  Formensätze  in 
helles  Licht  gesetzt,  die  Beziehung  der  Theorie  der  quadrati- 
schen Formen  zur  Theorie  der  komplexen  Zahlen  im  Auge 
behalten,  und  auch  in  seinen  Untersuchungen  über  allgemeine 
zerlegbare  Formen  das  Kapitel,  welches  man  als  Lehre  von 
der  Transformation  dieser  Formen  in  sich  selbst  zu  bezeichnen 
haben  würde,  als  Theorie  der  Einheiten  des  zugehörigen  Zahlen- 
körpers dargestellt  hat.    Denn  das  zahlentheoretische  Literesse 
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an  der  Formentheorie  beruht  natm^mäß  in  den  arith* 
metischen  EigenschalEten,  welche  den  durch  jene  Formen 
darstellbaren  Zahlen  eben  kraft  dieser  Darstellbarkeit 
zukommen. 

6.  Aus  solchen  Gründen  wohl  hat  Dedekind^),  der  gleich- 
falls zunächst  bemüht  gewesen  ist,  auf  dem  Eummerschen 
Wege  eine  allgemeine^  ausnahmslose  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen  zu  begründen,  sich  aber  darin  durch  jene  schon  an- 
gedeuteten  Ausnahmefalle,  welche  durch  die  Teiler  der  Gleichungs- 
diskriminante  verursacht  werden  können,  behindert  sah,  nicht 
zur  Theorie  der  zerlegbaren  Formen  seine  Zuflucht  genommen^ 
mit  Recht  yielmehr  diese  auf  jene  zurückgeführt.  Ihm  ver- 
dankt man  den  ersten  Nachweis  des  Grundes,  aus  welchem 
die  Kongruenz  (26)  nicht  immer  geeignet  ist,  die  Zerlegung^ 
der  Primzahl  p  in  ihre  idealen  Primfaktoren  in  der  Kummer- 
sehen  Weise  zu  leisten  (Näheres  darüber  s.  in  Kap.  7);  ihm 
verdankt  man  aber  vornehmlich  die  Begriffsbildung  des  Ideals^ 
wie  es  im  vorigen  Kapitel  von  uns  eingeführt  worden  ist  und 
in  der  Folge  die  Grundlage  der  ganzen  Theorie  bilden  wird. 
Es  ist  im  Grunde  nur  eine  andere  Deutung  der  idealen 
Zahlen  von  Kummer.  Diese  weisen  einen  zwiefachen  Übel- 
stand:  einmal  ermangeln  eie  einer  allgemeinen,  d.  i.  für  jede 
rationale  Primzahl  p  gleichmäßig  geltenden  Definition,  insofern 
sie  eben  nur  für  jede  besondere  Primzahl  auch  durch  besonder» 
Kongruenzen  festgesteUt  weisen  können;  sodann  bestimmen 
diese  Kongruenzen  gamicht  sie  selbst,  sondern  nur  ihr  Vor- 
handensein als  Teiler  wirklicher  komplexer  Zahlen.  Er- 
füllt eine  solche  komplexe  Zahl  mehrere  derartige  Kongruenzen,, 
so  ist  sie  als  teilbar  anzusehen  durch  den  Komplex  der 
entsprechenden  idealen  Primfaktoren  oder  darf  teilbar  heißen 
durch  deren  Produkt,  aber  auch  das  Produkt  idealer  Prim- 


1)  Dedekind  gab  zuerst  seine  Theorie  in  ihren  Grandzügen  alff 
Anhang  zu  Dirichlets  Vorl.  üb.  Zahlentheorie,  2.  Aoflage,  dann  eine 
sehr  instruktive  Darstellung  derselben  im  Bull,  des  sc.  niath.  et  astron. 
1.  s^rie  11  und  2.  särie  1,  welche  auch  besonders  erschienen  ist  Paris^ 
Gauthier-Yillars  1877;  sehr  vermehrt  findet  sie  sich  in  der  3.  Auflage 
nnd  zum  Teil  wesentlich  umgearbeitet  in  der  4.  Auflage  des  erst- 
genannten Werkes. 


Die  Entwickl.  d.  Theorie  am  Beispiel  d.  qnadrat.  Körpers  erläntert.     157 

&ktoren  ist,  wie  schon  bemerkt,  im  allgemeinen  bloß  wieder 
eine  ideale  Zahl,  die  nicht  an  sich  darstellbar,  sondern  nur 
tils  Teiler  durch  jene  Kongruenzen  definiert  ist,  und  nur,  wenn 
durch  die  letztere  die  Teilbarkeit  einer  komplexen  Zahl  er- 
schöpft ist,  ist  jene  ideale  Zahl  als  mit  dieser  identisch  zu 
betrachten.  Aber,  ohne  die  Kummer  sehe  Grundlage  zu  ver- 
lassen, kann  die  ideale  Zahl  durch  eine  andere  Bildung  ersetzt 
werden,  die  immer  real  und  daher  für  sich  angebbar  ist,  und 
so  lassen  sich  die  besagten  Übelstände  vermeiden. 

Ist  nämlich  etwa  ein  idealer  Primfaktor  von  p  definiert 
•durch  die  Kongruenz 

<27)  x  +  tcy=0  (mod.  p), 

80  findet  man  daraus  die  Gesamtheit  aller  komplexen  ganzen 
Zahlen  der  Gattung  x  +  y Yd,  in  welchen  der  ideale  Prim- 
faktor aufgeht,  indem  man  die  ganzen  Zahlen  x,  y  der  Kon- 
gruenz   (27)   gemäß   wählt,    derzufolge,   unter  z   irgend   eine 

ganze  Zahl  verstanden, 

x^pz  —  wy 

gesetzt  werden  darf.     Die  Gesamtheit  der  durch  jenen  idealen 

Primfaktor   ansehenden  komplexen  Zahlen  ist  also  diejenige 

der  Zahlen 

pz  +  {yd  —  w)y 
oder  der  Modulus 

(28)  «  =  {p,Yd-wl 

da  auch  umgekehrt  einleuchtet,  daß  jede  in  diesem  enthaltene 
Zahl  X  +  yYd  der  Kongruenz  (27)  genügt.  Wie  nun  eine 
rationale  ganze  Zahl  m  eindeutig  definiert  ist  durch  die  Ge- 
samtheit aller  ihrer  Vielfachen,  in  gleicher  Weise  darf  man 
den  Modulus  (28),  d.  i.  die  Gesamtheit  aller  durch  den  ge- 
dachten idealen  Primfaktor  teilbaren  komplexen  ganzen  Zahl^i 
der  Gattung  zur  Definition  des  letztem  benutzen  oder  ihm  als 
gleichbedeutend  substituieren.  Dem  Modulus  x  kommt  zufolge 
4er  Identität 

(pz  +  (Yd  -  w)y)  '  {x  +  y'Vd) 

=  p {zx  —  ryy'  +  wzy^  +  (Vd  —  w)  •  (ya;'  +  pzy'  -  wyy) , 
in  welcher  w^  —  d^pr  gedacht  ist,  die  charakteristische  Eigen- 
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Schaft  ZU;  daß  jede  seiner  Zahlen  mit  einer  beliebigen  kom- 
plexen ganzen  Zahl  des  Körpers  multipliziert,  wieder  eine  Zahl 
des  Modulus  gibt.  Der  Definition  in  Nr.  4  des  vorigen  Kapitels 
gemäß  ist  er  also  ein  Ideal  des  aus  ^d  gebildeten  quadrati- 
schen Körpers.  So  sehen  wir  die  nur  ausnahmsweise  an  sich 
existierenden  idealen  Zahlen  Kummers  durch  das  stets 
völlig  reale  Dedekindsche  Gebilde  des  Ideals^  d.  i.  eines 
bestimmten  Komplexes  von  unendlich  vielen  wirklichen  Zahlen 
des  Körpers  aufs  einfachste  und  anschaulichste  ersetzt.  Wie 
dieser  Begriff  sich  dazu  eignet,  zu  leisten,  was  Dedekind 
erstrebt  hat,  nämlich  die  allgemeine  Arithmetik  eines  jeden 
Zahlenkörpers  fest  zu  begründen  und  auf  die  einfachen  Gesetze 
des  rationalen  Zahlenkörpers  zurückzufahren,  das  zu  zeigen 
wird  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Abschnitte  sein.  Hier, 
wo  es  sich  nur  darum  handelte,  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Theorie  und  die  Entstehung  des  IdealbegrifiGs  zu  skizzieren, 
bedarf  es  nicht  noch  weiterer  Auseinandersetzungen  bezüglich 
des  vorliegenden  besonderen  Zahlenkörpers,  dessen  Arithmetik 
vielmehr  in  einem  späteren  Teile  unsers  Werks  darzustellen 
beabsichtigt  wird. 

Auf  einem  verwandten,  aber  in  der  Fassung  wesentlich 
verschiedenen  Grundbegriffe  beruht  die  Kroneckersche  Theorie 
der  algebraischen  Größen,  und  diese  verschiedene  Fassung  eben 
auf  dem  Umstände,  daß  Kronecker  die  Theorie  der  algebrai- 
schen Größen  im  Auge  hat,  von  denen  die  algebraischen 
Zahlen  nur  einen  ganz  besonderen  Fall  ausmachen.  Unter 
einer  algebraischen  Größe  ist  jede  Wurzel  einer  algebraischen 
Gleichung  zu  verstehen,  deren  Koeffizienten  einem  aus  algebrai- 
schen Zahlen  und  beliebig  viel  Unbestimmten  ti^',  u^y  ^s?  *  *  * 
gebildeten  Rationalitätsbereich  angehören.  Die  natürliche  Grund- 
lage ihrer  Theorie  bildet  nach  Kronecker  die  Betrachtung 
der  Formen,  d.  i.  der  ganzen  Funktionen  dieser  Unbestimmten 
mit  rationalen  und  allgemeiner  mit  algebraischen  Koeffizienten. 
So  treten  die  Unbestimmten  auch  in  jenen  Kroneckerschen 
Grundbegriff  ein,  auf  welchem  er  seine  Theorie  der  Formen 
und  die  Gesetze  ihrer  Teilbarkeit  erbaut,  den  Begriff  des 
algebraischen  Divisors.  Sind  nämlich  a,  a^,  «,,  •  •  •  irgend 
welche  ganzen  Zahlen  eines  Körpers,  so  kann  nach  Kronecker 
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Fm  («  +  «1  **i  +  «j  S  +  •  •  'V 

dessen  Nenner  die  ganze  ganzzahlige  Funktion  ist^  welche  aus 

der  Norm 

Nm  (a  +  cc^t^  +  Ojt*,  +  •  •  •) 

durch  Unterdrückung  des  größten  gemeinsamen  Teilers  ihrer 
ganzzahligen  Koeffizienten  hervorgeht,  dargestellt  werden,  da 
jede  lineare  Funktion 

jener  Zahlen  durch  den  gedachten  Ausdruck  teilbar,  der  Quo- 
tient dann  aber  durch  keinen  ähnlichen  Ausdruck  mehr  teilbar 
ist.  Sieht  man  von  dem  Nenner  des  Divisors 'ab,  der  in  der 
Theorie  die  Rolle  einer  Einheit  spielt,  so  ist  jener  im  wesent- 
lichen mit  der  Linearform 

au  +  a^u^  +  Ojtij  +  •  •  •, 
aus  welcher  die  Zahlen  des  Eörperideales 

{a,  «1,  Oj;  •••} 
entstehen,  wenn  die  Unbestimmten  u,  u^,  u^,  •  •  •  alle  ganzenr 
Zahlen  des  Körpers  durchlaufen,  identisch.  Indem  Kronecker 
an  die  Stelle  dieses  Ideales  seinen  Divisor  treten  läßt,  erreicht 
er  den  an  sich  gewiß  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil,  „den^ 
gemeinsamen  Teiler  algebraischer  Zahlen  aus  der  Sphäre  bloßer 
Abstraktion  in  die  Wirklichkeit  algebraischer  Gebilde  zu  ver- 
setzen%  an  denen  dann  in  konkreter  Weise  „die  bei  den  Idealen 
benutzten  abstrakten  Eigenschaften  sich  vereinigen'^,  aber  im 
Ideale  tritt  mehr  die  „Richtung  auf  das  Innerliche''  hervor,, 
welche  der  Mathematik  schon  von  Grauß,  vornehmlich  aber 
von  Dirichlet  und  Riemann  gegeben  worden  ist,  nach  der 
es  sich  empfiehlt,  die  mathematischen  Wahrheiten  „ex  notio- 
nibus  potius  quam  ex  notationibus",  nicht  so  sehr  mittels 
formaler  Betrachtungen,  als  unmittelbar  aus  den  charakteristi- 
schen Begriffen   zu   entwickeln.^)     Seine  Theorie   steht  so  zu 


1)  S.  Dedekind  üb.  die  Begründung  der  Idealtheorie,  Götting.^ 
Nachr.  1895 ,  sowie  sur  la  th^rie  des  nombres  entiers  alg^briqnes,, 
Paris,  Gauthier-Villars,  1877,  p.  69. 
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derjenigen  Dedekinds  in  einigermafien  ähnlichem  Verhalir 
nisse,  wie  die  Theorie  der  Funktionen  von  Weierstraß  zu 
derjenigen  von  Biemann.  Näher  aof  sie  nnd  dieses  Verhältnis 
hier  einzugehen^  verbietet  uns  der  Plan  unsers  Werkes. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Arifhmetik  der  KSrperideale. 

1.  Nachdem  wir  im  vorigen  Kapitel  an  einem  Beispiele 
die  Entstehung  des  IdealbegrifiGs  erläutert  haben^  kehren  wir 
zur  allgemeinen  Betrachtung  wieder  zurück,  um  jetzt  mittels 
desselben  die  Gesetze  für  die  Teilbarkeit  der  Zahlen  eines  be- 
liebigen Körpers  Jf  (A;  R)  n**"  Grades  zu  entwickeln. 

Wir  beginnen  diese  Untersuchung  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung^  daß  jedes  Ideal  nach  seiner  Definition  ein  Modulus 
Yon  der  Art  ist^  wie  sie  im  zweiten  Kapitel  betrachtet  worden 
sind,  und  daß  somit  die  dort  hergeleiteten  Sätze  insbesondere 
auch  für  Ideale  ihre  Gültigkeit  behalten.  Aber  Ideale  sind 
zugleich  Moduln  von  einem  ausgezeichneten  Charakter,  denn 
für  jedes  Ideal  besteht  die  Beziehung 

(1)  9i  -  i. 

WesentUch  dieser  besonderen  Eigenschaft  der  Ideale  ist 
es  zu  verdanken,  daß  sich  für  sie  eine  Arithmetik  aufstellen 
läßt,  welche  der  Arithmetik  gewohnlicher  Zahlen  völlig  kon- 
form ist. 

Sind  zwei  Ideale  j,  \'  gegeben,  so  süid  nach  der  Theorie 
der  Moduln  zugleich  auch  die  folgenden  Moduln  bestimmt: 

die  wir  resp.  als  größten  gemeinsamen  Teiler,  kleinstes  gemein* 
sames  Yiel&che  und  Produkt  der  Moduln  j,  f  bezeichneten; 
diese  aber  sind  Ideale.  Denn,  sie  sind  erstens  Moduln 
in  g.  Ferner  aber  besteht  j  +  f  aus  den  Zahlen  i  +  i\  von 
denen  die  erste  in  ),  die  zweite  in  f  enthalten  ist;  dann  sind 
aber,  welche  ganze  Zahl  des  Körpers  auch  unter  y  verstanden 
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werde;  die  Zahlen  yi,  yi  wieder  Zahlen  in  \y  f  resp.,  also 
y(i  +  i')  eine  Zahl  in  ji  +  f ,  d.  h.  die  fttr  ein  Ideal  charakte- 
ristischen Beziehungen  (22)  des  vierten  Kapitels  sind  für  den 
Modolus  \  +  j'  erföllt: 

Ist  jetzt  %  eine  Zahl,  welche  sowohl  in  )  als  in  )'  enthalten 
ist;  so  gilt  das  Gleiche  von  yiy  mithin  ist 

j-i'5-9,  9a-r)5-j-i'- 

Endlich  ist  wegen  (1) 

lind  somit  auch  |j'  ein  Ideal. 

Richten  wir  nun  vorerst  unsere  Aufinerksamkeit  auf  das 

Produkt 

c  =  ab 

;^weier  Ideale  a,  b.  Wir  könnten  die  letzteren  mit  Hurwitz 
.^TeUer"'  des  Produkts  c  nennen^  wenn  wir  nicht  bereits  mit 
diesem  Ausdrucke  ein  anderes  Verhältnis  bezeichnet  hatten, 
Ton  welchem  von  Yomherein  durchaus  nicht  einleuchtet,  ob  es 
mit  dem  Umstände,  daß  das  Produkt  durch  Multiplikation  der 
beiden  Ideale  entsteht,  identisch  sei  oder  nicht:  wir  haben 
nach  Dedekind  c  teilbar  durch  a  oder  Q  einen  Teiler  von  c 
genannt,  wenn  die  Beziehung 

(2)  c  5-  a 

erfüllt,  nämlich  c  in  q  enthalten  ist.  Daher  wollen  wir  einst- 
weilen die  im  Produkte  c  =  ab  auftretenden  Ideale  Q,  b  die 
Faktoren  des  Produkts  nennen.  Es  wird  nun  den  Kern- 
punkt unserer  nächsten  Untersuchungen  ausmachen, 
das  Verhältnis  festzustellen,  welches  zwischen  der 
Multiplikation  und  der  Teilbarkeit  der  Ideale  statt- 
findet, das  Verhältnis  nämlich  zwischen  der  Beziehung  (2) 
und  der  anderen  Beziehung 

(3)  c  -  ab, 

wenn  in  dieser  mit  a  und  c  zugleich  auch  b  ein  Ideal  sein 
soll,  indem  wir  nachweisen,  daß  die  letztere  Beziehung 
oder   der  Ausspruch   „a  sei  ein  Faktor  von  c",   völlig 

Bftchmftnn  ,  Zahl«nth6ori«.    V.  11 
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gleichbedeutend  ist  mit  dem  anderen  „c  sei  enthalten 
in  a^  oder  teilbar  durch  a,  was  die  Formel  (2)  zum 
Ausdrucke  bringt 

Es  leuchtet  nun  zwar  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiteres 
ein,  daß;  wenn  eine  Beziehung  (3)  stattfindet,  das  Ideal  c  in 
jedem  der  Ideale  a,  h  enthalten  sein  muß,  mit  anderen  Worten: 
aus  (3)  folgt  jede  der  beiden  Beziehungen 

(4)  c  }-  a,    c  }-  b. 

Denn,  bedeuten  tt,  /}  die  in  a,  b  resp.  also  auch  in  g  enthal- 
tenen Zahlen,  so  besteht  c  aus  den  Produkten  a  •  ß  und  be- 
liebigen Summen  solcher  Produkte,  deren  jedes,  der  Definition 
eines  Ideales  zufolge,  sowohl  zu  a  als  auch  zu  6  gehört,  daher 
sind  die  sämtlichen  Zahlen  von  c  in  jedem  dieser  beiden  Ideale 
enthalten,  so  daß  man  die  Beziehungen  (4)  und  genauer  noch 
die  folgende 

(5)  c }-  a  —  b 

aussagen  darf.  Jeder  Faktor  eines  Ideales  ist  also  auch 
(im  Dedekindschen  Sinne)  ein  Teiler  desselben.  Zur 
Begründung  des  vorher  ausgesprochenen  Aquivalenzsatzes  würde 
aber  die  Umkehrbarkeit  dieses  Resultates  erforderlich 
sein,  daß  nämlich  auch  umgekehrt  aus  dem  Stattfinden  der 
Beziehung  (2)  die  Existenz  eines  Ideales  6  folgt,  fSr  welches 
c  »  ab  gesetzt  werden  kann. 

2.  Bevor  wir  der  Erledigung  dieses  Hauptpunktes  der 
Theorie  uns  zuwenden,  nahem  wir  uns  ihr  durch  die  Betrach- 
tung einfacherer  Verhältnisse,  indem  wir  zunächst  uns  auf 
Hauptideale  beschranken.  Sind  ga,  g/S,  Qy  drei  solche  Ideale, 
zwischen  denen  die  Gleichung 

(6)  gy  =-  9«  •  Qß 

besteht,  so  folgen  nach  dem  eben  Bewiesenen  die  beiden  Be- 
ziehungen 

(7)  Qyi-Q€c,     gy{-g/3. 

Ihnen  zufolge  ist  insbesondere  die  Zahl  y  sowohl  in  ga  als 
in  Qß  enthalten,  d.  i.  sowohl  durch  cc  als  auch  durch  ß,  ja 
wegen  (6)  sogar  durch  a  •  ß  teilbar;  da  aber  umgekehrt  a  •  ß 
eine  im  Produkte  zur  Rechten  von  (6)  vorhandene  Zahl,  also 
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wegen  der  linken  Seite  durch  y  teilbar  ist,  so  sind  y  nnd  aß 
einander  gleich  oder  assoziiert;  ans  (6)  folgt  mithin  wenigstens 
bis  auf  einen,  einer  Einheit  gleichen  Faktor  die  Gleichheit 

(8)  y  =  aß. 

Hier  erkennt  man  aber  unmittelbar  die  Umkehrbar- 
keit des  Resultates.     Denn,  besteht  die  Beziehung 

(9)  fly  5-  9«, 

ist  also  insonderheit  y  teilbar  durch  cc,  sodaß  y  ^  aß  gesetzt 
werden  kann,  während  auch  ß  eine  Zahl  in  g  ist,  so  wird 
zuiuchst 

(10)  9^  =  9«/* 

sein.  Nun  besteht  aber  das  Produkt  Qa  -  Qß  aus  allen  Zahlen 
von  der  Form  yy  •  aß,  wo  y,  y  also  auch  yy  Zahlen  in  9 
sind,  und  aus  beliebigen  Summen  solcher  Produkte;  aus  der 
Gleichheit  99  ==»  9  geht  jedoch  hervor,  daß  auch  jede  Zahl 
in  9  als  ein  Produkt  von  der  Art  yy  oder  als  eine  Summe 
solcher  Produkte  aufgefaßt  werden  kann,  und  somit  ist  die 
Gesamtheit  der  vorgedachten  Zahlen  nichts  anderes  als  Q'  aß. 
Demnach  darf  man  die  Gleichung  (10)  auch  schreiben  wie  folgt: 

(11)  9y  =  9«  •  9/9 

und  aus  der  Formel  (9)  fließt  mithin  auch  die  Gleichung  (6) 
Man  erkennt  hieraus,  daß  fdr  Hauptideale  Q,  C  die  Be- 
ziehung (2)  völlig  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Stattfinden 
einer  Gleichung  (3),  in  welcher  auch  der  Faktor  b  ein  Hauptr- 
ideal  ist,  oder  daß  bei  der  Beschrankung  auf  Hauptideale  der 
Begriff  des  Teilers  mit  demjenigen  eines  Faktors  sich  deckt. 
Femer  sind  die  beiden  Gleichungen  (6)  und  (8)  einander  äqui- 
valent, d.  h.  die  Teilbarkeit  einer  Ze^hl  y  durch  eine  Zahl  a 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Teilbarkeit  des  Ideals  Qy  durch 
das  Ideal  9a.  Die  Gesetze  für  die  Teilbarkeit  der  Zahlen 
eines  Körpers  ^^(A;  JR)  sind  demnach  vollständig  in  denjenigen 
enthalten,  welche  fQr  die  Teilbarkeit  seiner  Ideale  Geltung 
haben,  und  werden  mit  den  letzteren  identisch  sein,  sooft  im 
Körper  überhaupt  nur  Hauptideale  vorhanden  sind. 
Aus  der  Gleichheit 

9«  ==9/3 
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zweier  Hauptideale  folgt  auch,  wenigstens  bis  auf  einen 
Einheits&ktor  die  Gleichheit 

der  Zahlen;  denn  die  im  ersten  Ideale  enthaltene  Zahl  a  muß, 
weil  auch  im  zweiten  enthalten,  durch  ß  und  ebenso  ß  durch  a 
teilbar  und  deshalb  a,  /3,  wenn  nicht  gleich,  doch  einander 
assoziiert  sein. 

Für   zwei  beliebige  Hauptideale  ga,  g/S  aber  besteht  die 
Gleichheit 

(12)  ß'Qa^uQß, 

welche  dem  kurz  zuvor  Bemerkten  zufolge  auch  in  der  Form 

g/J.ga^ga.g/S 

geschrieben  werden  kann  und  nur  die  Eommutativitat  der 
Multiplikation  von  Moduln  fQr  den  vorliegenden  F^  zum  Aus- 
drucke bringt.  Hiemach  gibt  es  bei  je  zwei  Hauptidealen 
Zahlen  in  g,  durch  welche  multipliziert  sie  einander  gleich 
werden.     Derartige  Multiplikatoren,  für  welche  also 

(13)  «' .  i  =  «  •  j' 

würde,  gibt  es  bei  iigend  zwei  gegebenen  Idealen  j,  )'  im  all- 
gemeinen nicht,  vielmehr  drückt  das  Vorhandensein 
zweier  ganzer  Zahlen  a,  a  des  Körpers,  welche  diese 
Gleichung  erfüllen,  eine  ausgezeichnete  Beziehung 
zwischen  den  beiden  Idealen  aus,  kraft  deren  wir  sie 
einander  äquivalent  nennen  wollen.  Aus  dieser  Definition 
der  Äquivalenz  von  Idealen  geht  dann  sogleich  hervor,  daß 
zwei  Ideale,  welche  ein-  und  demselben  Ideale  äqui- 
valent sind,  es  auch  unter  einander  sein  müssen.  Denn 
aus  den  Gleichungen 

wo  j,  i',  i"  drei  Ideale,  a,  «',  /3,  /J"  Zahlen  in  g  bedeuten,  folgt 

sogleich  die  andere: 

aß    .j  =/Ja  .j  , 

welche  die  Aussage  besiatigt.  Sonach  lassen  sich  nun  alle 
Ideale  des  Körpers  in  Klassen  verteilen,  indem  man 
immer  alle  ein-  und  demselben  Ideale  äquivalenten  Ideale  in 
eine   Klasse    zusammenfaßt;    die   unter   einander  äquivalenten 
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Ideale  gehören  dann  der  gleichen  Klasse^  zwei  nicht  äqui- 
valente Ideale  aber  stets  verschiedenen  Klassen  an.  Hier  firagt 
es  sich  sogleich,  ob  die  Anzahl  dieser  Klassen  endlich  sei,  und 
bejahenden  Falles,  wie  groß?  Sehr  bald  werden  wir  zeigen, 
daß  in  der  Tat  die  erste  Frage  zu  bejahen  ist;  die  Bestimmung 
der  Anzahl  der  Klassen  selbst  jedoch  läßt  sich  bisher  nur 
mittels  Betrachtungen  ausführen,  welche  den  von  Dirichlet 
zur  Ermittelung  der  Klassenanzahl  quadratischer  Formen  er- 
fundenen analytischen  Methoden  nachgebildet  sind,  und  kann 
erst  später  mitgeteilt  werden. 

AUe  Hauptideale  sind,  wie  aus  (12)  hervorgeht,  unter 
einander  äquivalent,  gehören  mithin  nur  einer  einzigen  Klasse 
an,  welche  die  Hauptklasse  H  genannt  werden  soll;  um- 
gekehrt enthält  aber  diese  Klasse  auch  nur  Hauptideale.  Denn, 
ist  ein  Ideal  \  einem  Hauptideale  ga  äquivalent,  sodaß  Zahlen 
j3,  ^  in  g  vorhanden  sind,  für  welche 

ist,  so  muß  die  in  dem  Ideale  zur  Rechten  enthaltene  Zahl  a/3, 
weil  auch  in  demjenigen  zur  Linken  enthalten,  durch  y  teilbar, 
also  aß  »  yd  sein,  wo  auch  8  eine  Zahl  in  g  bedeutet;  da- 
durch nimmt  die  vorige  Gleichung  die  Form  an: 

und  ergibt  offenbar  die  Gleichheit  |  =  gd. 

Jede  Klasse  ist  durch  irgend  ein  in  ihr  befindliches 
Ideal  \  unzweideutig  bestimmt,  denn  alle  ihre  Ideale  ergeben 
sich  nach  der  die  Äquivalenz  definierenden  Gleichung  (13)  aus  ) 
durch  Multiplikation  mit  dem  Quotienten  gewisser  Zahlen  in  g. 
Das  beliebig  aus  der  Klasse  herausgegriffene  Ideal  \  kann  daher 
als  Repräsentant  derselben  aufgefaßt  werden.  Sind  nun  a,  b 
Repräsentanten  zweier  Idealklassen  A,  B,  so  ist  auch  das  Pro- 
dukt a6  ein  Ideal  und  gehört  also  einer  ganz  bestimmten 
Idealklasse  C  an.  Letztere  aber  ist  völlig  imabhängig  von  der 
willkürlichen  Wahl  der  Repräsentanten  von  Ay  B,  also  nur 
durch  diese  Klassen  selbst  bestimmt.  In  der  Tat,  sind  a\  V 
zwei  beliebige  andere  zu  den  Klassen  A,  B  resp.  gehörige 
Ideale,  derart,  daß  Gleichungen  bestehen  von  der  Form 
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a'a  =  aa',  ß^i  =  ßV 

mit  den  in  g  yorhandenen  Zahlen  a,  a,  ß,  ß\  so  folgt  sogleich 

a  ß^ '  ab  =  a/3  •  a'b', 

d.  h.  a'b'  gehört  derselben  Klasse  an^  wie  ab.  Die  solcher- 
weise durch  die  beiden  Klassen  ^^^  yollig  bestimmte 
Klasse  C  soll  ans  A,  B  zasammengesetzt  oder  das 
Produkt  dieser  Klassen  genannt  und  dies  durch  die 
Gleichung 

(14)  C^ÄB^BÄ 

ausgedrückt  werden.  Durch  Zusammensetzung  einer 
Klasse  mit  der  Hauptklasse  bleibt  jene  ungeändert, 
mit  anderen  Worten:  es  ist  stets 

(15)  AH^HA^A] 

in  der  Tat  kann  H  durch  das  Ideal  g  repräsentiert  werden^ 
für  welches  die  Gleichheit  ga  =  a  also  auch  die  Äquivalenz 
beider  Ideale  besteht. 

Weitere  Sätze  über  Idealklassen  werden  wir  den  erhaltenen 
noch  hinzufügen  können^  sobald  wir  die  Endlichkeit  ihrer  An- 
zahl werden  festgestellt  haben.  Jetzt  aber  zur  Kernfrage  der 
vorigen  Nummer  uns  zurückwendend,  beschließen  wir  die  vor- 
laufigen Betrachtungen  mit  zwei  einfachen  Bemerkungen. 

1)  Das  Ideal  g  ist  das  einzige,  welches  die  Zahl  1 
in  sich  enthalt.  Da  in  einem  Ideale  j|  mit  der  Zahl  1  zu- 
gleich auch  der  Modulus  j  enthalten  sein  muß  und  umgekehrt, 
so  kommt  dieser  Ausspruch  auf  den  anderen  hinaus,  daß  g  das 
einzige  Ideal  )  sei,  für  welches 

ist.  Daß  diese  Beziehung  für  }  =  g  besteht,  zeigt  Gleichung 
(9)  des  4.  Kapitels;  wenn  sie  aber  besteht,  so  gehört  die 
Zahl  1,  also  der  Definition  eines  Ideales  zufolge  auch  jede 
Zahl  1  •  y,  nämlich  jede  Zahl  in  g  dem  Ideale  )  an,  dessen 
Zahlen  doch  auch  umgekehrt  zu  g  gehören,  also  ist  )  »  g. 

2)  Stellt  man  sich  die  allgemeinere  Frage  für 
irgend  eine  (positive)  ganze  rationale  Zahl  a,  so  lautet 
die  Antwort:  daß  eine  solche  nur  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Idealen  vorhanden  sein  kann.     Sei  nämlich 
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}  ein  Ideal;  welches  die  Zahl  a  enthalt;  denkt  man  sich  das- 
selbe als  n-gliedrigen  Modolus: 

i  —  [«i;  «27  •  • '}  «J 

nnd  seine  Basiszahlen  a^  als  Zahlen  in  g  dargestellt  in  der 
Form 

«I  -  ffnri  +  ffitYt  +    •  •  +  9inrn> 

80  erhalt  man,  da  gn  =  a  -  Qf^  +  r^j^  gesetzt  nnd  hierbei  r^^ 
nicht  negativ  und  kleiner  als  a  gedacht  werden  kann;  die 
Oleichnng 

(16)  «^  «-  a  •  yW  -|-  a^'^ 

während 

(17)  y<'>-3ayi+3«y2+-+3.«y«,  a/=niyi+n2yt+--+^«y« 

ist;  diesen  Gleichungen  zufolge  ist  jede  der  Zahlen  a/  als 
Differenz  a^  —  ay^^  zweier  in  )  enthaltenen  Zahlen  selbst  eine 
Zahl  in  j.  Hieraus  folgt  ferner,  wenn  die  u,  ganze  Zahlen 
bedeuten, 

=  a-  y  +  («i'wi  +  <h\  +  "'  +  <w«), 

unter  y  eine  gewisse  Zahl  in  g  verstanden,  und  nach  dieser 
Gleichung  ist  jede  Zahl  in  )  eine  Zahl  des  Modulus 

ga  +  [flf/,  «,;  . . .,  «J; 

da  aber  sowohl  a  (und  also  auch  jede  Zahl  in  ga),  als  auch 
jede  Zahl  des  Modulus  [cc^',  cc^',  •  •  •,  a^^  im  Ideale  )  enthalten 
ist,  so  gilt  dasselbe  auch  von  dem  vorstehenden  Modulus  und 
somit  ist 

(18)  i  -  ga  +  [<,  «,',  . . .,  a,^. 

Nun  gibt  es  wegen  der  den  Zahlen  r^^  im  Ausdrucke  (17) 
fBr  a/  auferlegten  Beschrankung  nur  eine  endliche  Anzahl  von 
Werten  f&r  jede  der  Zahlen  a/,  also  auch  nur  eine  endliche 
Anzahl  von  Moduln  [a^',  a^',  •  •  •,  a^"].  Da  aber  fOr  jedes  Ideal, 
in  welchem  die  Zahl  a  enthalten  ist,  eine  Gleichung  von  der 
Form  (18)  stattfindet,  so  kann  auch  die  Anzahl  derartiger 
Ideale  nur  eine  endliche  sein. 


168  Sechstes  Kapitel. 

Hieraus  folgt  leicht  weiter  der  Satz:  Jedes  Ideal  ist 
nur  durch  eine  endliche  Anzahl  von  Idealen  teilbar, 
das  soll  sagen:  in  einer  endlichen  Anzahl  anderer  Ideale  enfc* 
halten.  In  der  Tat,  sei  a  eine  beliebige,  von  Null  yerschiedene 
Zahl  des  Ideals  j,  welches  daher  auch  die  Norm  N{j^  und 
deren  Absolutwert  a,  der  eine  positive  ganze  rationale  Zahl 
ist,  enthalt.  Ist  dann  das  Ideal  j  also  auch  die  Zahl  a  in 
einem  Ideale  f  enthalten,  so  kann  sich  f  nur  unter  der  end- 
lichen Anzahl  derjenigen  Ideale  befinden,  welche  a  enthalten^ 
also  selbst  nur  in  endlicher  Anzahl  vorhanden  sein. 

3.  Nunmehr  handele  es  sich  um  den  Nachweis  des 
Satzes,  daß,  wenn  für  zwei  Ideale  a,  c  die  Beziehung 
besteht 

(19)  c }-  a, 

das  Ideal  c  als  Produkt  zweier  Ideale  a,  6  aufgefaßt 
werden  kann.  Diesem  Ausspruche  ist  aber  der  andere  yoll- 
kommen  gleichbedeutend:  daß  für  jedes  Ideal  j  ein  an- 
deres Ideal  f  angebbar  ist,  von  der  Beschaffenheit, 
daß  j  •  f  ein  Hauptideal  sei.  In  der  Tat  folgert  man  zu- 
nächst den  zweiten  Satz  aus  dem  ersten,  denn,  wenn  dieser 
gilt,  so  wird,  da  das  irgend  einer  in  j  enthaltenen  Zahl  a  ent- 
sprechende Ideal  ga  ebenfalls  in  j  enthalten  sein  muß,  ein 
Ideal  f  vorhanden  sein  der  Art,  daß  %a  =>  j  •  f  ist  Umgekehrt 
folgt  aber  auch  der  erste  Satz  aus  dem  zweiten,  denn,  wenn  die 
Beziehung  (19)  stattfindet,  so  ist  auch 

cm  ^  am 

für  jedes  Ideal  m;  kann  dies  also,  wie  der  zweite  Satz  behauptet^ 

so  gewählt  werden,  daß  a  •  m  ein  Hauptideal  ga  wird,  so  ist 

auch 

cm  J-  ga 

d.  h.  alle  Zahlen  des  Ideals  cm  sind  von  der  Form  ya^  wo  y 
eine  Zahl  in  9,  und  die  Gesamtheit  6  dieser  Zahlen  ^,  welche 
den  Zahlen  in  cm  entsprechen,  bildet  ersichtlich  nicht  nur 
einen  Modulus^  sondern  auch  ein  Ideal,  da,  wenn  y^^^  irgend 
eine  Zahl  in  g  ist,  auch  yW  .  y«  =>  y(o)y  .  a  eine  Zahl  in  cm^ 
mithin  y^^^  •  y  eine  Zahl  in  6  ist.     Hiemach  ist 

cm  «  b  •«, 


m 
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ans  welcher  ßleichimg  durch  Multiplikation  mit  a  und  Be- 
rücksichtigung der  Gleichheit  am  ^  Qu  die  folgende: 

c  •  a  —  ab  •  a 
und  aus  dieser  auch 

c  =  ab 

hervorgeht.  —  Wir  dürfen  daher,  statt  den  Beweis  des  ersten 
Satzes  zu  suchen,  unsere  Bemühung  darauf  richten,  einen  Be- 
weis des  zweiten  zu  finden. 

Es  ist  nun  hochinteressant,  wie  eng  dieser  letztere, 
fundamentale  Satz  der  Arithmetik  der  algebraischen 
Zahlen  mit  jenem  in  den  Disquisitiones  ärithmeticae 
Art.  42  zuerst  von  Gauss  gegebenen  Fundamental- 
satze über  die  Zerlegbarkeit  ganzer  Funktionen  einer 
Veränderlichen  verbunden  ist. 

Dieser  Satz  lautet  wie  folgt:     Sind 

A(x)  ==x^  +  a^af^-'  +  •••  +  «, 

^    ^  B(x)  ^af*  +  h^nfi^-^  + \-h 

zwei  ganze  Funktionen  von  x,  deren  höchste  Koeffi- 
zienten gleich  1,  die  übrigen  rationale,  doch  nicht 
sämtlich  ganze  Zahlen  sind,  so  sind  auch  die  Koeffi- 
zienten des  Produktes. 

(21)  C(x)  =»  af»+«  +  Cia;'"+"-  *  H h  c^^^ 

nicht  sämtlich  rationale  ganze  Zahlen.  Da  jedenfalls  die 
Koeffizienten  c^  rational  sein  werden,  setze  man,  mit  Yq  ihren 

Greneralnenner    bezeichnend ,    allgemein     c^^  —   und    ebenso 

ff  ß 

a^ «—  -^ ,  ft^  t=  ^ ,  wo  a^y  ß^  die  Generalnenner  der  a^  bez.  w, 

•*o  Po 

der  b^  bezeichnen.   Dadurch  erhält  man  folgende  Gleichheit: 

(22)  «0^0  •  C'(x)  =  ro  •  ^'(«)  S'ix), 

worin 

Ä\x)  =  a^x"'+  a^iC^-^H ha« 

(23)  B^{x)  -  ^0^  +  A^"'  +  '"  +  ßn 

gedacht  sind;  in  jeder  der  so  definierten  Funktionen  ^{x\ 
S{x)j  G\x)  werden,  der  Natur  des  Generalnenners  gemäß,  die 
Koeffizienten  ganze  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Teiler  sein,  und 
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wegen  solche  Eigenschaft  mögen  die  Funktionen  ursprüng- 
liclie  oder  primitive  Funktionen  heißen.  Sind  nun^  wie 
der  Satz  Toraussetzt,  die  Koeffizienten  a^,  &|  nicht  sämtlicli 
ganze  Zahlen,  so  muß  cc^ß^  Ton  1  yerschieden  sein,  mithin 
mindestens  einen  Primfaktor  haben;  ein  beliebiger  Ton  diesen 
sei  p.  Da  durch  ihn  weder  sämtliche  a^,  noch  samtliche  ßf 
aufgehen  können,  so  gibt  es  in  der  Reihe  der  ersteren  einen 
ersten  Koeffizienten  a^,  in  der  Reihe  der  zweiten  einen  ersten 
Koeffizienten  ßj^y  der  nicht  durch  p  teilbar  ist,  und  dann  wird 
der  Koeffizient  von  a:«+"-*-*  im  Produkte  Ä\x)  V{x)y  näm- 
lich die  Summe 

da  sie  bis  auf  das  durch  p  nicht  teilbare  Glied  a^^jS^  aus  lauter 
nach  der  Annahme  durch  p  teilbaren  Summanden  besteht, 
durch  jp  nicht  teilbar  sein;  da  die  linke  Seite  der  Gleichung 
(22)  aber  durch  p  anseht,  muß  notwendig  y^  durch  p  teilbar 
sein  und  daher  der  Primfaktor  p  aus  a^ß^  g^g^n  Yo  sich 
heben.  So  hebt  sich  denn  das  ganze  Produkt  a^ß^  gegen  y^ 
auf,  während  dabei  auch  in  y^  kein  Faktor  yerbleiben  kann,  da 
sonst  alle  Koeffizienten  Ton  C\x)  diesen  gemeinsam  hätten. 
Also  ergibt  sich  die  Gleichheit 

(24)  «oÄ^-n» 

derzufolge  unter  den  Voraussetzungen  des  Gaussischen  Satzes 
der  Generahienner  y^  der  Koeffizienten  von  C{x)  nicht  gleich  1, 
d.  h.,  wie  der  Satz  es  behauptet,  diese  Koeffizienten  nicht  sämt- 
lich ganze  rationale  Zahlen  sein  können. 

Aus  diesem  Gaussischen  Satze  erhellt  die  Richtigkeit  der 
früher  (Kap.  3,  Nr.  4)  benutzten  Bemerkung,  daß  eine  ganze 
Funktion  von  x  mit  ganzzahligen  Koeffizienten,  deren  höchster 
gleich  1,  wenn  sie  nicht  in  Faktoren  mit  ebenfaUs  ganzzahligen 
Koeffizienten  zerlegbar  ist,  es  auch  nicht  ist  in  Faktoren, 
deren  Koeffizienten  rationale  Zahlen  sind. 

Wegen  (24)  aber  nimmt  die  Gleichung  (22)  die  Gestalt 

C'{x)  =  Ä{x)  B{x) 

an  und  lehrt  den  ferneren  Satz,  daß  das  Produkt  zweier 
ursprünglichen  Funktionen  wieder  eine  ursprüngliche 
Funktion  ist. 
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Ist  nun 

A(x)  —  %oif^  +  a^af^-^  -\ \-  a^ 

eine  ganze  Funktion  mit  beliebigen  rationalen  Koeffizienten^ 
deren  erster  a^  positiv  gedacht  werde^  so  gibt  es  eine  ganz  be- 
stimmte positive  rationale  Zahl  t  von  der  Bescbafifenheit,  daß 

— ~  eine  ursprüngliche  Funktion  wird;  in  der  Tat,  wenn  a^  —  — 

gesetzt,  und  unter  a  der  Generalnenner  aller  a^y  unter  S  aber 
der  größte  gemeinsame  Teiler  aller  a^  verstanden  wird,  so  wird 

t  x=i  —  die  gedachte  Zahl  sein.   Nennt  man  diese  so  bestimmte 

Zahl  t  den  Teiler  der  Funktion  A{x)y  so  besteht  folgender 
Satz: 

Der  Teiler  eines  Produkts  zweier  ganzen  Funk- 
tionen von  X  ist  das  Produkt  aus  den  Teilern  der  Fak- 
toren«    Setzt  man  nämlich 

(26)  A{x)  =  t .  A'{x),  B{x)  =  T  .  B{x) ,     . 

wo  ty  X  die  Teiler  der  ganzen  Funktionen  A{x)j  B(x),  also 
A'(x),  B^{x)  ursprüiigliche  Funktionen  bedeuten,  so  wird  das 

Produkt 

C{x)  =  A{x) .  B{x) 

sich  schreiben  lassen,  wie  folgt: 

d  .  C{x)  =  tx  .  A\x)  B{x), 

wo  6  den  Teiler  von  C{x)y  also  C'{po)  eine  ursprüngliche  Funk- 
tion bedeutet.  Da  dem  vorauf  Bewiesenen  zufolge  auch 
A'{x)  S^(x)  eine  ursprüngliche  Funktion  ist,  liefert  diese  Glei- 
chung notwendig  die  andere: 

(26)  e^tx 

und  damit  den  Beweis  der  Behauptung. 

Sind  daher  alle  Koeffizienten  der  Funktionen 

^    ^  B{x)  =  6o^  +  \sf-^  H +  b^ 

rationale  Zahlen  und  alle  Koeffizienten  ihres  Pro- 
daktes 

(28)  C(a;)  =  Coaf»+"  +  c,«»'+»-i  + •••  +  (;„+„ 
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ganze  Zahlen^  so  sind  auch  sämtliclie  Produkte  afij^ 
ganze  Zahlen.  In  der  Tat,  wenn  wieder  die  Gleichungen 
(25),  sowie  die  Gleichung 

c{x)  =  e .  c\x) 

angesetzt  werden,  wo  A'{x)j  S'(x)y  C\x)  ursprüngliche  Funk- 
tionen bedeuten,  so  hat  jedes  der  Produkte  afij^  die  Gestalt 
tal  *  t6/,  ist  also  wegen  (26)  gleich  6  •  a/6/,  wo  sowohl  6  als 
Teiler  einer  ganzzahligen  Funktion  als  auch  a/b/  ganzzahlig 
sind,  und  ist  demnach  ebenfalls  eine  ganze  Zahl. 

Es  wäre  nun  eine  einfache  und  naheliegende  Yerallge- 
meinerung  dieses  letzten  Satzes,  welcher  im  Grunde  dem 
Gaussischen  gleichbedeutend  ist,  wenn  wir  ihn  aussprachen, 
wie  folgt: 

Wenn  das  Produkt  zweier  ganzen  Funktionen  (27) 
mit  algebraischen  Koeffizienten  lauter  ganze  alge- 
braische Koeffizienten  hat,  so  ist  auch  jedes  aus 
einem  Koeffizienten  von  Ä{x)  und  einem  Koeffizienten 
Ton  JB{x)  gebildete  Produkt  eine  ganze  algebraische 
Zahl 

Gesetzt,  dieser  Satz  bestände,  so  würde  man  weiter  aus 
ihm  folgern,  daß,  wenn  die  Koeffizienten  des  Produkts 
Vielfache  einer  ganzen  Zahl  y  sind,  auch  die  sämt- 
lichen Produkte  afii^  solche  Vielfache  sein  müssen. 
Denn,  setzt  man  allgemein  c^^  yy^  und  a,  ==  ya^,  so  wird  die 
Funktion 

das  Produkt  der  beiden  Funktionen 

sein,  deren  Koeffizienten  algebraische  Zahlen  sind;  werden  also 
die  y^  sämtlich  als  ganze  algebraische  Zahlen  gedacht,  so 
müssen  es  dem  vorausgesetzten  Satze  zufolge  auch  alle  Pro- 
dukte afij^y  d.  h.  alle  Produkte  afi^^  müssen  Vielfache  Ton  y  sein. 
Dieser    letztere    Satz    nun    ist    Ton    A.   Hurtcitz^) 

1)  A.  Hurwitz,  Über  die  Theorie  der  Ideale,  GOtting.  Nachr. 
1894,  Nr.  4. 
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als  die  Quelle  nachgewiesen  worden,  aus  der  man  so- 
gleieh  den  fundamentalen  Satz  der  Theorie  der  alge- 
braischen Zahlen,  um  den  es  sich  handelt,  entnehmen 
kann.  In  der  Tat,  sei  das  gegehene  Ideal  j  des  Körpers  n^ 
Ghrades  ab  n-glieclriger  Modulus  in  g  dargestellt  durch 

(29)  i  -  [«1,  «,,  . . .,  aj, 

wo  also  die  a^  sämtlich  ganze  Zahlen  des  Körpers  sind,  und 
man  setze 

Indem  unter  a^^^\  af^,  •  •  •,  «/""*)  die  zu  a^  konjugierten  Zahlen 
Terstanden  werden,  bilde  man  die  zu  A(x)  konjugierten  Funk- 
tionen   Ä^^\x),   A^^\x)y  •  •  •,   -4^"**)(a;)    und    deren    Produkt, 

welches  kurz 

B{x)  «  ß^ixf-^+ß^(xf'^+  •  •  •  +  ^, 

genannt  werde;  endlich  setze  man 

C{x)  -  A{x)  B(x)  -  n^"'+  y2^-'+  •  •  •  +  n- 

Ist  nun  ff(x)  »  0  die  ganzzahlige  Gleichung,  der  a^  genügt,  so 
sind  die  zu  a^  konjugierten   Zahlen   a/^^,  a/*),  •  •  •,  a/**^^)   die 

Wurzehi  der  Gleichung      _      =■  0,  deren  Koeffizienten  ganze, 

ganzzahlige  Funktionen  von  a^  sind;  die  Koeffizienten  ß^  wer- 
den daher  (wie  aus  der  Anmerkung  zum  Schlüsse  des  1.  Ka- 
pitels sich  unschwer  ergibt)  als  symmetrische  ganze,  ganzzahlige 
Funktionen  von  den  Wurzeln  jeder  dieser  abgeleiteten  Glei- 
chungen ganze,  ganzzahlige  Funktionen  der  Zahlen  a,.,  also 
ganze  Zahlen  des  Körpers  sein.  Desgleichen  ergeben  sich  die 
Koeffizienten  y^  als  symmetrische  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen von  allen  Wurzeln  jeder  der  Gleichungen  ff(x)  =  0 
gleich  rationalen  ganzen  Zahlen.  Nun  kann  man  in  dem  in 
E[ap.  4  dem  Symbole  beigelegten  Sinne  auch  setzen 

denn  jede  Zahl  des  Ideals  (29)  ist  auch  eine  Zahl  von  der 
Form 

(31)  Vl^  +  ^,«2  +  •  •  •  +  Yn^nP 

WO  die  Yi  Zahlen  in  g  bedeuten,  aber  auch  umgekehrt  ist  nach 
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der  Definition  eines  Ideals  jedes  Produkt  y^ai,  also  auch  jede 
Zahl  von  der  Form   (31)  im  Ideale  (29)  enthalten.    Versteht 

man  dann  femer  unter  j'  das  Ideal 

* 

SO  wird 

(32)  ii'={---,  «A,  •••} 

sein.  Nennt  man  aber  y  den  größten  gemeinsamen  Teiler  der 
Koeffizienten  ^^i,  der  eine  rationale,  also  auch  algebraische  ganze 
Zahl  ist,  so  müssen  nach  dem  Hilfssatze  von  Hurwitz  samt- 
liche Elemente  Ufß^  des  Ideals  (32)  Vielfiiche  von  y  und  so- 
mit ))'  im  Hauptideale  Qy  enthalten  sein.     Da  aber 

gesetzt  werden  kann,  wo  die  u^  rationale  ganze  Zahlen  be- 
zeichnen, so  folgt  wegen 

yi  =  «ift,  y,  =  Oift  +  OjA,  y,  -  «1^,  +  a,/J,  +  a^ß^,  •  •  ■ 

die  Beziehung 

y  -  Wi .  aJi  +  u,(aiÄ  +  a^ßt)  +  u^{(hßz  +  «i A  +  «s A)  +  •  • ', 

welche  lehrt,  daß  umgekehrt  y  und  somit  auch  das  ganze 
Ideal  gy  im  Ideale  jif  enthalten  sein  muß.  Mithin  ergibt  sich 


I    1* 


eine  Gleichung,  wie  sie  nachgewiesen  werden  sollte. 

Hurwitz  hat  seinen  Hilfssatz  mittels  der  Theorie  der 
symmetrischen  Funktionen  bewiesen.  Wir  ziehen  hier  vor,  ihn 
als  EoroUar  des  voraufgestellten,  bisher  hypothetischen  Satzes 
au&ufassen,  und  gehen  daher  dazu  über,  zu  zeigen,  wie  dieser 
bewiesen  werden  kann. 

4.   Wir  folgen  dabei  zuerst  den  Spuren  Dedekinds.^) 

Sei 

(33)  fix)  =  (^(xf -{- c^(xf-^ ^-  '-  +  C, 

1)  B.  Dedekind,    Über    einen    arithmetischen    Sats  von   Gauss, 
MitiheiL  der  deutschen  mathem.  Ges.  in  Prag  1892. 
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eine  ganze  Fnnktion  von  x  mit  algebraisch  ganzzahligen  Koef- 
fizienten c^  und  CO  irgend  eine  Wurzel  der  Gleichung 

(34)  fix)  -  0. 

Setzt  man  dann  f&r  i  '^0,  ly  2,  -  -  -,  s 

(35)  C,  -  c^m'+  c^m'-^+  •  •  •  +  c,, 
80  ergibt  sich  zuerst  die  Bekursionsformel 

(36)  Cj^i  —  C< .  ©  -=  c^^i, 

mittels  deren  die  Zahlen  Cq,  C^^  C^,  •  •  •   der  Reihe  nach  au» 
den  Koeffizienten  Ci  und  dem  Anfangsgliede 

^0  —  ^ 

gebildet  werden  können.    Femer   erhält    man   mit  Rücksicht 
darauf^  daB 

(37)  Coo'-h  (?ia}-*+  .  . .  +  c,  -  0 
isiy  folgende  Reihe  von  Gleichungen: 


(38) 


C|©*  =  —  r^^i©*"^  —  c^^g©*""*  —  •  •  —  c,©'. 

Alle  diese  Gleichungen  sind  linear  in  Bezug  auf  die  Po- 
tanzen  1,  ©^  ©^,  •  •  •,  ©'*  ^  und  haben  algebraisch  ganzzahlige 
Koeffizienten.  Eliminiert  man  daher  jene  Potenzen  aus  den 
ersten  s  der  Gleichungen,  so  erkennt  man  nach  schon  be- 
kannter  Schlußweise,  daß  die  Zahl  C^J  und  ebenso  durch 
Elimination  jener  Potenzen  aus  den  letzten  s  Gleichungen, 
daß  die  Zahl  C^©  einer  Gleichung  Genüge  leistet,  deren 
Koeffizienten  algebraische  ganze  Zahlen  sind,  der  höchste  der- 
selben gleich  Eins,  daß  somit  jede  von  ihnen  eine  ganze 
algebraische  Zahl  sein  muß. 
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Diesem  Resultate  geben  wir  zunächst  einen  zwie- 
fachen Ausdruck: 

Zuerst  dürfen  wir  den  Satz  aussprechen:  Hat  die 
Oleichung 

ganze  algebraische  Koeffizienten  und   die  Wurzel  a, 
MO  sind  auch  die  Koeffizienten  der  Funktion 


X  —  09 

ganze  algebraische  Zahlen.     In  der  Tat,  setzt  man 

so  sind  die  Koeffizienten  C^  genau  durch  die  Formel  (35)  be- 
stimmt. 

Sei  ferner 

(39)  m  -  \a,  ß\ 

«in  zweigliedriger  Modulus^  dessen  Elemente  Oj  ß  irgend  welche 

algebraische  Zahlen  sind,   so  leistet  der  Quotient  c|,  da 

-er  gleichfalls  eine  algebraische  Zahl  ist,  einer  Gleichung  von 
der  Form  (34)  Genüge,  deren  Koeffizienten  c^  ganze  rationale 
Zahlen  sind,  die  ohne  gemeinsamen  Teiler  vorausgesetzt  wer- 
den können  oder  1  zum  größten  gemeinsamen  Teiler  haben. 
Nach  Kap.  3,  Nr.  1  ist  demnach  der  Modulus 

gleich  dem  Modulus  [1],  den  wir  j  genannt  haben,  in  Zeichen: 

(40)  [Co,  c,,  c^,  . . .,  cj  =  j. 

Setzt  man  nun  C^ »  ßv^y  so  wird  C^m  =  av^  und  dem  vorher 
erhaltenen  Resultate  zufolge  sind  diese  Zahlen  av^,  ßv^  ganze 
algebraische  Zahlen,  zwischen  denen  übrigens  (s.  (36))  die  Be- 
ziehungen 

(41)  ßvQ  =  Co,  ßVi^i  -  av^  =  c.+i 

stattfinden,  denen  gem'aß  die  Zahlen  Vq,  i/^,  v^^ '  •  ',v^  rational 
durch  die  Zahlen  a,  ß  ausdrückbar  sind.     Zudem  wird  wegen 
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eben  dieser  Beziehungen  der  Modulus  j  im  Modrdus  m  •  n  ent- 
halten sein,  wenn 

(42)  n-K,  Vi,  v^,  .-,  vj 

gesetzt  wird^  woraus  hervorgeht^  daß  n  nicht  aus  lauter  der 
Null  gleichen  Zahlen  bestehen  kann,  während  der  Modulus 

(43)  m  •  n  =  [•  •  •,  av^,  •  •  •,  ßv^,  •  •  •] 

nur  ganze  algebraische  Zahlen  enthält  Somit  erlangen  wir 
folgende  zweite  Deutung  des  vorher  gefundenen  Resultates: 

Jeder  zweigliedrige  Modulus  m,  dessen  Elemente 
algebraische  Zahlen  sind,  kann  durch  Multiplikation 
mit  einem  von  Null  verschiedenen  Modulus  n,  dessen 
Zahlen  rational  aus  denen  von  m  gebildet  sind,  in 
einen  Modulus  m  •  n  verwandelt  werden,  der  nur  ganze 
algebraische  Zahlen,  unter  ihnen  die  sämtlichen 
Zahlen  des  Modulus  },  enthält. 

Die  erste  Fassung  bietet  nun  die  Handhabe,  den 
in  Frage  stehenden  Satz  der  vorigen  Nummer  in  ein- 
facher Weise  zu  begründen.  Man  schreibe  die  Funktion 
(28),  in  ihre  Linearfaktoren  zerlegt, 

(44)  C(x)  =  Coix  -  iDj(ir  -  (D,)  . . .  (a;  -  cd„+ J 

sodaß  Ol,  ©j,  •  •  •,  fl>TO+n  ^^®  Wurzeln  bezeichnen.  Durch  wieder- 
holte Anwendung  des  erst  ausgesprochenen  Satzes  findet  sich 
dann:  Hat  die  Funktion  (44)  algebraisch  ganze  Koeffizienten, 
so  behält  sie  solche  auch  nach  Division  mit  einer  beliebigen 
Anzahl  ihrer  Linearfaktoren.  Die  letzten  Koeffizienten  der  so 
entstehenden  Funktionen  sind  aber  die  sämtlichen  Produkte 
von  der  Form 

wo  Oj^,  (o^,  (o^y  ' ' '  beliebige  und  beliebig  viele  der  Wurzeln 
bedeuten,  und  sind  also  die  sämtlichen  Glieder  c^c/  des  ent- 
wickelten Produktes 

fo(l  +  0)0(1  +  «,,)...(!  +  fl,„^  J 

und  nach  dem  gedachten  Satze  ganze  algebraische  Zahlen. 
Setzt  man  aber  ebenso  die  Funktionen  (27),  als  deren  Produkt 
C(x)  gedacht  wird,  in  die  Formen 

Bftohmftnn,  Zahlentheorle.    V.  12 
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A(x)  -  OoC«  -  Ui){x  -a,)--{x-aj 
Bix)^b,{x-ß,Xx-ß,)...(x-ßJ, 

SO  sind  die  a^  nnd  die  ß^  zusammen  genommen  die  Wurzeln 
o^y  xmiy  wenn  man  UqU,  \ß'  die  allgemeinen  Glieder  der  ent- 
wickelten Produkte 

«o(l  +  ^)(1  +  «,)•••(!+  O 
6o(l  +  A)(l+Ä).--(l  +  /Jj 

nennt^  so  werden  wegen  a^b^^  »  Cq  die  sämtlichen  Glieder  CqCj' 
mit  den  sämtliclien  Produkten  a^a  •  ft^/}'  identisch^  die  letztem 
demnach  ganze  algebraische  Zahlen  sein.  Nun  ist  aber  jeder 
Koeffizient  a^  der  Fxmktion  Ä(x)  ein  Aggregat  von  Gliedern 
von  der  Form  a^^a,  jeder  Koeffizient  6^  der  Funktion  B(x) 
ein  solches  von  Gliedern  Ton  der  Form  b^ß^,  und  somit  jedes 
Produkt  a^b^  ein  Aggregat  von  Gliedern  von  der  Form  a^a  •  b^ß', 
demnach  auch,  wie  der  Satz  der  vorigen  Nummer  behauptet, 
eine  ganze  algebraische  Zahl. 

5.  Dieser  einfache  Dedekindsche  Beweis  benutzt  die 
Zerlegbarkeit  der  ganzen  Funktion  einer  Veränderlichen  in 
Linearfaktoren.  Obwohl  wir  darin  keinen  Mangel  erblicken 
können,  da  diese  Zerlegbarkeit  nur  eine  einfache  algebraische 
Folgerung  der,  der  ganzen  Theorie  der  algebraischen  Zahlen 
zum  Grunde  liegenden  Tatsache  ist,  daß  jede  solche  ganze 
Funktion  eine  Wurzel  besitzt,  wollen  wir  doch  noch  einen 
zweiten  Dedekindschen  Beweis  desselben  Satzes,  der 
dieser  Eigenschaft  ganzer  Funktionen  nicht  bedarf,  hier  mit- 
teilen, da  er  nicht  nur  tiefer  zurückgeht  in  die  Elemente  der 
Modultheorie,  sondern  auch  zu  weiteren  Betrachtungen  Anlaß 
gibt.^) 

Sei 

so  wird  a'*'*'^  ebenfalls  ein  endlicher  'Modulus  sein,  dessen 
Elemente  die  sämtlichen  Produkte  aus  n  +  l  gleichen  oder 
verschiedenen  Faktoren  aus  der  Reihe  ö^q,  o^,  Oj,  •  •  •,  a^  sind. 
Jedes  derselben  hat  also  den  Ausdruck 


1)  Dedekind,  an  der  zuletzt  zitierten  Stelle. 
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(45)  üi^  '  Ä/j  •  a.-,  •  •  •  üi^, 

wo  io7  h)  hf  ' '  y  K  gleiche  oder  verscliiedene  ZaMen  der  Reihe 
0,  \y2f  ' '  'f  m  sind^  die  man  sich  der  Gböße  nach  geordnet 
denken  kann,  sodaß 

sei.  Setzt  man  r^  ==  i^  +  *,  so  werden  die  Zahlen  r^,  r^,  r,,  •  •  •,  r^ 
eine  Kombination  von  n  +  \  nach  der  Gbröße  geordneten  Siahlen 
der  Reihe  0,  1^  2,  •  •  •;  m  +  ^  bilden,  welche  kurz  die  Kom- 
bination r  heiße,  und  das  dieser  Kombination  entsprechende 
Produkt  (45)  soU  kurz 

genannt   werden.     Man   erhält   aber   aus   dieser  Formel   auch 

un^^ekehrt  eins  der  Elemente  (45)  des  Modnlns  a**"^^,  welche 

der    gedachten    Kombinationen    man    r    auch    bedeuten    läßt. 

Denn,  ist 

^0  <  ^1  <  ^2  <  •  •  •  <  ^« 

eine  derartige  Kombination,   so  ist,   wenn  wieder  Tj^^h  +  I^ 

gesetzt  wird,  zugleich  auch 

'  0  <  h  <h<      <:  in 

eine  der  Größe  nach  geordnete  Kombination  von  gleichen  oder 
ungleichen  Zahlen  der  Reihe  0,  1,  2,  •  •  •,  m,  und  a^  wird  zum 
Ausdrucke  (45).  Wir  werden  nun  von  zwei  Gliedern  a^,  a^ 
Ton  der  Form  (46)  das  zweite  das  niedrigere  nennen,  wenn 
der  erste  der  Indizes  r^',  r/,  r^,  •  •,  r^\  welcher  von  dem  ent- 
sprechenden Index  ^Qy  r^f  r^,  -  ' ',  r^  verschieden  ist,  kleiner  ist 
als  der  letztere;  von  allen  Elementen  des  Modulus  a"*^^  wäre 
so  oflFenbar  aj+^  das  niedrigste,  a*  +  ^  das  höchste  Glied. 

Dies  vorausgeschickt,  kommen  wir  überein,  unter  dem 
Zeichen  a^  die  Null  zu  verstehen,  sooft  der  positiv  oder  negativ 
gedachte  Index  i  der  Reihe  0,  1,  2,  •  •  • ,  w  nicht  angehört 
und  ordnen  jedem  Produkte  a^  eine  Determinante  zu,  deren 
Hauptglied  cc^  ist,  durch  die  Formel 

(47)  «;  =»  '  ^*''*'  ^'*^"^'  *  * ''  ^''*"" 


12 
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offenbar  ist  sie  ein  Aggregat  gewisser  Produkte  von  der  Form 
(46),  unter  denen  das  Hauptglied  das  höchste  ist.  Nun  be- 
steht für  jeden  endlichen  Modulus  die  Gleichheit 

so  oft  a  ein  Aggregat  der  übrigen  Elemente  c^,  cc^f  "  - 
ist,  denn,  da  offenbar  die  Elemente  eines  jeden  dieser  beiden 
Moduln  auch  Zahlen  des  andern  sind,  so  sind  überhaupt  alle 
in  dem  einen  von  ihnen  enthaltenen  Zahlen  auch  im  andern 
enthalten,  und  umgekehrt.  Indem  man  diese  Bemerkung  auf 
den  Modulus 

zur  Anwendung  bringt,  dessen  Elemente  die  sämtlichen  Pro- 
dukte (46)  sind,  darf  man  zunächst  das  höchste  dieser  Elemente, 
welches  ein  Aggregat  aus  der  ihm  entsprechenden  Determinante 
und  niedrigeren  Gliedern  ist,  einfach  durch  diese  Determinante 
ersetzen,  und  indem  man  dann  mit  dem  nächstniedrigen  Gliede 
gleicherweise  yerfahrt  usw.,  findet  man  schließlich  die  Gleichung 

durch  welche  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Modulus  a*'+^  in 
zweckentsprechender  Weise  yerwandelt  ist. 

Es  soll  nämlich  jetzt  bewiesen  werden,  daß,  wenn 

C  =  K;  <hy  ^y  "  'y  ^m+ J 
die  aus  den  Koeffizienten  der  drei  ganzen  Funktionen 

A{x)  =  a^af"  -f-  a^sf^"^  H -f-  a^ 

B{x)  «  6o^"  +  fti^f-^  + \-\ 

C{x)  =  A(x) '  B{x)  =  Coa;*»-»-  +  c^af'^''-^  H +  c^^^ 

gebildeten  Moduln  bedeuten,  jede  der  beiden  Glei- 
chungen 

stattfindet.  Es  genügt,  die  eine  derselben  zu  beweisen.  Zu 
diesem  Zwecke  bemerke  man  zuerst,  daß  nach  der  Bildungs- 
weise des  Produktes  C{pc)  und  mit  Rücksicht  auf  die  bezüg- 
lich der  a^  getroffenen  Übereinkunft 
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(48)  c^  -  afi^  +  a^^^\  +  •  •  •  +  a^^J>^ 
gesetzt  werden  darf.     Dieser  Gleichnng  zufolge  ist 

(49)  c  J-  ab,    also  auch    a"  •  c  J-  a^^^  •  b. 

Bildet  man  femer  aus  der  Formel  (47)  das  Produkt  a/-6jt, 
indem  man  die  Kolonne  mit  den  Elementen 

mit  bj^  multipliziert;  so  darf  nach  einfachen  Determinanten 
satzen  diese  Kolonne  mit  Rücksicht  auf  (48)  durch  c^  fC^  ,"'yC^^ 
ersetzt  werden  und  dann  ergibt  sich 

während  die  a^^^  gewisse  Unterdeterminanten  n*®"  Orades  der 
Determinante  (47)  bedeuten,  welche  als  Aggregate  Ton  Pro- 
dukten von  je  n  der  Größen  a^  offenbar  Zahlen  des  Modulus  a** 
sind.  Hieraus  ist  zu  schließen,  daß  die  sämtlichen  Produkte 
a/  •  bj^,  welche  die  Elemente  des  Modulus  a""*"^  •  b  bilden,  und 
somit  auch  dieser  ganze  Modulus  im  Modulus  a**  •  C  ent- 
halten sind: 

In  Verbindung  mit  (49)  findet  sich  demnach  die  behauptete 

Gleichheit 

a«+^ .  b  =  a"  •  c. 

Bis  hierher  galten  unsere  Betrachtungen  für  jede 
Beschaffenheit  der  Koeffizienten  a^,  b^,  c^.  Wir  setzen 
nun  voraus,  die  Koeffizienten  c^  seien  ganze  alge- 
braische Zahlen;  dann  werden  auch  alle  Zahlen  des  Mo- 
dulus c  solche  Zahlen  sein.     Nun  bezeichne  man  mit 

a(«),  «<i),  «W,  ...,«<•') 

eine  Basis  des  Moduls  a";  da  alle  Zahlen 

dem  Modulus  a  •  b  •  a"  «  a""*"*  •  b  =  a**  •  c  angehören,  so  ist  jede 
jener  Zahlen  eine  lineare  Funktion  der  Basiszahlen 

mit  Koeffizienten,  welche  dem  Modulus  c  angehören,  also  ganze 
algebraische  Zahlen  sind.  Daraus  schließt  man  aber  in  schon 
gewohnter  Weise,  daß  auch  a^bj^  eine  ganze  algebraische  Zahl 
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ein  muß;  also  aufs  neue  die  Richtigkeit  des  zu  Beweis 

stellenden  Satzes. 

6.  Ohne  aber  über  die  Beschaffenheit  der  Koeffizienten  r^ 

irgend  welche  besonderen  Voraussetzungen  zu  machen,  entnimmt 

man  der  letzten  Betrachtung  das  allgemeine  Resultat: 

Das  Produkt  afi^  aus  irgend  einem  Koeffizienten 
der  ganzen  Funktion  Ä{x)  in  irgend  einen  Koeffi- 
zienten der  ganzen  Funktion  B(x)  ist  Wurzel  einer 
Gleichung;  deren  höchster  Koeffizient  gleich  1,  die 
übrigen  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  der  Koeffi- 
zienten des  Produkts  C{x)  =»  Ä(x)  •  B{x)  sind.  In  dieser 
Verallgemeinerung  findet  er  sich  bei  Hurwitz  (über  einen 
Fundamentalsatz  der  arithmetischen  Theorie  der  algebraischen 
Großen,  Götting.  Nachr.  1895,  Heft  2),  doch  auch  früher  schon, 
wenngleich  in  anderer  Einkleidung,  bei  Kronecker  (Berliner 
Sitzgsbei*.  1883,  p.  957),  sowie  auch  bei  Molk  (Acta  Math.  6, 
p.  71).^)  An  derselben  Stelle  gibt  Hurwitz  auch  einen,  Ton  dem 
Torigen  yerschiedenen,  bemerkenswerten  Beweis  des  Satzes.  Des 
leichteren  Ausdrucks  wegen  wollen  wir  dabei  nach  seinem 
Vorgange  uns  einer  Bezeichnung  bedienen,  welche  Mertens 
(Wiener  Sitzgsber.  1894,  p.  6)  yorgeschli^en  hat.  Dieser  nennt 
jede  in  einem  endlichen  Modul  [ck^,  a,,  •  •  •,  a^  enthaltene 
Größe,  nämlich  jede  ganzzahlige  homogene  lineare  Funktion 
von  «1,  Oj,  •  • ',  cc^  eine  „Vielfachsumme"  dieser  Elemente. 
Bedeutet  daher  dann  a^**)  jedes  Produkt  aus  r  gleichen 
oder  yerschiedenen  der  Koeffizienten  a,.,  so  kann  man  dem 
allgemeinen  Modulsatze  der  yorigen  Nummer  die  Deutung 
geben,  daß  jeder  Ausdruck  a(''+^)  •  6^^)  eine  Vielfachsumme  der 
Produkte  a^^^  *  c^^^  sei;  eine  neue  Begründung  dieses  Ausspruchs 
liefert  daher  auch  einen  neuen  Beweis  des  zuvor  aus- 
gesprochenen Satzes. 

Nun  erkennt  man  zunächst  leicht  die  Giltigkeit  des  fol- 
genden Hilfssatzes: 

Sind    (r,  H  ganze    rationale   Funktionen   von   be- 


1)  Man  beachte  die  Begründung  dieses  Er  on  eck  er  sehen  Fonda- 
mentalsatzes  nnd  des  Satzes  von  Dedekind  bei  J.  König,  Einleitung 
in  die  allgemeine  Theorie  der  algebraischen  Größen,  1903,  p.  74  ff. 
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liebig  vielen  Veränderlichen  t^f  kf  h>  ' " '  '^^^  ^^^  B®~ 
schaffenheit;  daß 

(50)  zt'H^G, 

und  ^  ein  Produkt  aus  irgend  welchen  der  Differenzen 

^0  —  ^ij  ^0  "~  ^?  •  •  •;  ^  ""  ^?  •  •  • 
ist^  so  sind  die  Koeffizienten  von  H  Yielfachsummen 
der  Koeffizienten  von  6r. 

Dies  folgt  sofort  durch  wiederholte  Anwendung  des  der 
besonderen  Annahme  ^  ==  t^  —  t^  entsprechenden  Satzes.  Bei 
dieser  Annahme  aber  nimmt  die  vorausgesetzte  Gleichung  (50) 
die  Gestalt  an 

und  liefert,  wenn,  nach  Potenzen  von  t^  geordnet, 

gesetzt  wird,  die  andere  Gleichung 

oder 

B-G,  +  {to-h)G,  +  (C  +  ^0^  +  O^s  +  •  •  •, 

woraus,  wenn  man  rechts  wieder  diejenigen  Glieder  zusammen- 
geÜEißt  denkt,  welche  gleiche  Produkte  der  t^  enthalten,  jeder 
Koeffizient  von  H  wirklich  als  eine  Vielfachsumme  von  Koeffi- 
zienten von  G  hervorgeht. 

Dies  vorausgeschickt,  schließt  man,  wenn  die  drei  ganzen 
Funktionen  Ä(x)y  B{x)j  C{x)  durch  die  Gleichung 

C{x)  =  Ä(x)  .  B{x) 

miteinander  verbunden  sind,  mithin  B(x)  =^  aA  ist,  aus  der 
Interpolationsformel  von  Lagrange,  nach  welcher 

gesetzt   werden   darf,   durch  Multiplikation  mit  den  Nennern  * 
nachstehende  Beziehung: 

in  ihr  bedeutet  ^  das  für  die  Veränderlichen  ^^  ^;  -  *  *>  ^« 
gebildete  Dififerenzenprodukt,  und  die  Koeffizienten  der  ganzen 
Funktion  G  sind  offenbar  Vielfachsummen  der  Produkte  a^"^  •  d^\ 
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Nach  dem  Hilfissatze  müssen  daher  aach  die  Koeffizienten  des 
Produktes 

solche  VielfiEU^hsummen  Ton  a^^^  •  c^^^  sein,  und  da  sich  unter 
ihnen  alle  Produkte  von  der  Form  a("  +  ^) .  U^)  befinden^  so  ist 
damit  der  verheißene  neue  Beweis  unseres  Satzes 
erlangt. 

Der  Satz  ist  aber  nicht  auf  Funktionen  von  nur  einer 
Veränderlichen  beschrankt^  sondern  gilt  für  ganze  Funktionen 
von  beliebig  viel  Veränderlichen.     In  der  Tat^  sind 

zwei  ganze  Funktionen  der  Veränderlichen  x^,  x^y  ' '  '>  ^m  ^^^ 
C(x^  ihr  Produkt;  so  kann  man,  indem  man  mit  g  eine  posi- 
tive ganze  Zahl  bezeichnet,  welche  größer  gedacht  werde,  als 
alle  in  den  drei  Funktionen  auftretenden  Exponenten,  durch 
die  Substitution 

die  Fxmktionen  Ä{x^,  -B(^<)>  C(^<)>  ^i®  sich  ohne  Mühe  über- 
blicken läßt,  in  drei  ganze  Funktionen  Ä{x),  B{x),  C{x) 
der  einen  Veränderlichen  x  überführen,  deren  einzelne  Potenzen 
eben  dieselben  Koeffizienten  haben,  wie  die  entsprechenden 
Glieder  jener  Funktionen,  während  aus  der  vorausgesetzten 
Gleichung 

sich  _  _       _ 

C{x)  =  A{x)B{x) 

ergibt.  Bezeichnen  nun  wieder  a^,  &|,  c^  die  Koeffizienten  von 
Ä{x)j  B{x)y  C(x),  d.  h.  von  Ä(x^),  B(x^),  C(x^  resp.,  und  n 
den  Grad  der  Funktion  B{x),  so  sind  dem  vorigen  Satze  zu- 
folge alle  Produkte  a("+^)-6(^)  Vielfachsummen  der  Produkte 
a^**) .  c^^)^  man  darf  also  den  allgemeineren  Satz  aussagen: 

Bedeuten  Ä{x^,  B{x^  ganze  Funktionen  von  be- 
liebig viel  Veränderlichen  x^  und  mit  den  Koeffi- 
zienten a^,  h^  resp.,  und  C{x^  ihr  Produkt  mit  den 
Koeffizienten  c^^  so  gibt  es  eine  positive  ganze  Zahl  n 
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▼on  der  Beschaffenheit,  daß  die  Produkte  a("+^)-fc(^> 
Yielfachsummen  der  I^rodukte  a(">  •  (j(^>  sind.  Da  im 
übrigen  jeder  Koeffizient  c^  eine  Yielfachsunime  der  Produkte 
aj>^,  also  alle  Produkte  a^")  •  cf^^^  stets  umgekehrt  auch  Viel- 
fachsummen der  Produkte  a("+^) .  U^^  sind,  kommt  dieser  Satz 
auf  die  Gleichheit  der  beiden  Moduln  a"+^  •  b,  a"  •  C,  in  denen 
a,  6,  c  die  endlichen  Modubi  mit  den  Elementen  a^,  b^,  c^  resp. 
bedeuten,  fOr  einen  hinreichend  großen  Exponenten  n  zurück. 

Es  leuchtet  ein,  daß,  wenn  jene  Gleichheit  fQr  einen  Ex- 
ponenten n  besteht,  sie  auch  für  jeden  noch  größeren  Expo- 
nenten stattfinden  muß.  Aus  dem  Beweise  des  Satzes  ging  n 
als  der  Gtrad  hervor,  zu  welchem  die  Funktion  jB(^^)  durch 
die  angewandte  Substitution  aufsteigt,  eine  Zahl,  welche  jedoch 
mit  der  verschiedenen  Wahl  der  mit  g  bezeichneten  Zahl 
selbst  veränderlich  ist.  Man  darf  daher  die  Frage  stellen 
nach  dem  kleinsten  Werte  des  Exponenten  n,  für  welchen 
der  gedachte  Modulsatz  noch  Gültigkeit  hat.  Hurwitz  hat 
in  seiner  Arbeit  (a.  a.  0.)  einige  weitere  Sätze  mitgeteilt, 
welche  nach  dieser  Seite  hin  sich  verbreiten;  hier  soll  jedoch 
auf  dieselben  nur  hingewiesen  sein. 

Im  besonderen  geht  aus  dem  Satze  hervor,  daß, 
wie  schon  Mertens^)  bewiesen  hat,  ein  positiver  ganzer 
Exponent  h  vorhanden  ist,  so  beschaffen,  daß  jedes 
Produkt  a/  •  U^^  eine  Vielfachsumme  der  Produkte 
a(*-i).c(i)  ist.  Scheinbar  nur  ein  Teil  des  gedachten  Satzes, 
erweist  sich  dieser  Ausspruch  doch  leicht  als  gleichbedeutend 
mit  dem  ganzen  Satze.  In  der  Tat,  ist  h  ein  solcher  Ex- 
ponent und  m  die  Anzahl  aller  Koeffizienten  a^,  so  wird 
n=»  (h—  l)m  eine  Zahl  sein,  wie  der  gedachte  Satz  sie  be- 
hauptet, denn,  da  jedes  Produkt  a^"*^^)  dann  gewiß  eine  der 
Zahlen  a^  mindestens  hmel  zum  Faktor  hat,  so  ist 

d.  i.  gleich  a("+^""*)mal  einer  Vielfachsumme  der  Produkte 
a(*-i) .  c^^)  oder  gleich  einer  Vielfachsumme  der  Größen  a^''^cf^^\ 

Der  MertensBche  Satz  enthält  denn  auch  in  sich, 
um  schließlich  zum  Ausgangspunkte  der  ganzen  letzten 

1)  F.  Mertens,  über  einen  algebraischen  Satz,  Wiener Sitzgsber.  1892. 
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Betrachtung  zurfickzukehreii;  den  Gaußischeu  Funda- 
mentalsatz  als  eine  Folgerung.  Denn,  sind  Ä{x)f  B(x), 
C{x)  die  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen  Ton  x  und  a^,  h^^  c^ 
ihre  Koeffizienten,  ist  femer  a  der  größte  gemeinsame  Teiler 
sller  Koeffizienten  a^,  ß  derjenige  aller  Koeffizienten  &^, 
so  ist  erstens  jedes  Produkt  a/  •  U^^  als  Yielfachsumme  der 
Produkte  a(*-*).c(^)  enthalten  im  Modulus  a*~*«c,  wo  c  der 
endliche  Modulus,  welcher  die  Koeffizienten  c^  zu  Elementen 
hat,  mithin  muß,  da  o*  der  größte  gemeinsame  Teiler  aUer 
Zahlen  «<*  ist,  ebenfalls  a*  •  6^^)  in  a*"^-c,  also  «•&(*>  in  c, 
d.  h.  jedes  Produkt  a  •  b^  und  somit  auch  ihr  größter  gemein- 
samer Teiler  a  •  /)  in  c  enthalten,  nämlich  Ton  der  Form 

mit  ganzzahligen  tt^,  also  durch  den  größten  gemeinsamen 
Teiler  y  aller  Koeffizienten  c^  teilbar  sein.  Da  aber  auch  um- 
gekehrt jede  der  Zahlen  c^  und  somit  jede  in  c  enthaltene  Zahl 
nach  der  Art,  wie  sich  die  Koeffizienten  des  Produkts  C(x) 
aus  denen  der  Faktoren  Ä{x\  B{x)  bilden,  durch  a  •  ß  teilbar 
sein  muß,  so  i&t  auch  y  teilbar  durch  a  •  ß  und  somit  y  und  a  •  ß 
einander  gleich.  Das  heißt:  der  größte  gemeinsame  Teiler  der 
Koeffizienten  des  Produktes  C{x)  ist  das  Produkt  aus  den 
größten  gemeinsamen  Teilern  der  Koeffizienten  der  Faktoren; 
insbesondere  also  ist  das  Produkt  zweier  ursprünglichen 
Funktionen  wieder  eine  ursprüngliche  Funktion,  eine  Aus- 
sage, welche  derjenigen  des  Oaußischen  Satzes,  wie  früher 
bemerkt  worden,  äquivalent  ist 

7.  Der  allgemeine  Funktionensatz  der  Nr.  3,  für  welchen 
wir  nunmehr  verschiedene  Beweise  gegeben  haben,  hat  sich  in 
der  ihm  von  Hurwitz  gegebenen  speziellen  Fassung,  wie  dort 
gezeigt,  als  ein  Mittel  erwiesen,  den  fundamentalen  Satz  zu 
begründen,  daß  es  für  jedes  Ideal  )  eines  Körpers  ein  anderes 
Ideal  gebe  der  Art,  daß  beider  Produkt  ein  Hauptideal  sei. 
Im  wesenüichen  sind  aber  die  gegebenen  Beweise  des  Funk- 
tionensatzes aus  gewissen  Sätzen  entsprungen,  welche  für 
algebraische  Zahlen  gelten,  und  mit  Recht  hat  daher  Dede- 
kind  (a.  a.  0.)  es  als  eine  Abweichimg  vom  geraden  und 
natürlichen  Wege  betrachtet,  zuvörderst  jenen  Satz  und  dann 
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erst  mittels  desselben  den  die  Ideale  betreffenden  Zahlensatz 
hennileiten.  Dnrch  anhaltende,  diesem  Gegenstande  gewidmete 
Bemühungen  ist  es  ihm  endlich  gelungen,  den  Idealsatz 
mit  Vermeidung  des  Funktionensatzes  zu  gewinnen. 
Erinnern  wir  uns  dazu,  daß  der  einfache  Fall  des  letzteren, 
durch  dessen  wiederholte  Anwendung  er  in  seiner  Allgemein- 
heit bewiesen  wurde  (s.  Nr.  4),  die  Deutung  eines  rein  arith- 
metischen Resultates  war,  dem  wir  dort  noch  eine  zweite 
Fassung  in  Gestalt  eines  Modulsatzes  gaben.  Versuchen  wir 
zunächst,  auch  diesen  zu  yerallgemeinem,  indem  wir  ihn  ganz 
allgemein  aussprechen,  wie  folgt: 

Jeder  n-gliedrige  Modulus  nt,  dessen  Elemente 
algebraische  Zahlen  sind,  kann  durch  Multiplikation 
mit  einem  von  Null  verschiedenen  Modulus  n,  dessen 
Zahlen  aus  denen  von  ttt  rational  gebildet  sind,  in 
einen  Modulus  ttt  •  n  verwandelt  werden,  welcher  nur 
ganze  algebraische  Zahlen,  darunter  den  Modulus  j^ 
enthält. 

Für  eingliedrige  Moduln  ttt »  [a]  ist  der  Satz  unmittelbar 
einleuchtend,  nämlich  n»[a~'^]  ein  Modulus  der  gedachten 
Beschaffenheit,  da  offenbar 

tn-n-[a]-[a-^]  =  J 

ist  Für  zweigliedrige  Moduln  haben  wir  den  Satz  bereits  in 
Nr.  4  festgestellt.  Durch  eine  einfache  Induktion  läfit  sich 
hieraus  der  allgemeine  Satz  erhalten.  An  der  angeführten 
Stelle  vollzieht  Dedekind  diese  Induktion  auf  rechnerischem 
Wege;  hier  benutzen  wir,  der  anderen  Methode  uns  anschließend, 
die  er  fQr  dieselbe  in  Dirichlets  Vorlesungen  über  Zahlen- 
theorie, 4.  Aufl.,  p.  530  verwendet  hat,  den  allgemeinen  Modul- 
satz (9)  des  zweiten  Kapitels,  nach  welchem  für  drei  beliebige 
Moduln  a,  6,  c  die  Beziehung  stattfindet: 

(51)      (a-Fb  +  c)(bc  +  ca  +  ab)  =  (b  +  c)(c-Fa)(a  +  b). 

Nehmen  wir  lulmlich  an,  der  fragliche  Satz  sei  bereits 
bewiesen  für  aUe  aus  algebraischen  Zahlen  bestehenden  Moduln 
von  einer  Gliederzahl,  welche  kleiner  als  n  ist,  so  brauchen 
wir  nur  zu  zeigen,  daß  er  auch  noch  fQr  n-gliedrige  Moduln 
dieser   Art    stattfindet;    man    darf    dabei   n  ^  3   voraussetzen. 
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Sei  also  m  ein  solcher;  indem  wir  seine  n  Basiszahlen  in  drei 
Gruppen  yerteilen  in  der  Weise^  daß  jede  Ton  ihnen  wenigstens 
ein  Olied  enthalt^  und  die  aus  diesen  Gruppen  gebildeten  end- 
lichen Moduln  0,  6^  c  nennen^  sodaß 

(52)  nt  =  a  +  b  +  c 

wird,  erhalten  wir  in  den  Moduln  b  +  c,  c  +  a,  a  +  b  drei, 
weniger  als  n-gliedrige,  aber  von  Null  verschiedene  Moduln, 
deren  Zahlen,  weil  in  m  enthalten,  algebraische  Zahlen  sind, 
und  folglich  gibt  es  nach  der  Voraussetzung  drei  aus  ihren 
entsprechenden  Zahlen  d.  i.  aus  Zahlen  von  m  rational  gebildete 
Moduln  a',  i\  t'  von  der  Beschaffenheit,  daß  die  Produkte 

(b  +  c)a',    (c  +  a)b',    (a  +  b)c' 

Moduln  sind,  welche  }  und  überhaupt  nur  ganze  algebraische 
Zahlen  in  sich  enthalten.     Demnach  gilt  von  ihrem  Produkte 

(b  +  c)(c  +  a){a  +  b) .  a'b'c', 

i  i.  nach  (51)  und  (52)  von  dem  Produkte 

m  •  (bc  +  ca  +  ab)a'b'c' 

das  Gleiche,  und  folglich  ist  der  Modulus 

n  =  (bc  +  ca  +  ab)a'b'c', 

dessen  Zahlen  ersichtlich  ebenfalls  aus  denen  von  m  auf  ratio- 
nale Weise  gebildet  sind,  ein  Modulus  von  der  im  Satze  be- 
haupteten Beschaffenheit.     Dieser  Satz  ist  also  bewiesen. 

Auf  Grund  desselben  gelangt  man  nun  einfach 
zum  Ziele  durch  nachfolgende  Betrachtung.  Ist  j|  ein 
Ideal  des  Körpers  K(A]  R)  vom  Gh*ade  n,  so  gibt  es  dem 
Satze  zufolge  einen  aus  den  Zahlen  von  j,  d.  i.  aus  Zahlen 
desselben  Körpers  gebildeten  Modulus  nt  von  der  Beschaffen- 
heit, daß  der  Modulus  )  •  ttt  den  Modulus  j  uud  überhaupt  nur 
ganze  Zahlen  des  Körpers  oder  Zahlen  in  g  enthalt;  dem- 
gemäß bestehen  die  Beziehungen 

aus  deren  erster  durch  Multiplikation  mit  g  in  Rücksicht  auf 
die  Gleichungen  29=*  g,  Ig^^^i  die  folgende 

gj-i-m 

und  nun  durch  Verbindung  mit  der  zweiten  jener  Beziehungen 
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die  Oleichheit 

(53)  i  •  m  =  9 

herrorgeht.  Nun  ist  die  Ordnung  j^  eines  jeden  Ideales 
ji  gleich  9;  denn  diese  Ordnung  ist  die  Gesamtheit  aller  Zahlen 
aj  fOr  welche  \-  cc^  \  ist,  eine  Gesamtheit;  zu  welcher  nach 
der  Definition  eines  Ideales  aUe  Zahlen  in  g  gehören,  während 
jl^  nach  Kap.  4t,  Nr.  6  auch  nur  solche  Zahlen  enthält.  Daher 
läßt  sich  die  Gleichheit  (53)  auch  durch  die  folgende: 

(54)  i  •  m  =.  j» 
ersetzen. 

Ist  femer  Y=^,   nämlich   gleich    der   Gesamtheit    aller 

Zahlen  a,  für  welche  \oc^  \^  ist,  so  zeigt  sich  leicht,  daß 
j^  •  f  »  Y  ist;  denn  erstens  ist,  da  \^  als  Ordnung  eines  Modulus 
die  Zahl  1  enthält, 

(55)  i'  >-  i«i'; 

andererseits  folgt  aus  der  fdr  f  bestehenden  Beziehung 

(56)  ji'5-i« 

durch  Multiplikation  mit  \^  und  mit  Rücksicht  auf  die  Gleich- 
heit j^i®  =»  i®  die  Beziehung  \  •  \^\'  ^  f ,  welche  lehrt,  daß  die 
Zahlen  in  j^)'  zu  den  zuvor  definierten  Zahlen  a  gehören, 
d.  h.  daß 

(57)  fr  y  r 

ist.  Verbunden  mit  (55)  ergibt  sich  hieraus  die  behauptete 
Gleichheit 

(58)  i»j'-i'. 

Nunmehr  folgert  man  einerseits  aus  (54)  durch  Multipli- 
kation mit  1^  die  Gleichung 


*    *i 


j.jOin  =  j», 


derzufolge  \^m^Y  ist,  andererseits  aus  (56)  durch  Multipli- 
kation mit  m  und  Beachtung  der  Gleichungen  (54)  und  (58) 
die  Beziehung  f  ^  i^tn,  sodaß  man  endlich  findet 
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undy  indem  man  diese  Gleichnng  mit  j  multipliziert  und  (54) 
in  Betracht  zieht,  die  Oleichong 

ji  -  f, 

der  auch  die  öestalt  g^eben  werden  kann 

(59)  ir=8. 

Dies  Torausgeschickty  seien  o^,  a,,  •  •  •;  «^  die  Basiszahlen 
des  Ideals  j|  nnd 

Nach  Kap.  4;  Nr.  6  besteht  der  Modolns  f  ans  denjenigen 
Zahlen,  welche  den  Modnln 

gemeinsam  sind^  ebenso  also  der  Modolns  f  •  y  ans  den  Zahlen, 
welche  aUen  Moduln 

gemeinsam^  jedenfalls  also  Zahlen  in  g  sind.  Der  Modolns 
K'  ^K*  y  ^^^  ^^  ^^  Modnlus  ganzer  Zahlen  des  Körpers,  der 
die  Bedingung  erfüllt 

der  Modnlus  \'  ist  also  ein  Ideal.  Ans  der  Gleichung  (59) 
aber  folgt  durch  Multiplikation  mit  y  die  andere 

also  gibt  es,  wie  der  fundamentale  Satz,  den  wir  zu 
beweisen  haben,  behauptet,  für  jedes  Ideal  \  ein  an- 
deres, welches,  mit  jenem  multipliziert,  ein  Haupt- 
ideal  heryorbringt. 

8.  Der  letztmitgeteilte  Dedekindsche  Beweis  dieses  Fun- 
damentalsatzes darf  als  der  Sachgemäßeste  bezeichnet  werden, 
weil  er  unmittelbar  und  ausschließlich  aus  dem  Ideenkreise 
geschöpft  ist,  welchem  der  Satz  selbst  zugehört.  Indessen 
kommt  einem  andern  Beweise,  den  man  Hurwitz  yerdankt^), 


1)  A.  Hurwits,  Zur  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  Göttinger 
Nachr.  1895,  Heft  8. 
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noch  der  Vorzug  zu,  daß  er,  ohne  auch  seinerseits  jenen  Ideen^ 
kreis  zu  yerlassen  oder  größerer  Vorbereitungen  zu  bedürfen, 
sich  nur  eines  Satzes  bedient,  der  als  eine  Verallgemeinemng^ 
des  bekannten  Euclidischen  Verfahrens  zur  Aufsuchung  des 
größten  gemeinsamen  Teilers  zweier  rationalen  ganzen  Zahlen 
betrachtet  werden  darf,  und  so  die  Lehre  von  der  Teilbarkeit 
der  algebraischen  ganzen  Zahlen  auf  eine  ganz  analoge 
Grrundlage  stellt,  wie  diejenige,  auf  welcher  sie  fUr  die  ratio- 
nalen ganzen  Zahlen  beruht.  Zudem  basiert  jener  Satz  auf 
der  ganz  einfachen  Tatsache,  daß,  wenn  m  Zahlen  in  weniger 
als  m  Intervalle  verteilt  werden,  notwendig  in  wenigstens  eins 
dieser  Intervalle  mehr  als  eine  Zahl  hineinfallen  muß,  der- 
selben Tatsache,  aus  welcher,  wie  später  genauer  dargestellt 
werden  wird,  Dirichlet  seine  allgemeine  Theorie  der  Ein- 
heiten entwickelt  hat. 

Der  genannte  Hur witz sehe  Grundsatz  besagt  Folgendes: 
Ist  ^  eine  beliebige  Zahl  des  Körpers  K{A]  R)  vom 
Orade  n,  so  läßt  sich  eine  ganze  Zahl  ii  dieses  Körpers 
und  eine  positive  rationale  ganze  Zahl  h  so  be- 
stimmen, daß  die  Norm  der  Zahl  h^  —  ^i  absolut  kleiner 
als  1  ist;  dabei  ist  h  nicht  größer  als  eine  positive 
ganze  Zahl  m,  welche,  von  ^  unabhängig,  nur  vom 
Körper  selbst  bestimmt  ist.  um  dies  zu  beweisen,  ver- 
stehe man  unter  den  Zahlen  o^,  m^,  '  -  -,  (o^  irgend  eine  ganz- 
zahlige Basis  des  Körpers,  sodaß  jede  Zahl  ^  desselben  in  der 
Form 

mit  rationalen  Koeffizienten  r,.  dargestellt  werden  kann.  Dann 
sei  k  eine  zunächst  unbestimmte  positive  ganze  Zahl  und  man 
bestimme  für  jeden  der  i"  +  1  Werte 

i  =  0,  1,  2,  3,  . . .,  *« 
die  ganze  Zahl 

des  Körpers  mit  ganzzahligen  q^  so^  daß  die  Koeffizienten  in 
der  Zahl 

(60)  ig  -  ft  =  (i/'i  -  Qi)(o^  +  (ir,  -  ft)  o,  +  •  •  •  +  (*>«-  Qn)  ^n 
samtlich  zwischen  0  inklusive  und  1  exklusive  enthalten  sind^ 
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auf  diese  Weise  erhalt  man  ]^  +  1  Zahlen.  Zerlegt  man  also 
das  Intervall  von  0  bis  1  in  die  Ä;  Teilintervalle 

^"'T'  T'"T'  '-'  —k ^' 

indem  man  zu  jedem  einzelnen  Teilintervalle  seine  untere 
Grenze,  die  obere  Grenze  aber  zum  folgenden  rechnet,  so  gibt 
68;  da  jeder  der  n  Koeffizienten  in  (60)  jedem  dieser  Teilinter- 
Talle  zugehören  kann,  im  ganzen  k^  Möglichkeiten,  wie  die 
Koeffizienten  der  Zahlen  (60)  sich  auf  die  k  Intervalle  ver- 
teilen. Daher  muß  diese  Verteilung  wenigstens  für  zwei  der 
k*  +  1  Zahlen  (60)  die  gleiche  sein,  und  wenn  demnach 

(61)  H-li^  tfi©!  +  *,c,  +  . . .  +  d^o^ 

die  DifiEerenz  der  letzteren  zwei  Zahlen  bedeutet,  so  müssen 
die  samtlichen  Koeffizienten  ä^  derselben  numerisch  kleiner  als 

-jT-  sein,  während  h  eine  der  Zahlen  1,  2,  3,  •  •  •,  A*"  bedeutet. 

Aus  (61)  folgt  daher,   daß   der   absolute  Betrag   von   h^  —  ii 

gewiß  nicht  größer  ist,  als  -r-   mal  der  Summe  der  absoluten 

Betläge  der  Basiszahlen  o^,  welche  <o  heiße.   Bildet  man  aber 

die  zu  h^  ^  fi  konjugierten  Zahlen,  so  gilt  für  ihre  absoluten 

Beträge  Entsprechendes,  und  somit  wird  endlich  der  absolute 

Betrag   der   Norm  N{hi  —  ft)   kleiner   sein   als   eine  Zahl  Ä, 

welche  nur  durch  den  Körper  selbst  bestimmt  ist,  multipliziert 

■t       II 

mit    -pr-   Wird  daher  nun  die  bisher  beliebige  Zahl  Ä;>yß, 

etwa  als  die  zunächst  über  Y^  liegende  ganze  Zahl  gedacht, 
so  wird  die  Norm  von  AJ;  — ^  absolut  kleiner  als  Eins  und 
der  behauptete  Satz  mithin  richtig  sein,  wenn  m  ^^k**  ge- 
wählt wii-d. 

Dies  nun  vorausgeschickt,  sei  j  ein  beliebig  gegebenes 
Ideal  des  Körpers  und  a  irgend  eine  von  Null  verschiedene 
Zahl  in  j;  wir  setzen  zudem  voraus,  daß  ihre  Norm,  die  be- 
kanntlich eine  von  Null  verschiedene  rationale  ganze  Zahl  ist, 
möglichst  klein  sei,  sodaß  in  j|  keine  andere  von  Null  ver- 
schiedene Zahl  vorhanden  ist,  deren  Norm  absolut  kleiner  ist 
als  N(a).    Ist  dann  cc  irgend  eine  andere  in  \  enthaltene  Zahl^ 
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SO  ergibt  die  Anwendung  des  Hilfssatzes  auf  die  Zahl   g  =  - 

das  Resultat^  daß  es  eine  Zahl  ha  ^  ^la  gibt^  deren  Norm  ab- 
solut kleiner  ist  als  N{a).  Diese  ganze,  dem  Ideale  )  an- 
gehorige  Zahl  muß  dann  dem  Gesagten  zufolge  gleich  Null, 
also  ,    , 

d.  i.  ha   durch  a  teilbar  sein.   Da  h  aber  eine  Zahl  der  Reihe 

1,  2,  3,  •  •  •,  IM  bezeichnet^  so  muß  dann  auch,  JI!f=l'2-3--m 

gesetzt, 

Ma, 

nämlich  jede  Zahl  des  Ideals  M\  durch  a  teilbar  sein.  Diese, 
sämtlich  durch  a  teilbaren  Zahlen  bilden  aber  offenbar  ein 
Ideal  von  der  Gestalt  a  •  \\  wo  auch  j'  ein  Ideal  des  Körpers 
bedeutet,  und  man  erhält  daher  die  Gleichheit 

(62)  jtf.j-«.r, 

welche  die  Äquivalenz  der  beiden  Ideale  },  f  aussagt.  Nun 
kommt  im  Ideale  M  -  \  auch  die  Zahl  M  •  a  vor,  der  Gleichung 
zufolge  also  die  Zahl  M  im  Ideale  j'.  Da  es  aber  (nach  Nr.  2) 
nur  eine  endliche  Anzahl  Ideale,  umsomehr  also  auch  nur  eine 
endliche  Anzahl  nicht  äquivalenter  Ideale  gibt,  in  denen  eine 
gegebene  rationale  ganze  Zahl  enthalten  ist,  lehrt  die  Gleichung 
(62)  den  Satz: 

Daß  jedes  beliebig  gegebene  Ideal  |  stets  einem 
von  einer  endlichen  Anzahl  von  nicht  äquivalenten 
Idealen,  welche  durch  die  nur  vom  Körper  abhängige 
ganze  Zahl  M  fest  bestimmt  sind,  äquivalent  ist. 

Diese,  die  Zahl  M  enthaltenden  Ideale  repräsen- 
tieren also  die  verschiedenen  Klassen  untereinander 
äquivalenter  Ideale  des  Körpers,  und  demnach  ist  die 
Anzahl  der  Idealklassen  endlich.  . 

Bezeichnet  jetzt  h  diese  endliche  Anzahl,  so  ergibt  sich 
sogleich  die  Folgerung^  daß  unter  den  h  +  \  Idealen 

mindestens  zwei  einander  äquivalent  sein  müssen.  Sind  dies 
etwa  i'',  j*,  wo  5  >  r,  so  besteht  eine  Gleichung  von  der 
Form 

Bsohmann,  Zahlantheorie.    V.  13 
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'      ir  "      Im 

wo  /,  y"  zwei  ganze  Zahlen  des  Körpers  bedeuten  und  welche, 
wenn  y  =  -^  gesetzt  wird,  auch  so  geschrieben  werden  kann : 
(63)  '  y  •  i^  =  j^  •  i-'. 

Nun  bezeichne  man  mit 

«i;  ««>  •  • '}  ««;     ßif  ß%j     •  •?  ßn 

die  Basiszahlen  bzw.  des  Ideales  )''  und  des  Ideales  )'~^  Dann 
folgert  man  aus  (63)  zunächst,  daß  die  im  Ideale  y  •  )'*  ent- 
haltenen Zahlen 

sämtlich  homogene  lineare  Ausdrücke  der  Größen  €Ciy(^y"yCL^ 
sind  mit  Koeffizienten,  welche  dem  Ideale  '^~^  angehörig  also 
ganze  algebraische  Zahlen  sind,  und  hieraus  folgt  in  bekannter 
Weise,  daß  die  dem  Körper  angehörige  Zahl  y  eine  ganze,  d.  i. 
eine  Zahl  in  g  ist.  Andererseits  sind  der  Gleichung  (63)  zu- 
folge die  im  Ideale  zu  ihrer  Rechten  enthaltenen  Zahlen 

(.  =  1,  2,  ...,«) 

sämtlich  homogene  lineare  Ausdrücke  der  Größen  y  «^ ,  y  aj ,  •  •  •,  y  a^ 
mit   ganzzahligen   Koeffizienten,   woraus    in    derselben    Weise 

folgt,  daß  jeder  der  Quotienten  -  eine  ganze  Zahl  y^  des 
Körpers  ist,  und  daß  also 

J-'  -Y'\ 

ist,  wenn  unter  )'  das  Ideal  mit  den  Basiszahlen  Y\yYt9'"yYn 
verstanden  wird.     Demnach  nimmt  (63)  die  Gestalt  an 

r  =■  r  •  I 

und  lehrt,  daß  die  Zahlen  o^,  o,,  •  •  •,  a^  homogen  und  linear 
durch  ebendieselben  Zahlen  darstellbar  sind  mit  Koeffizienten, 
welche  dem  Ideale  f  angehörig  sind;  die  Elimination  dieser 
Zahlen  ergibt  eine  Gleichung  mit  ebensolchen  Koeffizienten, 
deren  höchster  gleich  1  ist,  und  mit  der  Wurzel  1;  also  ist  1 
offenbar  eine  Zahl  des  Ideals  f,  das  Ideal  demnach  mit  g 
identisch  und  .    ^ 

1'""  -  9y- 
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Man  erschließt  also  den  Satz:  Für  jedes  Ideal  \  gibt  es  eine 
gewisse  positiye  Potenz  W  welche  ein  Hauptidealist. 
Wenn  nun  i>  1,  so  ist  i'=-  j*"^  ein  Ideal^  mit  welchem  mul- 
tipliziert j  ein  Hauptideal  wird;  für  Ä;  =  1,  d.  h.  wenn  j  selbst 
ein  Hauptideal  ist,  leistet  das  Ideal  j'  =-  9  nach  der  Formel 
gj »  I  das  Gleiche.  Somit  gibt  es  immer  ein  Ideal  \\ 
welches  mit  j  multipliziert  ein  Hauptideal  hervor- 
bringt; und  der  fundamentale  Satz  ist  aufs  neue  be- 
wiesen. 

9.  Wir  ziehen  aber  ans  der  letzten  Betrachtung  noch 
weitere  Folgerungen.  Ist  j*  die  niedrigste  Potenz  des 
Ideals  jl,  welche  ein  Hauptideal  ist^  so  erkennt  man 
zunächst  leicht,  daß  k  ein  Teiler  von  der  Anzahl  h  der 
Idealklassen  ist.     Denn  erstens  müssen  die  Potenzen 

(64)  i,  \\  i»,  •  •  •,  i* 

unter  einander  inaquivalent  sein,  da  aus  der  AquiTalenz  von 
zweien  derselben  eine  Gleichung  von  der  Form  (63)  und  aus 
ihr  eine  Potenz  j*',  deren  Exponent  k'  <ik  wäre,  als  ein  Haupt- 
ideal hervorgehen  würde.  Wäre  nun  k<ih,  so  ^be  es  noch 
ein  Ideal  \\  welches  keinem  Ideale  der  Reihe  (64)  äquivalent 
wäre.     Dann  würden  die  Ideale 

(66)  i'j,  i'i»,  i'i»,  .  •  •,  j'i* 

sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  den  Idealen  (64)  inäquivalent 
sein;  denn  aus  einer  Gleichung 

»  •  n  —  »  •  n 

erhielte  man  durch  Multiplikation  mit  einem  Ideale  W  für 
welches  \'\'  ein  Hauptideal  %y  wird,  die  andere: 

'  if  "  Im 

welche  die  Äquivalenz  zweier  Ideale  der  Reihe  (64)  aussagen 
würde,  gegen  das  bereits  Bewiesene.  Desgleichen  folgte  aus 
einer  Gleichung 

fl>    •  11     =  »         1 

durch  Multiplikation  mit  }*"'*  und  in  Beachtung  des  ümstan- 
des,  daß  )*  ein  Hauptideal  g^^  ist^  die  andere 

(0  y  .  j  =  a>   •][*  +  •    % 

18* 
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aus  welcher  die  Äquivalenz  des  Ideals  j'  mit  einem  Ideale  der 
Reihe  (64)  hervorginge;  was  gegen  die  Yoraussetzong  isi  Hier- 
nach ist  h  mindestens  gleich  2k.  Wenn  aber  h>2k  ist,  so 
gibt  es  noch  ein  Ideal  \'\  welches  weder  mit  einem  Ideale  der 
Reihe  (64)  noch  einem  der  Reihe  (65)  äquivalent  ist^  und  man 
schließt  daraus,  daß  die  k  Ideale 

(66)  j"j,  j"i»,  i"i»,  •  •  •,  i"i* 

sowohl  untereinander  als  auch  mit  den  Idealen  (64)  inäqui- 
valent sind;  sie  sind  es  aber  auch  mit  den  Idealen  (65),  denn 
aus  einer  Gleichung 

ö  •  n  =  ®  •  I  j 

erhielte  man  durch  Multiplikation  mit  j^~'  eine  Gleichung  von 
der  Form 

0,  .  J  J*'  =  0,    y  .  J    , 

welche  der  Annahme,  daß  )''  mit  keinem  der  früheren  Ideale 
äquivalent  sei,  widerspricht.  Demnach  ist  A  ^  3Ä:,  usw.  Da 
auf  solche  Weise  die  endliche  Menge  der  nicht  äquivalenten 
Ideale  erschöpft  werden  muß,  findet  sich  h  als  Vielfaches  von 
/.',  was  die  Behauptung  bestätigt. 

Da  nun  j|*  ein  Hauptideal  ist,  so  folgt  hieraus  auch  )* 
als  ein  Hauptideal,  oder  der  Satz:  Ist  h  die  Anzahl  der 
nicht  äquivalenten  Idealklassen,  so  ist  die  h^  Potenz 
eines  jeden  Ideales  ein  Hauptideal: 

(67)  i*  -  gy. 
Femer  gilt  der  Satz:  Aus  der  Gleichung 

(68)  j-i'-i-i", 

in  welcher  j,  f,  }"  drei  Ideale  des  Körpers  bezeichnen, 
folgt  stets  die  andere: 

(69)  i'-j"; 

denn,  ist  m  ein  Ideal,  für  welches  )  •  m  ein  Hauptideal  Qy  wird, 
so  folgt  aus  der  vorausgesetzten  Gleichung  durch  Multiplikation 
mit  m  die  Beziehung 

gy.  j'=gy.  j" 

d.i.  yj'=yj"^  woraus  die  behauptete  Folgerung  fließt  Ins- 
besondere schließt  man  also  aus  der  Gleichheit 
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stets,  daß  f  =  0  isi 

Weil  die  Klasse ,  zu  welcher  das  Produkt  zweier  Ideale 
gehört,  das  Produkt  der  Klassen  ist,  zu  denen  diese  Ideale  ge- 
hören, 80  übertragen  sich  diese  Idealsätze  unmittelbar 
auf  die  Idealklassen,  sodaß  man  sagen  darf: 

Zu  jeder  Idealklasse  C  gibt  es  eine  andere  C  Ton  der 
Beschaffenheit,  daß  beider  Produkt  die  Hauptklasse  ist,  in 
Zeichen: 

(70)  C'C'^K 

Ist  demnach  für  drei  Idealklassen  A,  B,  C  die  Gleichung  er- 
füllt 

ÄC^BC, 

so  erschließt  man  daraus,  indem  man  sie  mit  C  multipliziert 

die  andere: 

ÄCC'==B'CC\ 
d.h. 

A'H=^B'H 

oder  nach  (15)  die  Gleichheit 

Ä^B, 

Insbesondere  folgt  hiemach  aus  der  Gleichung 

AC^C^HC 

immer  A=^  H,  die  Urakehrung  des  in  der  Gleichung  (15)  aus- 
gesprochenen Satzes.  Nun  ergibt  sich  wegen  (67)  der  fernere 
Satz,  daß  die  h^  Potenz  jeder  Idealklasse  der  Hauptklasse 
gleich  ist: 

(71)  C*  -  Ä 

Verbindet  man  diese  Gleichimg  mit  der  Gleichung  (70),  indem 
man  schreibt 

so  erhält  man  aus  den  letzten  Resultaten 

(72)  C*-^  =  C', 

d.h.  die  Klasse  C,  welche  der  Gleichung  (70)  Genüge 
tut,  ist  eine  durch  diese  Beziehung  charakterisierte, 
völlig  bestimmte,  nämlich  gegeben  durch  die  Formel 
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(72).  Sie  soll  die  zu  C  inverse;  reziproke  oder  ent- 
gegengesetzte Klasse  heißen. 

10.  Femer  seien  «j,  Oj,  •  •  •,  a^  irgend  welche  gegebene 
ganze  algebraische  Zahlen.  Man  kann  stets  einen  endlichen 
Körper  A  bilden^  welcher  sie  samtlich  enthält,  z.  B.  indem  man, 
wie  in  Kap.  1,  Nr.  10  für  zwei  Körper  gezeigt  worden  ist,  all- 
gemeiner die  r  endlichen  Körper 

JTC«,;  B),  K{a,;  R),  ■  •  •,  2r(«,;  B), 

welche  durch  die  gegebenen  Zahlen  erzeugt  werden,  mit  ein- 
ander zusammensetzt.  Für  diesen  Körper  ^  sei  h  die  Anzahl 
seiner  Idealklassen  und 

das  in  Analogie  mit  Kap.  4,  Formel  (20)  bestimmte,  in  ^  ent- 
haltene Ideal.    Da  wegen  (67) 

(73)  j*  =  9y 

gesetzt  werden  kann,  wo  y  eine  ganze  algebraische  Zahl 
des  Körpers  fi  bedeutet,  und  da  in  j*  jede  der  Potenzen 
«1*,  «,*,  •  •  •,  «/  sich  findet,  so  muß  jede  von  diesen  durch  y 
und  demnach  jede  der  Zahlen  a^,  o^,  •  •  *,  a^  durch   die  Zahl 

Vy  =  y^y  welche  nach  Kap.  1,  Nr.  3  ebenfalls  eine  ganze  Zahl 
ist,  teilbar  sein;  y^  ist  also  ein  gemeinsamer  Teiler  der  ge- 
gebenen Zahlen  und  daher  wird  auch  jeder  Teiler  von  yQ  ein 
gemeinsamer  Teiler  von  ihnen  sein.  Umgekehrt  aber  ergibt 
sich  aus  (73)  die  Zahl  y,  weil  in  \^  enthalten,  gleich  einer 
homogenen  Funktion  ä*®'  Dimension  von  den  (Jrößen  a^,  o,,--,«^ 
mit  algebraisch  ganzen,  dem  Körper  angehörigen  Koeffizienten, 
eine  Beziehung,  der  man  die  Form  geben  kann: 

(74)  y^a,ß,  +  a,ß,  +  '-'  +  a,ß,, 

wenn  man  unter  /Jj,  ß^,  •  •  •,  ß^  homogene  Funktionen  Ä— 1**' 
Dimension  von  den  a^  versteht  mit  Koeffizienten,  welche  ganze 
Zahlen  in  ^  sind.  Ist  also  ö  ein  gemeinsamer  Teiler  von 
«1,  «2?  '  '  '9  "r>  s^  '^^^^  ^*  aufgehen  in  y  =  y^^,  mithin  d  in 
y^y  und  somit  jeder  gemeinsame  Teiler  jener  Zahlen  auch  um- 
gekehrt ein  Teiler  von  y^  sein.  Daher  stimmen  die  den  Zahlen 
^1?  ^%y  '  *  'y  ^r    gemeinsamen   Teiler    völlig    überein    mit   den 
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sämtlicheii  Teilern  der  Zahl  y^,  welche  man  wegen  (74)  dar- 
stellen kann  in  der  Form 

worin  y^,  ^j,  •  •  •,  y^  ganze  Zahlen  bedeuten,  die  jedoch,  so 
wenig  wie  die  Zahl  y^,  dem  Körper  A  anzugehören  brauchen. 
Für  irgend  welche  gegebene  ganze  algebraische  Zah- 
len cc^y  cc^f  ' ' ',  a^  giht  es  also  stets  einis  ganze  Zahl  y^ 
von  der  Form  (75)  und  von  der  Beschaffenheit,  daß 
ihre  sämtlichen  Teiler  völlig  identisch  sind  mit  den, 
den  gegebenen  Zahlen  gemeinsamen  Teilern.  In  Ana- 
logie mit  der  gewöhnlichen  Zahlentheorie  wird  diese  Zahl  y^ 
der  größte  gemeinsame  Teiler  der  gegebenen  Zahlen 
genannt.  Ist  sie  eine  Einheit,  so  heißen  die  Zahlen  c^;  o^r"y^r; 
welche  dann  auch  nur  Einheiten  zu  gemeinsamen  Teilern  haben 
können,  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Teiler  und  werden, 
falls  ihrer  nur  zwei  vorhanden  sind,  relativ  prim  genannt. 
Der  Gleichung  (75)  darf  in  letzterem  Falle  die  einfachere  Form 
gegeben  werden: 

(76)  «lYi  +  (^iYt  ^  ^' 

Zwei  relativ  prime  Zahlen  a^,  a^  sind  also  gleichermaßen  durch 
den  Umstand  charakterisiert,  daß  sie  keine  anderen  gemein- 
samen Teiler  besitzen  als  Einheiten  (deren  jede  selbstversi^nd- 
lieh  ihnen  beiden  gemeinsam  ist),  wie  durch  die  Auflösbarkeit 
der  Gleichimg  (76)  in  ganzen  algebraischen  Zahlen  y^,  y^. 

Hieraus  fließen  für  relativ  prime  algebraische  Zahlen 
ganz  analoge  Sätze,  wie  sie  für  solche  rationale  Zahlen  Gel- 
tung haben.     Z.  B.: 

Sind  a^,  o^  relativ  prim  und  ist  das  Produkt  cc^ßu 
dessen  zweiter  Faktor  ebenfalls  eine  ganze  Zahl  ist, 
teilbar  durch  a,,  so  muß  ß^  durch  a^  teilbar  sein.  Denn 
aus  (76)  folgt 

fhßiYi  +  ^'Yißi^ßu 

eine  Gleichung,  derzufolge  jeder  gemeinsame  Teiler  von  a^ß^ 
und  c^  notwendig  auch  in  ß^  aufgeht. 

Sooft  daher  sowohl  a^  als  auch  ß^  relativ  prim  ist 
zu  a^,  muß  es  auch  ihr  Produkt  sein,  denn  dann  haben 
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ß^f  o,  keine  yon  Einheiten  yerschiedene  gemeinsame  Teiler. 
Hieraus  folgt  allgemeiner:  Ist  jede  der  Zahlen  ^^  Of^  «^^  *  *  * 
relativ  prim  zu  jeder  der  Zahlen  ßi,  ß^y  '  -,  so  ist  auch  das 
Produkt  von  beliebigen  der  ersteren  relativ  prim  zum  Pro- 
dukte von  beliebigen  der  letzteren  Zahlen.  Insbesondere  sind 
die  Potenzen  a^,  ß*  mit  positiven  ganzen  Exponenten  relativ 
prim,  wenn  a,  ß  es  sind. 

Ist  ferner  eine  Zahl  y  teilbar  durch  jede  der  zwei 
relativ  primen  Zahlen  Oj,  o,,  so  ist  sie  auch  teilbar 
durch  ihr  Produkt  Denn,  setzt  man  y  *=  cc^ßif  so  muß,  da 
a^ßi  teilbar  sein  soll  durch  cCf,  zu  welcher  Zahl  Oj  relativ 
prim    ist,    die    ganze    Zahl    ß^    teilbar    sein    durch  cc^,  etwa 

ßi  ^  ^%^9  mithin  y  ^  ^t^  '  ^}  ^^  ^  ®^®  ganze  Zahl 

Wenngleich  die  Analogie  mit  der  gewöhnUchen  Zahlen- 
theorie, wie  diese  Sätze  zeigen,  sich  weit  auch  in  die  Theorie 
der,  ohne  jede  Beschränkung  gedachten,  ganzen  algebraischen 
Zahlen  hinein  erhält,  so  läßt  sie  doch,  wie  früher  bemerkt 
ist,  im  Stich,  sobald  man  nach  den  unzerlegbaren  Teilern 
einer  Zahl  forscht,  was  uns  veranlaßte,  uns  auf  die  Betrachtung 
der  Zahlen  eines  endlichen  Körpers  zu  beschranken;  und  wir 
kehren  daher  von  dieser  Abschweifung,  zu  der  wir  zuletzt 
uns  fähren  ließen,  jetzt  wieder  zu  jenen  Zahlen  ausschließlich 
zurück. 

11.  Durch  den  nunmehr  verschiedentlich  bewiesenen  Fun- 
damentalaatz,  für  welchen  an  späterer  Stelle  (Kap.  12,  Nr.  2 
und  3)  noch  ein  weiterer,  von  Hilbert  herrührender  Beweis 
gegeben  werden  soll,  ist  nach  Nr.  3  zugleich  festgestellt,  daß, 
wenn  ein  Ideal  c  in  einem  Ideale  a  enthalten  oder  wenn,  unserer 
Ausdrucksweise  gemäß,  a  ein  Teiler  von  c  ist,  eine  Gleichung 
C  »  a6  angesetzt  werden  kann,  in  welcher  auch  i  ein  Ideal 
ist,  daß  mithin  a  dann  auch  ein  Faktor  von  c  ist.  Da  das 
Umgekehrte  nach  Nr.  1  ebenfalls  stattfindet,  so  ergibt  sich 
die  völlige  Identität  des  Begriffs  eines  Teilers  mit 
demjenigen  eines  Faktors  eines  Ideales.  Hiermit  ist  aber 
die  Gb-undlage  gewonnen  für  den  Nachweis,  daß  die  Gesetze, 
welche  die  Teilbarkeit  der  Ideale  eines  endlichen  Körpers 
K(fii]  R)  beherrschen,  völlig  übereinstimmen  mit  denjenigen 
der  gewöhnlichen  Zahlentheorie,  daß  insbesondere  jedes  Ideal 
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auf  ganz  entsprechende  Weise  eindeutig  in  Primideale  zer- 
legt werden  kann^  wie  die  natürlichen  Zahlen  in  Primfaktoren. 

Wir  entwickeln  zunächst  eine  Reihe  Ton  Teilbarkeits- 
Sätzen,  zu  deren  Begründung  dieser  Begriff  des  Primideales 
noch  nicht  erforderlich  ist. 

Ein  Ideal  b  heißt  ein  gemeinsamer  Teiler  mehrerer  Ideale 
a,  h,  Cy  ' '  f  wenn  jedes  von  diesen  in  b  enthalten  ist: 

oj-b,     bj-b,     cj^b,  •••; 

nach  Kap.  2,  Nr.  1  ist  b  dann  auch  ein  Teiler  des  größten 
gemeinsamen  Teilers  von  a,  b,  c,  •  •  •: 

(77)  a  +  b  +  c  +  •  •  •  J-  b. 

Nun  ist  das  Ideal  g  Teiler  eines  jeden  Ideales  '\, 
da  j  in  g  enthalten  ist.  Haben  aber  mehrere  Ideale  a,  b,  C,  •  •  * 
außer  diesem  selbstverständlichen  Teiler  keinen  andern  Ideal- 
teiler gemeinsam,  so  sollen  sie  Ideale  ohne  gemeinsamen 
Teiler  und,  wenn  ihrer  nur  zwei  yorhanden  sind,  relativ 
prime  Ideale  genannt  werden.  Dann  kann  ihr  größter  ge- 
meinsamer Teiler  a  -f  b  -h  C  -h  •  •  •  auch  nur  gleich  g  sein,  und 
umgekehrt,  wenn  dies  ist,  so  erfüllt  wegen  (77)  jeder  gemein- 
same Idealteiler  b  von  a,  b,  C,  •  •  •  die  Bedingung  9  <*-  b,  wäh- 
rend auch  b  ^  9  ist,  mithin  ist  b  =»  g  und  a,  b,  c,  •  •  •  haben 
keinen  Teiler  gemeinsam  außer  g.  Demnach  sind  Ideale 
0,  b,  c,  •  ••  ohne  gemeinsamen  Teiler  durch  die  Gleichung 

(78)  a  -f-  b  +  c  +  . . .  =  9, 

insbesondere  zwei  relativ  prime  Ideale  a,  b  durch  die 
Gleichung 

(78*)  a  +  b  -  9 

charakterisiert. 

Sei  für  beliebig  viel  gegebene  Ideale  o,  b,  c,  •  •  •  ihr  größter 
gemeinsamer  Teiler  b,  ihr  kleinstes  gemeinsames  Vielfache  m. 

Alsdann  gibt  es  erstens  Ideale  a',  b',  c\  •  •  *,  fdr  welche 
die  Gleichungen  bestehen: 

(79)  a  =  ba',    b  =  bb',    c  =  bc', .., 

aus  denen  nach  Kap.  2,  Formel  (8) 

(80)  0  +  b  +  c  +  •  •  •  =  b(a'  +  b'  -t-  c'  +  .  •  •), 
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d.  h.,  weil  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  mit  b  identisch  ist^ 
die  Gleichung 

b  =  b  •  (a'  +  6'  +  C  +  •  •  •); 
also 

(81)  o'  +  6'  +  C  +  . . .  -  9 

hervorgeht  Erfüllen  umgekehrt  die  in  den  Gleichungen  (79) 
auftretenden  Ideale  a',  V,  c'^  •  •  •  diese  Bedingung,  so  ergibt 
sich  aus  (80)  b  als  der  größte  gemeinsame  Teiler  von  0,  B,  c,  — 
Ist  also  b  größter  gemeinsamer  Teiler  der  Ideale 
0,  b,  c,  •  •  •,  so  sind  die  Ideale  o',  V,  c',  •  *  *  in  den  Formeln 
(79)  Ideale  ohne  gemeinsamen  Teiler,  und  umgekehrt 
Zweitens  darf  man,  da  m  in  jedem  der  Ideale  a,  b,  c,  ••• 
enthalten  ist, 

(82)  m  ==  aa^  =  bbj  =  cCj  =  •  •  • 

setzen,  wo  a^,  bj,  q,  •  •  •  Ideale  bedeuten.  Man  bezeichne  mit 
b   den  größten  gemeinsamen  Teiler  dieser  Ideale  und  mit  b' 

(s.  Nr.  7)  den  Modulus  y,  fttr  welchen  (Formel  (69)) 

(83)  b  .  b'  =  8 
ist.     Setzt  man 

Oj  =  ba',    bj  =»  bb',    c^  =  b  •  c',  •  •  •, 

wo  auch  a',  b',  c',  •  •  •  Ideale  ohne  gemeinsamen  Teiler  be- 
zeichnen, so  folgt  aus  (82)  mit  Rücksicht  auf  (83) 

mb'  =  aa'  =  bb'  =  cc'  =  •  •  •, 

folglich  mb'  als  ein  durch  jedes  der  Ideale  a,  b,  C,  •  •  •  teilbares, 
d.  i.  in  allen  diesen  Idealen  und  daher  auch  in  ihrem  kleinsten 
gemeinsamen  Vielfachen  m  enthaltenes  Ideal,  in  Zeichen 

mb'  ^  m, 

woraus  durch  Multiplikation  mit  b 

m  ^  mb 

und,  da  umgekehrt  auch  mb  ^  m  ist,  die  Gleichheit 

m  =  mb 

und  folglich  b  =  g  hervorgeht  Ist  also  m  kleinstes  ge- 
meinsames Vielfache  der  Ideale  a,  b,  C,  •  •  *,  so  sind  die 
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Ideale  Oj,  bj,  Cj,  •  •  •  in  den  Formeln  (82)  Ideale  ohne 
gemeinsamen  Teiler: 

(84)  Ol  +  6i  +  q  + g. 

Ist  b  der  größte  gemeinsame  Teiler^  m  das  kleinste 
gemeinsame  Vielfache  zweier  Ideale  a,  b,  so  ist  immer 

(85)  m.b  =  ob. 

Denn,  setzt  man  b  =  a  +  b  nnd  m  =  aOj  «=  bbj,  wo  also 
öl  +  bi  =  g  ist,  so  folgt 

m  •  b  =  (a  +  b)  •  m  =  ab(ai  +  b^)  =  ab. 

Sind  also  o^  b  zwei  relativ  prime  Ideale,  so  ist  ihr 
kleinstes  gemeinsames  Vielfache  m  gleich  ihrem  Produkte: 

(86)  m  =  ab, 

denn  in  diesem  Falle  ist  b  ^  g. 

Unter  derselben  Voranssetzung  ist  der  größte  ge- 
meinsame Teiler  von  a  und  bc,  wo  c  ein  beliebiges 
Ideal  ist,  gleich  dem  größten  gemeinsamen  Teiler  von 
a  und  c;  denn  aus  a  +  b  =  g  folgt  ac  +  bc  =  c;  da  nim 
oc  ^  a  ist,  folgt  (Kap.  2,  Nr.  1)  ac  +  a  =  a,  also  aus  der  vor- 
hergehenden Gleichung 

(87)  a  +  bc  -  a  -f  c, 

eine  Beziehung,  in  welcher  die  Behauptung  des  Satzes  zum 
Ausdrucke  kommt. 

Ist  demnach  das  Ideal  a  relativ  prim  sowohl  zum 
Ideale  b,  wie  zum  Ideale  c,  so  ist  es  auch  relativ  prim 
zu  ihrem  Produkte  bc;  denn  in  diesem  Falle  ist 

a  +  bc  =  aH-c-g, 

was  die  Aussage  erhärtet.  Durch  vriederholte  Anwendung  dieses 
besonderen  Satzes  erhalt  man  sogleich  den  allgemeineren: 
Sind  0,  Oj,  Oj,  •  •  •  beliebig  viel  Ideale,  deren  jedes  zu 
jedem  der  beliebig  vielen  Ideale  i,  iiy  i^y  ' ' '  relativ 
prim  ist,  so  ist  auch  das  Produkt  der  ersteren  relativ 
prim  zum  Produkte  der  letzteren.  Z.  B.  ist  jede  positive 
ganze  Potenz  a*"  relativ  prim  zu  jeder  solchen  Potenz  b*,  wenn 
a,  b  relativ  prime  Ideale  sind. 

Ist  unter  der  Voraussetzung  relativ  primer  Ideale 
a,  b  das  Produkt  bc  der  beiden  Ideale  b,  c  teilbar  durch 
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a^  so  muß  c  durch  a  teilbar  sein.  Denn  in  diesem  Falle 
besteht  wegen  bc  ^  a  (nach  Kap.  2,  Nr.  1)  die  Gleichheit 
a  +  bc  ^  a,  wodurch  aus  der  nach  der  Voraussetzung  gültigen 
Gleichung  (87)  die  Beziehung 

a  +  c  =  a, 

d.  h.  (nach  derselben  Stelle  des  zweiten  Kapitels)  die  folgende: 

hervorgeht. 

Ist  unter  der  gleichen  Voraussetzung  ein  Ideal  c 
durch  jedes  der  Ideale  a^  b  teilbar,  so  ist  es  dies  auch 
durch  ihr  Produkt  ab.     Denn  aus 

c  J-  a,  c  J-  b 
folgen  zwei  Gleichungen 

c  =  am,    c  =  bn, 

wo  m,  n  Ideale  bedeuten.  Da  hiemach  das  Produkt  bn  teilbar 
ist  durch  a,  muß  nach  dem  letzten  Satze  n  teilbar  durch  o, 
mithin  n  »  a  •  q  sein,  wo  q  ein  Ideal.    Hieraus  folgt 

c  =»  ab  .  q, 

w.  z.  b.  w.     (Vgl.  Kap.  2,  Nr.  4,  Ende). 

Sind  immer  noch  a,  b  relativ  prime  Ideale,  so  wird 
auch  jeder  Idealteiler  a'  von  a  relativ  prim  sein  zu 
jedem  Idealteiler  b'  von  b.  Denn  für  solche  Teiler  be- 
stehen die  Beziehungen 

a  ^  a',    b  ^  b; 
woraus  auch 

a  +  bya'  +  V, 

d.  h.  nach  der  Voraussetzung  g  ^  a'  +  b'  folgt,  und  da  auch 
umgekehrt  a'  +  b'  ^  g  sein  muß,  geht  die  Gleichung  a'  +  b'  =  g 
hervor,  welche  die  Behauptung  als  richtig  erweist. 

12.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  daß  das  Ideal  g  Teiler 
jedes  andern  Ideals  und  so  auch,  da  jedes  Ideal  als  ein  Teiler 
von  sich  selbst  angesehen  werden  kann,  ein  Teiler  von  g  ist. 
Das  Ideal  g  hat  aber  keinen  Teiler  außer  sich  selbst,  denn 
wäre  g  ^  j,  so  folgte  in  Verbindung  mit  )  ^  g  die  Gleich- 
heit i  =  g.  Aus  dieser  Rücksicht  wie  wegen  der  allgemeinen 
Beziehung  gj  »=» )  spielt  das  Ideal  g  bezüglich  der  Teilbarkeit 
der    Ideale    völlig    die    Rolle,    welche    in    der    gewöhnlichen 
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Zahlentheorie  der  Einheit  zukommt.  Jedes  yon  g  yerschiedene 
Ideal  j  hat  dagegen  mindestens  zwei  Teiler^  nämlich  j  und  g. 
Hat  nun  ein  Ideal  keine  andern  als  diese  zwei  selbst- 
verständlichen Teiler,  so  wird  es  ein  Primideal 
genannt. 

Ist  p  ein  Primideal,  so  ist  irgend  ein  anderes 
Ideal  }  entweder  teilbar  durch  p  oder  relativ  prim  zu  p. 
Denn,  da  p  nur  die  beiden  Teiler  p  und  g  besitzt,  muß  der 
größte  gemeinsame  Teiler  von  p  und  }  entweder  |),  also  ) 
durch  p  teilbar  sein,  oder  er  ist  g,  d.  h.  es  besteht  die 
Gleichung 

welche  die  zweite  Alternative  zum  Ausdrucke  bringt 

Ist   daher   ein  Produkt   zweier  Ideale  a,  6  teilbar 

durch  ein  Primideal  p,  so  muß  auch  einer  der  Faktoren 

es   sein.     Denn,   wären  beide  Ideale  a,  6  relativ  prim  zu  p, 

so  wäre  dem  vieriletzten  Satze  der  vorigen  Nummer  zufolge 

das  Produkt  ab  gegen  die  Voraussetzung  relativ  prim  zu  p; 

da   somit   eins   der  Ideale  a,  b  nicht  relativ  prim  zu  p  sein 

darf;  muß  es  durch  p  teilbar  sein.    Oder  auch  so:  Ist  a  nicht 

teilbar  durch  )),  so  ist  es  relativ  prim  zu  p,  d.  h.  es  besteht 

die   Gleichung   g  »  Q  +  p^   aus   welcher   durch   Multiplikation 

mit  b  die  folgende: 

b  =«  ab  +  b|) 

hervorgeht;  dieser  zufolge  und  da  nach  Voraussetzung  ab  in  p 
enthalten  ist,  ergibt  sich  aber  die  Beziehung 

mithin  ist  dann,  der  Behauptung  entsprechend,  b  teUbar 
durch  p. 

Jedes  von  g  verschiedene  Ideal  j  besitzt  einen 
Primidealteiler.  Dies  leuchtet  ein,  wenn  j  selbst  ein  Prim- 
ideal ist  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  j  außer  den  Teilern 
g  und  j  noch  mindestens  einen  andern  Idealteiler  a,  sodaß 
j  =*  öj'  gesetzt  werden  kann.  Ist  \'  noch  kein  Primideal,  so 
besitzt  es  wieder  einen  von  g  und  j'  verschiedenen  Idealteiler  a', 
sodaß  i'=»  a'j"  und  folglich  j  =  aa'-  j"  gesetzt  werden  kann  usw. 
Durch  Fortsetzung  dieser  Betrachtung  muß  man  aber  endlich 
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zu  einem  Primidealteiler  von  j  gefülirt  werden,  denn  sonst 
könnte  man  setzen 

während  i  beliebig  groß,  z.  B.  um  Eins  größer  ist,  ab  die 
nach  Nr.  2  endliche  Anzahl  yerschiedener  Teiler  von  ),  welche 
t  heiße;  dann  würden  aber  mehr  ab  t  voneinander  yerschiedene 
Teiler  von  )  vorhanden  sein,  da  die  ^  -f  1  Ideale 

nicht  allein  offenbar  Teiler  von  },  sondern  auch  unter  einander 
verschieden  sind,  indem  aus  der  Gleichheit  zweier  von  ihnen: 

die  Gleichung 

hervorginge,  welche  unmöglich  ist^  da  die  Ideale  a^*), . . .,  a^*+*-^) 
von  g  verschieden  vorausgesetzt  worden  sind.  Somit  muß 
endlich  eins  der  Ideale  der  Reihe  f,  f ',  )%  •  •  •  ein  Primideal  p 
sein,  also  )  den  Primidealteiler  p  besitzen. 

Hieraus  folgt  aber  die  Zerlegung  des  Ideab  )  in  eine 
endliche  Anzahl  von  Primidealfaktoren.  Denn  zunächst  darf 
man  setzen  )  "==  p  *  h-  Ist  nun  jj^  schon  ein  Primideal  p^,  so 
wäre  bereits  )  ==>  |)|)i  die  gedachte  Zerlegung.  Andernfalls  ent- 
hält }j  einen  Primidealfaktor  p^,  sodaß  j^  "^  PiUt  ^^^1^ 
i  =  PPi '  )a  g^etzt  werden  kann.  Fährt  man  so  fort,  so  muß 
in  der  Reihe  der  so  sich  einstellenden  Ideale  jl^,  )„  h;  *  -  * 
endlich  ein  letztes  ein  Primideal  sein,  wie  durch  eine  der 
vorigen  völlig  entsprechende  Schlußweise  einzusehen  ist.  Man 
erhält  daher  schließlich  eine  Gleichung  von  der  Form 

(88)  i  =3  pp,p, . . .  p,, 

in  welcher  sämtliche  Faktoren  Primideale  sind,  die  jedoch 
nicht  voneinander  verschieden  zu  sein  brauchen.  Geht  hieraus 
der  Satz  hervor,  daß  jedes  Ideal  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Primidealfaktoren  zerlegbar  ist,  so  erkennt  man  leicht  weiter, 
daß  solche  Zerlegung  auch  nur  auf  eine  Weise  möglich  ist. 
Denn,  gäbe  es  eine  zweite: 

(89)  j  =  qq^q,    •  •  q„ 
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wo  wieder  samtliche  Faktoren  Primideale  bedeuten,  so  folgte 
die  Gleichung 

(90)  pi>ip2--Pr  =  qqiqj--'q,i 

der  zufolge  das  Produkt  zur  Linken  durch  das  Primideal  q 
teilbar    w&re;    q    müßte    mithin   Teiler    eines   der  Primideale 

p9  Pv  ' ' '}  Prf   ^^^  ^^  ^  ^^^  9  ▼erschieden  ist,   einem  dieser 

Ideale  gleich  sein.  Wäre  also  etwa  q  »  p,  so  folgte  aus  (90) 

—  vgl.  den  auf  (68)  bezüglichen  Satz  —  die  einfachere 
Gleichung 

aus  der  durch  die  gleiche  Schlußweise  wieder  ein  Faktor  der 
linken  gegen  die  rechte  Seite  sich  heben  würde  usw.  Man 
erkennt  auf  solche  Weise,  ganz  wie  in  früheren  analogen 
Fällen,  die  yöllige  Identität  der  Zerlegungen  (88)  und  (89) 
und  darf  daher,  indem  man  noch  die  unter  einander  gleichen 
Primidealfaktoren  immer  zu  einer  Potenz  yereinigt,  den  fol- 
genden Hauptsatz  Ton  der  Teilbarkeit  der  Ideale  aus- 
sprechen: 

Ein  jedes  Ideal  )  kann  stets  und  nur  auf  eine  ein- 
zige, YÖllig  bestimmte  Weise  als  ein  Produkt  aus 
Potenzen  Yon  Primidealen  dargestellt  werden  in  der 
Form 

(91)  \=.pa,pa.,pa^..,  po.^ 

WO  a,a^,c^,"*fa^  positive  ganze  Exponenten  bedeuten. 
13.  Dieser  allgemeine  Satz  gilt  selbstverständlich  auch 
für  den  besonderen  Fall,  wo  das  Ideal  j  ein  Hauptideal,  also, 
unter  y  eine  ganze  Zahl  des  Körpers  verstanden,  \  =  Qy  ist. 
Da  nun,  wenn  das  Ideal  Qy  durch  jedes  der  Ideale  p^,  |)J»,  "-fp^ 
teilbar,  d.  k  in  jedem  dieser  Ideale  enthalten  ist,  das  Gleiche 
auch  von  der  Zahl  y  gilt,  und  umgekehrt,  so  darf  man  die 
Formel  (91)  von  dem  Ideale  Qy  auf  die  Zahl  y  übertragen 
und  sie  dahin  aussprechen:  daß  auch  die  ganze  Zahl  y 
des  Körpers  auf  eindeutige  Weise  als  Produkt  aus 
einer  endlichen  Anzahl  Potenzen  von  Primidealen 
darstellbar  sei.  Dies  Resultat  ist  aber  im  allgemeinen 
durchaus  von  der  Darstellung 

der  Zahl  y  als  Produkt  aus  einer  endlichen  Anzahl   unzer- 
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legbarer  Zahlen  des  Körpers^  deren  Möglichkeit  in  Kap.  4, 
Nr.  3  nachgewiesen  worden  ist^  zu  unterscheiden.  Letztere 
Zerlegung,  welcher,  wie  dort  bemerkt,  die  Eigenschaft  im  all- 
gemeinen abgeht,  die  einzig  mögliche  zu  sein,  wodurch  die 
Faktoren  sich  erst  als  die  eigentlichen  Elemente  der  Zer- 
legung bezeugen,  kann  eben  deshalb  der  gedachten  Zerlegung 
der  Zahl  y  in  Primidealfaktoren  dann  nicht  gleichbedeutend 
sein.  Nur  in  dem  Falle,  wo  diese  Primideale  lauter  Haupt- 
ideale, also  etwa 

sind,  unter  ;r,  ar^,  •  •  •,  ^^  ganze  Zahlen  des  Körpers  yerstanden, 
wird  die  Zerlegung  der  Zahl  y  in  das  Produkt 

von  Idealen  bis  auf  einen  Einheitsfaktor  mit  der  entsprechen- 
den Zerlegung  der  Zahl  y  in  unzerlegbare  Zahlen: 

y  =  jt^'äJ»  •  •  •  äJ!'' 

in  der  Tat  identisch  sein,  denn  aus  g^  »  gd  folgt,  daß  jede 
der  Zahlen  y^  8  ein  Vielfaches  der  anderen,  beide  also  einander 
assoziiert  sein  müssen. 

Wenn  dagegen  eins  der  Ideale,  etwa  das  Ideal  p  keiu 
Hauptideal  ist,  so  ist  doch,  wie  Formel  (67)  lehrt,  p*  eia 
solches,  etwa 

(92)  p*  =  fl;r. 

Setzt  man  nun  yit  » /3  und  nennt  ^>  irgend  eine  Zahl  des 
Ideals  p,  so  ist  /?  eine  ganze  algebraische  Zahl,  die  freilich 
nicht  dem  Körper  ^(A;  ü)  anzugehören  braucht,  und  9^  eine 
Zahl  des  Ideals  p^,  wegen  (92)  also  teilbar  durch  n  » /3\  mit- 
hin tp  teilbar  durch  /3;  umgekehrt,  wenn  9  eine  ganze  Zahl 
des  Körpers,  welche  durch  /3  teilbar  ist,  so  ist  9*  eine  durch 
^*  « ;r  teilbare,  d.  h.  im  Ideale  g;r  »  p*  enthaltene  Zahl,  oder 
99)*  =  (g9>)*  ist  ein  durch  das  Ideal  p^  und  demnach  99  ein 
durch  p  teilbares  Ideal,  d.  h.  9  eine  Zahl  in  p.  Hiemach 
darf  das  Ideal  p  offenbar  als  die  Gesamtheit  uUer  ganzen 
Zahlen  des  Körpers  aufgefaßt  werden,  welche  durch  die  Zahl  /} 
teilbar  sind.  Nennt  man  diese  an  sich  zwar  wirkliche  ganze 
algebraische   Zahl    /?,    weil   sie   im   allgemeinen   dem   Köi^r 
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jr(A;  B)  nicht  angehört,  eine  ideale  Zahl  dieses  Körpers, 
so  laßt  sich  jedem  Primideale  p  eine  bestimmte  ideale  Zahl  ß 
zuordnen,  mit  deren,  dem  Körper  angehörigen  Vielfachen  seine 
Zahlen  identisch  sind,  und  jeder  Potenz  des  Ideals  p  ent- 
spricht die  gleiche  Potenz  dieser  idealen  Zahl  ß.  Unter 
solchem  (Gesichtspunkte  ist  dann  die  Zerlegung  des  Haupt- 
ideals Qy  oder  der  ganzen  Zahl  y  des  Körpers  in  Primideal- 
potenzen nach  der  Formel 

TöUig  gleichbedeutend  mit  ihrer  Zerlegung 

y^ß^'ß^^"  ß^ 

in  Potenzen  der  den  Primidealen  p,  Pi,  -  -,  Pr  ^®^P-  zugeord- 
neten idealen  Zahlen  /?,  /S^,  •  •  •,  ß^. 

Man  beachte  dabei,  daß  hier  nichts  auftritt,  was  nicht 
wirklich,  vielmehr  nur,  wie  dies  bei  Kummers  idealen 
Teilern  der  Fall  war,  als  Fiktion  vorhanden  ist;  die  Idea- 
lität der  Zahlen  ß,  fii^  -  -  -,  ßr  besagt  eben  nur  ihre  Nicht- 
zugehörigkeit zu  dem  gerade  der  Betrachtung  vorliegenden 
endlichen  Körper. 

14.  Hat  man  durch  die  Formel  (91)  ein  Ideal  j  in  seine 
Primidealfaktoren  zerlegt,  so  leitet  man  daraus,  ganz  wie  in 
der  gewöhnlichen  Zahlentheorie  fOr  eine  ganze  Zahl,  seine 
samtlichen  Teiler  und  deren  Anzahl  her.  Ist  nämlich  b  irgend 
ein  Idealteiler  von  j,  also 

(93)  i  =  b  .  i', 

WO  auch  j'  ein  Ideal  bedeutet,  und  denkt  man  sich  das  Ideal  b 
in  seine  Primidealfaktoren  zerlegt,  so  muß  jeder  solcher  Faktor, 
da  er  im  Produkte  (91)  aufgeht,  in  einem  seiner  Primideal- 
faktoren aufgehen,  d.  h.  mit  einem  von  diesen  identisch  sein. 
Der  Teiler  b  von  j  kann  also  keine  anderen  Primidealfaktoren 
haben,  als  j  selber  besitzt,  daher  muß 

(94)  b  =3  p^pi^»  •  •  •  p^ 

sein,  wo  jeder  der  Exponenten  d^  positiv  oder  falls  der  Ideal* 
teiler  p^  kein  Teiler  von  b  wäre,  gleich  Null  ist,  und  jedenfalls 
nicht  größer  sein  kann  als  resp.  a,.,  da  sonst  der  Primfaktor  p^ 
aus   der  linken   Seite   der  Gleichung   (93)   gehoben,   aber   in 

Bachmann,  Zahlentheorie.    V.  14 
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ihrer  rechten  Seite  verblei ben  würde,  was  unzulässig  ist  Da 
nun  unter  dieser  Beschrankung  der  Exponenten  df  jedes  Ideal 
(94)  auch  umgekehrt  ein  Teiler  yon  }  ist,  weil  man  schreiben 
kann 

worin  die  einzelnen  Potenzen  positive  Primidealpotenzen  sind 
oder,  üÜB  df^  =»  a^  wäre,  durch  Eins  oder  durch  das  Ideal  g  zu 
ersetzen  wären,  so  ergibt  sich  das  Resultat:  Die  Formel  (94) 
gibt  sämtliche  Teiler  des  Ideals  \  und  nur  solche,  wenn 
man  darin  jeden  der  Exponenten  d^  die  Reihe 

d,  =  0,  1,2,3,  ...,a, 

(1  =  0.  1,  ?,  .  ..,r) 

durchlaufen  läßt;  die  Anzahl  der  Teiler  des  Ideals  i 
beträgt  daher 

Offenbar  bildet  man  auch  genau  ntfch  denselben  Regeln, 
wie  in  der  gewöhnlichen  Zahlentheone,  aus  den  Zerlegungen 
mehrerer  Ideale  in  ihre  Primidealfaktoren  den  größten  gemein- 
samen Teiler  sowie  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  der- 
selben. Beschränken  wir  uns  zum  Nachweise  auf  zwei  Ideale 
\  und  i',  und  denken  diese  in  ihre  Primidealpotenzen  zerlegt. 
Ihr  größter  gemeinsamer  Teiler  b  =  j  +  j'  kann  als  Teiler 
sowohl  von  j  als  von  j'  nur  solche  Primidealfaktoren  besitzen, 
welche  beiden  Zerlegungen  gemeinsam  sind  und  darf  jeden 
derselben  höchstens  so  oft  enthalten^  als  er  sowohl  in  der  einen 
wie  in  der  anderen  Zerlegung  sich  findet;  demnach  ist  b  jeden- 
falls ein  Teiler  des  Produktes,  welches  aus  den  niedrigsten  in 
den  Zerlegungen  auftretenden  Potenzen  der  ihnen  gemeinsamen 
Prim  ideale  gebildet  ist,  und  da  umgekehrt  dies  Produkt  offen- 
bar selbst  ein  gemeinsamer  Teiler  von  j|  und  f  ist,  also  in 
ihrem  größten  gemeinsamen  Teiler  b  aufgehen  muß,  so  ist  es 
dem  letzteren  gleich.  Man  erhält  also  den  größten  ge- 
meinsamen Teiler  zweier  Ideale  )  und  f  aus  deren 
Zerlegungen  als  das  Produkt  aus  den  niedrigsten  in 
diesen  auftretenden  Potenzen  der  ihnen  gemeinsamen 
Primideale. 
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Da  ebenso  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  m  »  )  —  f 
der  beiden  Ideale  sowohl  durch  j  als  dnrch  j'  teilbar  ist,  muß 
es  durch  jede  Primidealpotenz,  welche  in  der  Zerlegung  des 
einen  oder  auch  des  andern  von  ihnen  yorhanden  ist,  teilbar 
sein,  also  jeden  in  diesen  Zerlegungen  auftretenden  Primideal- 
faktor mindestens  sooft  enthalten,  als  er  darin  sich  findet; 
m  ist  daher  durch  das  Produkt,  welches  aus  den  höchsten  in 
diesen  Zerl^ungen  auftretenden  Potenzen  sämtlicher  darin  vor- 
handenen Primideale  gebildet  ist,  teilbar.  Da  letzteres  aber 
andererseits  offenbar  sowohl  durch  j  wie  durch  f  teilbar  ist, 
also  als  gemeinsames  Vielfache  Ton  j  und  }'  durch  deren 
kleinstes  gemeinsames  Vielfache  m  aufgehen  muß,  so  ergibt  es 
sich  gleich  m.  Daher  findet  sich  das  kleinste  gemein^ 
same  Vielfache  zweier  Ideale  }  und  }'  aus  deren  Zer- 
legungen als  das  aus  den  höchsten  in  diesen  auftreten- 
den Potenzen  aller  darin  vorhandenen  Primideale 
gebildete  Produkt. 

Hiernach  lassen  sich  nim  auch  die  sämtlichen  in  Nr.  11 
bewiesenen  Teilbarkeitssätze  und  mancherlei  andere,  welche 
denen  der  gewöhnlichen  Zahlentheorie  völlig  konform  wären, 
bestätigen  bezw.  herleiten;  wir  beschränken  uns  aber  auf  den 
nochmaligen  Nachweis  der  mit  (85)  übereinstimmenden  Formel: 

(95)  ü+n-ü-n-ii'- 

Ist  nämlich  p  irgend  eins  der  Primideale,  welche  in  den 
Zerlegungen  von  )  und  f  enthalten  sind,  so  bezeichne  p^  die 
höchste  darin  auftretende  Potenz  desselben,  die  eine  der  Prim- 
idealpotenzen in  der  Zerlegung  von  }  — }'  ausmachen  wird. 
Ist  p  ein  Primideal,  welches  beiden  Zerlegungen  von  )  und  f 
gemeinsam  ist,  und  p*  die  niedrigste  der  darin  auftretenden 
Potenzen  von  p,  so  tritt  p*  als  Primidealpotenz  in  der  Zer- 
legung von  )  +  )'  a^;  findet  sich  dagegen  p  nur  in  einer 
jener  Zerlegungen,  in  welchem  Falle  man  p*  ^  p^,  wofür  auch 
Eins  oder  g  gesetzt  werden  darf,  als  die  niedrigste  in  diesen 
Zerlegungen  auftretende  Potenz  ansehen  kann,  so  tritt  es  in 
derjenigen  von  }  -f }'  nicht,  oder  ebenfalls  in  der  Potenz 
p*  <=  p^  auf.  Demnach  enthält  die  linke  Seite  der  Gleichung  (95) 
von  jedem  in  den  Zerlegungen  von  j  und  Y  auftretenden  Prira- 

14* 
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idealfaktor  p  die  Potenz  p^+*  =  ^)^  .  p*,  welche  ersichtlich  auch 
die  in  dem  Produkte  j  •  \'  auftretende  Potenz  dieses  Primideals 
sein  muß,  und  die  Oleichrmg  (95)  ist  somit  bestätigt. 

Hieran  schlieBen  wir  noch  folgende  Betrachtungen.  Be- 
reits ist  bemerkt  worden,  daS  ein  Ideal  Qy  dann  und  nur 
dann  in  einem  Ideale  a  enthalten  oder  durch  dasselbe  teilbar 
ist,  wenn  die  ganze  Zahl  y  des  Körpers  in  a  enthalten  ist, 
und  man  darf  daher  eine  solche  Zahl  y  immer  zugleich  mit 
dem  Hauptideale  Qy  teilbar,  resp.  nicht  teilbar  nennen  durch 
ein  Ideal  a.  Daher  werden  wir  auch  sagen:  der  größte  ge- 
meinsame Teiler  der  ganzen  Zahl  y  des  Körpers  und 
des  Ideals  a  sei  der  größte  gemeinsame  Teiler  Qy  +  d 
der  beiden  Ideale  Qy  und  a,  und  werden  y  und  a  relativ 
prim  nennen,  wenn  die  beiden  Ideale  Qy  und  o  es  sind, 
d.  h.  wenn  dieser  größte  gemeinsame  Teiler 

ist.  Somit  wären  dann  zwei  ganze  Zahlen  c^y  cc^  des  Körpers 
rektiv  prim  zu  nennen  dann  und  nur  dann,  wenn  die  beiden 
Hauptideale  gc^^,  gog  ^b  sind.  Man  überzeugt  sich  leicht,  daß 
diese  Definition  zweier  relativ  priroen  Zahlen  cc^,  a^  mit  der  in 
Nr.  10  aufgestellten  völlig  identisch  ist.  In  der  Tat,  sind  gc^, 
Qa^  relativ  prime  Ideale,  so  besteht  die  Gleichung 

(96)  9«i  +  fla2  =  9> 

daher  muß  die  in  g  enthaltene  Zahl  1  sich  darstellen  lassen  in 
der  Form 

^^  >^i9  ?%  ganze  Zahlen  des  Körpers  sind,  mithin  sind  o^,  a^ 
jener  Definition  gemäß  (vgl.  (76))  relativ  prim.  Besteht  aber 
die  Gleichung  (96)  nicht,  ist  also  der  größte  gemeinsame  Teiler 
b  der  Ideale  gct^,  go^  von  g  verschieden,  so  ist  das  in  ihrem 
kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  nt  enthaltene  Ideal 

9«i«8  =  g«!  •  goj  =  Tn  •  b 

verschieden  von  m,  d.  h.  es  gibt  in  g  eine  Zahl  y,  welche 
gleichzeitig  durch  a^  und  durch  cc^  und  doch  nicht  durch  u^a^ 
teilbar  ist;  daher  können  dann  a^,  a^,  jener  Definition  ent- 
sprechend, nicht   relativ  prim  sein  (vgl.  letzten  Satz  Nr.  10). 
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Die  Zahlen  o,  ^  a^  sind  also  relativ  prim  oder  nicht,  je  nachdem 
die  Hauptideale  Qcc^,  Qce^  es  sind  oder  nicht  sind,  w.  z.  b.  w. 

15.  Wir  gehen  nun  dazu  über,  Kongruenzen  in 
bezug  auf  einen  Idealmodulus  zu  betrachten,  indem 
wir  wieder  zwei  ganze  Zahlen  a,  ß  des  Körpers  kon- 
gruent nennen  (mod.  m),  in  Zeichen: 

(97)  a  =  ß  (mod.  m), 

wenn  ihre  Differenz  im  Modulus  tn  enthalten  ist.  Ist 
m  ein  Ideal,  so  zeichnen  derartige  Kongruenzen  Tor  den  in 
bezug  auf  einen  beliebigen  Modulus  m  genommenen  durch  eine 
wichtige  Eigenschaft  sich  aus:  sie  dürfen  nämlich  mit  irgend 
einer  ganzen  Zahl  des  Körpers,  da  jede  solche  in  der  Ord- 
nung des  Idealmodulus  (s.  Nr.  7)  enthalten  ist,  und,  wenn 
zwei  oder  mehrere  solcher  Kongruenzen  fOr  denselben  Ideal- 
modulus vorliegen,  so  dürfen  auch  diese  mit  einander  multi- 
pliziert werden.  Denn,  wenn  fttr  m  =  j  die  Kongruenz  (97) 
besteht,  also  a  —  ß  eine  Zahl  in  j  ist,  so  ist's  der  Definition 
eines  Ideals  zufolge,  unter  y  irgend  eine  Zahl  in  g  verstanden, 
auch  die  Zahl  y(a  —  ß)  ^  ya  --  yß  und  folglich  ist 

(98)  ya  =  yß    (mod.  m). 

Desgleichen,  wenn  neben  der  Kongruenz  (97)  auch  die  folgende 
besteht: 

(99)  a'=/r     (mod.m  =  i), 

so  gehören  a  —  ß  und  a'  —  /J',  folglich  auch  die  Zahlen  (a  —  ß)a 
und  (a  —  ß')ß  und  daher  auch  die  Zahl 

(a  -  ß)a'  +  («'-  ß')ß  =  aa'  -  ßß' 

dem  Ideale  an,  d.  h.  es  ist 

(100)  aa=ßß'     (mod.  m). 

Umgekehrt  darf  man  aus  der  Kongruenz  (98)  für 
m  =  )  die  Kongruenz  (97)  erschließen,  sooft  y  eine  zum 
Ideale  relativ  prime  Zahl  in  g  bezeichnet.  Denn  jener 
Kongruenz  zufolge  ist  das  Ideal 

9(ay~/Jy)  =  gy.8(a-/8) 

durch  das  Ideal  tn  teilbar;   da  nun  nach  Voraussetzung   das 
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Ideal  Qy  zam  Ideale  m  relativ  prim  ist^  maß  der  andere  Faktor 
9(a  -—  /J)  des  Produkts  durch  m  teilbar  sein,  d.  h.  a  —  /J  ist  in 
m  enthalten  oder  die  Kongruenz  (97)  erfüllt. 

Schon  in  Kap.  4,  Nr.  7  ist  die  Anzahl  (g^  ))  der  Klassen^ 
in  welche  die  ganzen  Zahlen  des  Körpers  (mod.  j)  verteilt 
werden  können,  als  die  Norm  des  Ideales  benannt  und  durch 
das  Zeichen  9{(j)  ausgedrückt,  auch  gezeigt  worden,  daß  im 
besonderen  die  Norm  eines  Hauptideals  Qy  der  Absolutwert 
von  der  Zahlennorm  N(y)  ist.  Femer  ergibt  sich  aus  Kap.  2, 
Formel  (25)  die  Kongruenz 

(9,  i)  •  y,  d.  L  5R(j)  .  y  =  0    (mod.  j) 

für  jede  Zahl  y  in  g,  woraus  speziell  für  y  ==  1  die  Kongruenz 

«R(j)=0    (mod.  j), 

d.  i.  der  Satz  hervorgeht,  daß  die  Norm  jedes  Ideales 
eine  Zahl  dieses  Ideales  ist. 

Nach  diesen  einfachsten  Bemerkungen  über  Kongruenzen 
im  allgemeinen  beweisen  wir  nun  folgenden  fundamentalen 
Satz: 

Sind  a,  B,  c,  •  •  •  beliebig  viel  Ideale  eines  Körpers, 
welche  zu  je  zweien  relativ  prim  sind,  so  sind  die 
gleichzeitigen  Kongruenzen 

(101)  co  =  a  (mod.  a),     G)  =  ß  (mod.  b),     cj  =  y  (mod.  c),  ••• 

in  denen  cc,  ß,  y,  -  --  Zahlen  in  g  bedeuten,  stets  durch 
eine  ebensolche  Zahl  o  auflösbar,  und  alle  Auf- 
lösungen G)  sind  die  Zahlen  einer  einzigen  Klasse  kon- 
gruenter Zahlen  in  bezug  auf  den  Modulus 

m  =  abc  •  •  • 

Dieser  Modulus  ist  einer  wiederholten  Anwendung  des  Satzes 
(86)  zufolge  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  der  Moduln 
a,  b,  c,  •  •  •  d.  h.  die  Gesamtheit  der  Zahlen,  welche  all*  den 
letzteren  gemeinsam  sind.     Nun  kann  man  nach  Nr.  11 

(102)  nt  =  aoj  =  bb^  =  cc,  =  •  •  • 

setzen,  während  für  die  Ideale  öj,  b^,  c^,  •  •  •  die  Gleichung  er- 
füllt ist 

Ol  +  6i  +  Ci  +  •  •  •  =  fl. 
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Infolge  dieser  Beziehimg  gibt  es  Zahlen  cc^,  ßi,  yi;  •  •  •  resp.  in 
^i;  ^i;  ^i>  •  • ';  i^Ten  Summe 

(103)  a,  +  ß,  +  y,  +  '''^l 

ist.  Wenn  nun  zuerst  (o  eine  Zahl  ist,  welche  den  Kongruenzen 
(101)  genügt,  so  gehören  die  Zahlen  {o  —  a)a^,  {fo  —  ß)ßiy 
{(o  —  y)yi,  •  •  •  bezw.  den  Idealen  adj,  h\,  tt^,  •  •  •  Ah.  sämt- 
lich dem  Ideale  m  an,  es  folgen  also  die  Kongruenzen 

cj«!  =  aa^j  mß^  =  ßß^,  my^  =  yy^  •  •  •  (mod.  m) 

und  durch  ihre  Addition  mit  Rücksicht  auf  (103)  die  folgende: 

(104)  (ö  =  aa,  +  ßß^  +  yyi-\ (mod.  m). 

Umgekehrt  aber  genügt  jede  Zahl  m,  welche  der  durch 
letztere  Kongruenz  bestimmten  Klasse  (mod.  m)  angehört,  den 
samtlichen  Kongruenzen  (101).  Aus  den  Gleichheiten  (102) 
folgt  nämlich,  da  das  Ideal  Q  zu  jedem  der  Ideale  6,  c,  •  •  • 
prim  ist,  daß  die  Ideale  b^,  c^,  •  •  •  durch  Q  teilbar,  mithin  die 
Zahlen  ß^,  y^,  •  *  in  a  enthalten  sind.  Ist  also  o  durch  die 
Kongruenz  (104)  bestimmt,  so  folgt,  da  jede  in  m  enthaltene 
Zahl  auch  in  a  Torhanden  ist,  dieselbe  Kongruenz  auch  (mod.  q) 
und  alsdann  daraus  die  einfachere 

o  ^  aa^     (mod.  o) 

und,  da  a^  wegen  (103)  kongruent  1   ist  (mod.  a),  noch  ein- 
facher 

GJ  ^  a     (mod.  o). 

In  gleicher  Weise  aber  zeigen  sich  auch  die  übrigen  der 
Kongruenzen  (104)  befriedigt;  die  Formel  (104)  lehrt  also 
nicht  nur  deren  Möglichkeit,  sondern  gibt  auch  ihre  vollstän- 
dige Auflösung  an. 

Dieselbe  Formel  (104)  liefert  ein  Tollständiges 
Restsystem  für  die  Zahlen  o  in  g  (mod.  m),  wenn 
^7  ßy?}' '  '  ^esp.  vollständige  Restsysteme  dieser  Zahlen 
in  bezug  auf  die  Moduln  0,  6,  C,  •  •  •  durchlaufen.  Denn 
erstens  liefert  jede  der  Restkombinationen  a,  ß,  y,  -  -  -,  wie 
gezeigt,  durch  die  Formel  (104)  einen  bestimmten  Rest  o 
(mod.  m);    zweitens    entsprechen    zwei    verschiedenen   Rest- 
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kombinationen  a,  ß,  y,-  -  *  und  a,  ß^,  y',  •  •  •  auch  yerschiedene 
Reste  (mod.  m),  da  aus  der  Kongruenz 

««1  +  /'A  +  •  •  •  =  «'«1  +  ß'ßi  +  '"     0^^'  ^) 

in  der  zuTor  angegebenen  Weise  sich  a^a  (mod.  a),  /J'=/J 
(mod.  6),  •  •  •  ergäbe;  drittens  aber  muß  so  auch  jeder  der 
yerschiedenen  Reste  (mod.  m)  erhalten  werden,  da  notwendig 
jeder   Zahl   o    in   g    eine    bestimmte    der    Restkombinationen 

^y  ßf  Yy  ' ' '  zugehört. 

Nun  haben  zwei  (mod.  a)  kongruente  Zahlen  a,  o 
immer  den  gleichen  größten  gemeinsamen  Teiler  mit 
Q;  sodaß 

(105)  ga  +  a  =  gcD  +  0 

ist.  Denn,  wenn  ct^,  e^,  a^,  Oj  Zahlen  in  Q  bezeichnen,  so  er- 
geben sich  aus  der  Annahme,  nach  welcher  o  =  a  +  Oq  gesetzt 
werden  kann,  für  jede  Zahl  ^^  in  g  die  Gleichungen 

ya  +  «1  =  y{(D  —  «o)  +  «i  =  J'ci  +  a, 
yco  +  a,  =  y(a  +«<>)  +  Og  =  y«  +  «s» 
woraus  die  Beziehungen 

ga  +  a  J-go  +  a 

gcj+o  J-ga  +  a 

also  die  Gleichung  (105)  hervorgeht 

Hiernach  werden  sämtliche  Zahlen  einer  Klasse 
(mod.  q)  relativ  prim  zu  a  sein,  wenn  eine  von  ihnen 
es  ist. 

Dies  vorausgeschickt,  nehmen  wir  jetzt  an,  die  in  den 
Kongruenzen  (101)  gegebenen  Zahlen  a,  /S,  y,  •  •  •  seien  bezw. 
zu  den  Moduln  a,  b,  c,  •  •  •  relativ  prim.  Dann  wird  auch  ihre 
durch  (104)  angegebene  Lösung  o  relativ  prim  zu  m,  nämlich 

ga)  +  m  =  g 

sein.  Denn  sonst  hätte  gci  mit  m  einen  von  g  verschiedenen 
größten  gemeinsamen  Teiler,  mithin  auch  einen  Primidealfaktor 
^  gemeinsam,  der  in  einem  der  Ideale  a,  b,  c,  •  •  •,  etwa  in  a 
aufgehen  müßte,  und  da  c}  =  a  (mod.  a)  ist,  müßte 

g(o  +  a  =  ga  +  oJ-|) 
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sein^  während  es  doch  nach  Voraussetzung  gleich  g  ist.  Aber 
auch  umgekehrt  müssen  a,  ß,  y,  -  -  •  zn  ihren  bezüglichen 
Moduln  relativ  prim  sein,  damit  cd  prim  sei  zu  tn;  denn,  so- 
bald auch  nur  eine  jener  Zahlen,  etwa  a  mit  dem  bezüglichen 
ModuIuB  a  einen  yon  g  yerschiedenen  größten  gemeinsamen 
Teiler  b  hatte,  mithin  gü)  +  a  =  ga  +  a=»b  wäre,  würde 

9©  +  m  ^  9©  +  a  d.  i.  ^  b 

sein,  also  nicht  gleich  g  sein  können,  o  wäre  also  nicht  relativ 
prim  zu  tn.     Wir  schließen  daher  den  Satz:. 

Die  Lösung  (104)  der  Kongruenzen  (101)  ist  dann 
und  nur  dann  relatiy  prim  zu  m,  wenn  die  Zahlen 
a,/3,  y, •••  sämtlich  relatiy  prim  sind  bezw.  zu  a,  6,  €,-••• 
Nennt  man  daher  allgemein  9>(tn)  die  Anzahl  der- 
jenigen Klassen  (mod.  m)  kongruenter  Zahlen  in  g,  deren 
Olieder  relatiy  prim  sind  zu  m,  so  besteht  die  Be- 
ziehung 

(106)  9(m)  =-  ip(a)  •  q)(V)  •  q)(c)  •  •  •, 

sooft 

nt  =  0  •  b  •  c  •  •  • 

eine  Zerlegung  des  Ideals  tn  in  relatiy  prime  Faktoren 
bedeutet. 

16.  Aus  diesen  allgemeinen  Resultaten  fließt  eine  ganze 
Reihe  anderer  Sätze,  die  zunächst  entwickelt  werden  soUeiL 
Vor  allem  wird  der  folgende  Satz  behauptet: 

Sind  a,  b  beliebige  Ideale,  so  gibt  es  eine  Zahl  o 
in  9,  für  welche 

(107)  ab  +  go  -  a 

ist.     Um  dies  zu  beweisen,  sei,  in  Primidealpotenzen  zerlegt, 

ab  =  p^'pi'' '  •  •  JJ/'-; 
da  a  ein  Teiler  yon  ab,  so  hat  es  die  Form 

worin  die  Exponenten  d^  positiye  ganze  Zahlen  ^  a^  oder  Null 
sind.  Man  wähle  nun  für  jeden  der  Indizes  t  =  0,  1,  2,  •  •  •,  r 
eine  Zahl  a^,  welche  in  Jj/'  aber  nicht  in  p/*"*"*  enthalten  ist, 
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was  möglich  ist,  da  dieser  Modulus  nur  einen  Teil  Ton  jenem 
ausmacht;  falls  d^  =»  0^  kommt  diese  Wahl  yon  a^  darauf  hin- 
anSy  f&r  a^  eine  nicht  im  Ideale  p^  enthaltene  ganze  Zahl  zu 
nehmen.     Dann  ist  jede,  die  Kongruenzen 

(108)  m  =  a  (mod.  p^+^),    0  =  0^  (mod.  p^^  +  ^),  •  *  •, 

erfüllende  Zahl,  wie  es  deren  nach  dem  allgemeinen  Satze  der 
Torigen  Nummer  gibt,  da  die  Moduln  der  Kongruenzen  relativ 
prim  sind,  eine  Zahl,  wie  der  Satz  sie  behauptet.  In  der  Tat, 
wenn  die  Zahl  o  den  Kongruenzen  (108)  genügt,  so  erfüllt 
sie  auch  die  Kongruenzen 

o  =  a  (mod.  JJ**),  (0  =  «^  (mod.  p^^),  •  •  •  o  =  a^  (mod.  JJ/O; 

d.h.  (D  also  auch  Qa  ist,  wie  die  Zahlen  a,.,  in  den  unter- 
einander relativ  primen  Idealen  p/«  und  daher  auch  (Nr.  11,  vor- 
letzter Satz)  in  ihrem  Produkte  a  enthalten  oder  teilbar  durch  a. 
Das  Ideal  go  hat  aber  keins  der  Primideale  p^  von  ab  öfter 
zum  Faktor  als  a,  da  keine  der  Zahlen  a^  =  0  ist  (mod.  p/'*'^^)^ 
demnach  muß  in  der  Tat  a  der  größte  gemeinsame  Teiler  von 
Q(D  imd  ab  sein,  wie  behauptet. 

Man  bemerke,  daß,  wenn  o  eine  die  Bedingung 
(107)  erfüllende  Zahl  ist,  zugleich 

(109)  a6  ~  gcD  =  60 

sein  muß.     Denn  nach  (95)  besteht  die  Beziehung 

(ob  +  9©)  •  (ab  —  go)  =  ab  •  go, 

aus  welcher  das  Gesagte  hervorgeht. 

Hieraus  schließen  wir  weiter  den  Satz,  daß  die  Norm 
eines  Produkts  zweier  Ideale  gleich  dem  Produkte  aus 
den  Normen  seiner  Faktoren  ist,  in  Zeichen: 

(110)  gi(ab)  =  3l(a)  •  9i(b). 

Wählt  man  nämlich  die  Zahl  o  der  Gleichung  (107)  ent- 
sprechend, sodaß  auch  (109)  besteht,  so  folgt  aus  den  Formeln 
(19)  imd  (20)  des  zweiten  Kapitels 

(111)  ^^^'  ^^^  ^  ^^"^  "^  ^^'  ^*^  ^  ^^'  ^^^ 
(go,  ab)  =  (gcD,  ab  —  go)  =  (gra,  b©). 
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welch'  letzterer  Ausdruck;  wie  leicht  einleuchtet^  mit  (g,  6) 
gleich  isi^  da  f&r  Zahlen  ay  ß,  welche  (mod.  6)  kongruent  sind; 
o£Penbar  die  Produkte  aat,  ßat  (mod.  iai)  kongruent  sind;  und 
umgekehrt.     Da  ferner 

ist;  folgt  nach  der  Formel  (21)  ebendaselbst 

(9;  ob)  ==  (g,  a)  •  (a,  ab), 
und  da  aus  (111)  sich 
(111')  (0,  o6)  =  (9,  b) 

ergibt;  geht  die  Gleichung 

(9.  ö6)  =  (9;  o)  .  (g,  b) 

hervor,  welche  mit  (110)  übereinstimmt 

Die  Formel  (110)  ermöglicht  nun  in  Verbindung  mit 
(106);  den  Wert  der  zahlentheoretischen  Funktion  q>(Tti)  mittels 
der  Primidealc;  aus  welchen  m  selbst  zusammengesetzt  ist; 
anzugeben.     Wenn 

(112)  m  =  |)«|)i«*  •  •  •  p;*r 

gedacht  wird;  so  genügt  es  nach  der  Formel  (106);  die  Funk- 
tion q>{p^)  zu  bestimmen;  welche  die  Anzahl  der  zu  p"  primen 
Klassen  (mod.  p'^)  kongruenter  Zahlen  in  g  bezeichnet.  Alle 
Zahlen  in  g  sind  aber  entweder  relativ  prim  zu  p"*  oder  teil- 
bar durch  p;  d.  h.  im  Ideale  p  enthalten;  und  da  für  die  Zahlen 
einer  Klasse  der  größte;  also  auch  jeder  mit  dem  Modulus 
gemeinsame  Teiler  immer  allen  gemeinschaftlich  ist;  zerfallen 
die  sämtlichen  (g;  p^)  Klassen  der  Zahlen  in  g;  welche  für 
den  Modulus  p"*  vorhanden  sind;  in  die  (p{p^)  Klassen  der  zu 
p**  relativ  primen  xmd  in  die  (p,  p^)  KlasseU;  in  welche  die 
durch  p  teilbaren  Zahlen  sich  (mod.  p^)  verteilen;  sodaß  die 
Gleichung  besteht 

(113)  (g;  r)  =  9(r)  +  (|j;  r). 

Da  aber  |)**  ^  |)  ^  g  ist;  so  gilt  nach  Kap.  2,  Formel  (21)  die 
Beziehung 

(9;  r)  =  (9,  p) '  (py  r), 

der  auch  die  Form 

3l(r)  =  5R(V)  •  iP,  r) 
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gegeben  werden  kann  und  ans  weldier,  da  nach  (110) 

ist,  sieh 

ergibt.    Infolge  dieser  Gleichung  liefert  (113)  die  Bestimmung 

(114)  v(r)  =  «(p)^-«(p>-s 

eine  Gleichung,  der  man  die  ähnlichen 


<pip)  =  3l(p)  -  1 

an  die  Seite  stellen  darf,  insbesondere  die  letzte,  da  in  der  Tat 
die  sämtlichen  Zahlen  in  g  (mod.  p)  in  die  zu  ))  relativ  primen 
und  die  in  ))  enthaltenen,  welche  nur  eine  Klasse  (mod.  p) 
liefern,  zerfallen.  Hieraus  entnimmt  man  zunächst  die  Gleichung 

1  +  ipip)  +  9)(p*)  + .  • .  +  <p{p')  =  mir)- 

Ebenso    findet    sich    fQr    die   andern   Primideale   der  Formel 

(112) 

1  +  9(Pj)  +  9(Pi*)  +  •  •  •  +  viPi'^)  =  9i(Pi"') 


Die  Multiplikation  dieser  r  +  1  Gleichungen  mit  einander  er- 
gibt links  als  allgemeines  Glied  den  Ausdruck 

9>(P^  <P(^^)  •  •  •  9>{P/'). 

wo  die  Exponenten  d^  wie  in  der  Formel  (94)  bestimmt  sind, 
d.  h.  der  Gleichung  (106)  zufolge  den  Ausdruck  9>(b),  unter  b 
jeden  Teiler  von  m  verstanden;  die  ganze  linke  Seite  der  ent- 
stehenden Gleichung  ist  also  die  auf  alle  diese  Teiler  b  von  m 

erstreckte  Summe  ^  9(^)9  während  die  rechte  Seite  nach 
(110)  gleich  9l(in)  ist.     Man  findet  daher  die  Beziehung 

(115)  ^9(t))  =  9i(m), 

welche  einer  bekannten,  auf  die  ^u^drsohe  Funktion 
9(m)  bezüglichen  Formel  der  gewöhnlichen  Zahlen- 
theorie vollkommen  analog  ist. 
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Ferner  aber  ergibt  sich  ans  (114)  för 
(p(m)  =  9(1)«) .  (pOf^) . . .  ip(p-r) 
der  folgende  Ansdrnck 

(116)    ^(nt)  -  9i(m) .  (l  -  ^-L_) (i  _  _1_)  . . .  (i  _  ^A_), 

eine  Formel,  welche  ebenfalls  das  getreue  Analogon  fdr  die 
Formel  ist,  durch  welche  die  Anzahl  der  zu  einer  ganzen 
rationalen  Zahl  m  relativ  primen  Reste  oder  Klassen  kon- 
gruenter Zahlen  (mod.  m)  aus  den  Primfaktoren  von  m  be- 
stimmt wird. 

17.  Mit  dem  ersten  Satze  voriger  Nummer  ist  ein  anderer 
völlig  gleichbedeutend,  den  wir  folgendermaßen  aussprechen: 
Sind  a,  b  beliebige  Ideale  eines  Körpers,  so  läßt  sich 
a  stets  durch  Multiplikation  mit  einem  zu  6  relativ 
primen  Ideale  m  in  ein  Hauptideal  verwandeln.  In  der 
Tat,  bestimmt  man  eine  Zahl  cd,  wie  sie  jener  Satz  angibt,  so 
ist  der  Gleichung  (107)  gemäß  Qco^aj  so  daß  man  setzen  kann 

go  =  a  •  tn, 
worauf  jene  Gleichung  die  Form  annimmt 

a(h  +  m)  =  a, 
also 

b  +  m  =  g, 

d.  h.  6  und  m  als  relativ  prime  Ideale  ergibt;  der  neue  Satz 
folgt  also  aus  dem  früheren.  Aber  auch  umgekehrt;  denn, 
gibt  es  ein  zu  b  relativ  primes  Ideal  m  von  der  Bescha£Pen- 
heit,  daß  am  ein  Hauptideal  gca  wird,  so  wird,  da  b  +  tn  »  g  ist, 

ab  +  gcD  =  a  6  +  am  =-  o(6  +  m)  =»  a, 

(D  also  eine  Zahl,  wie  der  frühere  Satz  sie  behauptet. 

Weiter  erkennt  man  nunmehr,  daß  jedes  Ideal  a 
als  größter  gemeinsamer  Teiler  zweier  Hauptideale 
dargestellt  werden  kann.  Ist  nämlich  a  irgend  eine  in  a 
enthaltene  (von  Null  verschiedene)  Zahl,  so  ist  auch  ga  ^  a, 
es  besteht  folglich  eine  Gleichung  ga  »  ab,  in  welcher  auch 
b  ein  Ideal  ist;  wird  nun  die  Zahl  o  den  vorigen  Sätzen 
gemäß  gewählt,  so  ergibt  sich 

ob  +  gra,    d.  i.    ga  +  gco  =  a. 
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wie  behauptet.  In  der  Bezeiclinungsweise  des  3.  Kapitels 
drückt  dieser  Satz  sich   dahin  aas,  daß  jedes  Ideal  in 

der  Form 

[a,  (d) 

dargestellt  werden  kann,  worin  a,  co  ganze  Zahlen  des 
Körpers  sind. 

Bei  der  Bedeutung  dieses  Satzes  mag  es  erwünscht  sein, 
noch  eine  zweite  Herleitung  desselben,  wie  Hurwitz^)  sie 
gegeben  hat,  kennen  zu  lernen.  Sie  beruht  auf  folgendem 
Hilfssatze: 

Sind  a,  ß,  y  drei  ganze  Zahlen  des  Körpers,  unter  denen 
a  nicht  NuU  ist,  so  gibt  es  eine  ganze  Zahl  A  des  Körpers 
Ton  der  Beschaffenheit,  daß 

(117)  [a,  ß,  r)  =  {cc,  ß  +  Xr) 

ist.  Man  darf  zum  Beweise  auch  /S,  y  von  Null  verschieden 
voraussetzen,  da  für  y  =  0  die  Formel  selbstverständlich  ist, 
für  /3  =  0  aber  durch  X  =  1  erfüllt  wird.  Bei  solcher  Vor- 
aussetzung dai'f  man  dann  setzen 

(118)  ga-ba,    9/3  =  bb,    Qy=bc, 

unter  b  das  Ideal  [a,  ß,  y]  verstehend,  welches  den  größten 
gemeinsamen  Teiler  der  genannten  drei  Hauptideale  ausmacht, 
während  0,  b,  C  drei  Ideale  bezeichnen,  für  welche 

(119)  a  +  b  +  c  =  9 

ist.  Wenn  nun  etwa  a  =  9  ist,  so  wird  nach  der  ersten  der 
Formeln  (118) 

wofür,  da  der  zweiten  jener  Formeln  zufolge  /3  in  b  enthalten, 
d.  h.  ein  Vielfaches  von  a  ist,  auch 

{«1  Ar}  =  {«;  ß] 

geschrieben  werden  kann;  demnach  findet  in  diesem  Falle  für 
A  =  0  der  Satz  statt.     Ist  dagegen  Q  von  9  verschieden,   so 
sei,  in  Primidealpotenzen  zerlegt, 
0  =  |)J>pJ» . . .  |)«r 

t)  Hurwitz,  zoi  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  Gtötting. 
Nachr.  1896. 
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und  pfi  die  höchste  Potenz  von  p^,  welche  in  b  aufgeht,  so- 
daß  d^  =  0,  wenn  etwa  b  den  Primidealfaktor  p^  nicht  besitzt; 
endlich  bezeichne  X^  die  Null  oder  die  Eins,  jenachdem  das 
Ideal  Qß,  welches  wegen  (118)  durch  pfi  aufgeht,  durch  JJf»"*"* 
nicht  teilbar  oder  teUbar  ist.  Es  leuchtet  ein,  daß,  wenn  k^  ===  1, 
das  Ideal  Qy,  welches  ebenfalls  durch  pf^  teilbar  ist,  nicht 
durch  pf*"^^  aufgehen  kann,  da  dann  selbst  für  d'^^^O  die 
Ideale  a,  b,  c  entgegen  der  Gleichung  (119)  den  Teiler  p^  ge- 
meinsam hätten.  Demnach  findet  für  jeden  Index  i  =»  0, 1, 2,  •  •  • ,  r 
die  Kongruenz 

ß  +  Kr^o 

zwar  (mod.  Jjf«),  aber  nicht  (mod.  Jjf»+^)  statt.  Bestimmt  man 
also  eine  Zahl  A,  welche  die  Eongrueuzen 

A  =  Ao(mod.pg»  +  i),  A^Aj  (mod.pfi  +  1), ...,  A  =  A^(mod.|)^r.+i) 
erfüllt,  so  wird  die  ganze  Zahl 

ß  +  xr 

durch  jede  der  in  b  aufgehenden  Primidealpotenzen  pf^  aber 
durch  keine  höheren  teilbar  sein,  sodaß,  wenn 

9(/S  +  Ay)  -  b  .  n 

gesetzt  wird,  das  Ideal  n  keinen  Primteiler  yon  Q  mehr  besitzt, 
also  a  +  tt  »  g  ist.  In  Beachtung  der  Gleichungen  (118)  und 
(119)  findet  sich  demnach 

b  =  9«  +  9/9  +  9y  =  9«  +  9(/9  +  Ay), 
d.  h.  die  Formel  (117)  bestätigt. 

Nunmehr  aber  leuchtet  ein,  daß  eine  wiederholte 
Anwendung  dieses  Hilfssatzes  jedes  Ideal 

auf  die  Form  eines  zweiteiligen  Ideals  {a,  o}  zurück- 
führt, w.  z.  b.  w. 

Hieran  schließt  sich  die  Frage,  wann  zwei  Ideale  {(^,0}) 
und  { a,  Gi  }  einander  gleich  sind.  Sie  wird  beantwortet  durch 
den  ebenfalls  Ton  Hurwitz^)  gegebenen  Satz:  Damit  zwei 
Ideale    {a,  a],  [a,  Gi\    einander    gleich    sind,    ist   not- 

1)  Hurwitz,  die  xmimodtdaren  Substitutionen  in  einem  algebrai- 
schen Zahlenkörper,  Götting.  Nachr.  1895. 
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wendig  und  hinreichend,  daß  die  Zahlenpaare  a,  co;  a',  c/ 
einander  äquivalent  sind,  d.  h.  daß 

(120)  a'  =»  Aa  +  ftco,     o'  =^  va  -\-  q(o 

ist,  während  X,  (i,  v,  q  ganze  Zahlen  des  Körpers  be- 
deuten, welche  der  Bedingung 

(121)  Ap-fti/=l 

genügen.    Bestehen  nämlich  die  Gleichungen  (120)  und  (121), 

so  folgt 

a  ==  Qa  —  fto',     a>  =  —  va  +  km 

und  jede  Zahl  des  Ideals  {a',  ©  }  gehört  demnach  dem  Ideale 
{a,  o}  an,  und  umgekehrt.  Sind  andererseits  beide  Ideale 
einander  gleich,  in  Zeichen: 

xmi  setzt  man,  wie  in  Nr.  10 

80  bestehen  (vgL  Formel  (74))  zwei  Gleichungen  von  der  Form 

in  denen  a,  cd  und  a,  o'  durch  y^*  dagegen  6,  i?;  6';  i?'  durch 
y*~^  teilbare  ganze  Zahlen  des  Körpers  sind.  Daher  werden 
die  Zahlen 


r  ^  y       ' 

für  welche,  wie  einfach  zu  übersehen,  die  Gleichungen  (120) 
und  (121)  erfüllt  sind,  ganze  Zahlen  des  Körpers  imd  dem- 
nach die  Zahlen  a,  cd'  äquivalent  sein  mit  a,  cd. 

Die  Zahl  g=~  soll  die  dem  Ideale  {a,  co}  zuge- 
hörige Zahl  des  Körpers  heißen.  Da  jede  Zahl  i  des 
Körpers  und  zwar  auf  mannigfache  Weise  als  der  Quotient 
von  zwei  ganzen  algebraischen  Zahlen  desselben  gedacht  wer- 
den kann,  indem  z.  B.  nach  Nr.  2  des  4  Kapitels  jede  solche 
Zahl,  mit  einer  gewissen  ganzen  rationalen  Zahl  multipliziert, 
zu  einer  ganzen  algebraischen  Zahl  des  Körpers  wird,  so  ist 
auch  jede  solche  Zahl  g  einem  Ideale  zugeordnet     Hier  gilt 
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aber  der  Satz:  Jede  Zahl  des  Körpers  ist  stets  einer 
ganzen  Klasse  äquivalenter  Ideale  zugeordnet,  und 
umgekehrt  sind  alle  ein-  und  derselben  Klasse  zuge- 
ordneten Zahlen  unter  einander  äquiyalent.   In  der  Tat, 

ist  S  ==  — ^    6U1Ö   Zahl    des   Körpers,    so    ist    sie    dem   Ideale 

\ay(a\  zugeordnet;  wenn  nun  [dy  o)  ein  beliebiges,  dem 
letzteren  äquivalentes  Ideal  bezeichnet,  so  gibt  es  zwei  ganze 
Zahlen  ^,  ^'  des  Körpers  von  der  Beschaffenheit,  daß 

(122)  V'-  {«,  öj'}  ==^'-  {«,  CDJ 

ist,  d.  h.  nach  dem  vorigen  Satze,  daß  zwei  Gleichungen  be- 
stehen von  der  Form 

(123)  iIj  '  a  ^  k  '  arlf'  +  ft  •  o^',     ^  •  cd'  =»  v  •  «^'  +  9  •  ojf^'; 
während 

(123«^)  Xq  -  fti/  =  1 

ist.     Daraus  folgt  durch  Division 

und  somit  ist  die  Zahl  ^  auch  dem  Ideale 

\ka  +  ftco,    va  +  Q(o  j 
zugeordnet,    welches   dem    vorigen  Satze  zufolge  mit    {cc,  g}} 

identisch  ist.    Wenn  dagegen  !;  ==      ,  ^  =  —r  zwei  Zahlen  des 

Körpers  sind,  welche  derselben  Idealklasse  zugeordnet  sind,  so 
müssen  die  Ideale 

einander  äquivalent,  also  eine  Gleichung  von  der  Form  (122) 
oder  die  Gleichungen  (123),  (123*)  erfüllt  sein,  aus  denen 
durch  Division  die  andere: 

hervorgeht,  welche  g,  J'  als  zwei  „einander  äquivalente"  Zahlen 
bezeichnet. 

18.  Von  den  Kongruenzen  mit  beliebigen  Ideal- 
moduln wenden  wir  uns  jetzt  im  besonderen  zu  sol- 
chen mit  Primidealmoduln.  Einige  einfache  Bemerkungen 
mögen  noch  voraufgeschickt  werden. 

BaohiDftnn,  Zahlentheorie.    V.  15 
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Jedes  Ideal  m  enthält  positive  rationale  ganze  Zahlen,  da, 
wenn  [i  irgend  eine  in  nt  enthaltene  und  Ton  Null  verschiedene 
Zahl  ist,  stets  auch  -^  N((jl)  darin  vorhanden  ist  Unter  allen 
diesen  positiven  ganzen  Zahlen  ist  eine  die  kleinste,  sie  heiße  m. 
Dann  muß  jede  andere  in  m  enthaltene  rationale  ganze  Zahl 
m'  durch  w  teilbar  sein;  denn  sonst  wäre  m'  >=  qm  +  r,  wo  r 
positiv  und  kleiner  wäre  als  m,  und  mit  m  und  m'  wäre  auch 
r  =  m'  —  qm  in  m  enthalten,  gegen  die  Bedeutung  von  w. 
Ist  also  m  die  kleinste  positive  ganze  Zahl  eines 
Ideals  in,  so  bildet  die  Gesamtheit  aller  in  nt  ent- 
haltenen rationalen  Zahlen  den  Modulus  [m]. 

Wenn  das  Ideal  nt  zu  einer  rationalen  ganzen 
Zahl  1cy  d.  h.  zum  Ideale  ^h  relativ  prim  ist,  so  ist 
auch  die  Zahl  m  prim  gegen  h.    In  der  Tat,  nach  (95)  ist 

(nt  +  gi)  •  (nt  —  gi)  ==  nt  •  gZ; 

odc»r,  da  nach  Voraussetzung  m  +  gÄ  «  g  ist: 

vx  —  ^h^mh, 
Ist   nun  d  der  größte  gemeinsame  Teiler  der  Zahlen  m 

ffl  Je 

und  /;,  so  ist  ihr  kleinstes  gemeinsames  Yiel&che  gleich  -^ 
und  dieses  sowohl  in  m  als  in  gA:,  mithin  auch  in 

m  —  gÄ:=»nt  •  Ä 

enthalten.     Da  hiernach  -^  in  nt  enthalten  sein  müßte,  folgt 

rf  «=  1,  wie  behauptet. 

Unter  der  gleichen  Voraussetzung  ist  auch  9i(m) 
relativ  prim  zu  Tc,  Da  nämlich  m  in  tn  enthalten  ist,  so 
gilt  das  Gleiche  vom  Ideale  gm,  und  folglich  gibt  es  ein 
Ideal  j,  für  welches  gm  =  nt  •  j,  mithin 

3l(gm)  =  N{m)  =  m<" 

teilbar  ist  durch  9i(m).     Weil  dem  vorigen  Satze  zufolge  m 
prim  ist  gegen  h,  muß  es  also  9i(nt)  auch  sein. 

Bedeutet  nun  ))  eiu  Primideal,  so  muß  die  kleinste 
in  ihm  vorhandene  rationale  Zahl  p  eine  gewöhnliche 
Primzahl  sein.  Denn,  wäre  p  =  qr  das  Produkt  zweier 
von  1  verschiedenen  ganzen  Zahlen,  so  wäre  das  Ideal 

gp  =  gg  .  gr; 
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weil  es  aber  in  p  enthalten  oder  durch  p  teilbar  ist;  müßte 
auch  einer  der  Faktoren  gg,  Qr,  etwa  Qq  teilbar  durch  p,  also 
q  <p  in  p  enthalten  sein,  gegen  die  Bedeutung  von  p.  Diese 
kleinste  in  p  yorhandene  rationale  Zahl  p  ist  aber 
auch  die  einzige  darin  enthaltene  Primzahl,  denn  jede 
andere  in  p  enthaltene  rationale  Zahl  ist  ja  dem  zuvor  Be- 
wiesenen zufolge  ein  Vielfaches  von  p.  Somit  ist  die  ratio- 
nale Primzahl  p  des  Primideales  p  eine  eindeutig 
bestimmte  und  mag  daher  die  ihm  zugehörige  Prim- 
zahl heißen.  Da  das  Ideal  Qp  in  p  enthalten  ist,  besteht 
eine  Gleichung  von  der  Form 

worin  auch  J  ein  Ideal  ist;  und  aus  ihr  ergibt  sich  31  (|))  als 
ein  Teiler  von  yi(Qp) '^  N{p)  =  p^,  also  ebenfalls  als  eine 
Potenz  von  p: 

(124)  5«(p)=i/. 

Der  durch  diese  Gleichung  definierte  Exponent  f 
soll  der  Grad  des  Primideals  p  genannt  werden. 

Doch  ist  hiermit  seine'  volle  Bedeutimg  für  die  Theorie 
noch  nicht  genügend  bezeichnet.  Wir  leiten  vielmehr  noch  wei- 
tere Definitionen  desselben  ab.  Mehrere  Zahlen  /,  y',  •  •  •,  y("*) 
in  g  mögen  (mod.  p)  unabhängig  heißen,  falls  eine  Zahl 

(125)  r>'  +  r'y  +  •  •  •  +  r('»)y<'»), 

in  welcher  die  r^'^  rationale  ganze  Zahlen  bedeuten, 
nur  dann  in  p  enthalten  sein  kann,  wenn  alle  r^'^ 
Zahlen  in  p,  d.  h.  wenn  sie  sämtlich  Vielfache  von 
p  sind.  Ist  im  Gegenteil  die  Zahl  (125)  mit  nicht  durchweg 
durch  p  teilbaren  Koeffizienten  r^'^  in  p  enthalten,  d.  i.  besteht 
die  Kongruenz 

/y  +  />"  -f h  r<'"-^)y('»-^)  +  r<'»)y("»)  =  0  (mod.  p), 

so  wird,  wenn  z.  B.  r<'">  durch  p  nicht  aufgeht,  y^"*)  einer 
homogenen  linearen  Funktion  der  übrigen  y^*^  kongruent  sein; 
denn,  ist  s^"*^  der  Socius  von  r^"*)  (mod,p\  derart,  daß 

f  ('») .  ^m)  _  1 

teilbar  ist  durch  p  und  folglich  enthalten  in  p,  so  ergibt  sich 

lö* 
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aus  der  obigen  Kongruenz  durch  Multiplikation  mit  sf^"*^  eine 
andere  von  der  Gestalt 

Dies  vorausgeschickt,  seien  y^,  y^,  •  •  •,  y^  beliebige  Basis- 
zahlen von  Q.  Da  das  Primideal  p  von  g  verschieden  ist, 
können  sie  nicht  alle  in  p  enthalten  sein;  gehört  also  etwa  y^ 
dem  Ideale  p  nicht  an,  so  wird  man,  mit  y^  zunächst  eine, 
dann  zwei,  dann  drei  usw.  der  übrigen  Basiszahlen  verbindend, 
eine  gewisse  Anzahl  von  (mod.  p)  unabhängigen  derselben, 
etwa  die  f  Zahlen  y^,  y^,  •  •  •,  y^  feststellen  können,  derart, 
daß  eine  Kongruenz 

(126)  r^y^  +  r^y^  H h  r^y^  ~  0  (mod.  p) 

nur  bestehen  kann,  wenn  sämtliche  r^  durch  p  teilbar  sind, 
jede  der  übrigen  Basiszahlen  y/+i,  •  •  •,  y„  aber  linear  mit 
ganzzahligen  Koeffizienten  (mod.  p)  durch  jene  f  ersten  aus- 
drückbar ist.  Es  wird  behauptet,  daß  diese  Anzahl  f 
der  voneinander  unabhängigen  Basiszahlen  eine  ein- 
deutig bestimmte,  nämlich  mit  dem  Grade  des  Prim- 
ideales p  identisch  ist. 

In  der  Tat,  da  jede  Zahl  ;/  in  g  die  Form  hat 

(127)  y  =  Q^y^  +  (>2?'2  +  *  '  *  +  QnYny 

worin  die  q^  ganze  rationale  Zahlen,  die  Zahlen  ^z+i,  •  •,  y„ 
aber  (mod.  p)  linear  durch  die  übrigen  ausdrückbar  sind,  so 
wird  stets 

(128)  y  =  r,yi  +  r^y^  -| -(-  r^y^  (mod.  p) 

mit  ganzzahligen  r^  gesetzt  werden  können.   Zwei  solche  Zahlen 

/  =  ^i  n  +  ^2>ä  + f-  ^/  7/ 

ff         ff       i      ff       ,  I       ff 

y  =  ^1  n  +  '•g  7^2  +  — I-  ^/  y/ 

werden  jedoch  dann  und  nur  dann  (mod.  p)  kongruent  sein, 
wenn  ihre  Differenz 

{<  -  <')y.  +  (»V  -  <)y,  +  . . .  +  (r/  -  r;')y, 
in  p  enthalten,  d.  h.  die  sämtlichen  Differenzen  r/  —  r/'  durch 
p   teilbar   sind.     Daher   gibt   der  Ausdruck  (128)  nur  genau 
soviel  (mod.  |))  inkongruente  Zahlen  y,  als  man  erhält,  indem 
man   jeden    der  f  Koeffizienten  r,.   die  p  Glieder   eines   voll- 
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standigen  Restsystems  (mod.p)  durchlanfen  läßt,  d.  i.  p^.  Da 
man  aber  die  Anzahl  der  (mod.  p)  inkongruenten  Zahlen  in  Q 
mit  3l{p)  bezeichnet,  so  ergibt  sich  die  Oleichung  (124)  und 
damit  die  Identität  der  Anzahl  f  mit  dem  durch  diese  Glei- 
chung definierten  Gh*ade  des  Primideals  p.  Zugleich  sieht 
man  ein,  daß  die  Formel  (128),  wenn  die  r^  Tollständige 
Restsysteme  (mod  p)  durchlaufen,  sämtliche  Klassen 
(mod.  p)  repräsentiert  oder  ein  Tollständiges  Rest- 
system der  Zahlen  in  g  (mod. )))  liefert. 

Mit  Bezug  auf  eine  spätere  Gelegenheit  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  bei  dieser  Betrachtung  p  nur  als  ein 
Idealteiler  von  p,  nicht  gerade  als  Primidealteiler  vorauszu- 
setzen notig  ist. 

19.  Eine  einzige  der  gedachten  p^  Zahlen  y  ist  kongruent 
Null  (mod.  p),  d.  i.  in  p  enthalten,  diejenige  nämlich,  bei  wel- 
cher sämtliche  r^  durch  p  teilbar  sind;  alle  übrigen  sind  daher 
relativ  prim  zu  p ;  wir  bezeichnen  sie,  zur  Abkürzung 

(129)  p^^Tt 

setzend,  mit  /,  y",  •  •  •,  y^''"^^  Ist  dann  y  irgend  eine  zu  p 
relativ  prime  Zahl,  so  sind  es  auch  (vgl.  die  Sätze  in  Nr.  11) 
die  Produkte 

(130)  rr',ry",--;r/''-'\ 

welche  zudem  (mod.  p)  inkongruent  sind,  da  eine  Kongruenz 

yy(OE=  yy(*)  (mod.  p) 

auf  die  Gleichung 

in  welcher  j  ein  Ideal  bedeutet,  hinauskömmt,  während  doch 
kein  Faktor  der  linken  Seite  durch  p  teilbar  ist.  Demnach 
repräsentieren  die  in  g  enthaltenen  Zahlen  (130)  ein  voll- 
ständiges Restsystem  von  g  (mod.  p)  und  müssen  in  ihrer  Ge- 
samtheit also  den  Zahlen  y^^  (mod.  p)  kongruent  sein.  Daraus 
folgt  dann  (Anfang  von  Nr.  15)  auch  die  Kongruenz 

yy'  .  yy'  .  .  .  yyi^-^)  ^  y' y"  .  .  .  j;(^-l)   (mod.  p), 

welche  einer  Gleichung  von  der  Form 

gleichbedeutend   ist   und   die  Folgerung  nach  sich  zieht^   daß. 
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g(yÄ-i  —  1)  durch  p  teilbar^  d.  h.  y^"^  —  1  eine  in  p  enthaltene 

Zahl  oder 

f-^  =  1  (mod.  p) 

ist.  Man  erhält  also  nachstehenden  Satz^  das  hier  geltende 
Analogon  des  einfachen  F  er  matschen  Satzes: 

Jede  durch  p  nicht  teilbare  Zahl  y  in  Q  erfüllt 
die  Bedingung 

(131)  yP^-i=l  (mod.p). 
Da  hieraus 

(132)  y^  =  y  (mod.  p) 

gefolgert  wird;  andererseits  diese  Kongruenz  aber  auch  fOr  jede 
in  p  enthaltene  Zahl  y  besteht,  darf  man  diesen  ^^Fermat- 
sehen  Satz**  auch  in  der  erweiterten  Weise  zum  Ausdrucke 
bringen,  daß  man  sagt:  Für  jede  Zahl  y  in  Q  findet  die 
Kongruenz  (132)  statt. 

Wie  der  einfache  jParwa^sche  Satz  der  gewohn- 
lichen Zahlentheorie,  so  läßt  sich  auch  dieser  Fermat- 
sche  Satz  der  Idealtheorie  verallgemeinern,  nämlich 
Ton  Primidealmoduln  auf  beliebige  Moduln  ausdehnen. 
Nach  (131)  ist 

wo  ß  eine  Zahl  in  p  bedeutet.  Erhebt  man  diese  Gleichung 
zur  %^^  Potenz,  so  kommt 

bedenkt  man  aber,  daß  ;r==^(p)  eine  Zahl  in  p,  also  7C  -  ß 
eine  Zahl  in  p  •  p,  und  daß  die  höheren  Potenzen  von  ß  gleich- 
falls solche  Zahlen  sind,  so  kann  vorstehende  Gleichung  ein- 
facher geschrieben  werden  in  der  Form: 

wo  ß'  dem  Ideale  p^  angehört.     Hieraus  folgt 

wo  nun  Ä  •  ß'  dem  Ideale  p  •  p*,  die  höheren  Potenzen  von  ß' 
aber  sogar  dem  Ideale  p'  •  p^  angehören,  folglich  ist 
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unter  ß"  eine  Zahl  des  Ideals  f)'  verstanden.  Fährt  man  so 
fort,  so  gelangt  man  ersichtlich  zu  der  Eongmenz 

yf^-Hn-D^l  (mod.p«), 
der  man  auch  die  Form  geben  kann 
(133)  yv  («»*•)  =  1  (mod.p«); 

dabei  bezeichnet  y  irgend  eine  durch  p  nicht  teilbare  Zahl 
in  g.     Ist  nun  wieder  )  das  Ideal 

und  y  eine  zu  ihm  relativ  prime,  also  durch  keins  der  Prim- 
ideale  f),  p^,  •  •  •;  p^  teilbare  Zahl,  so  bestehen  neben  der 
Kongruenz  (133)  die  folgenden  analogen: 

)f^  (Pi«>)  =  1  (mod.  pj») 


yy  (pA)  =  1  (mod.  p^r) 
und  daher  offenbar  die  Kongruenz 

y9  (i)  =  1 

für  jeden  der  relativ  primen  Moduln  p**,  pj»,  •  •  •,  pj^-,  d.  h.  die 
Zahl  yy  (i)  —  1  ist  in  jedem  dieser  Moduln  und  daher  auch  in 
ihrem  kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  )  enthalten.  Dem- 
nach gilt  der  Satz:  Für  jede  zum  Ideale  )  relativ  prime 
Zahl  y  in  g  besteht  die  Kongruenz 

(134)  yv«)  =  l  (mod.j). 

20.  Doch;  zu  den  Kongruenzen  zurückkehrend ,  deren 
Moduln  Primideale  sind,  beweisen  wir  vor  allem  einen  all- 
gemeinen Kongruenzsatz  über  die  mögliche  Anzahl  ihrer 
Wurzeln.     Sei 

(135)  F{x)  ^a^'if  +  a  '  af-^  H +  a^*-) 

eine  ganze  Funktion  von  Xy  deren  Koeffizienten  ganze  Zahlen 
des  Körpers  sind.  Ist  y  eine  Zahl  in  g,  für  welche  F{y)  dem 
Ideale  p  angehört,  so  soll  y  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

(136)  F{x)  =  0  (mod.  p) 

genannt  werden;  sind  alle  Koeffizienten  in  (135)  Zahlen  des 
Ideals  p,  so  wird  jede  Zahl  ;^  in  g  dieser  Kongruenz  genügen 
und  daher  soll  sie  dann  eine  identische  heißen.    Der  gemeinte 
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Satz  besagt  nun:  Eine  nicht  identische  Kongruenz  0-^) 
kann  nicht  mehr  inkongruente  Wurzeln  in  g  haben^  als 
ihr  Orad  beträgt,  wenn  der  Modulus  ein  Primideal  ist 
Hierbei  verstehen  wir  unter  dem  Grade  der  Kongruenz  den 
Exponenten  der  höchsten  in  F(x)  auftretenden  Potenz  von  x, 
deren  Koeffizient  eine  nicht  in  p  enthaltene  Zahl  ist  Hätte 
nämlich  die  Kongruenz  (136)  vom  Grade  r  mehr  als  r  in- 
kongruente Wurzeln,  so  seien 

y;  Vif  y^f  '"yYr 
r  +  1  solche.    Von  ihnen  erfüllen  dann  die  letzten  r  auch  die 
Kongruenz 

F{x)  -  ««  .  (a:  -  y;){x  -  n)  -  •  (x  -  y,)  =  0  (mod.  p), 

welche  höchstens  noch  vom  r  —  1*®°  Grade  ist  und  deren 
Koeffizienten  ganze  Zahlen  des  Körpers  sind.  Setzt  man  also 
voraus,  der  Satz  gelte  für  alle  Kongruenzen,  deren  Grad  kleiner 
als  r,  so  müßte  vorstehende  Kongruenz  identisch  und  demnach 
auch  für  x  ^  y  erfüllt  sein,  woraus,  da  nach  Voraussetzung 
F{y)^0  (mod.  p),  sich 

«^(y  -  7i)iy  '-y%)-'{y-Yr)  =  ^  (mod.  p) 

ergäbe,  eine  unmögUche  Kongruenz,  weil  den  Annahmen  zu- 
folge kein  Faktor  des  Produktes  durch  p  teilbar  ist.  Hiemach 
gilt  der  Satz  für  Kongruenzen  r^^  Grades,  wenn  er  für  solche 
geringeren  Grades,  und  somit  allgemein,  wenn  er  für  Kon- 
gruenzen ersten  Grades  gilt.    Solche  lassen  sich  aber  schreiben, 

wie  folgt: 

yx  £^  y(*)  (mod.  p), 

worin  y  eine  nicht  in  p  enthaltene  Zahl  in  g,  y^*)  eine  Zahl 
der  Reihe  /,  y",  •  •  ,  y(''-i)  oder  die  Null  bedeutet;  im  erstem 
Falle  gibt  es  eine  bestimmte  Zahl  /y^'^  derselben  Reihe,  für 
welche  yy^*^  =  /*^  ist,  d.  h.  a;  ~  y^*^  ist  eine  Wurzel  der  Kon- 
graenz,  andernfalls  ergibt  sich  o:  ^  0;  aber  es  gibt  auch  keine 
zweite  Wurzel,  da  für  zwei  inkongruente  Lösungen  x  ^  a, 
X  ~  a"  sich  y(a  —  a")  =  0  ergäbe,  was  nicht  sein  kann. 
Kongruenzen  ersten  Grades  (mod.  p)  haben  mithin  stets 
eine,  aber  nur  eine  einzige  Wurzel. 

Der  so  bewiesene  aUgemeine  Kongruenzsatz  läßt  nun  er- 
kennen, daß  die  Anzahl  /'  der  (mod.  p)  unabhängigen  Basis- 
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zahlen  von  g  die  kleinste  Zahl  Ton  der  Beschaffenheit  ist^  da& 
für  jede  Zahl  in  g  die  Kongruenz  besteht 

yP^=  y     (mod.  p). 

Diese  Kongruenz  findet  nach  Toriger  Nummer  für  jede  solche 
Zahl  y  tatsächlich  statt.  Bestünde  nun  im  Gegenteil^  wenn 
f  <,f  ist,  für  alle  Zahlen  y  in  g  auch  die  Kongruenz 

yP^=y     (mod.  p), 

so  hätte  diese  Kongruenz  sämtliche  5R(p)=i/  inkongruente 
Zahlen  y  zu  Wurzeln,  also  mehr  inkongruente  Wurzeln  als  ihr 
Grad  beträgt,  dem  gedachten  Satze  zuwider.  Oder  auch  so: 
Wenn  f  die  kleinste  Zahl  ist,  für  welche  sämtliche  Zahlen  y 
in  g  die  Kongruenz 

(137)  y^=  y     (mod.  p) 

erfüllen,  so  sind  imter  den  Basiszahlen  Ton  g  genau  f  unab- 
hängig (mod.  p);  denn,  betrüge  diese  Anzahl  im  Gegenteil  fy 
so  wäre  5R(p)=i>^  die  Anzahl  aller  (mod.  p)  inkongruenten 
Zahlen  in  g,  welche  alle  nach  der  Voraussetzung  die  Kon- 
gruenz (137)  erfüllen;  sie  erfüllen  aber  nach  dem  Fermatschen 
Satze  dann  auch  die  Kongruenz 

yp^=  y     (mod.  p); 

nach  der  Bedeutung  von  f  wäre  also  f  <cfy  dem  allgemeinen 
Kongruenzsatze  zufolge  aber  f^f'j  also  iBi  f=^  f.  So  ergibt 
sich  die  dritte  Bedeutung  des  Exponenten  f  in  (124): 
der  Grad  des  Primideals  p  ist  die  kleinste  Zahl  von 
der  Beschaffenheit,  daß  für  alle  Zahlen  y  in  %  die 
Kongruenz 

ypf  ^y     (mod.  p) 
besteht. 

Eine  noch  andere  Bedeutung  des  Grades  von  p  erkennt 
man  mittels  folgender  Bemerkungen.  Aus  der  Kongruenz  (128) 
folgt  durch  ihre  Erhebung  zur  p*®'  Potenz,  wenn  man  bedenkt, 
daß  jedes  Vielfache  von  p  eine  Zahl  in  ^j  rf  —  r^  aber  für 
jede   rationale   ganze   Zahl   r^   ein   solches   Vielfache   ist,   die 

andere: 

yP  =  r^y/  +  r^y^^  + h  r^yj^     (mod.  p), 
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und  wenn  diese  wieder  znr  J)""  Potenz  erhobeD   nnd   BO   fort- 
geiahren  wird,  entsteht  die  folgende  Reihe  Ton  /*  Koogmenzen : 

r  = 'ifi  ■¥ ',r,  +  ■  ■  ■  + r,r, 

r.^r,r,-  +  r,r,'+  ■■  +  r,r/  ^^^^^^^ 

j^"'  =  ',!■/"'+  '■?/"'+  ■  ■  •  +  <;r/-' 

dei*en  Determinante 

J-i       ri >■/ 

r_;ri'    r,' r/ 


■  n'^ 


7,- 


r/- 


nicht  durch  p  teilbar  sein  kann,  denn  sonst  erliielte  man  (vgl. 
Eap.  1,  Nr.  7)  aus  ihnen  eine  Kongruenz  von  der  Form 


ay^-'+o 


y~' 


■  +  «/. 


deren  KoeiBzienten  ganze,  nicht  sämtlich  in  p  enthaltene  Zahlen 
des  Körpers  sind,  tuid  welche  für  jede  der  9t(p)  =  p^  (mod.  p) 
inkongrueuten  Zahlen  y  erfüllt  sein  müßte,  entgegen  dem 
allgemeinen  Kongruenzsatze  dieser  Nummer,  da  ihr  Orad  nur 
p'"'  beträgt.     Bildet  man  mm  die  Matrix 


(138) 


n",     Yt',  ■ 


n" 


'  Yi" 


80  wird  die  aus  ihren  n'  Elementen  gebildete  Determinante 
entweder  durch  p  teilbar  oder  durch  p  nicht  teilbar  sein.  Im 
letzteren  Falle  verstehe  man  unter  r  die  Zahl  n,  im  ersteren 
Falle  die  bestimmte  Zahl  von  der  Beschaffenheit,  daß  alle 
Unter determinanten  größeren  als  r*™  Grades  durch  p  teilbar, 
unter   denjenigen   r*™  Grades   aber   mindestens    eine    durch    p 

'  ' r  ist.    Die  so  bestimmte  Zahl  heiße  der  Rang  der 

te  oder  der  Matrix  (138).  Wir  wollen  zeigen, 
Rang  nichts  anderes  als  der  Grad  des  PrimideaU  p 
üe  Torautgeschickte  Bemerkung  lehrt,  daß,  wenn  f 
ist,  eine  der  Unt«rdeterminanten  /''™  Grades  durch 
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p  niclit  teilbar  ist.  Andererseits  müssen  dann  alle  Unter- 
determinanten f+  1^°  Grades  und  somit  auch  die  aus  ihnen 
in  linearer  Weise  gebildeten  Unterdeterminanten  höheren  Grades 
durch  p  teilbar  sein;  in  der  Tat  darf  man,  wenn  es  sich  nur 
um  Teilbarkeit  durch  p  handelt^  in  jeder  Reihe  der  Matrix: 

wegen  (137)  den  Exponenten  h  auf  seinen  kleinsten^  nicht 
negatiyen  Rest  (mod.f)  reduzieren;  eine  aus  mehr  als  /*  Reihen 
der  Matrix  gebUdeie  Determinante  enthielte  dann  notwendig 
zwei  (mod.  p)  kongruente  Reihen  und  würde  also  kongruent 
Null  (mod.  p)  d.  i.  teilbar  durch  p  sein. 

Demnach  läßt  sich  schließlich  der  Grad  des  Prim- 
ideals p  auch  als  der  Rang  der  aus  den  Basiszahlen 
von  g  gebildeten  Matrix  (138)  definieren. 

21.  Auf  den  Ergebnissen  der  letzten  Nummern  erbaut  sich 
nun  eine  Theorie  der  höheren  Kongruenzen  (mod.  p),  welche 
der  in  Eap.  3  (mod.  p)  gegebenen  TöUig  analog  ist  und  bei 
deren  Darstellung  wir  deshalb  uns  kurz  fassen  können.  Der 
Grund  dieser  Analogie  aber  ist  einfach  der^  daß  die 
letztere  Theorie  nur  einen  speziellen  Fall  der  auf 
Primidealmoduln  bezüglichen  bildet.  Bezeichnen  wir, 
um  dies  einzusehen,  wie  in  Kap.  3,  Nr.  4,  mit  P{x)  eine 
(mod.jp)  primäre  irreduktible  Funktion  n*"*  Gbrades  und  mit  a 
eine  Wurzel  der  irreduktibeln  Gleichung  P(x)  =  0,  und  nennen 
Ä  den  von  dieser  Wurzel  erzeugten  Körper.  Ist  dann  yi,  y^,  •>  ^h 
eine  Basis  fdr  die  Gesamtheit  g  seiner  ganzen  Zahlen,  so  be- 
stehen, da  a  eine  solche  ist,  n  ganzzahlige  Gleichungen  von 
der  Form: 

(139)       ^       ^  ^^^^1  ■•"  ^^^^^  + "^  ^1"^" 

deren  Determinante  R  durch  p  nicht  teilbar  sein  kann,  da 
sonst  nach  Kap.  1,  Nr.  7  sich  rationale  ganze,  nicht  sämtlich 
durch  p  teilbare  Zahlen  Qo,  Qi,  -  -  -i  (>„_i  würden  angeben  lassen 
derart,  daß  für  die  Zahl  a  eine  Kongruenz 
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P«-i«""^+P«-8«""*H h  Qi(£  +  9q  =  0   (mod.p) 

stattfände,  der  yorausgesetzten  Irreduktibilität  der  Funktion 
P{x)  (niod.jp)  zuwider.  Da  nun  aus  den  Gleichungen  (139) 
jedes  der  Produkte  Ry^  und  somit  auch  für  jede  ganze  Zahl 
y  des  Körpers  Ä,  da  sie  durch  die  Formel 

ausdrückbar  ist,  das  Produkt  Ry  in  der  Form 

dargestellt  werden  kann,  so  erhält  man  durch  Multiplikation 
mit  dem  Sozius  von  R  (mod.  p)  eine  Kongruenz,  wie  sie  folgt: 

(140)    y  =  «0  +  cbi^  +  «2^*  +  *  •  •  +  öTn-iC^"^  (mod.  p), 

welche  zeigt,  daß  die  ganzen  Zahlen  des  Körpers  mit  den 
Zahlen  g)  des  Bereichs  G^,  die  wir  an  der  angeführten  Stelle 
des  dritten  Kapitels  in  Betracht  gezogen,  (mod.p)  identisch 
sind,  oder  auch,  daß  die  Potenzen  1,  a,  a^,  •  •  •,  a**"^  zur  irre- 
duktibeln  Basis  des  Ideals  g  (mod.  p)  gewählt  werden  können. 
Hieraus  erkennt  man  zunächst  leicht,  daß  das  Ideal 
p  =  fljp  des  betrachteten  Körpers  S  ein  Primideal  ist. 
In  der  Tat,  wäre  p  zusammengesetzt:  p  =  q  •  r,  wo  q,  r  zwei 
Ton  g  yerschiedene  Ideale  sind,  so  ^be  es  eine  Zahl  A  in  q,. 
welche  nicht  in  p  enthalten  ist,  da  sonst  q  ^  p  ^  q,  also  q  =  J> 
und  t  =  g  wäre  gegen  die  Voraussetzung;  ebenso  gibt  es  eine 
Zahl  /Lt  in  r,  welche  nicht  in  p  enthalten  ist,  das  Produkt  A,a 
beider  Zahlen  aber  würde  in  p  sein.  Dies  ist  indessen  leicht 
als  unzulässig  nachzuweisen.     Denn,  setzt  man 

also  \     (mod.  p) , 

Aft  =  q{a)  •  r{a)     ) 

wo  q{a)y  r(a)  zwei  Ausdrücke  von  der  Gestalt  (140)  sind,  so 

würde  aus 

A/Lt  ^  0     (mod.  p) 

d.  h.  (mod.  p)  nach  Kap.  3,  Nr.  4  die  Funktionenkongruenz 

q(x)  '  r(x)  =  0     (mod.  p,  P(x)) 


Die  Arithmetik  der  Körperideale.  237 

hervorgehen,  der  zufolge  einer  der  Faktoren,  etwa  q{x)y  kon- 
gruent Null  sein  mößte,  was  wieder  mit 

A  =  g  (a)  =  0     (mod.  jp) 

oder  (mod.  p)  identisch,  also  der  Voraussetzung  zuwider  sein 
würde.  Der  Grad  dieses  Primideals  p  =  8|>  ist  »,  da  die 
Anzahl  der  (mod.  p)  inkonginienten  ganzen  Zahlen  des  be- 
ti'achteten  Körpers  oder  der  inkongruenten  Ausdrücke  von  der 
Form  (140)  gleich  ^  gefunden  wird.  —  Aus  diesen  Punkten 
leuchtet  ein,  daß  die  Betrachtung  der  Zahlen  des  Bereiches 
G^  (mod.jp)  nur  als  besonderer  Fall  in  derjenigen  der  ganzen 
Zahlen  eines  Körpers  in  bezug  auf  einen  Primidealmodulus  be- 
scUossen  ist,  und  in  der  Tat  finden  sich  im  wesentUchen  die 
dort  gegebenen  Sätze  auch  in  der  allgemeineren  Theorie. 

Ist  nämlich  p  irgend  ein  Prim  ideal  des  Körpers  ^(A;  i?), 
80  besteht  f&r  jede  ganze  algebraische  Zahl  y  des  letzteren  die 
Kongruenz 

yP^  =^y       (mod.  p)  , 

welche  das  Analogon  der  durch  jede  Zahl  q  des  Bereichs  G^ 
erfüllten  Kongruenz 

o^*"  =  (D     (mod.  p) 

darstellt.  Zugleich  gilt,  wie  gezeigt  worden,  der  allgemeine 
Satz  über  die  mögliche  Anzahl  von  Wurzeln  einer  Kongruenz 
nach  einem  Primzahlmodulus  p  auch  in  bezug  auf  einen  Prim- 
idealmodulus p.  Femer  gilt  auch  das  Analogon  des  zweiten 
Hilfssatzes  in  Nr.  5  des  3.  Kapitels  in  Gestalt  folgenden  Satzes: 
Ist  F(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  von  x, 
und  y  eine  ganze  algebraische  Zahl  des  Körpers, 
welche  der  Kongruenz 

(141)  F{x)^0    (mod.  p) 

Genüge  leistet,  so  erfüllen  die  letzteren  sämtliche 
Potenzen 

(142)  y,  yP,  y^,  yP\     ... 

In  der  Tat  besteht  dem  ersten  Hilfssatze  jener  Nummer  zufolge 

die  Kongruenz 

F(x)P  ~  F(xP)     (mod.  p), 
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d.  i.  eine  Gleichung  Ton  der  Form 

wo  0{x)  eine  ganze ,  ganzzahlige  Funktion  von  x  bedeutet. 
Aus  ihr  ergibt  sich  für  x  ^  y,  da  ^{y)  zugleich  mit  y  eine 
ganze  Zahl  des  Körpers  bezeichnet;  jedes  Vielfache  von  p  aber 
im  Ideale  p  enthalten  ist;  die  Kongruenz 

F{yy=F{yP)     (mod.  1)) 

und,  da  nach  Voraussetzung  F{y)  =  0  (mod.  p)  ist,  folgt  auch, 

wie  behauptet, 

F{yP)  =  0     (mod.  p), 

d.  h.  yP  und  daher  dann  auch  y^,  y^,  •  •  •  sind  Wurzeln  der 
Kongruenz  (141). 

Endlich  bemerken  wir  noch,  daß  eine  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  F{x)  stets  gleichzeitig  nach  den  beiden  Moduln  p 
und  p  irreduktibel  ist.  Denn,  wären  auch  F^{x)y  F^(x)  ganze, 
ganzzahlige  Funktionen,  so  ergäbe  sich  aus  der  Kongruenz  ent- 
sprechender Zahlenkoeffizienten  in  F{x)  und  in  Fi(x)  -  i^2(^) 
nach  dem  Modulus  p  auch  diejenige  nach  dem  Idealteiler  p 
von  p  als  Modulus;  umgekehrt  aber,  wenn  diese  Koeffizienten 
(mod.  p)  kongruent,  d.  i.  ihre  Differenz  in  p  enthalten  ist,  so 
ist  sie  als  ganze  rationale  Zahl  durch  p  teilbar,  die  Koeffizienten 
sind  mithin  auch  (mod.  p)  kongruent.  Demnach  wäre  stets 
gleichzeitig  (mod.  p)  und  (mod.  p) 

Auf  Grund  dieser  Umstände  ergeben  sich  nun  die  folgen- 
den, denen  des  3.  Kapitels  entsprechenden  Sätze  durch  TÖllig 
übereinstimmende  Erwägungen. 

Jede  durch  p  nicht  teilbare  Zahl  ;^  in  g  gehört  zu  einem 
bestimmten  Exponenten  d  >  0  derart,  daß  y^  die  niedrigste 
Potenz  von  y  ist,  für  welche 

/  =  1     (mod.  p) 

ist;  dieser  Exponent  ist  ein  Teiler  von^—  1.  Zu  jedem  Teiler 
d  von  p^—  1  gehören,  wenn  (p(d)  die  Euler  sehe  Funktion 
der  gewöhnlichen  Zahlentheorie  bezeichnet,  (p(d)  inkongruente 
Zahlen    y.     Demnach    gibt    es    q>{p^-'  1)    inkongruente 
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Zahlen  p,  welche  zum  Exponenten  p^—  1  gehören; 
diese  mögen  TrimiiivzahUn  (mod.  p)  heißen.  Sie  haben 
die  Eigenschaft,  daß  die  jp/—  1  Potenzen 

(143)  p,  9»,  (,»,...,  (X-> 

(mod.  p)  inkongment  sind,  da  aus  einer  Kongruenz 

p*  =  p*     (mod.  p) 

{h<k  <pf) 

schon  p*~*=  1  (mod.  p)  hervorginge,  während  doch  Ä;— A<|/— 1 
ist;  die  p^—  1  ersten  Potenzen  (143)  einer  Primitivzahl 
Q  stellen  daher  ein  vollständiges  Restsystem  der  durch 
p  nicht  teilbaren  Zahlen  in  g  (mod.  p)  dar. 

Ebenso  paßt  jede  durch  p  nicht  teilbare  Zahl  y  zu  einem 
bestimmten  Exponenten  d  >  0  derart,  daß  p^  die  niedrigste  Potenz 
von  p  ist,  für  welche 

y**  =  y     (mod.  p) 

wird;  dieser  Exponent  ist  ein  Teiler  von  f.     Zu  jedem  Teiler 

d  von  f  passen  g{d)  Zahlen  y,  wo  g(d)   denselben  Ausdruck 

bedeutet,  wie  er  durch  die  Formeln  (72)  und  (63)  des  3.  Kapitels 

bestimmt  worden  ist.   Die  Anzahl  ^(1)  der  zum  Exponenten  1 

passenden  Zahlen  beträgt  hiemach  ^;  in  der  Tat  erfüllen  diese 

Zahlen  die  Kongruenz  . 

yP==y     (mod.  p), 

deren  Wurzeln  aber  auch  umgekehrt  nur  zum  Exponenten  1 
passen  können.  Da  dieselbe  Kongruenz  nicht  mehr  als  p  in- 
kongruente Wurzeln  haben  kann,  die  p  inkongruenten  Zahlen 
0,  1,  2,  •  •  •,  2>  —  1  ihr  aber  genügen,  muß  jede  Zahl  y, 
welche  der  Kongruenz 

ocP^x    (mod.  p) 

genügt,  einer  ganzen  rationalen  Zahl  kongruent  sein. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Determinante  F  in  Nr.  20.  Erhebt 
man  diese  zur  p^^  Potenz,  so  ergibt  sich  mit  Beachtung  des 
Fermatschen  Satzes  (137)  leicht  die  Kongruenz 

ri^y  yfy  '"7  Yf 


rp  = 


Yu       y%j  •  •  'y  7/ 
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«ine  Detenninante,  die  sich  von  F  nur  um  das  entgegengesetzte 
Vorzeichen  unterscheiden  kann.     Daher  wird  gewiß  immer 

und  folglich  F^  nach  dem  eben  Bemerkten  einer  rationalen 
ganzen  Zahl  (mod.  p)  kongruent  sein. 

Femer  erkennt  man,  wie  in  Nr.  7  des  3.  Kapitels^  daß  die 
ganze  Klasse  der  zu  einem  Teiler  d  von  /*  passenden  Zahlen 
yy  welche  nicht  durch  p  teilbar  sind,  aus  den  Klassen  der 
Zahlen  zusammengesetzt  ist,  die  zu  den,  dem  Ausdrucke  p'^—l 
eigenen  Teilern  d/,  tf^",  •  •  •  gehören.  Die  Klasse  der  zu 
«inem  solchen  Teiler  dj^*^  gehörigen  Zahlen  zerfällt  aber  wieder 

in  -  -7  ~  Unterabteilungen  von  je  d  Zahlen,  die  einer  (mod.  p) 
irreduktibeln,  ganzzahligen  Kongruenz 

P,{x)^0     (mod.  p) 

4^^  Grades  Genüge  leisten.     Um  daher  den  Ausdruck 

(144)  x^^x 

(mod.  p)  in  seine  irreduktibeln  Faktoren  zu  zerlegen,  bestimme 
man  sämtliche  Teiler  d  von  /*,  für  jeden  derselben  die  der  Zahl 
^''—1    eigenen  Teiler    dj-^   und    für  jeden    der   letzteren   die 

— ^  —  irreduktibeln  ganzzahligen  Funktionen  P^ix),  welche  den 

gedachten  Unterabteilungen  entsprechen.  Das  Produkt  aller  so 
gebildeten  Funktionen,  noch  mit  x  multipliziert,  ist  dann  dem 
Ausdrucke  (144)  (mod.  p)  kongruent  und  stellt  dessen  Zer- 
legung in  seine  (mod.  p)  irreduktibeln,  ganzzahligen  Fak- 
toren dar.    (Vgl.  K.  Hensel,  J.  f  Math.  101,  p.  99.) 

22.  Da  die  Primitivzahlen  q  (mod.  p)  zum  Exponenten 
j/—  1  gehören,  so  werden  sie  zum  Exponenten  f  passen, 
denn,  paßten  sie  zu  einem  von  /*  verschiedenen  Teiler  d  von  f, 
so  wäre  schon  p^  =  (>,  mithin,  da  p  nicht  teilbar  ist  durch  p, 
schon  Q^  ~^=  1  (mod.  p),  gegen  die  Bedeutung  von  g.  Den 
letzten  Bemerkungen   der   vorigen  Nummer   zufolge   verteilen 

sich  daher  die  (p(j/—  1)  Primitivzahlen  auf  -    -j^ — ~  verschie- 
dene irreduktible  ganzzahlige  Funktionen  f^^  Grades  als  deren 
.  Wurzeln,  imd   es   genügt  demnach  jede  Primitivzahl  (mod.  p) 
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«iner  (mod.  p)  irreduktibeln  ganzzahligen  Eonginienz  /***" 
örades. 

Sei  aber  P(ic)  eine  zunächst  beliebige  (mod.  p) 
irreduktible  ganzzahlige  Funktion,  m  ihr  Grad  und  q 
irgend  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

(145)  P{x)  =  0     (mod.  p) 

d.  i.  eine  im  Körper  -K^(A;  JR)  enthaltene  ganze  Zahl, 
für  welche  P(p)  im  Ideale  p  enthalten  ist. 

Man  erkennt  zunächst  ganz  ähnlich  wie  in  Kap.  3, 
Nr.  4,  daß,  wenn  F{x)  irgendeine  andere  ganze,  ganz- 
zahlige Funktion  yon  x  ist,  die  Zahlenkongruenz 

(146)  F{q)  =  0    (mod.  P) 

Tollig  gleichbedeutend  ist  mit  der  Funktionenkon- 
gruenz 

(147)  F{x)  =  0    mod.  \p,  F{x) } . 

In  der  Tat,  wenn  die  letztere  stattfindet,  so  gibt  es  ganze, 
ganzzahlige  Funktionen  (p{x),  tl>{x)  von  x  yon  der  Beschaffen- 
heit, daß 

F{x)'^P'(p{x)  +  F{x)'i>{x) 

ist;  fOr  a:  =»  ()  sind  P(p),  9>((>),  ^{q)  ganze  Zahlen  des  Körpers, 
die  erste  derselben  ebenso  ^ie  p  in  p  enthalten,  also  folgt  aus 
Torstehender  Gleichung 

F{q)  =  0     (mod.  p). 

Besteht  aber  umgekehrt  die  Kongruenz  (146),  so  muß  F{x) 
kongruent  "Null  sein  mod.{jj,  P(^)},  denn  sonst  wäre  -F(:r) 
(mod.  j;)  relativ  prim  zu  P(a:),  folglich  bestünde  eine  Kon- 
gruenz von  der  Gestalt 

F(x)  .  (p^{x)  +  P(x)  .  9>,(a;)  :-  1  .  (mod.  p), 

in  welcher   g)i(x),   q^^ix)  ganze,   ganzzahlige  Funktionen,  also 

91(0)7  92  (p)  gaiize  Zahlen  des  Körpers  bedeuten,  aus  der  sich 

äIso  für  x^  Q   wegen  P{q)  =  0,  F(q)  =  0   (mod.  p)   die   un- 

mögUche  Kongruenz 

0^1     (mod.  p) 
'er^be. 

Da    nun    eine   Kongruenz   (147)   nicht   stattfinden   kann, 

Bachniann,  Zablentheorie.    Y.  16 
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wenn  F(x)  geringeren  Grades  ist  wie  P{^),  es  sei  denn,  daß 
F(x)  =  0  (mod.  p),  d.  h.  die  Koeffizienten  von  F(x)  durch  p 
teilbar  sind,  so  sind  die  m  Potenzen 

(mod.  p)  unabhängige  Zahlen,  iwmlich  eine  Kongruenz 

F(q)  =  ro  +  r,  p  +  rj(>*  +  . . .  +  r^.jp"»-^  =  0     (mod.  p) 

mit  rational  ganzzahligen  Koeffizienten  nur  möglich,  wenn  sie 
sämtlich  in  p  enthalten,  d.  h.  durch  p  teilbar  sind.  Hieraus 
leuchtet  ein,  daß  jede  ganze,  ganzzahlige  Funktion 
F(q)  von  Q  einem  und  auch  nur  einem  Ausdrucke  von 
der  Form 

F(q)  =  «0  +  «iP  +  ^t9*  +  •  •  •  +  «m-iP'""^     (™od.  p), 
in    welchem    die   Koeffizienten    a^    Zahlen    der    Reihe 
0,  1,  2,  •  •  •,  j)  —  1    sind,   kongruent   und    daß    daher  ^"* 
die    Anzahl    der    Klassen    sein    wird,    in    welche    alle 
Funktionen  F{q)  sich  (mod.  p)  verteilen. 

Ist  insbesondere  P(x)  eine  (mod.  jp)  irreduktible 
Funktion  vom  Grade  f  des  Primideals  p,  so  gibt  es 
eine  Wurzel  q  der  Kongruenz  (145);  denn  P(x)  ist 
(Kap.  3)  nach  dem  Modulus  p  also  auch  nach  dem  Modulus  p 
ein  Faktor  des  Ausdrucks  (144)  und  dieser  hat  dem  Fermat- 
schen  Satze  zufolge  p^  Wurzeln,  die  sich  derart  auf  seine 
Faktoren  verteilen,  daß  jeder  der  letzteren  genau  so  viel  Wurzeln 
erhält,  als  sein  Grad  beträgt.  Hiernach  sind  in  diesem  Falle 
die  f  Potenzen 

(148)  1,  p,  p*,  •..,  p/-» 

(mod.  p)  unabhängige  Zahlen,  und  eine  Kongruenz  von  der 
Gestalt 

(149)  F(q)  =  ro  +  r,Q  +  r^p«  +  •  •  •  +^/-i(>^-'  =  0  (mod.  p) 
mit  rational  ganzzahligen  Koeffizienten  nicht  anders  möglich, 
als  wenn  diese  sämtlich  durch  p  teilbar  sind.  Nun  bestehen 
aber  nach  (128)  f  Kongruenzen  von  der  Form: 

(150)    ^  ^  ^n  yi  +  ^12  ^2  +  •  •  •  +  ^/y/  („,od.  p), 

()/-!  =  r^-.i,iyi  +  */.i,2}'2  +  -'  +  ''/-1,/y/ 
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deren  ganzzahlige  Determinante  R  dem  eben  Gesagten  zufolge 
nicht  durch  p,  d.  i.  durch  p  teilbar  sein  kann,  da  sonst  f  ganze 
rationale,  nicht  sämtlich  durch  p  teilbare  Zahlen  r^,  fj,  •  •  •,  r^^j 
vorhanden  sein  würden,  der  Art,  daß 

^0  +  ^19  + H  **/-i(>^"^  =  0     (mod.  p) 

stattfinden  würde,  und  es  ergibt  sich  somit  aus  den  Kongruenzen 

(150)  für  jede  Zahl  y  in  g  eine  Kongruenz 

By  =  a  +  a  p  + h  a(^-^>(/-^     (mod.  p). 

Bezeichnet  aber  R'  den  Socius  von  R  (mod.  p),  sodaß  die  Kon- 
gruenz RR'=1  (mod.  p),  also  auch  (mod.  p)  erfüllt  ist,  so 
wird  die  vorstehende  Kongruenz  durch  Multiplikation  mit  R' 
in  die  folgende  Gestalt 

(151)  y  =  aQ  +  aiQ  + ha/-.ip-^"^     (mod.  p) 

übergeführt,  in  welcher  die  a^  rationale  ganze  Zahlen  sind,  die 
zudem  als  kleinste  positive  Reste  (mod.  p)  vorausgesetzt  wer- 
den können.  Jede  ganze  Zahl  y  des  Körpers  ist  also 
(mod.  p)  einem,  und  nach  dem  über  die  Kongruenz 
(149)  Bemerkten  auch  nur  einem  einzigen  Ausdrucke 
(151)  von  dieser  Beschaffenheit  kongruent,  was  aufs 
neue  bestätigt,  daß  die  Anzahl  der  (mod.  p)  inkongruenten 
Zahlen  des  Körpers  p^  beträgt. 

Diese  Resultate  gelten  gewiß,  wenn  q  eine  Primitivzahl 
(mod.  p),  da  imter  P(x)  ~  0  (mod.  p)  die  Kongruenz  verstan- 
den werden  kann,  der  eine  solche,  wie  bemerkt,  genügt. 

Möglicherweise  kann  aber  die  Zahl  P(p),  welche  durch 
das  Primideal  p  aufgeht,  noch  eine  höhere  Potenz  von  p  als 
Faktor  enthalten;  doch  kann  die  Wurzel  q  der  Kongruenz 
(145)  so  gewählt  werden,  daß  dies  nicht  der  Fall,  daß 
also  P{q)  zwar  durch  p,  aber  nicht  durch  p*  teilbar 
ist.  Wäre  nämlich  q^  eine  solche  Wurzel  der  Kongruenz, 
daß  P(fio)  noch  durch  p*  aufgeht,  so  setze  man 

9-Qo  +  ß^ 

wo  ß  eine  in  p,  aber  nicht  in  p^  enthaltene  Zahl  bezeichnet; 
man  bemerke,  daß,  wenn  Qq  eine  Primitivzahl  (mod.  p)  wäre, 
das  gleiche  auch  von  q  gälte,   da   für  jeden  positiven   ganzen 

16* 
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Exponenten  A*  sich 

p*  =  Po*  (°^od.  p) 
ergibt.     Da  nun 

p{q)  =  P(Qo+ß)  =  P(«»o)  +  ß  ■  P'iQo)  +  ß'  ■  -r.¥  +  ■  •  • 

gesetzt  werden  kann^  wo  die  Koeffizienten  der  Potenzen  von  ß 
ganze,  ganzzablige  Funktionen  yon  g^,  d.  h.  ganze  Zahlen  des 
Körpers  sind,  so  folgt  aus  den  Annahmen 

(152)  P(g)^ß-P'(Q,){mod.p*). 

In  dieser  Kongruenz  ist  der  erste  Faktor  ß  zur  Hechten 
durch  p  aber  nicht  /durch  p*,  der  zweite  Faktor  P'(Po)  i^cht 
durch  p  teilbar;  denn  dieser  ist  ein  Ausdruck  /*—  1**^  Grades 
in  Q^y  also,  falls  er  durch  p  teilbar,  von  der  Form  p  •  /"(po), 
d.  h.  es  müßten,  wenn 

P{x)  =^  x^  +  c^x^-^  + h  C^^^X  +  Cy 

gedacht  wird,  in 

r{x)^fxf'-^  +  c,(f^  l)xy-'  +  .  .  .  +  e^_^ 

sämtliche  Koeffizienten  durch  p  teilbar  oder  P'(a:)  =  0  (mod.j)) 
sein,  was  in  Kap.  3,  Nr.  3  als  unzulässig  nachgewiesen  worden 
ist.  So  schließt  man  endlich  aus  der  Kongruenz  (152),  daß 
P{q)  zwar  durch  p  aber  nicht  mehr  durch  p^  teilbar  ist,  die 
Zahl  Q  also  eine  Wurzel  der  Kongruenz  (145)  von  der  Be- 
schaffenheit ist,  wie  sie  nachgewiesen  werden  sollte. 

Diese  Feststellung  ist  von  Bedeutung  für  den  Fall,  daß 
man  von  Kongruenzen  (mod.  p)  zu  solchen  (mod.  p"*)  überzu- 
gehen veranlaßt  ist.  Es  kann  nämUch  jetzt  folgender  Satz 
bewiesen  werden: 

Jede  ganze  Zahl  des  Körpers  ist  einer  ganzen, 
ganzzahligen  Funktion  der  eben  bestimmten  Zahl  q 
(mod.  p*")  kongruent.    Zum  Beweise  bilde  man  den  Ausdruck 

(153)  «0  +  <hP(9)  +  «2  J'(P)'  +  •  •  •  +  «„_,P((.)"->. 

Läßt  man  in  demselben  jeden  der  in  Koeffizienten  «,.  ein  voll- 
ständiges Restsystem  (mod.  p)  durchlaufen,  indem  man 

setzt  und  den  Koeffizienten  o,.^  alle  Werte  0,  l,  2,  -  -  ^  p  —  1 
beilegt,  so  erhält  man,   da  a.  auf  solche  Weise  p^  Werte  an- 
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nimmt^  im  ganzen  j)"*^  Werte  des  Ausdrucks  (153),  welche,  wie 
nun  gezeigt  werden  soll,  (mod.  p"*)  inkongruent  sind.  Wären 
nämlicli  zwei  solcher  Werte: 

*-    ^        U'+«i'P(p)  +  ...  +  a;;_xP(p)'»-> 

(mod.  p^)  also  auch  (mod.  p)  kongruent,  so  ergäbe  sich  aus 
dem  Umstände,  daß  P(q)  teilbar  ist  durch  p,  die  Kongruenz 

eine  Bedingung,  welche  notwendig  die  Gleichheit  der  beiden 
Zahlen  a^,  cc^'  nach  sich  zieht.  Die  Kongruenz  der  beiden 
Werte  (154)  (mod.  p*")  lieferte  also,  da  P{q)  durch  p,  aber 
nicht  durch  eine  höhere  Potenz  von  p  teilbar  ist,  die  Kon- 
gruenz der  folgenden  Werte 

«,'  +  «;  p(p)  +  .--  +  a;_iP(p)"-* 

«/'+ <'P(p)  +  .  •  •  +  ««-xPCp)- » 

(mod.  p^~%  woraus  wieder  «/  =  «/'  hervorgehen  würde  usw., 
bis  die  völlige  Identität  der  Ausdrücke  (154)  sich  heraus- 
stellte. Da  hiemach  die  p^^  Werte  des  Ausdrucks  (153)  in 
der  Tat  (mod.  p'^)  inkongruent  sind,  und  p"»-^  =  91  (p"*)  die 
Anzahl  aller  (mod.  p^)  inkongruenten  Zahlen  in  g  bezeichnet, 
so  muß,  wie  der  Satz  behauptet,  jede  ganze  Zahl  y  des  Körpers 
einem  jener  Ausdrücke,  d.  i.  einer  ganzen,  ganzzahligen  Funk- 
tion von  Q  (mod.  p^)  kongruent  sein. 

Offenbar  darf  in  diesem  Satze  an  Stelle  von  q  irgend  eine 
andere  Zahl  q'  genommen  werden,  welche  (mod.  p*)  mit  q 
kongruent  ist,  denn  aus  g'  ^  g  (mod.  p*)  folgt  P(o')  =  P((>) 
(mod.  p^  und  folglich  ist  P(()')  wie  P(())  teilbar  durch  p 
aber  nicht  durch  p*,  ein  Umstand,  welcher  den  behaupteten 
Satz  zur  Folge  hatte.  Man  bemerke  zudem,  daß,  falls  q  als 
Primitivzahl  (mod.  p)  gedacht  war,  auch  g  eine  solche  ver- 
bleiben wird. 

Nun  setze  man,  da  gp  durch  p  teilbar  ist, 

wo  q  ein  Ideal  ist,  welches  durch  das  Primideal  p  nicht  mehr 
aufgeht.     Dann  gibt  es,  da  sonst  (\^  p  wäre,  eine  Zahl  y  in 


246  Sechstes  Kapitel.    Die  Arithmetik  der  Eörperideale. 

q^  welche  nicht  in  p  also  auch  nicht  in  p^  enthalten  ist.   Dem 
yerallgemeinerten  Fermat sehen  Satze  zufolge  ist  also 

yi/(i/-i)  =  l  (mod.p«), 

folglich,   wenn   man  das  Produkt  p'.jXd^-*)  kurz  wieder  q 
nennt, 

(155)  Q  =  Q  (mod.  p*). 

Da  in  der  (mod.  p)  irreduktibeln  Funktion  P  (x)  das  kon- 
stante Qlied  nicht  dui*ch  p,  also  als  rationale  ganze  Zahl  auch 
durch  kein  in  p  aufgehendes  Primideal  teilbar  sein  kann^  so 
muß  es  zu  q  rektiv  prim  sein,  während  die  übrigen  Glieder 
des  Ausdrucks  P(fi),  da  y  und  folglich  auch  (>  in  q  enthalten 
ist,  durch  q  teilbar  sind.  Daraus  folgt,  daß  P{q)  selbst  relativ 
prim  gegen  q  ist,  und  da  es  andererseits  teUbar  ist  durch  p 
aber  nicht  durch  p*,  so  muß  der  größte  gemeinsame  Teiler  von 

qP{q)     und  Qp 

gleich  p  sein.  So  findet  sich  endlich  der  folgende  wichtige  Satz: 
Ist  p  ein  Primideal  /^°  Grades  und  P(x)  eine  be- 
liebige der  Primfunktionen  (mod. />)  von  eben  dem- 
selben Grade,  so  gibt  es  eine  Wurzel  q  der  letzteren 
von  der  Beschaffenheit,  daß  jede  ganze  Zahl  des  Kör- 
pers in  bezug  auf  eine  beliebig  hohe  Potenz  p"*  als 
Modulus  einer  ganzen,  ganzzahligen  Funktion  von  q 
kongruent,  und  daß  zugleich  p  der  größte  gemein- 
same Teiler  der  beiden  Hauptideale  Qp  und  gP(p)  ist, 
in  Zeichen: 

(156)  P^\p,P{q)]. 

Man  darf  hinzufügen,  daß  bei  geeigneter  Wahl  der  Prim- 
funktion P{x)  die  Zahl  q  als  Primitivzahl  gedacht  werden  dar£ 

Durch  diesen  Satz  wird  das  allgemeine  Ergebnis  der  Nr.  17, 
nach  welchem  jedes  Ideal  größter  gemeinsamer  Teiler  zweier 
Hauptideale  ist,  für  den  Fall  eines  Primideales  durch  die 
dann  f&f  die  Hauptideale  geltende  Beziehung  zu  der  irreduk- 
tibeln Kongruenz  f^^  Grades  P(x)^0  (mod.  p)  wesentlich 
scharfer  gefaßt  und  vertieft. 


Von  den  Diskriminantent eilern.  247 

Siebentes   Kapitel. 
Von  den  Diskriminantenteilern. 

1.  Nächst  dem  Grade  eines  endlichen  Körpers  ^ 
ist  eine  seiner  wesentlichsten  arithmetischen  Be- 
stimmungen die  Qrundzahl  oder  Diskriminante  des- 
selben.    Wir  verstanden  unter  der  Grundzahl 

D  =  J{Q) 

des  Korpers  die  Diskriminante  irgend  einer  Basis  yi,  ^g,  ••*,  y» 
des  Ideals  g;  da  solche  Basis  stets  zugleich  eine  Basis  des 
Körpers  ist,  so  ist  die  Grundzahl  immer  eine  Ton  Null  ver- 
schiedene und  zwar  ganze  rationale  Zahl  (s.  Kap.  1,  Nr.  8  imd 
Kb^.  4,  Nr.  3).     Sind  nun 

(1)  y/  =•  <^uri  +  <^uY%  +  •  •  •  +  c^iYi 

*     (i  =  1,2,  ...,1.) 

irgend  welche  n  Zahlen  in  g,  so  besteht  (Kap.  1,  (51))  die 
Beziehung 

und  somit  werden  die  n  Zahlen  yl  eine  Basis  des  Körpers 
bilden  oder  nicht^  jenachdem  die  Determinante  |  c^j^  von  Null 
verschieden  oder  gleich  Null  ist  Wenn  aber  0  irgend  eine 
ganze  Zahl  des  Körpers  ist,  so  bestehen  n  Gleichungen  von 
der  Form 

(2)  Ö*'  ==  c^.y^  +  CuY%  +  •  •  •  +  c^iYn^ 

(i  =  0,  1,  2,  ...,«-  1) 

denen  zufolge,  wenn  ihre  Determinante  i  c^^  zur  Abkürzung 
mit  C  bezeichnet  und  als  Index  der  Zahl  0  benannt  wird, 

(3)  z/(l,  0,  Ö«,  ■•.,Ö-i)  =  (7'.^(9) 
ist,  und  dem  Gesagten  gemäß  werden  die  Potenzen 

dann  und  nur  dann  eine  Basis  des  Körpers,  d.  h.  0  eine  den 
letztem  erzeugende  Zahl  n*^  (Jrades  oder  eine  Zahl  der  dem 
Körper  Ä  entsprechenden  Gattung  @  sein,  wenn  der  Index  C 
von  ö  von  Null  verschieden  ist.  Man  denke  sich  sämt- 
liche  Zahlen  0  der  Gattung  @;  der  Gleichung  (3)  gemäß 
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ist  die  Qrundzahl  D  des  Körpers  gemeinsamer  Teiler, 
jede  in  D  aufgehende  rationale  Primzahl  also  ein 
gemeinsamer  Primteiler  der  Diskriminanten  aller 
dieser  Zahlen.  Jede  einzekie  Diskriminante  aber  kann  noch 
besondere  Primteiler  haben,  diejenigen  nämlich,  welche  im 
Index  der  Zahl  0  enthalten  sind;  diese  letzteren  sind  von 
Kronecker  ^^anßerwesentliche  Teiler'*  genannt  worden  im 
Gegensätze  zu  den  in  D  aufgehenden  ^^wesentlichen  Teilern''; 
wir  möchten  den  Ausdruck  „indiyiduelle  Teiler''  für  sie  an- 
gemessener finden,  denn  diese  „außerwesentlichen"  Primteiler 
spielen  im  Gegenteile  in  gewisser  Hinsicht  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle.  In  der  Tat  hat  zuerst  Dedekind  den  Nachweis 
geliefert,  daß,  wenn  p  eine  Primzahl  ist,  welche  nicht  im 
Index  Yon  0  aufgeht,  ihre  Zerlegung  in  Primidealfaktoren  des 
Körpers  Ä  aus  der  Gleichung,  welcher  0  genügt,  mit  Hilfe 
der  Theorie  der  höheren  Kongruenzen  gefunden  werden  kann, 
während  für  Primfaktoren  des  Index  dies  nicht  gleicherweise 
möglich  ist.     Wenn  nämlich 

{4)  F{x)^0 

die  irreduktible  Gleichung  ist,  welcher  d  genügt,  und  die  ganze, 
ganzzahlige  Funktion  F(x)  ist,  in  irreduktible  Faktoren  (moi.p) 
zerlegt. 

Fix)  =  Pi(xY^P^{xy*  •  •  •  P^iocY''  (mod.p), 

so  entspricht  dieser  Zerlegung  im  ersteren  Falle  eine  Zerlegung 

p  =  p,«.p,«. . . .  p/r 

der  Primzahl  p  in  Primideale  p^,  welche  mit  den  Primfunk- 
tionen P,(x)  eng  verknüpft  und  gleichen  Grades  sind,  wie  sie; 
im  andern  Falle  fehlt  eine  solche  notwendige  Konformität  der 
Zerlegungen.  Mit  dieser  Erkenntnis  wurde  zugleich  der  Gnmd 
aufgedeckt,  warum  die  früheren  Bemühungen,  die  Kummer- 
sche,  auf  die  Kongruenz  F{x)^0  (mod,  p)  gegründete  Theorie 
der  idealen  Zahlen,  welche  für  die  aus  Einheits wurzeln  ge- 
bildeten Zahlenkörper  erfolgreich  gewesen,  auf  jede  Art  von 
Zahlenkörpem  auszudehnen,  von  vornherein  aussichtslos  sein 
mußten;  denn,  falls  eine  Primzahl  p  etwa  in  dem  Index  einer 
jeden  Zahl  0  der  Gattung  &  enthalten  sein  sollte,  so  könnte 
keine    einzige    der    entsprechenden    Gleichungen    (4)    benutzt 
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werden,  um  mittels  Zerlegung  der  Funktion  F(x)  (moA.p) 
nach  der  Theorie  der  höheren  Kongruenzen  die  Zerlegung  von 
p  in  seine  Primidealfaktoren  zu  gewinnen,  und  so  müßte  die 
Begründung  dieser  Zerlegung  innerhalb  des  gedachten  Zahlen- 
körpers auf  jene  Theorie  notwendig  dann  lückenhaft  bleiben. 
Daß  es  aber  Körper  gibt,  in  denen  der  Fall  solcher  Primzahlen  j> 
sich  wirklich  ereignet,  dafür  wurde  an'  einem  Beispiele  gleich- 
falls von  Dedekind  zuerst  der  Beweis  erbracht.^) 

Indessen  haben  neuere  Untersuchungen  den  Weg  gewiesen, 
wie  dennoch  die  Theorie  der  höheren  Kongruenzen  zur  Grund- 
lage für  die  Zerlegung  sämtlicher  Primzahlen  p  in  ihre  Ideal- 
faktoren verwendbar  gemacht  werden  kann.  Dies  Verdienst 
gebührt  Hensel,  welcher,  gestützt  zwar  auf  Kroneckersche 
Grundsätze  und  Vorarbeiten,  über  die  Resultate  dieses  Forschers^ 
sie  ergänzend  oder  weiterführend,  wesentlich  hinausgegangen 
ist.^  Das  Prinzip  seiner  Untersuchungen  ist  das  gleiche,  dessen 
sich  Kronecker  bedient  hat:  statt  der  algebraischen  Zahlen 
selbst  Formen  zu  betrachten,  deren  Koeffizienten  derartige 
Zahlen  sind,  und  durch  solche  Assoziation  neuer  Größengebilde 
oder  das  methodische  Hilfsmittel  der  unbestimmten  Koeffizienten 
„das  Gebiet  der  algebraischen  Größen  genügend  zu  erweitem 
um  den  bei  ganzen  Zahlen  und  bei  ganzen  rationalen  Funk- 
tionen von  Variabein  geltenden  einfachen  Gesetzen  der  Teil- 
barkeit,  welche  beim  Übergänge  zu  den  ganzen  algebraischen 
Größen  modifiziert  werden,  wiederum  Raum  zur  vollen  Wirk- 
samkeit zu  schaffen."^)  Bevor  wir  dazu  übergehen  können,  von 
den  Hensel  sehen  Arbeiten  eine  Darstellung  zu  geben,  müssen 
wir  in  betreff  der  Kroneckerschen  „Formen"  einige  Vor- 
bemerkungen machen,  auf  die  auch  später  zurückzugreifen 
sein  wird. 


1)  S.  zu  diesem  allen  Dedekind  ,,über  den  ZuBammenhang  zwi- 
schen der  Theorie  der  Ideale  und  der  Theorie  der  höheren  Kongruenzen^^ 
Götting.  Abh.  23.  Bd.,  1878;  Götting.  Anz.  1871,  p.  1488. 

2)  He n Bei  ,,Unter8Uchung  der  Fundamentalgleichung  einer  Gat- 
tung", Joum.  f.  Math.  118,  p.  61,  und  „arithmetische  Untersuch,  üb.  die 
gemeiuBamen  außerwesentlichen  Diskriminantenteiler  einer  GattuDg^% 
ebendas.  p.  128. 

8)  Kronecker,  Festschrift  „Grundzüge  einer  arithmetischen  Theorie 
der  algebraischen  Größen^S  s.  auch  Joum.  f.  Math.  92,  p.  48. 
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2.  Mittels  der  in  der  2***  und  3^  Nummer  des  dritten 
Kapitels  entwickelten  Ghnmdsätze  überzeugt  man  sich  leicht, 
daß  eben  dieselben  Entwicklungen  auch  Gültigkeit  behalten, 
falls  statt  der  ganzen,  ganzzahligen  Funktionen  einer  Veränder- 
lichen solche  Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  in  Betracht 
gezogen  werden.  Sie  gelten  somit  auch  für  ganze  Funktionen 
einer  Veränderlichen  x,  deren  Koeffizienten,  statt  ganze  Zahlen 
zu  sein,  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  von  beliebig  viel  Un- 
bestimmten w,  r,  •  •  •  sind.     Ist  also 

F  {x\  u,  V,  ' '  •) 

eine  solche  Funktion  und  wird  eine  andere  Funktion 

0(a:;  w,  v,  •  •  •) 

derselben  Art  ein  Teiler  der  ersteren  (mod.p)  genannt ,  wenn 
es  eine  dritte  Funktion  ^(x;  m,  r,  •  •  •)  von  gleicher  Art  gibt 
80  beschaffen,  daß 

(5)  F  (x]  M,  r,  -")  =  0(x'^  n,  V,  •  •  •)  •  ^(x;  «,  v,  •  •  •)  (mod. p) 

ist,  d.  h.  daß  die  Koeffizienten  gleicher  Potenzen  von  x  auf 
beiden  Seiten  (mod.^))  kongruente  Funktionen  von  u,  v,  •  •  • 
sind,  so  erhält  man  ganz  die  gleichen  Teilbarkeitssätze,  wie 
sie  an  der  angegebenen  Stelle  für  ganze,  ganzzahlige  Funk- 
tionen einer  Veränderlichen  bewiesen  worden  sind.  Heißen 
z.  B.  zwei  Funktionen 

ohne  gemeinsamen  Teiler  (mod.p),  wenn  sie  keinen  andern 
Teiler  gemeinsam  haben,  als  etwa  eine  in  allen  ihren  Koeffi- 
zienten aufgehende  rationale  ganze  Zahl  oder  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  nur  von  den  Unbestimmten  «,  t;,  •  •  •,  so  wird  es 
stets  zwei  andere  ganze  Funktionen 

geben  von  der  Beschaffenheit,  daß  eine  Beziehung 

(6)  F^(x]U,Vr")'O^{x',UyV,-")  +  'P^{x]U,v,"')'0^(xiu,v,-") 

^  C  («,  Vy  ' '  ')  (mod.  p) 

stattfindet,  in  welcher  die  rechte  Seite  eine  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  der  Unbestimmten  u,  v,  -  -  -  allein  bedeutet.  Wir 
nennen   femer  F(.r;  n,  r,  •  •  •)  eine  Primfunktion  (mod.  j)). 
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• 
wenn   eine   Zerlegung  derselben  nach  der  Formel  (5)  nur  in 

der  Weise  moglicli   ist,   daß   Ton   den  Faktoren  zur  Rechten 

der   eine   eine   ganze  Zahl  oder  ganze ,   ganzzahlige  Funktion 

der  Unbestimmten  u,  v,  '  -  *  allein,  der  andere  nur  um  einen 

ebensolchen   Faktor   von   F    verschieden   ist;    präziser   denken 

wir  uns  die  Primfunktion  stets  primär,  d.  h.  ihren  höchsten 

Koeffizienten    der   Einheit    gleich.     Alsdann    gilt   wieder   der 

fundamentale  Satz,  daß  das  Produkt  zweier  ganzen  Funktionen 

nur  dann  durch  eine  Primfunktion  (mod.  p)  teilbar  ist,  wenn 

es  einer  der  Faktoren  ist,  wodurch  dann  weiter  begründet  ist, 

daß  jede  ganze  Funktion  auf  eine  einzige  Weise  als  Produkt 

von  primären  Primfunktionen  (mod.;>)  dargestellt  werden,  näm- 

Uch  eine  Kongruenz 

(7)  F  (x]  UjV,"')  =  C{ii,  r,  •  •  •)  •  Pj  (a;;  u,  r,  •  •  •)*'i  •  •  •  Pi^{x]  u,  v,  •  •  •"/* 

(mod.  p) 

aufgestellt  werden  kann,  in  welcher  C(m,  t?,  •  •  •)  eine  ganze, 
ganzzahlige  Funktion  allein  von  den  Unbestimmten,  die  Funk- 
tionen Pj,  •  •  •,  Pf^  aber  verschiedene  Primfunktionen  (mod.p) 
in  endlicher  Anzahl  bezeichnen. 

3.  Andererseits  denken  wir  uns  eine  ganze  Funktion 
F(w,  V,  •  •  •)  der  Unbestimmten  w,  v,  •  •  •,  deren  Koeffizienten 
^if  ^f  ' '  '7  ^r  beliebige  ganze  Zahlen  eines  endlichen  Körpers  ^ 
sind;  nach  Kronecker  heißt  man  sie  „eine  Form  des  Körpers'' 
mit  den  Unbestimmten  w,  v,  •  •  •  •  Jeder  Form  des  Körpers 
entspricht  ein  bestimmtes  Ideal  desselben,  nämlich  das 
aus  ihren  Koeffizienten  entspringende  Ideal 

(8)  a=  {a^,  «2,  ...,  a^l; 

umgekehrt  gibt  es  zu  jedem  Ideale  des  Körpers  Formen,  denen 
es  entspricht,  denn,  bedeuten  9>i7  9>s;  *  *  *;  9>r  irgendwelche,  aber 
verschieden  aus  Potenzen  von  u,  v,  •  •  •  gebildete  Produkte, 
so  ist 

F (u,  r,  •••)==  «1 9^1  +  ^9i  H H  ^r^r 

eine  solche  Form.  Das  Ideal  a,  welches  der  Form  F(?<,  r,  •••) 
entspricht,  heiße  der  Inhalt  derselben.^) 

1)  Hubert,  Bericht  über  die  Theorie  der  algebraischen  Zahl- 
körper, im  Jahresber.  der  Deutschen  Math.  Vereinigung,  4.  Bd.,  1894/95, 
p.  187. 
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Hier  gilt  nun  der  folgende  fundamentale  Satz:  Der  In* 
halt  eines  Produkts  von  Formen  ist  gleich  dem  Pro* 
dukte  aus  den  Inhalten  seiner  Faktoren.  Es  genügt,  ihn 
für  ein  Produkt  zweier  Faktoren  zu  beweisen.  Seien  also 
Fi(w,  Vy  •  •  •),  F,(m,  V,  ' ' ')  zwei  Funktionen  mit  den  Inhalten 

^/  (ff  f     \  .ff  I       ff  /#  n    \ 

^    ==    {^1}  ^9   '  ")  ^r'},       a     =    {«1,  «2,   •  •  •,   a^'l 

und  der  Inhalt  ihres  Produktes 

(9)  F{u,  v,  . . .)  "  Fi(u,  r,  . . .)  •  Fj(u,  v,  -  -  •) 

sei 

Macht  man  wieder^  indem  man  die  positive  ganze  Zahl  g  groE 
genug  wählt,  wie  in  Kap.  6,  Nr.  6  ausgeführt  worden  ist, 
die  Substitution 

u  =  Xy  V  =^  x^,  w  ^  x^^j  •  •  •, 

so  gehen  die  drei  in  der  Formel  (9)  enthaltenen  Funktionen 
in  Punktionen  von  x  über,  welche  durch 

F  (x)  =  /3i  a:*»  +  /Jg  a:*'  + Y  ^^  o^r 

Y^{x)  ==  /3;  :p*/  +  ^,  a/V  +  . . .  +  /j;,  ^'r^ 
F,(^)  =  i»;V»"  +  /3iV^"  +  . . .  +  ^;.a^'V" 

dargestellt  werden  mögen;  wir  denken  sie  uns  nach  fallenden 
Potenzen  von  x  geordnet;  die  Zahlen  /3^,  /?/,  /?/'  sind  dann  bis 
auf  die  Anordnung  mit  den  Elementen  a^,  a/,  a/'  der  Ideale 
a,  a',  a"  resp.  identisch.  Ist  nim  p  irgend  ein  Primideal  des 
Körpers  und  p'',  p'^',  p""  die  höchsten  Potenzen  desselben,  durch 
welche  die  Ideale  a,  a',  a"  teilbar  sind,  wobei  die  Exponenten 
a,  a',  a"  resp.  gleich  NuU  zu  denken  sind,  falls  p  gar  kein 
Primidealfaktor  des  bezüglichen  Ideals  wäre,  so  sind  alle 
Elemente  /?/  zwar  durch  p"',  wenigstens  eins  von  ihnen  aber 
nicht  mehr  durch  p'''  +  ^  teilbar,  da  sonst  gegen  die  Voraus* 
Setzung  auch  sämtliche  Zahlen  in  a'  dies  sein  müßten;  des- 
gleichen werden  alle  Elemente  /?/'  zwar  durch  p**^',  wenigstens 
eins  derselben  aber  nicht  mehr  durch  p^"+^  teilbar  sein.  Man^ 
bezeichne  mit  /3/  das  erste  der  Elemente  /J/,  /Jj',  •  •  •,  welches 
nicht  mehr  durch  p**^  ^,  mit  /3/'  das  erste  der  Elemente  /3j",  /S^"  •  •  •> 
welches  nicht  mehr  durch  p'*"  +  *  aufgeht.    Dann  erkennt  man 
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ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Beweise  des  Q  au  fischen  Fundamental- 
satzes in  Kap.  6^  Nr.  3,  daß  dasjenige  Glied 

der  Funktion  F(x)f  dessen  Exponent  h^  gleich  h^  +  ä/'  ist, 
einen  Koeffizienten  ß^  haben  muß,  welcher  zwar  durch  p'»'-^*", 
aber  nicht  mehr  durch  p«'+«"+i  teilbar  ist,  während  im  übrigen 
gewiß  sämtliche  Koeffizienten  dieser  Funktion  durch  p^'"^"" 
teilbar  sind.     Daher  geht  das  Ideal 

[ßiy  ßi7  '  '  •;  ßr}> 

welches  mit  dem  Ideale  a  identisch  ist,  genau  durch  p"'-^"' 
auf.  Jedes  Primideal  findet  sich  hiemach  in  der  Zerlegung 
von  a  genau  so  oft,  wie  in  den  Zerlegungen  von  a',  a"  zu- 
sammen genommen  und  folglich  ist,  wie  der  Satz  es  behauptet; 

a  ==  a' .  a". 

Das  Ideal  a  ist  der  größte  gemeinsame  Idealteiler  der 
Hauptideale  ga^,  gcfjj,  •  •  •,  ga^  oder  der  Zahlen  a^,  a,,  •  •  •,  a/^ 
sind  die  letzteren  ganze  rationale  Zahlen  und  ä  deren  größter 
gemeinsamer  Teiler,  so  ist 

a-gd, 

da  einerseits  alle  Zahlen  ^i,  cc^,  - '  -,  cc^,  also  auch  das  Ideal 

a  =  g«!  +  gor,  H h  g«^ 

in  gd,  andererseits  die  Zahl  d,  weil  sie  in  die  Form 

mit  ganzen  rationalen  Werten  der  x^  gesetzt  werden  kann, 
und  daher  auch  gd  in  a  enthalten  ist.  In  diesem  FaUe  ist 
also  der  Inhalt  der  Form  F  im  wesentlichen  nichts  anderes 
als  das,  was  in  Kap.  6,  Nr.  3  der  Teiler  der  Funktion  F 
genannt  worden  ist,  und  so  erhalten  wir  aus  dem  vorher 
bewiesenen  fundamentalen  Satze  insbesondere  den  Satz,  daß 
der  Teiler  eines  Produkts  ganzzahliger  Funktionen  gleich  dem 
Produkte  aus  den  Teilern  der  Funktionen  ist,  wieder  zurück. 

Aus  dem  fundamentalen  Satze  fließt  sogleich 
weiter  der  Satz,  daß,  wenn  ein  Produkt  von  Formen 
durch  ein  Primideal  p  teilbar  ist,  auch  einer  der 
Faktoren  es  sein  muß.  Denn,  sind  in  (9)  sämtliche  Koeffi- 
zienten von  F  teilbar  durch  p,  so  geht  q  und  daher  mindestens 
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eins  der  Ideale  a\  a"  durch  p  auf^  mithin  sind  mindestens  in 
einem  der  Faktoren  F^^  F,  alle  Koeffizienten  teilbar  durch  )v 
Im  fundamentalen  Satze  selbst  aber  ist  hervorzuheben, 
daß  er  völlig  unabhängig  davon  besteht ,  wie  die  Formen  aus 
den  Unbestimmten  gebildet  sind,  nicht  minder  aber  auch  da- 
von, unter  welcher  Gestalt  in  ihnen  die  ihren  Inhalt  bildenden 
Ideale  auftreten;  man  kann  z.  B.  die  Form  Fi(ti,  r,  •  •  •)  durch 

die  Linearform 

«y/  +  vy^  H h  wy^ 

ersetzen,  indem  man  sich  das  Ideal  o!  als  n-gliedrigeu  Modulus 

ö'  =  biy  y%j '  •  •;  yn] 

denkt.  In  diesem  Sinne  dürfen  zwei  beliebige  Formen, 
welche  denselben  Idealinhalt  haben,  für  äquivalent 
angesehen  werden. 

Unter  einer  Einheitsform  möge  jede  Form  ver- 
standen werden,  deren  Inhalt  das  Ideal  g  ist,  z.  6.  eine 
Form  mit  rational  ganzzahligen  Koeffizienten  ohne  gemein- 
samen Teiler,  Formen,  welche  gemeinhin  primitiv  genannt 
werden. 

4.  Dies  vorausgeschickt,  sei  F  (m,  r,  •  •  •)  eine  beliebte 
Form  mit  dem  Inhalte 

Werden  diese  ihre  Koeffizienten  der  Reihe  nach  durch  die 
verschiedenen  ihnen  konjugierten  Zahlen  ersetzt,  so  entstehen 
n  —  1  andere,  der  ersten  konjugierte  Formen 

F(i)(m,  v^  . . .),  F(*)(w,  r,  . . .),  .  . .,  F(— i)(u,  r,  •  •  •). 

Das  Produkt  aller  dieser  zu  einander  konjugierten  Foimen, 
das    wir    in    gewohnter   Weise    als    Norm    der    Funktion 

F  (w,  v,  •  •  •)  mit 

bezeichnen,  wird  eine  ganze  Funktion  der  Unbestimmten 
M,  r,  •  •  •  sein,  deren  Koeffizienten  in  ganzer  rationaler  Weise 
symmetrisch  aus  den  zu  «i,  «2»  *  '  ?  ^r  konjugierten  Zahlen 
zusammengesetzt  sind;  denkt  man  sich  die  irreduktible  ganz- 
zahlige Gleichung 

(10)  Fix)  =  0, 
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welcher  die  den  Körper  erzeugende  Zahl  A  genügt,  so  werden 
jene  algebraisch  ganzen  Koeffizienten  ganze  symmetrische  Funk- 
tionen ihrer  Wurzeln,  und  somit  ganzen  rationalen  Zahlen  gleich 
sein.  Heißt  also  N  der  größte  gemeinsame  Teiler  dieser  Zahlen, 
so  besteht  die  Gleichung 

(11)  NF  (ti,  r,  . . .)  =  N  .  E{u,  r,  •  •  •), 

worin  E(u,  t?,  •  •  •)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  ohne  ge- 
meinsamen Teiler  ihrer  Koeffizienten,  eine  primitive  oder  eine 
Einheitsform  ist.     Die  Norm 

NF  (u,  r,  •  •  •) 

hat  also  gleichen  Inhalt,  wie  die  Form  N  •  i^(w,  v,  •  •  •),  man 
darf  sie  also  der  letzteren  oder  der  Zahl  N  äquivalent  nennen, 
und   heißt   daher   auch    diese  Zahl  N    die  Norm   der  Form 

F^e,  t;,  ...). 

Ist  F(w,  V,  •••)  eine  Einheitsform,  so  ist  ^F(«,  t?,  ••  •) 

eine    primitive    Form,    und    umgekehrt.     Zum    Beweise 

setze  man 

(12)  0(u,v,''')^F<\u,v,'")'F(^){u,v,"')"'F^^-'^^(u,v,'"l 
sodaß 

(13)  NF (m,  v,  t  •  .)  =  F(u,  r,  •  •  •)  '  ^(**?  ^^  * '  0 

ist.  Dann  ist  0(Uy  t?,  •  •  •)  eine  ganze  Funktion  von  m,  v,  •  •  •, 
deren  Koeffizienten  ganze,  ganzzahlige  symmetrische  Funktionen 
von  den  von  A  verschiedenen  Wurzeln  der  Gleichung  (10) 
d.  i.  von  den  Wurzeln  der  Gleichung 

X  —  A 

und  folglich  ganze  Zahlen  des  aus  A  erzeugten  Körpers  sind; 
sie  bilden  mithin  ein  Ideal  {ft,  ft,  •  •  •,  Z^,}  des  letztem,  wel- 
ches den  Inhalt  von  0(u,  v,  •  •  •)  ausmacht.  Aus  (13)  schließt 
man  daher  mit  Rücksicht  auf  (11)  die  Gleichheit 

(14)  9N- {«1,  «2?  •••?  «r)  •  {/*i7 /*«>  •    -^Al- 
lst nun  erstens  N  =  1,   d.  h.  iVF(t/,  v,  •  •  •)  eine  primi- 
tive Form,  so  muß 

{«1?  «27   ••>   «rl   =9 

also  F  (w,  Vy  '  '  ')   eine    Einheitsform    sein.     Umgekehrt,   wenn 
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dies  der  Fall,  also  die  yorstehende  Gleichung  erfQllt  ist,  so 
folgt  aus  (14) 

mithin  ist  jede  der  Zahlen  ß^  teilbar  durch  N  und  Gleiches 
gilt  demnach  auch  von  den  konjugierten  Zahlen  ßl^\ßi^\  •  •  •,  i^/""  '>, 
also  wird  das  Produkt  der  zu  O  konjugierten  Funktionen: 

durch  N"~*  teilbar  sein,  während  der  Inhalt  der  rechten  Seite 
vorstehender  Gleichung  nur  N"*"*  ist;  dies  tritt  nur  ein,  wenn 
N  =»  1,  und  folglich  ergibt  sich  N¥  (u,  r,  •  •  •)  als  eine  primitive 
Form.  —  Aus  diesem  Satze  ist  zu  ersehen,  daß  die  Definition 
einer  Einheitsform  auch  so  gefaßt  werden  kann,  zu  sagen: 
Einheitsform  heißt  jede  Form,  deren  Norm  N  gleich 
Eins  ist. 

Hieraus  folgt  dann  weiter,  daß  zwei  Formen  von 
gleichem  Inhalte  voneinander  nur  um  Faktoren  ver- 
schieden sind,  welche  Einheitsformen  sind,  und  daß 
umgekehrt  zwei  so  voneinander  verschiedene  Formen 
gleichen  Inhalt  besitzen.   In  der  Tat,  besteht  eine  Gleichung 

(15)  ¥^'E^¥E,y 

wo  E,  E^  zwei  Einheitsformen  bedeuten,  so  ergibt  sich,  da 
dem  Fundamentalsatze  zufolge  ihre  beiden  Seiten  bezw.  den- 
selben Inhalt  besitzen,  wie  F^,  F  resp.,  unmittelbar,  daß  diese 
beiden-  Funktionen  von  gleichem  Inhalte  sind.  Wenn  aber 
umgekehrt  F,  F^  zwei  Formen  gleichen  Inhalte  sind  und  O 
wie  zuvor  das  aus  den  zu  F  konjugierten  Funktionen  gebildete 
Produkt  bezeichnet,  so  haben  dem  Fundamentalsatze  zufolge 
auch  die  Produkte  F  •  Q>  und  Fj  •  O  gleichen  Inhalt,  nämlich 
den  Inhalt  gN  von  iVF,  daher  sind  die  Koeffizienten  des  letzten 
Produkte  durch  N  teilbare  ganze  Zahlen  des  Körpers  und 

Fl  .  a>  =  N    .El, 

wo  E^  eine  Funktion  bedeutet,  deren  Inhalt  gleich  g  ist.  Die 
Verbindung  dieser  und  der  Gleichung  (11)  liefert  aber  die 
Gleichung  (15),  deren  Bestehen  behauptet  war.    Diesem  Satze 
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gemäß  darf  man  die  Definition  äquivalenter  Formen  aucli  durch 
die  folgende  ersetzen:  Zwei  Formen  heißen  äquivalent; 
wenn  ihr  Quotient  gleich  dem  Quotienten  zweier  Ein- 
heitsformen ist. 

Äquivalente  Formen  haben  gleiche  Norm,  denn  aus 
(15)  folgt,  da  die  Norm  jeder  Einheitsform  gleich  1  ist,  die 
Gleichung 

wenn  N^  analog  mit  N  den  Teiler  von  NF^  (w,  v,  •  •  •)  be- 
deutet. 

5.  Man  kann  nunmehr  den  Satz  beweisen,  daß  die 
Norm  einer  Form  stets  gleich  der  Norm  des  Ideals 
ist,  welches  ihren  Inhalt  ausmacht.  Der  vorstehenden 
Bemerkung  zufolge  genügt  es,  dies  fQr  irgend  eine  Form  mit 
dem  Inhalte  a  zu  zeigen.  Wir  denken  ims  also  das  Ideal  a 
als  Modulus: 

und  wählen 

F  =  tii«!  +  WjOs  H +  w^a„. 

Sind  dann  y^,  y^,  •  •  •,  y^  die  Basiszahlen  von  g,  so  werden 
die  Produkte  yj«^,  y,«^,  •  •  •,  y^a^  wieder  Zahlen  des  Ideals  a, 
mithin  als  lineare  und  homogene  ganzzahlige  Funktionen  von 
«^,  Og,  •  •  •,  a^  darstellbar  sein,  und  demnach  werden  n  Glei- 
chungen bestehen  von  der  Form: 


(16) 


F  •  y«  =  U,„tti  +  üt„at  + h  ^„a,, 

in  denen  die  Koeffizienten  U^  lineare  ganzzahlige  Funktionen 
der  Unbestimmten  u^  sind.     Die  Determinante 

wird  also  eine  Form  n*®"  Grades  mit  diesen  Unbestimmten 
sein,  die,  wie  man  leicht  erkennt,  eine  Einheitsform  ist.  Wäre 
nämlich  der  größte  gemeinsame  Teiler  ihrer  Koeffizienten  von  1 
verschieden,  also  durch  eine  Primzahl  p  teilbar,  so  würden 
sich   (vgl.  Kap.  1,   Nr.  7)    ganze,   ganzzahlige   nicht   sämtlich 
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durch  p  teilbare  Formen  F^^  F,,  *  *  >  P«  "ut  den  Unbestimmten 
u^  angeben  lassen  Ton  der  Beschaffenheit,  daB  n  Eongmenzen 

U,,F,  +  r„F,  +  .  •  •+  C^.F.  =  0    (mod. p) 
erfnllt  wären,  woraus  dann  herrorginge,  daß  der  Ausdruck 

F(F,yi  +  F,y,  +  --+F,yJ 
=  2  (^"^»  +  ^'«^«  +  •  •  •  +  ^«-^-) «' 

als  eine  Summe  Ton  Produkten,  deren  einer  Faktor  durch  p 
teilbar,  der  andere  eine  Zahl  des  Ideals  Q  ist,  lauter  Koeffi- 
zienten hat,  welche  im  Ideale  Qp  •  q  enthalten  sind.  Der  Inhalt 
desselben  Ausdrucks  ist  aber  Q  • ),  wenn  )  denjenigen  der  Form 

Fi^i  +  F,y,  +  . . .  +  F.y, 

bezeichnet;  daher  muß  j,  also  jeder  Koeffizient  dieser  Form, 
deren  jeder  die  Gestalt  einer  linearen  ganzzahligen  Funktion 

hat,  in  Qp  enthalten  sein,  was  nur  sein  kann,  wenn  die  samt- 
lichen a^,  nämlich  alle  Koeffizienten  der  Funktionen  F^  durch 
j)  teilbar  sind,  gegen  die  Bedeutung  der  letzteren. 

Nachdem  dies  fOr  die  Determinante  ü  bewiesen  ist,  stelle 
man  nun  neben  dem  Systeme  (16)  die  sämtlichen  dazu  kon- 
jugierten Systeme  yon  Gleichungen  auf;  dann  ei^bt  sich 
mittels  des  Multiplikationssatzes  für  Determinanten  nachstehende 
Gleichung: 


riy  YiJ ,  Yn  '  «1?  «2 


>    ''n 


(17)    NY'\/^    y       rt    7  y  7n 


•  •••••••• 


Nun  bestehen  aber  zwischen  der  Basis  des  Ideals  Q  und  der 
Basis  von  g  Gleichungen  von  der  Gestalt 

«.•  =  ^M?X  +  CtiYt  + ^-  <^nirny 

(«•  =  1,  2,  .     .,  n) 

deren  Determinante  (vgl  Kap.  4,  (46))  gleich  der  Norm 

SR(o)  =  (8,  a) 
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des  Ideals  a  ist^  und  da  hieraas  die  Gleichung 


a 


19 


«2 


7    «n 


a,(^ 


a, 


i    9 


y      n 


(1) 


«i^"-*),  Oj 


=    ,C 


ik 


Yi,         Yt,    ■■ 

•■■,   Yn 
...      V  (!) 

y.<"-S  y,<"-'>, 

.  .  .     V  (f-^) 
y   in 

hervorgeht,  liefert  die  Formel  (17)  diese  andere: 

iVT  =  SR(a)  .  V, 

welche,  da  C/^  als  eine  Einheitsform  festgestellt  worden  ist^  mit 
der  behaupteten  Gleichheit 

N  =  $R(a) 
gleichbedeutend  ist. 

Die  Torstehend  entwickelten  Betrachtungen  verstatten,  ein 
beliebiges  Ideal  des  Körpers,  das  bisher  stets  nur  als  eine  Ge- 
samtheit von  unendlich  vielen  Zahlen  des  letzteren  aufgefaßt 
worden  ist,  durch  einen  geschlossenen  algebraischen  Ausdruck 
zu  deuten  oder  darzustellen,  indem  man  es  durch  eine  be- 
liebige der  Formen  ersetzt,  deren  Inhalt  es  ausmacht.  Da 
Hensel  in  seinen  Arbeiten  sich  dieser  Kroneckerschen  An- 
schauungsweise bedient,  wollen  auch  wir  bei  der  Darstellung 
derselben  Gebrauch  davon  machen. 

6.  Unter  einem  individuellen  Teiler  der  Diskriminante 
einer  Zahl  d  der  Gattung  %  haben  wir  jede  Primzahl  'p  ver- 
standen, die  im  Index  von  d,  d.  i.  in  der,  in  Formel  (3)  auf- 
tretenden Determinante 


C=k.. 


»ik 


aufgeht.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Primzahlen 
durch  einen  ferneren  charakteristischen  Umstand.  Sei  näm- 
lich wieder 

(18)  F{x)  =  0 

die  irreduktible  ganzzahlige  Gleichung  w**°  Grades,  durch 
welche  ö  bestimmt  ist.  Wenn  dann  zunächst  p  eine  jener 
individuellen  Primzahlen  ist,  so  lassen  sich  (nach  Kap.  1,  Nr.  7) 
n  ganze,  nicht  sämtlich  durch  |)  teilbare  Zahlen  x^y  ^i}'"}^n 
angeben  von  der  Beschaffenheit,  daß 

(19)  c.-iii  +  Ci^x^  +  •  •  •  +  c^n^^  =  0    (mod.  p) , 


(.=  1,  2,  ...,  n) 


17 


»?♦ 
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also  auch 

(20)  a?!  +  ÄTgö  H h  x^e^-^  =  0     (moi  p) 

wird;  eine  Kongruenz,  welche  lehrt,  daß  in  diesem  Falle 
F{x)^:0  (mod.  p)  nicht  die  Kongruenz  niedrigsten  Gra- 
des ist,  welcher  (mod.  p)  die  Zahl  0  genügt.  Ist  dagegen  p 
keine  der  individuellen  Primzahlen,  so  kann  0  keiner  Kon- 
gruenz (mod.  p)  Genüge  leisten,  deren  Grad  geringer  ist  als 
der  Grad  n  der  Kongruenz  F{x)  =  0  (mod.  |>),  denn  aus  einer 
Kongruenz  geringeren  Grades,  also  von  der  Form  (20)  mit 
nicht  lauter  durch  p  teilbaren  Koeffizienten  er^ben  sich  durch 
Einsetzen  der  Werte  (2)  für  1,  ö,  ö*,  •  •  • ,  ö" "  ^  wegen  der 
rationalen  Unabhängigkeit  der  Zahlen  Y^  die  Kongruenzen  (19), 
welche,  da  ihre  Determinante  durch  p  nicht  aufgeht^  die  Teil- 
barkeit aller  x^  durch  p  nach  sich  ziehen,  also  zu  einem 
Widerspruch  führen  würden.  Man  darf  hiernach  sagen:  Dann 
und  nur  dann  ist  die  niedrigste  ganzzahlige  Kon- 
gruenz (mod.  p),  welcher  die  Zahl  0  genügt,  yom 
Grade  n,  wenn  p  kein  individueller  oder  außer- 
wesentlicher Teiler  der  Diskriminante  von  0  ist.  Die 
bereits  berührte  Frage,  ob  eine  Primzahl  p  im  Index  jeder 
Zahl  d  der  Gkittung  @  aufgeht  oder  nicht,  oder  ob  sie,  wie 
Kronecker  es  ausdrückt,  gemeinsamer  außerwesentlicher 
Teiler  der  Diskriminanten  aller  dieser  Zahlen  sei  oder  nicht^ 
läuft  demzufolge  auf  die  andere  hinaus:  ob  in  bezug  auf  den 
ModuluB  p  für  jede  jener  Zahlen  die  niedrigste  Kongruenz,  der 
sie  genügt,  von  geringerem  Grade  sei  als  n,  oder  nicht. 

Man  bedenke   nun,   daß   alle   ganzen  Zahlen  des  Körpers 
erhalten  werden,  wenn  man  in  der  linearen  Form 

den  Unbestimmten  ii^  alle  ganzzahligen  Werte  gibt.  Daher 
heißt  diese  Form  Wq  die  Fundamentalform  des  Körpers. 
Nimmt  man  an  Stelle  der  Basiszahlen  y^  ihre  konjugierten 
Zahlen  y^^,  y/*),  •  •,  yl''~^\  so  entstehen  n—\  zu  w^  kon- 
jugierte Formen,  welche  Wq^^\  w^^y  •  •  •,  w^^*^"'^^  heißen  mögen; 
man  bilde  die  Gleichung,  deren  Wurzeln  diese  n  zu  einander 
konjugierten  Formen  sind.  Sie  ist,  wenn  w  eine  Unbestimmte 
bezeichnet,  die  folgende: 
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(22)  N(w  -u^n-thn u^Yn)  =  0. 

die  darin  auftretende  Norm  aber  (nach  Nr.  4)  eine  ganze,  ganz- 
zahlige Funktion  der  Unbestimmten  Wy  u^,  Wj,  •  •  •,  u^  oder 
von  der  Form 

wo  die  Ui  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  der  unbestimmten 
u^  bedeuten;  indem  wir  diesen  Ausdruck  kurz 

nennen,  schreiben  wir  die  Gleichung  (22),  wie  folgt: 

(23)  F(w',  iH,u^,"  ',  uj  =  0. 

Wie  nun  aus  (21)  sämtliche  ganzen  Zahlen  des  Körpers  ent- 
stehen, indem  man  für  die  u^  alle  rationalen  ganzen  Zahlen 
setzt,  so  entstehen  auf  gleiche  Weise  aus  (23)  die  Gleichungen 
nf^  Grades,  denen  jene  einzeln  genügen.  Statt  also  für  alle 
diese  besonderen  Gleichungen  zu  untersuchen,  ob  sie  in  bezug 
auf  eine  gegebene  Primzahl  p  als  Modulus  die  Kongruenz 
niedrigsten  Grades  abgeben,  der  die  bezügliche  Zahl  des 
Körpers  genügt,  liegt  es  nahe,  die  eine  Gleichung  (23),  welche 
die  Fundamentalform  w^  zur  Wurzel  hat  und  deshalb  die 
Fundamentalgleichung  des  Körpers  heißen  soll,  solcher 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Wir  stellen  uns  in  der  Tat 
zunächst  die  Frage,  ob  bezw.  wann  diese  Gleichung,  wenn 
man  die  Gbrößen  u^  unbestimmt  läßt,  (mod.  p)  irreduktibel 
sei,  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  welches  bei  unbe- 
stimmt bleibenden  u^  die  Kongruenz  geringsten  Grades  (mod.p) 
sei,  der  die  Fundamentalform  w^  genügen  kann. 

Zu   diesem  Zwecke   denken  wir  die  Primzahl  p   in   ihre 
Primidealfaktoren  zerlegt: 

(24)  i>==r'p2*»--PA, 

wo  allgemein  )f^  ein  Primideal  und  /)  sein  Grad  sei,  sodaß  dem 
Satze  über  die  Norm  eines  Produkts  zufolge  und,  da  p^  die 
Norm  Yon  p  ist,  folgende  Gleichung  statt  hat: 

(25)  n  -  e,/i  +  ß,/i  +  .  • .  +  e,f,. 

Wir  betrachten  eins  jener  Primideale  p,  nennen  f  seinen  Grad 
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und  stellen  die  vorige  Frage  zunächst  in  bezug  auf  den  Modulos 
p    welches  ist  bei  unbestimmt  bleibenden  u^  die  nie- 
drigste Kongruenz  (mod.  p),  der  Wq  genügt? 
Zur  Antwort  sei 

(26)  g)(u;;  Uj,  w„  . .  •,  tij  =  0     (mod.  p) 

eine  beliebige  Kongruenz  von  derselben  Art  wie  (23),  welche 
Wq  zur  Wurzel  hat,  d.  h.,  wenn 

und  die  ^/  als  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  der  u^  gedacht 
werden,  so  sollen  in  der  Form 

mit  den  Unbestimmten  u^  samtliche  Koeffizienten  (der  Inhalt 
der  Form)  durch  das  Primideal  p  teilbar  sein: 

(27)  9(tro;  Wj,  u,,  .;  •,  O  =  ö     («io<J-  P)' 
Hieraus  folgt  durch  Erhebung  zur  p*^  Potenz  auch 

9>{^Vi  Wi,  w„  . .  .,  u^y^O    (mod.  p), 

während  dem  polynomischen  Satze  zufolge  diese  p^  Potenz 
(mod.  p\  also  auch  (mod.  p)  mit  dem  Ausdrucke 

oder,  da  desgleichen 

w^P  =  u^Py^P  +  u/y/  +  •  •  •  +  u/y/     (mod.  p) 
ist,  mit  dem  folgenden: 

kongruent  ist.  Also  ist  auch  dieser  letztere  kongruent  Null, 
während  die  u^  unbestimmt  bleiben;  da  dann  aber  die  uf 
ebensolche  Unbestimmte  bezeichnen,  so  darf  man  schließen, 
daß,  wenn  zur  Abkürzung 

(28)  u\  =  y,Pu,  +  y,Pu^  +  •  •  •  +  y/u^ 
gesetzt  wird, 

9(m;,;  u,,  m,,  •  •  -,  wj  =  0     (mod.  p) 
sei.     Ist  also  w^  eine  Wurzel  der  Kongruenz  (26),  so  ist's  w^ 
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auch;  und  in  gleicher  Weise  folgert  man  nnn^  daß,  wenn 
allgemein 

(29)  w^  =  y/u^  +  y/u^  +  •••  +  y/u^ 

gesetzt  wird,  mit  w^  zugleich  auch  jede  dieser  Funktionen  Wj^ 
eine  Wurzel  derselben  Kongruenz  sein  muß. 

Nun  gibt  es  einen  kleinsten  Index  k  so  beschaffen,  daß 
bei  unbestimmt  bleibenden  te,. 

(30)  W]^  :=  Wq     (mod.  p) 

ist,  und  dieser  Index  k  ist  f.  In  der  Tat  ist  diese  Kongruenz 
gleichbedeutend  mit  dem  Systeme  der  n  Kongruenzen 

(31)  y/=y.-    (mod.  p), 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

welche  für  k  =  f  dem  F  er  matschen  Satze  zufolge  erfüllt  sind, 
mithin  ist  w^  =  Wq  (mod.  p).  Bestünden  die  Kongruenzen  (31) 
aber  schon  für  einen  kleineren  Wert  von  Ä,  so  würde,  da  jede 
ganze  Zahl  y  des  Körpers  von  der  Gestalt 

ist,  aus  welcher 

yP*=  aij//  +  a,y/  H h  a^y/     (mod.  p) 

hervorgeht,  jede  solche  Zahl  die  Kongruenz 

yt^~  y      (mod.  p) 

erfüllen,  während  es  Zahlen  gibt,  welche  (mod.  p)  zum  Ex- 
ponenten /*  passen.  —  Von  den  /*  Funktionen  w^^  w^,  •  •  •,  Wy_^ 
aber  überzeugt  man  sich  leicht,  daß  sie  (mod.  p)  inkongruent 
sind.     Denn  aus  einer  Kongruenz 

in  welcher  g  und  g  +  k  Zahlen  der  Reihe  0,  1,  2,  •  •  •,  f—  1 
bedeuten,  ergäben  sich  die  n  Kongruenzen 

(••  =  1,  Sf,  .  .  .,  n) 

welche  zur  Potenz  p^~^  erhoben  die  anderen: 
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d.  i.  mit  Rücksiclit  auf  den  Fermatschen  Satz  diese  neuen: 

y/^y,     {h<f) 
(i  =  1,  «,  ■ .  -,  II) 

nach  sich  ziehen  würden,  die,  wie  soeben  gezeigt  worden,  nicht 
stattfinden  können. 

Aus  air  diesem  ist  also  der  Schluß  zu  ziehen, 
daß  die  Kongruenz  (26),  sobald  sie  die  Wurzel  w^  hat, 
stets  die  f  inkongruenten  Wurzeln 

^QJ   tTi,    tr„    •  •  •,    M7^_i 

besitzt 

Zugleich  ist  aber  dann  die  Funktion  9>(tr;  u^,  Wj,  •  •  •,  w^ 
(mod.  p)  teilbar  durch  w  —  tr^,  d.  h.  es  besteht  eine  Kongruenz 

(p(w)  =  {w  —  M'o)  •  9>i(tr)     (mod.  p), 

in  welcher  9>i(w*),  wie  9>(w'),  eine  ganze  Funktion  von  w  und 
den  ti^  mit  algebraisch  ganzzahligen  Koeffizienten  bedeutet  Da 
nun  q){tCi)  =  0  ist,  muß  auch 

(w?i  -  tt^o)  •  9i  i^i)  =  0     (mod.  p) 

sein,  mithin,  da  der  erste  Faktor  dieses  Produkts  ganzer  Funk- 
tionen der  u^  nicht  teilbar  ist  durch  f),  muß  nach  Nr.  3 

9j(tr,)  =  0     (mod.  p) 

sein,  woraus  dann  wieder  y,  (w)  durch  w;  —  u\  (mod.  p)  teilbar 
hervorgeht,  usw.,  sodaß  sich  schließlich 

(32)  q)(w)  =  f{w) '  tiw)     (mod.  p) 
ergibt,  worin 

(33)  f{w)  =  (w;  -  M'o)  (^  -  ^\)  •  •  •  (w^  -  w^/_i) 

gesetzt  und  t{^)  ^^^  ganze  Funktion  von  w  und  den  u^  mit 
algebraisch  ganzzahligen  Koeffizienten  ist.  Die  Koeffizienten 
der  Funktion  f(w)  sind,  wie  sich  unschwer  nachweisen  laßt, 
rationalen  ganzen  Zahlen  (mod.  p)  kongruent  In  der  Tat 
folgt  aus  (33) 

(34)  f(w)P  =  (wP  -  wj")  {wP  —  w^P)  "{wP-  wP^  j) 

(mod.  p)] 
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nun  ist  aber  nach  (29) 

ein  Ausdmck^  der  sich  aus  den  y^  und  den  uf  genau  so  zu- 
sammensetzt^ wie  Wj^^^  aus  den  y^  und  den  u^*^  demnach  ent- 
steht der  Ausdruck  zur  Rechten  von  (34)  aus  dem  Ausdrucke 

oder  dem  ihm  (mod.  p)  kongruenten  Ausdrucke 

einfach  dadurch,  daß  man  die  u^  durch  die  u^  ersetzt;  und  so 
erkennt  man  die  Richtigkeit  folgender  Formel: 

/•(ir;  tii,  !/„  . . .,  uy  ^  f{ivP',  u^P,  u^P,  -  • .,  u/)     (mod.  p). 

Versteht  man  aber  imter 

aic*  •  ^/»tij*»  •  •  •  tij'" 

irgend  ein  Glied  der  Funktion  f(w\  ti^,  Wj,  •  •  •,  uj,  so  reduziert 
sich  die  linke  Seite  der  vorigen  Kongruenz  (mod.  p)  auf  die 
Summe  der  Glieder 

aPwP'  •  u^^^Pu^^^p  '  • .  nJ^^'Py 

und  zur  Rechten  steht  die  Summe  der  Glieder 

atvP* '  u^^^Pu^^^P  •  •  •  u^^'P, 

also  erfüllen  die  sämtlichen  dem  Körper  angehörigen  Koeffi- 
zienten a  der  Funktion  f{tv)  die  Kongruenz 

aP  =  a     (mod.  p) 

und  sind  demnach  (ygl.  yor.  Kap.,  Nr.  21),  wie  behauptet,  ratio- 
nalen ganzen  Zahlen  (mod.  p)  kongruent.  Nennt  man  ^{tv) 
die  ganze,  ganzzahlige  Funktion  von  w  und  den  u^,  welche 
(mod.  p)  kongruent  f{w)  ist',  und  durch  welche  also  wegen 
(32)  die  Funktion  <p{^c)  (mod.  p)  teilbar  ist,  so  entsteht  eine 
Kongruenz  von  der  Form 

(35)  9{^v)^%{w)^x{w)     (mod.  p), 

in  welcher  nun,  da  der  höchste  Koeffizient  von  %{w)  die  Eins 
ist,  zugleich  mit  ^>(w)  auch  die  Funktion  x{w)  rationale 
ganze  Koeffizienten  haben  muß.  Rationale  ganze  Zahlen,  welche 


266  Siebentes  Kapitel. 

(mod.  p)  kongruent  sind,  deren  Differenz  also  in  p  enthalten 
nnd  daher  als  rationale  ganze  Zahl  durch  p  teilbar  ist,  sind 
einander  auch  (mod.  p)  kongruent;  sonach  besteht  die  yorauf- 
gehende  Kongruenz  auch  {mod.p): 

(36)  yW^SWzW     (mod.i>). 

So  oft  also  q>{w)  die  Fundamentalform  w^  (mod.  p) 
zur  Wurzel  hat,  ist  die  Funktion  (p(w)  bei  unbestimmt 
bleibenden  Wg  (mod.  p)  teilbar  durch  die  Funktion  3(fr), 
und  selbstyerständlich  gilt  das  Umgekehrte  auch. 

Hieraus  aber  schließt  man  weiter,  daß  die  Kon- 
gruenz 

(37)  5(«')  =  0    (mod.  p), 

deren  Grad  derjenige  des  Primideals  p  ist,  die  Kon- 
gruenz niedrigsten  Grades  ist,  welcher  (mod.  p)  die 
Fundamentalform  Wq  genügt. 

Die  Funktion  ^(w)  muß  daher  bei  unbestimmt 
bleibenden  u^  (mod.  jp)  auch  irreduktibel  sein.  Denn, 
bestände  eine  Kongruenz  von  der  Form 

g  (w)  =  Fl  {w)  '  F^  (w)     (mod.  p) , 

so  bestände  sie  umsomehr  auch  (mod.  p),  und  da  w^  die  linke 
Seite  durch  p  teilbar  macht,  so  müßte  (vgl.  Nr.  3)  auch  eine 
der  Kongruenzen 

F^  {tv)  =  0,  F^(w)  -  0     (mod.  p) 

geringeren  als  /***"  Grades  durch  die  Fundamentalform  be- 
friedigt werden,  dem  eben  bewiesenen  Satze  zuwider. 

Man  darf  dem  erhaltenen  Resultate  den  Aus- 
spruch hinzufügen,  daß  das  Ideal  p  der  Inhalt  der 
Form 

P^  +  3(m^o) 

sei  und  daher  in  Kroneckersoher  Weise  durch  die- 
selbe aasdrückbar  sei,  in  Zeichen: 

(38)  P~i>^  +  5(w^o)- 

In  der  Tat:  jeder  Idealteiler  der  Koeffizienten  dieses  Aus- 
drucks würde  auch  ein  Teiler  desselben  bleiben,  wenn  die  Un- 
bestimmten  u^   durch   irgend   welche   rationale   ganze   Zahlen 
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ersetzt  würden,  wodorcli  w^  in  iigend  eine  ganze  Zahl  des 
Körpers  überginge.  Denkt  man  sich  dies  so  getan,  daß  Wq  in 
die  im  vorigen  Kapitel,  Nr.  22  mit  q  bezeichnete  Zahl  über- 
geht, für  welche 

(39)  P-{p,P{q)) 

ist,  und  bemerkt,  daß  gleichzeitig  ^(tc)  in  eine  ganze,  ganz- 
zahlige Funktion  P^^  Grades  übergeht,  welcher  der  Wert  p 
von  Wq  (mod.  p)  Genüge  tut,  und  welche  somit  keine  andere 
sein  kann,  als  die  (mod.  p)  irreduktible  Fimktion  P{w)j  so 
sieht  man,  daß  5(**^o)  ^  ^(o)  übergeht,  mithin  jener  Ideal- 
teiler der  Form  (38)  ein  gemeinsamer  Teiler  von  p  und  P{q) 
sein  muß.  Da  nun  oifenbar  der  größte  gemeinsame  Teiler  p 
dieser  Zahlen  in  der  Form  (38)  aufgeht,  so  muß  p,  wie  be- 
hauptet, der  Inhalt  derselben  sein. 

7.  Nachdem  dies  festgestellt  worden,  denke  man  sich  einen 
zweiten,  dem  Idealteiler  p  gleichen  oder  davon  verschiedenen 
Primidealteiler  p'  von  p  und  nenne  f  seinen  Grad;  ihm  ent- 
spricht analog  der  Kongruenz  (37)  eine  ganze,  ganzzahlige 
(mod.  p)  irreduktible  Kongruenz  niedrigsten,  nämlich  /"'®" 
(Jrades 

5'(w)  =  0     (mod.  p'), 

welcher  die  Fundamentalform  w^  genügt.  Geht  nun  pp'  in  j> 
auf,  so  gilt  der  neue  Satz:  So  oft  die  Kongruenz 

(40)  (p(u')=0    (mod.  pp') 

die  Fundamentalform  tv^  zur  Wurzel  hat,  ist  die  Funk- 
tion ^(w)  bei  unbestimmt  bleibenden  u^  teilbar  durch 
das  Produkt  5W  *  300  (niod. /)),  und  umgekehrt.  Die 
Kongruenz  niedrigsten  Grades  also,  der  w^  (mod.  pp') 
genügt,  ist  die  Kongruenz 

(41)  %(w).^'{w)^0    (mod.  pp')- 

Um  dies  einzusehen,  bemerke  man,  daß,  damit  Uq  die  Kon- 
gruenz (40)  erfttUe,  woraus 

q>(tVf^)  ^  0     (mod.  p) 

folgt,  dem  Satze  der  vorigen  Nummer  zufolge  die  Kongruenz 

q>(w)  =  5(m?)  •  z{w)     (mod.  p) 


268  Siebentes  Kapitel. 

notwendig  und  hinreichend  ist.  Da  ans  der  letztem  aber  die 
Kongruenz 

9>K)  =  5K)  •  % K)  ^  0    (mod.  ppO 

hervorgeht  und  man  dieser  die  Form  geben  kann: 

^•Z0^o)  =  0    (mod.p'), 

in  welcher  der  erste  Faktor  keinen  Primfaktor  von  p  hat,  da 
p  größter  gemeinsamer  Teiler  von  p  und  3(^o)  ^^*?  ^^  ™^ 
der  zweite  Faktor  x(*^o)  durch  p'  teilbar  sein,  fElr  welchen 
Umstand  nach  voriger  Nummer  eine  Kongruenz  von  der  G^talt 

l{w)  =  ^\w)  •  ^(?e?)     (mod.  p) 

notwendig  und  hinreichend  ist.  Somit  ergibt  sich  die  Kon- 
gruenz 

q>(w)  =  %(tv)  ^\w)  '  t{u:)     (mod.  p) 

als  die  adäquate  Bedingung  für  das  Stattfinden  der  Kongruenz 

g?(t/'o)  =  0     (mod.  pp% 

wie  behauptet,  und  hieraus  fließt  die  weitere,  im  letzten  Satze 
ausgesprochene  Folgerung  von  selbst. 

Die  Ausdehnung  dieser  Betrachtung  von  zwei  auf 
beliebig  viel  Primidealteiler  von  p  führt  schließlich 
zu  folgendem  Endergebnisse:  Man  denke  sich  für  die 
verschiedenen  Primidealteiler  p^,  p^?  ' '  y  Pr  ^^^  P  ^^^  °^^ 
^{w)  analogen  ganzen  und  ganzzahligen,  (mod.  p)  irreduktibeln 
Funktionen 

resp.  von  den  Graden  /),  /*,,  •  •  •,  /).  bestimmt.  Diese  Funk- 
tionen sind  von  einander  verschieden;  deim,  wären  z.  B.  ^i(^(^), 
^^itv)  ein-  und  dieselbe  Funktion,  so  folgte  daraus  wegen 

die  Gleichheit  von  p^,  p2  S^S^^  ^^^  Voraussetzung.  Damit 
eine  Kongruenz 

(42)  q>{w)  -  0     (mod.  p) 

die  Fundamentalform  tv^  zur  Wurzel  hat,  ist  die  adäquate  Be- 
dingung, daß  eine  Kongruenz  statthabe  von  der  Form 
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(43)     ip(w)  =  ^,{wy^ .  g,(M;>  . . .  ^ri^yr  .  tiw)  (mod. p), 

in  welcher  tl^{tv)  eine  ganze^  ganzzahlige  Funktion  von  w  und 
den  Ui  bedeutet.  Die  Kongruenz  niedrigsten  Grades  (mod.  p)^ 
welcher  die  Fundamentalform  genügt^  ist  also  die  Kongruenz 

(44)       5i  (wy^ .  5,  (wy^ . . .  %^(wyr  =  o  (mod.  p), 

deren  Grad  mit  Beachtung  der  Gleichung  (25)  sich  gleich  n, 
nämlich  gleich  dem  Grade  der  Fundamentalgleichung  ergibt. 
Für  keine  Primzahl  p  kann  demnach  die  Fundamental- 
form Wq  eine  Kongruenz  geringeren  Grades  als  der 
der  Fundamentalgleichung  erfüllen.  Da  aber  die  Funda- 
mentalgleichung für  w '^  Wq  erfüllt  wird,  so  gilt  dasselbe 
auch  für  die  Kongruenz 

F(w)  =  0  (mod.i)), 

und  folglich  muß  wegen  (43) 

F(tv)  =  %t{wy^^,{wy^ . . .  ^,{wyr  .  t{w)  (mod.p), 

oder  vielmehr,  da  F  denselben  Grad  und  denselben  höchsten 
Koeffizienten  1  hat,  wie  das  Produkt  in  (44),  so  muß  genauer 

(45)  F (w)  ^  5i  («;)'. .  ^,(w)^  . . .  ^.(ivyr  (mod.  p) 

sein.  Die  Funktionen  5i(^')  ^^^  ^^^^  irreduktibel  oder  Prim- 
fnnktionen  (mod.  p),  und  somit  stellt  die  vorstehende 
Formel  die  nur  auf  eine  Weise  mögliche  Zerlegung 
der  Funktion  F(w)  der  Fundamentalgleichung  in  ein 
Produkt  von  Primfunktionen  (mod.  jp)  dar. 

Von  diesem  wichtigen  Resultate,  welches  mit  einer  ge- 
wissen Beschränkung  schon  von  Kronecker  (Festschrift  §  25), 
in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  aber  zuerst  von  Hensel  a.a.O. 
begründet  worden  ist,  wieder  zurückschließend  erkennt  man 
nun,  wie  im  Gegensatze  zu  dem  in  Nr.  1  Bemerkten  bei 
Einführung  der  Unbestimmten  u^  für  jede  Primzahl  p 
ohne  Ausnahme  die  Theorie  der  höheren  Kongruenzen 
(mod.|>)  zur  Zerlegung  vonj?  lii  seine  Primidealfaktoren 
und  zur  Aufstellung  dieser  benutzt  werden  kann.  In 
der  Tat  braucht  man  offenbar  nur  mittels  jener  Theorie  (vgl. 
Nr.  2)  die  ganze,  ganzzahlige  Funktion  F(w)  von  w  und  den 
Uf,  welche  die  linke  Seite  der  Fundamentalgleichung  bildet, 
in  ihre  Primfaktoren  (mod.  p)  zu  zerlegen;   ergibt  sich  dafür 
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die  Zerlegung  (45),  worin  die  (mod,p)  irrednktibeln  Funktionen 
%i(u:)  bez.  Ton  den  Graden  /)  sind,  so  ergibt  sich  fOr  die 
Primzahl  p  ihre  Zerlegung  in  Primideal&ktoren  nach  folgender 
Formel: 

(46)  P-Vi'P^-'V/y 

wo  allgemein  das  Primideal  p^  vom  Grade  /|.  und  durch  die 
Formel 

(47)  Pi^P^  +  ^iM 
bestimmt  ist. 

Hieran  schließt  sich  ein  Satz,  der  gleichfalls  mit  der  er- 
wähnten Beschrankung  schon  yon  Eronecker  ausgeq>rochen, 
doch  erst  Ton  Hensel  auf  Grund  der  vorigen  Resultate  yoll 
bewiesen  worden  ist     Aus  der  Formel 

der  Fundamentalform  ergeb^i  sich^  analog  den  Gleichungen  (2) 
die  n  Beziehungen 

(48)  <•  ^  U,,Yx  +  U,,r,  +  . . .  +  ü,j,, 

(f  =  0,  1,  2,  -.  .,  fi-1) 

in  denen  die  Koeffizienten  U^j^  ganze,  ganzzahlige  Funktionen 
der  Unbestimmten  u^  bezeichnen ,  und  aus  ihnen  die  der  Glei- 
chung (3)  entsprechende  Formel: 

(49)  z/(l,  w^,  V,  •  •  •,  u^o"-  0  =  ^*  ■  ^(9), 
in  welcher 

(50)  ü=,ü,, 

gleichfalls  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  der  u^  ist;  als 
solche  soll  sie  bezeichnet  werden  durch 

(51)  ü^^{U^yU^y'-,U^, 

wodurch  die  Gleichung  (49)  übergeht  in  die  folgende: 

(52)      Z/(l,  i^o,  Vj  •  •  'J  ^V^)  =  ^(9)  •  -^(^i;  ^27  •  • ',  wjl 

Es  wird  behauptet,  daß  die  Funktion  (51),  mithin 
auch  ihr  Quadrat  eine  Einheitsform  ist.  Wäre  sie 
nämlich,  d.  i.  die  Determinante  der  Gleichungen  (48),  durch 
irgend  eine  Primzahl  p  teilbar,  so  gäbe  es  (nach  Kap.  1,  Nr.  7) 
n  ganze  und  ganzzahlige  Fimktionen  ü^,  f/g,  •  •  •,  U^  der  11^^, 
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also  auch  der  u^,  die  nicht  BämÜich  durch  p  teilbar  und 
so  beschaffen  sind,  daß  die  Kongruenzen 

Un U,+  U,,U,  +  ---+  U,,ü,  =  0  (mod.i>) 

(<  =  0,  1,  J,     •    ,  «-1) 

stattfinden,  woraus  dann  die  folgende: 

C^i  +  C/itPo  +  ^»«-0*  +  •  •  •  +  ^.«'o""'  =  0  (mod.  p) 
hervorginge,   welche    doch   mit   dem   allgemeinen,    zuvor  be- 
wiesenen Satze  unverträglich  ist.    Aus  dieser  Erkenntnis  folgt 
aber  sogleich  nach  Formel  (52)  der  Satz: 

Die  Diskriminante  der  Fundamentalgleichung: 

(53)  z/(l,  w^j  Vj  •  •  •,  w?o""0 

ist  (im  Äron(?cA;er8chen  Sinne)  der  Diskriminante  oder 
der  Grundzahl  des  Körpers  äquivalent^  oder,  was  das- 
selbe sagt,  ihr  Teiler  bei  unbestimmt  bleibenden  u^ 
ist  die  Grundzahl  des  Körpers. 

8.  Diese  bei  Beibehaltung  der  u^  als  unbestimmter  Größen 
für  jede  Primzahl  p  ohne  Ausnahme  geltenden  Verhältnisse 
komplizieren  sich  nun  sogleich,  wenn  man  von  der  Funda- 
mentalform w^  zu  bestimmten  Zahlen  0  des  Körpers  übergeht^ 
wegen  der  Scheidung  der  Primzahlen  in  wesentliche  und  außer- 
wesentliche Teiler   der  Diskriminante  von  ö.     Setzt  man  für 

•  

die  unbestimmten  u^  bestimmte  ganze  Zahlen  a^,  wodurch  w^^ 
übergehe  in  eine  Zahl  d  der  Gattung  ®,  so  verwandelt  sich 
die  Formel  (52)  in  die  folgende: 

(54)  J{\,  e,  ö«,  .  • .,  ö— )  =  z/(9)  .  » (a„  o,,  • . .,  aj» 

und  lehrt,  daß  die  ganze  rationale  Zahl  ^(^^  ^^  *  *  *?  O  ™^^ 
dem  sogenannten  Index  von  d  identisch  ist.  Zugleich  gehen 
die  Funktionen  F(fi;)  und  %i{w)  über  in  gewisse  ganze,  ganz- 
zahlige Funktionen  von  w  von  demselben  Grade  wie  jene,  die 
wir  F{w),  Pi{w)  resp.  nennen  wollen,  sodaß  aus  der  Kongruenz 
(45),  wenn  man  die  Variable  w  lieber  durch  das  Zeichen  x 
ersetzt,  sich  die  folgende: 

(55)  F(x)  =  P,  (xy^  P,  (a:)^  •  •  •  P,(xyr  (mod.  p) 
ergibt,  wobei 

(56)  F(x)  =  0 

die  Gleichung  bezeichnet,  durch  welche  die  Zahl  0  bestimmt 
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ist.  Die  in  der  Zahl  ^(«i,  «2?  * '  *>  ^n)  aufgehenden  Prim- 
zahlen p  sind  die  individuellen  oder  außerwesentlichen  Teiler 
der  Diskriminante  von  0,  Daher  kommt  die  Frage ,  ob  es 
gemeinsame  außerwesentliche  Teiler  gibt^  Primzahlen  nämlich, 
die  im  Index  jeder  Zahl  0  aufgehen,  auf  die  andere  Frage 
hinaus,  ob  die  Funktion  ^(u^,  u^,  •  •  *,  uj  für  alle  ganzzahligen 
Wertsysteme  der  Unbestimmten  u^  durch  ein-  und  dieselbe 
Primzahl  p  teilbar  sei  oder  nicht. 

Diese  Frage  aber  ist  nach  Nr.  8  des  dritten  Kapitels  so- 
gleich zu  beantworten,  und  so  erhält  man  folgenden  Satz: 

Damit  eine  Primzahl  p  gemeinsamer  außerwesent- 
licher Teiler  der  Diskriminanten  aller  Zahlen  der 
Oattung  @  sei,  ist  notwendig  und  hinreichend,  daß 
die  Funktion  ^(Mj,  u^,  •  •  *,  wj  in  dem  Modulus 

{p,  V  -  «n  V  -^^"'>  V  -  ^n) 

enthalten,  nämlich  Ton  der  Form: 

sei,  in  welcher  J7,  lj\y  f/g,  •  •  •,  U„  ganze,  ganzzahlige 
Funktionen  der  u^  bezeichnen.  Auch  dieser  Satz  ist  in 
der  angegebenen  präcisen  Fassung  Hensel  zu  verdanken. 

Andererseits  wissen  wif  aus  Nr.  6,  daß  dann  und  nur 
dann  die  Kongruenz  geringsten  Grades 

(57)  (p(x):=0  (mod.p), 

welcher  ß  genügt,  vom  w**°  Ghrade  ist,  wenn  p  kein  Teiler  des 
Index  von  d  ist. 

Untersucht  man  nun,  welche  Beschaffenheit  der 
Funktionen  Pi(x)  hierfür  erforderlich  sei,  so  erkennt 
man  einfach,  daß  sie  verschiedene  Primfunktionen 
(mod.  p)  sein  müssen.  Wäre  nämlich  erstens  eine  dieser 
Funktionen,  etwa  Pi{x),  {mod.p)  reduktibel,  sodaß  eine  Kon- 
^enz  bestände  von  der  Form 

(58)  P,  (x)  ^  J\  (x) .  F,  {x)  (mod.  p) , 

so  bestände  diese  auch  (mod.  p^).  Da  nun  bei  unbestimmt 
bleibenden  «^  die  Funktion  5i(^o)  <lurch  p^  teilbar  ist,  so  wird 
sie  es  auch  bleiben,  wenn  sie  durch  die  Substitution  der  be- 
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stimmten  Zahlen  a,-  an  Stelle  der  t«,.  in  Pi(d)  übergeht^  und 
somit  folgert  man  aus  der  Kongruenz  (58)  diese  andere: 

O^F,(Ö).j;(ö)(mod.pJ, 

«US  welcher  wieder  folgt^  daß  einer  der  Faktoren,  etwa  F^i^O), 
durch  pj  aufgeht.     Dann  wäre  aber  bereits 

teilbar  durch  p,  d.  h.  0  eine*  Wurzel  der  Kongruenz 

Fi(xy^  •  Pj(a^>  • . .  Prixyr  ^  0  (moi,p), 

deren  Grad  geringer  ist  als  n.  —  Wären  zweitens  zwei  der 
Funktionen  Pi{x)  zwar  Primfrfnktionen,  aber  nicht  verschieden, 
d.  h.  inkongruent  (mod. |)),  sondern  wäre  z.  B.  P^(x)^P^{x) 
{mod,p\  so  sei  etwa  ^i  >  ^.  Da  vorstehende  Kongruenz  auch 
nach  jedem  der  beiden  Moduln  p^,  p^  ^i^Ut  sein  muß  und 

P,(Ö)  =  0  (mod.  pj,     P,(Ö)  -  0  (mod.  p,) 

ist,  so  [folgt  notwendig  auch  Pi(ö)  =  0  (mod.  pj);  demnach 
wäre  Pi(ö)^  sowohl  durch  p/»  als  durch  pj*»  und  somit 

p,(öy..P3(ö>...p,(ö> 

durch  p  teilbar,  mithin  0  bereits  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

Pi(xy^ .  P;^{xy*  •  •  •  Pri^y^  -  o  (mod.  p), 

deren  Grad  geringer  ist  als  n.  —  Hieraus  schließt  man 
Tsunächst,  daß  zur  Existenz  einer  Zahl,  in  deren  Index 
die  Primzahl 

P  =  Pi'W'  •  •  •  P/^ 

nicht  enthalten  sei,  das  Vorhandensein  von  r  inkon- 
gruenten Primfunktionen  (mod,  p),  deren  Grade  den- 
jenigen der  Primideale  pj,  p^,  •  •  •,  Pr  gleich  sind,  er- 
forderlich ist. 

Man  darf  aber  hinzufügen,  daß  diese  für  die  Exi- 
stenz einer  solchen  Zahl  notwendige  Bedingung  auch 
die  dafür  ausreichende  ist.  um  dies  zu  beweisen,  wähle 
man  für  jedes  der  Primideale  p^  nach  Nr.  22  vorigen  Kapitels 
eine  beliebige  Primfunktion  Pi(x)  (mod.  p),  deren  Grad  f.  dem- 
jenigen des  Primideals  p^  gleich  ist,  wie  es  eine  solche  nach 
Blap.  3,  Nr.  5  stets  gibt,  und  denke  diejenige  Wurzel  p^  der 
Kongruenz 

(59)  P^{x)  -  0  (mod.  p,.) 

Bachmann,  Zuhlentheorie.    V.  18 
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bestimmt,  für  welche  die  Gleichheit 

erföUt  ist,  wo  nämlich  P|(p<)  zwar  durch  p,.  aber  nicht  mehr 
dnrch  p,.^  teilbar  isi  Bestimmt  man  alsdann,  was  möglich  ist^ 
eine  Zahl  q  den  Kongruenzen 

Q  ~  Qi  (mod.  p,.») 

gemäß,  so  folgen  daraus  die  anderen: 

PM)  =  PiiQd  (mod.  Pf), 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  r) 

sodaß  die  Zahl  P^p)  J^  ^^  zugehörige  Primideal  p^  einmal, 
aber  auch  nur  einmal  als  Faktor  enthält.  Nun  sieht  man 
leicht  ein,  daß  eine  Kongruenz 

(60)  ip(Q)  ^0  (mod.  p/i), 

deren  Koeffizienten  rationale,  nicht  sämtlich  durch  p  teilbare 
gauze  Zahlen  sind,  völlig  gleichbedeutend  ist  mit  der  folgenden: 

(61)  q>(x)  =  0  mod.  {p,  P^{xyi } . 
In  der  Tat,  falls  diese  erfüllt  ist,  nämlich 

(p(x)  =  Pi(x)^  •  t{x)  (mod.  p) 

gesetzt  werden  kann,  so  ergibt  sich  daraus  für  x^g,  da 
Piigy*  und  p  durch  p/i  teilbar  sind,  auch  die  Kongruenz  (60). 
Ist  aber  die  Kongruenz  (61)  nicht  erfüllt,  d.  h.  q)(x)  (mod.p) 
nicht  durch  Piix)'*  teilbar,  so  muß  der  größte  (mod..p)  ge- 
meinsame Teiler  von  (p(x)  und  Pi{xyi  gewiß  eine  Potenz 
Pi{xy  sein,  wo  A  <  6,.;  daher  besteht,  unter  F^{x)j  ^«(^) 
ganze,  ganzzahlige  Funktionen  verstanden,  eine  Kongruenz  von 
der  Gestalt 

^>{x) .  F^{x)  +  P,{xyi .  F^{x)  =  P,{xy  (mod.i>), 

aus  welcher  für  x  =^  g  sich  die  andere 

<p{e)  ■  F,{q)  ^  P.ig)"  {mod.  pfO 
ergibt,   welche   lehrt,   daß   q>(Q)  nicht  durch  pf*  teilbar  sein 
kann,  da  P,((>)*  nur  die  Potenz  pj*  <  pp  zum  Teiler  hai 

Auf  Grund  dieser  Bemerkung  leuchtet  ein,  daß  die  Kongruenz 

(62)  9{q)  =  0  (mod.jE>), 

weil    gleichbedeutend   mit    dem    Systeme    der   Kongruenzen 
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von  der  Gestalt  (60)  für  i  =  1,  2,  •  •  •,  r,  auch  gleichbedeutend 
mit  dem  Systeme  nachstehender  Kongruenzen: 

(63)  (p{x)  =  0  mod.  \p,  P^ix^i} 

(1  =  1,  2,  ...r) 

sein  muß. 

Hierbei  waren  bisher  die  Funktionen  Pi{x)  ganz  beliebige 
der  Primfunktionen  (mod./))  von  den  bezüglichen  Graden  /*,, 
wie  sie  immer  vorhanden  sind.  Gibt  es  nun  aber,  wie  in  dem 
zu  erhärtenden  Ausspruche  vorausgesetzt  wird,  r  (mod.|>)  in- 
kongruente Primfunktionen  Pi{x)  dieser  bezüglichen  Grade, 
und  setzt  man,  im  vorigen  diese  für  Pi{x)  wählend, 

ein  Ausdruck,  dessen  Grad  wegen  (25)  gleich  n  ist,  so  ist 
wieder  das  System  der  r  Kongruenzen  (63)  völlig  gleich- 
bedeutend mit  der  einen  Kongruenz 

(p(x)  =  0  mod.  {Pf  Ii{x)}y 

der  auch,  unter  rlf(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  ver- 
standen, die  Form 

q)(x)  =  R(x)  •  rlf{x)  (mod.  p) 

ireireben  werden  kann.  Diese  beweist,  daß  eine  Komrruenz, 
wdcher  p  (mod.^)  genügt,  wenn  sie  nicht  identisch  isHicht 
geringeren  Gbades  sein  kann  als  n,  demnach  ist  q  eine  ganze 
Zahl  des  Körpers,  wie  sie  als  unter  der  gedachten  Voraus- 
setzung vorhanden  nachgewiesen  werden  sollte,  eine  Zahl  näm- 
lich, für  welche  die  Kongruenz  niedrigsten  Grades  (mod.^), 
der  sie  genügt,  vom  w*®"  Grade,  nämlich  die  Kongruenz 
ü(a?)  =  0  (mod.  p)  ist,  in  deren  Index  folglich  die  Primzahl  p 
nicht  enthalten  sein  kann. 

Auf  Grund  dieses  zuerst  von  Dedekind  gewonnenen 
Resultates  (vgl.  Theorie  der  Ideale  und  der  höheren  Kon- 
gruenzen, Götting.  Abh.  Bd.  23)  läßt  sich  nun  die  Bedingung 
für  die  Existenz  gemeinsamer  außerwesentlicher  Teiler  noch 
auf  eine  andere  Weise  formulieren,  als  vorher  geschehen  ist. 
Denn  nach  diesem  Dedekindschen  Satze  leuchtet  ein,  daß 
die  Primzahl  p  dann  und  nur  dann  in  dem  Index  jeder  Zahl 
der    Gattung    &    enthalten    sein   wird,    wenn   r   inkongruente 
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Primfanktioiien  P|(^)  der  bezüglichen  Grade  f\  (mod.  p)  nicht 
vorhanden  sind.  Nun  beträgt  die  Anzahl  aller  inkongruenten 
Primfunktionen  (mod.|>),  deren  Grad  f  ißt,  wenn  a,  6,  c,  •  •  • 
die  verschiedenen  in  f  aufgehenden  Primfaktoren  bezeichnen, 
nach  (72)  des  dritten  ELapitels 


j-9if), 


WO 

/  / 

ist.  Wenn  also  die  ungleichen  der  Gradzahlen  fi,  fi,  -  -  ,  fr 
mit  fi,  f^y  ' ' '}  ft  bezeichnet  werden,  und  die  Anzahl  derjenigen, 
welche  gleich  /)  sind,  mit  Z^,  sodaß 

ist,  so  ist  klar,  daß  unmöglich  r  Primfiinktionen  P,(x)  der 
angegebenen  Beschaffenheit  vorhanden  sein  können,  wenn  auch 
nur  eine  der  Ungleichheiten 

{i  =  1,  2,  •  •  •,  .) 

erfüllt  ist,  während  entgegengesetzten  Falles  solche  r  Prim- 
funktionen immer  angebbar  sind.  Mithin  ist  im  ersten  Falle 
und  nur  in  ihm  die  Primzahl  p  ein  gemeinsamer  außerweseni- 
lieber  Teiler,  und  der  Henselsche  Satz  läßt  sich  durch  diesen 
andern  ersetzen: 

Damit  eine  Primzahl 

deren  Primidealfaktoren  p^,  p„  •  •  •,  p^  resp.  von  den 
Graden  f^,  f^,  •  •  •,  f^  sind,  gemeinsamer  außerwesent- 
licher Diskriminantenteiler  sei,  ist  notwendig  und 
hinreichend,  daß  von  den  Ungleichheiten  (64)  wenig- 
stens eine  erfüllt  ist. 

9.  Immerhin  bleibt  es  noch  in  Frage,  ob  es  Körper  gibt, 
in  denen  solche  Primzahlen  p  wirklich  vorhanden  sind«  Es 
ist  daher  ein  besonderes  Verdienst  Dedekinds,  einen  der- 
artigen Körper  nachgewiesen  zu  haben.')   Indem  wir  dies  sein 

1)  Dedekind,  Götting.  Anz.  20.'9,  1871,  sowie  Götting.  Abb. 
Bd.  23,  p.  80. 
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Beispiel;  sowie  ein  anderes  von  Hensel  gegebenes  zur  £r- 
läuterong  der  abgeleiteten  beiden  Kriterien  hier  anfügen  wollen, 
müssen  wir  zunächst  noch  eines  andern  yon  dem  Ersteren 
(a.  a.  0.)  ausgesprochenen  Satzes  Erwähnung  tun.  Es  fragt 
sich  nämlich,  wie  man  gegebenen  Falles  feststellen  kann,  ob 
eine  bestimmte  Primzahl  im  Index  einer  Zahl  0  aufgehe  oder 
nicht.  Der  Körper,  welchem  0  angehört,  ist  zumeist  nur  durch 
diese  ihn  erzeugende  Zahl,  die  letztere  aber  durch  die  Gleichung 
gegeben,  der  sie  genügt.  Aus  dieser  findet  sich  dann  freilich 
auch  die  Diskriminante  der  Zahl  0,  und  folglich  würde  ihr 
Index  C  und  mit  ihm  zugleich  auch  dessen  Primfaktoren  durch 
die  Beziehung 

angebbar  sein,  falls  die  Grundzahl  ^(g)  des  Körpers  bekannt 
wäre.  Dies  ist  aber  zumeist  nicht  von  vornherein  der  Fall. 
Deshalb  ist  es  von  Wert,  die  Primfaktoren  des  Index  unab- 
hängig von  der  Grundzahl  ermitteln  zu  können,  und  dies  er- 
möglicht der  gedachte  Dedekindsche  Satz,  den  wir  folgender- 
maßen aussprechen: 

Man  denke  die  Funktion  F(x),  welche  gleich  Null 
gesetzt  die  Gleichung  bildet,  welche  0  bestimmt,  in 
ihre  Primfaktoren  (mod.  p)  zerlegt  und  nenne  deren 
Produkt  n(x)y  sodaß  eine  Gleichung  besteht  von  der 
Form 

(65)  F{x)=^  nix)-  p-M(x), 

in  welcher  M(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  von 
X  bedeutet.  Die  notwendige  und  hinreichende  Be- 
dingung dafür,  daß  der  Index  von  0  durch  p  teilbar 
sei,  besteht  dann  darin,  daß  M(x)  durch  einen  Prim- 
faktor P(x),  welcher  in  n(x)  mehrfach  auftritt,  eben- 
falls teilbar  sei  (moi,p). 

Um  dies  zu  beweisen,  betrachten  wir  zunächst  eine  Prim- 
zahl Py  welche  im  Index  von  0  nicht  aufgeht.  Für  eine  solche 
stellt  nach  den  Betrachtungen,  aus  denen  wir  den  Dedekind- 
sehen  Satz  der  vorigen  Nummer  herleiteten,  die  Kongruenz 
(55)  die  Zerlegung  von  F(x)  in  Primfaktoren  (mod.  p),  ihre 
rechte  Seite  also  die  vorher  mit  n(x)  bezeichnete  Funktion 
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dar,  auch  wissen  wir  bereits^  daß  Pi(ö)  teUbar  ist  durch  pj» 
allgemeiner  jedes  P^iß)  durch  das  entsprechende  Ideal  p.  von  p. 
Femer  kann  aber  keine  dieser  Zahlen  P^d)  durch  eins  der 
von  p^  verschiedenen  Primideale,  noch  auch,  falls  e^  >  1  ist, 
durch  p/  teilbar  sein.  Denn,  wäre  z.B.  Pi(ö)  teUbar  durch 
pi*  und  Ci  >  1,  so  würde  gewiß 

P.(ö)'.-»-P,(Öj'.-.P,(Ö)v 
durch  p  teilbar  und  somit  0  schon  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

Pi(xy^-^ '  Pi{xy- .  •  •  PX^A  =  0     (mod.  p) 

sein,  deren  Orad  doch  kleiner  ist  als  n,  was  für  Primzahlen 
der  betrachteten  Art  nicht  möglich  ist.  Wäre  aber  etwa  Pi(ö) 
teilbar  noch  durch  p,,  so  hätten  die  beiden  Kongruenzen 

Pi(x)-0,  P,(a:)  =  0     (mod.  p^) 

eine  gemeinsame  Wurzel  ö,  während  doch,  da  Pi(^),  PjC^) 
inkongruente  Primfunktionen  (mod.  p)  sind,  eine  Kongruenz 
von  der  Gestalt 

P,{x)  •  t\{x)  +  P^{x)  ^  I\{x)  ^  l     {moA.p) 

also  auch  (mod.  p^)  besteht,  aus  welcher  die  Unzulässigkeit 
jener  zwei  Kongruenzen  für  a:  =  ö  erhellt.  Hieraus  ist  zu 
schließen,  daß  die  Zahl  i7(ö)  jeden  Primidealfaktor  p^  von  />, 
für  welchen  e^  >  1  ist,  genau  ebenso  oft  enthält,  wie  p  selbst. 
Da  nun  aus  (65)  für  :r  =  ö  die  Gleichung 

0  =  77(ö)  -  p  .  If  (0) 

hervorgeht,  so  leuchtet  ein,  daß  die  Zahl  M{ff)  durch  keins 
dieser  Primideale  p,.,  also  auch  die  Funktion  M{x)  durch  keine 
der  entsprechenden  Primfunktionen  Pi{x)  (mod.  p)  teilbar  sein 
kann,  da  aus  einer  Gleichung  von  der  Form 

M{x)  =  p  '  q>{x)  +  P,{x)  .  i>(x) 

sich  M{d)  durch  p^  teilbar  er^be. 

Man  folgert  also  erstens,  daß,  wenn  im  Gregenteil  die 
Funktion  M{x)  durch  eine  in  n{x)  mehrfach  auftretende  Prim- 
funktion (mod.  p)  teilbar  ist,  die  Primzahl  p  im  Index  von  B 
aufgehen  muß. 

Ist  aber  umgekehrt  /)  ein  Teiler  des  Index  der  Zahl  0,  so 
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gibt  es  (nach  Nr.  6)  n  ganze ,  nicht  sämtlich  durch  p  teilbare 
Zahlen  x^,  x^,  -  -  -,  x^  von  der  Beschaffenheit^  daß  die  Zahl 

y(Ö)  ^Xi  +  x^e  + h  xj**-^  =  0     (mod.  p) 

ist.  Bezeichnet  dann  A(x)  den  größten  (mod.  p)  gemeinsamen 
Teiler  der  beiden  Funktionen  (p(x),  ^{^)y  ^^^  ^  Teiler  von 
n{x)  gedacht  werden  darf  und  von  geringerem  Grade  wie 
F{x)  sein  muß^  so  nimmt  die  Gleichung  (65)  die  Gestalt 

(66)  F{x)  -  A  {x)  B(x)  -  p  M(x) 

BHy  unter  B{x)  eine  ganze^  ganzzahlige  Funktion  von  x  ver- 
standen,  die  mindestens  vom  ersten  Gh^e  ist,  also  gewiß  eine 
Primfunktion  (mod.  p)  als  Faktor  besitzt,  die  wir  JP(x)  nennen 
wollen.  Femer  gibt  es  zwei  ganze,  ganzzahlige  Funktionen 
if(x),  x(^)  dör  Art,  daß 

F(x)  rlf(x)  +  q)(x)  x(^)  =  A(x)     (mod.  p) 

ist;  man  folgert  daher,  daß  Ä(0)  eine  durch  p  teilbare  ganze 
Zahl  und  als  solche  Wurzel  einer  Gleichung  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten  a^  von  der  Form 

X'  +  pa^  X'-^  +  p'a^  X'-  ^  H h  p'a^  =  0 

ist.     Demnach  besteht  die  Identität 

Ä(ey  +  pa^ '  A{ey-^  +  •  •  •  +  i/a,  =  o, 

welche,  mit  B{Oy  multipliziert,  in  Beachtung  der  aus  (66)  fol- 
genden Gleichheit 

Ä{e)B{d)  =  pM{e) 

die  andere: 

M{ey  +  aj[(ey''  -  B{e)  +  •  •  •  +  a^B{ey  =  o 

liefert.  Wegen  der  Irreduktibilität  der  Gleichung  F{x)  =  0, 
welcher  die  Zahl  0  der  Gattung  %  genügt,  ergeben  sich  aus 
diesen  Formeln  Beziehungen  von  der  Form 

'A{xy  +  pa^  •  A(xy-'^  H +]r'a,  =  F(x)Q{x) 

M(xy  +  a^  M(xy- » .  B(x)  +  •  •  •  +  a,B(xy  =  F(x)  R{x), 

Die  erste  derselben  läßt  sich  als  Kongruenz  schreiben,  wie 

folgt: 

AUY^O    mod.  [py  F(x)), 
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die  zweite  mit  Rücksicht  auf  (66)  folgendermaßen: 

M(xy^O    mod.  [p,  B(x)]. 

Da  nun  der  oben  gedachte  Primteiler  P{x)  von  JB(x)  (mod,p) 
wegen  (66)  auch  ein  solcher  von  F(x)  ist,  schließt  man  aus 
diesen  Kongruenzen,  daß  P(x)  sowohl  in  Ä(x)  als  auch  in 
M(x)  (mod.  p)  aufgehen  und  des  ersteren  Umstandes  wegen 
nach  (66)  ein  mehrfacher  Prim teuer  von  F(x)  (mod,p)  sein  muß. 

Also  ergibt  sich  zweitens,  daß,  wenn  p  im  Index  von  & 
als  Faktor  enthalten  ist,  ein  mehrfacher  Primfaktor  von 
n{x)  vorhanden  sein  muß,  der  auch  ein  Teiler  von  M{x) 
(mod.  p)  ist.  Die  beiden  nunmehr  von  uns  festgestellten  Mo- 
mente bilden  aber  zusammengenommen  den  Inhalt  des  be- 
haupteten Satzes.] 

10.  Nunmehr  sei  Ä  der  Körper,  welcher  durch  eine  Wurzel 
d  der  irreduktibeln  kubischen  Gleichung 

(67)  F{x)  ^a^-x^-2x-8^0 
erzeugt  wird.     Ist  c(ff)  die  DifiFerente  von  Ö,  d.  h. 

(68)  c{e)  ^  F\d)  =  3ö^  -20-2, 
so  ist  (vgl.  Kap.  1,  (74)) 

(69)  ^(1;  ö,  ö^)  =-.Yr(ö). 

Da  aber  durch  Multiplikation  der  Gleichung  (68)  mit  1,  ö,  ö* 
in  Rücksicht  auf  die  Identität 

(70)  ö3_ö«- 20-8  =  0 
die  drei  Gleichungen 

^(ö)  =  -2-2e  +  3Ö« 

e .  d(e)  =  24  +  40  +  0« 

02.^(0)^8 +  260  +  50« 

erhalten  werden,  aus  denen  durch  Elimination  von  0  die 
folgende: 

,-2-Kö),  -2,  3    j 

I  24       ,  4  -  a(0),  1    i  =  0 

'  8        ,  26,  5-c(0)  I 

oder,  entwickelt,  diese  andere: 
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r  (ö)»  -  7.  r(Ö)«- 2012-0 
hervorgeht,  so  findet  sich  Nd{0)  =  2012,  mithin  nach  (69) 

(71)  ^(1,  e,  e«)  =  ~  2« .  503. 

Nun  geht  das  Quadrat  des  Index  von  6  in  dieser  Diskrimi-t 
nante  auf,  also  kann  der  Index  nur  1  oder  2,  und  die  einzige 
Primzahl,  die  etwa  in  ihm  aufgeht,  p  =-  2  sein.  Um  dies  zu 
erproben,  suchen  wir  die  Zerlegung  der  Funktion  F{x),  welche 

in  der  Gestalt 

F(x)^x\x-l)-2'{x  +  4:) 

geschrieben  werden  kann,  in  ihre  Primfaktoren  (mod.  2).  Wir 
erhalten,  wenn 

gesetzt  wird, 

F{x)  ~  Pi  {xy  P,  {x)     (mod.  2) , 

während  M{x)  (mod.  2)  teilbar  ist  durch  Piix),  Dem  Satze 
der  vorigen  Nummer  zufolge  ist  daher  2  ein  Teiler  des  Index 
von  By  dieser  Index  selbst  also  gleich  2.  Daraus  folgt  die 
Grundzahl  des  Körpers 

(72)  ^(9)  =  -  503. 
Setzt  man  nun 

1?  =  \eiB  - 1)  ~  1 

oder 

(73)  2»?  =  ö«-ö-2, 

so   finden   sich   bei  Beachtung   der  Identität  (70)   die  beiden 

Gleichungen 

2i?0«8,     21^02  =  8« 

und  aus  diesen  und  der  vorigen  Gleichung  durch  Elimination 

von  6  die  andere: 

iy»  +  1?«  +  2iy  -  8  =  0, 

welche  lehrt,  daß  ri  eine  ganze  Zahl  des  Körpers  ist.  Da  femer 

1=1.1  +  Oö  +  0.iy 

e  =0.  1  +  l-Ö  +  O-T? 
ö«=2.1  +  1  .0  +  2.T? 
gesetzt  werden  kann,  erhält  man 
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1,  0,    0  » 

^(1,Ö,  Ö»)=    0,   1,   0    .^(1,0,1?) 

2,  1,    2 

mithin  wegen  (71)  und  (72) 

j(i,  e,  ii)  =  ^(9), 

ci.  h.  die  Zahlen  1,  0^  t^  bilden  eine  Basis  von  g,  oder  jede 
ganze  Zahl  y  des  Körpers  hat  die  Gestalt 

wo  Xy  y,  z  rationale  ganze  Zahlen  bedeuten.     Hieraus  folgt 

f  =  x^  +  e«y»  +  fl^z^    (mod.  2) 

oder,  da  aus  (73)  leicht 

i?*  =  2Ö-ij-2 
also 

e^  -  0,     r^2  _  ^     (nj^^d  2) 

gefunden  wird,  für  jede  Zahl  ;/  in  g  die  Kongruenz 

(74)  y^  =  y     (mod.  2). 

Diese  lehrt^  daß  das  Ideal  g2  nur  aus  Primidealen  ersten  Gra- 
des zusammengesetzt  sein  kann,  denn,  heißt  f  der  Grrad  eines 
darin  aufgehenden  Primideals  p,  so  gibt  es  Zahlen  y^  welche 
zum  Exponenten  f  passen,  derart,  daß  erst  y^  ^  y  (mod.  p) 
wäre;  da  aber  wegen  (74)  schon  y*  =  y  (mod.  p)  ist,  muß 
/'=  1  sein.  Ein  jedes  jener  Primideale  kann  aber  auch  nur 
einmal  in  g2  enthalten  sein,  denn,  wäre  g2  «  p'  •  q,  mithin  pc| 
nicht  enthalten  in  g2,  so  gäbe  es  in  pq  eine  nicht  durch  2 
teilbare  Zahl  y^  deren  Quadrat  }^,  weil  in  p^q^  enthalten,  durch 
p^q,  d.  i.  durch  2  teilbar  sein  würde,  eine  Folgerung,  welche 
mit  der  Kongruenz  (^74\  der  auch  diese  Zahl  y  genügen 
müßte,  unrerträglich  ist.  Aus  der  Formel  \2b\  in  welcher  hier 
w  =  3  und  die  f,-,  f\  gleich  1  zu  denken  sind,  ergibt  sich  also, 
daß  das  Ideal 

d.  L  gleich  dem  Produkte  aus  drei  verschiedenen  Prim- 
idealen ersten  Grades  sein  muß.     Man  bestätigt  dieses  Er- 
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gebnis  durch  Betrachtung  der  Fundamentalgleichung  des  Kör- 
pers.    Ist  nämlich 

die   Fundamentalform   desselben,   eine   Gleichung,  für  welche 

auch  diese: 

2wq  —  2t«i  +  201«,  +  (Ö*  —  e  —  2)  u, 

gesetzt  werden  kann,  so  findet  sich  mit  einigem  Aufwände 
Ton  Rechnung  als  Fundamentalgleichung  nachstehende  Gleichung 
in  w: 

?(•'  —  (Stil  +  M,  — U,)««?* 

+  (3wi*  +  2u^U2  —  ^u^u^  —  2t«j*  —  IStigUg  +  2^5*)  w 


—  (^1*  +  «i*w,  —  ^1*^5  —  2u^u^^  —  ISu^u^u^  +  2witi 


8 


s 


+  8u,«  —  6ti5,*tt3  +  lOtigWj*  +  SV)  =  0. 

Als  Kongruenz  (mod.  2)  aufgefaßt  nimmt  sie  folgende  ein- 
fache Gestalt  an: 

(tv  +  uj  (tv  +  «1  +  Wg)  (?i;  +  «ii  +  «3)  =  0     (mod.  2) 

und  läßt  erkennen,  daß  die  allgemein  mit  F{tv]  ^^te,;**,  uj 
bezeichnete  Funktion  hier  in  drei  Primfaktoren  ersten  Grades 
zerfällt,  daß  also  das  Ideal  g2  aus  drei  Primidealfaktoren 
ebenfalls  ersten  Grades  zusammengesetzt  ist,  welche  durch 
die  Ausdrücke 

^)i  ~  2z  +  2wi  +  ÖM2   h  ^Uj  ~  2u^  +  ÖWg  -f  rjUg 

p^^2z  +  2u,  +  (ö  +  1)  w,  +  i?w,    ~  2?/i  +  (e  +  1)  Ug  +  i^Mj 
1),  -  2ir  +  2^1  +  Öu,  +  (ri  +  l)  u,    ~  2^^  +  du,  +  {rj  +  1)  m« 

oder,  was  hierfür  gesetzt  werden  kann, 

Pi  =  [2,  Ö,  ^] 
p,  =  [2,  ö  +  1,  ij] 

dargestellt  werden  dürfen. 

Nun  beträgt  aber  die  Anzahl  inkongruenter  Primfunktionen 
P(oc)  ersten  Gh^es  (mod.  2)  nur  zwei;  demnach  schließt  man 
aus  dem  allgemeinen  Dedekindschen  Satze  der  Nr.  8,  daß 
in  dem  besonderen  hier  vorliegenden  Körper  die  Prim- 
zahl 2  im  Index  jeder  seiner  ganzen  Zahlen  enthalten 
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oder   ein  gemeinsamer  außerwesentlicher  Teiler  aller 
ihrer  Diskriminanten  sein  muß. 

11.  Als  zweites  Beispiel^)  betrachten  wir  den  Körper, 
welcher  durch  die  drei  m-gliedrigen  Perioden  rj^,  r^^,  %  der 
p*^  Einheits wurzeln  erzeugt  wird,  wenn  ^)  ==  3m  +  1  eine  Prim- 
zahl ist.  Wir  bedienen  uns  dabei  der  Bezeichnungen  und  der 
Sätze,  die  in  des  Verfassers  „die  Lehre  von  der  Kreisteilung  etc/ 
Vorlesung  11,  Nr.  1  und  15,  Nr.  4  benutzt  bezw.  entwickelt 
worden  sind.  Jede  Primzahl  p  der  angegebenen  Form  kann 
in  der  Gestalt 

(75)  P  =  (a  +  bQ)  (a  +  bg^ 

geschrieben  werden,  wo  q  die  kubische  Einheitswurzel  ~~     ' /"" 

und  a,  b  rationale  ganze  Zahlen  bezeichnen,  deren  zweite  ein 
Vielfaches  von  3  ist;  daraus  folgt 

(76)  4p^A^  +  '21B% 
wenn 

(77)  Ä  =  2a-b,  nB^h 

gesetzt  wird;  auch  weiß  man,  daß  diese  Zerlegung  der  Zahl 
4p  in  die  Summe  einer  Quadratzahl  imd  das  27  fache  einer 
solchen  nur  auf  eine  Weise  möglich  ist.  Da  die  drei  Perio- 
den durch  eine  beliebige  von  ihnen,  etwa  durch  ly^  rational 
ausgedrückt  werden  können,  so  ist  der  aus  ihnen  erzeugte 
Körper  ^  kein  anderer,  als  der  aus  tjq  erzeugte.  Die  erzeu- 
gende Gleichung  aber  ist  die  Gleichung,  welcher  die  drei  Pe- 
rioden Genüge  leisten,  nämlich  (s.  Kreisteilung  p.  213)  die 
Gleichung 

(78)  ^»  +  ^*_i'-i^_J(^a+l'^i)  =  0, 

worin  die  Zahl  a  mit  der  Zahl  Ä  durch  die  Formel 

(79)  .4  =  3« -2 

verbunden  ist.  Hiernach  finden  sich  für  die  Differente  r(%) 
der  Zahl  tjq  die  folgenden  Gleichungen: 


1)  Hensel,  Joum.  f.  Math.  113  „arithmetische  Untersuchungen 
über  die  gemeinsamen  außerwesentlichen  Diskriminantenteiler  einer 
Gattung"  §  3. 
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in  denen  zur  Abkürzung       (z^^+T  )  "^  ^  gesetzt  ist.  Aus 

ihnen  ergibt  sich  die  Norm  der  Differente  und   nach  Kap.  1, 
Formel  (74)  die  Diskriminante  von  ly^j,  nämlich 

f  I 

^(l,r/o,%0=  -1,         2.^-S     30 

I  1+2.^-^,  3C-^7-,  -C 
«ine  Gleichung,  welche  auf  die  einfache  Form 

(80)  ^(1,  ,,0,  '2o*)  =  --B*-i'* 

gebracht  werden  kann.     Da  andererseits   die  Gleichungen  be- 
stehen: 

1   "^-Vo  —  Vi-Vi 
%  =  1  •  '?o  +  0  •  ^1  +  0  . 1?, 

wo  iWo®,  ntj^y  m^^  (vgl.  Kreisteilung  p.  201,  (4))  drei  ganze  Zahlen 
bezeichnen,  welche  die  Bedingung 

erfüllen,  so  folgt  die  Beziehung 

-1,     -1,     -1 

•^(1,  %,  Vo')=  1,  0,  0  -^(ij,,  iji,  %) 

3      -»»0.3      -  »»i",        3      -  V  ' 

I 

ci.  i.  einfacher 

Mit  Rücksicht  auf  (80)  findet  sich  also 
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Da  nun  jede  Diskriminante  ganzer  Zahlen  Yon  der  (jnmdzahl 
des  Korpers  nur  um  einen  quadratischen  Faktor ,  die  Ghnnd- 
zahl  selbst  aber^  wie  später  (Kap.  8,  Nr.  6)  gezeigt  werden 
wird,  stets  von  ±  1  verschieden  ist,  so  lehrt  vorstehende  Glei- 
chung, daß  — p^  die  Grundzahl  des  Körpers  $t  und  das  STstem 
^07  ^17  ^s  ^^^  Basis  fOr  die  Gesamtheit  g  seiner  ganzen  Zahlen 
darstellt.     Demgemäß  darf 

als  Fundamentalform  angesetzt  werden,  deren  konjugierte  For- 
men dann  bekanntlich 

sind.  Die  Diskriminante  der  Fundamentalgleichung  wird  mit- 
hin das  Quadrat  des  Differenzeuproduktes 

welches  durch  Substitution  der  vorigen  Ausdrücke  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Koeffizienten  der  kubischen  Gleichung  (78), 
sowie  auf  die  Gleichung  (75)  sich  in  die  Form 

(81)  -p{aU,  +  BU,) 

bringen  läßt,  wenn  zur  Abkürzung 

Uq^  +  Wi*  +  «,*  +  6  Wo  Ml  Mg  —  3(Mo  W^*  +  M,  W,*  +  Uj  Mo*)  =   U^ 

gesetzt  wird.  Der  Formel  (52)  gemäß  und  nach  dem  zuvor 
gefundenen  Werte  der  Grundzahl  ^(g)  findet  sich  daher  die 
Gleichung 

^(^09  "n  Wg)  =  aCT;  +  JSCTg. 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  die  Primzahl  2  gemeinsamer 
außerwesentlicher  Teiler  aller  Diskriminanten  der  vorliegenden 
Gattung  algebraischer  Zahlen  sei,  muß  die  vorbezeichnete 
Funktion  in  bezug  auf  den  Modulus 

{2,    Mo*  -Mo,    Ml* -Ml,    M2*-U,} 

untersucht  werden.  Offenbar  ergibt  sich  aber  in  bezug  auf 
denselben 
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und  folglich 

-^(Mo,  t*i,  w,)  =  B{%  +  «1  +  w,  +  tio^i  +  Witt,  +  ttgtto), 

demnach  dann  nnd  nur  dann  hei  unhestimmt  hleihenden  u^ 
kongruent  Null,  wenn  B  durch  2  teilbar  ist,  was  nach  den 
Gleichungen  (77)  dann  und  nur  dann  zutriflPt,  wenn  zugleich 
auch  A  es  ist,  der  Gleichung  (76)  zufolge  also  p  eine  Zer- 
legung zuläßt  von  der  Form 

p  =  A'^  +  27B'^, 

Man  erhält  demnach  folgenden  eleganten  Satz:  In  dem 
betrachteten  Körper  Ä  ist  die  Primzahl  2  dann  und  nur 
dann  ein  gemeinsamer  außerwesentlicher  Diskrimi- 
nantenteiler,  wenn  die  Primzahl  p  von  der  Form  Sm  +  1 
eine  Zerlegung  in  eine  Quadratzahl  und  das  27fache 
einer  Quadratzahl  gestattet.  Dies  trifft  für  die  fraglichen 
Primzahlen  der  beiden  ersten  Hundert  nur  zu  bei 

p  =  31,  43,  109,  127,  157,  189. 

12.  Aus  diesen  Betrachtungen  ersieht  man,  daß  es  Körper 
gibt,  in  denen  die  Funktion 

obwohl  sie  als  Funktion  der  Unbestimmten  u^  keinen  Zahlen- 
teiler hat,  doch  für  alle  ganzzahligen  Wertsysteme  dieser 
Größen  einen  und  denselben  Teiler  erhalten  kann.  Kronecker 
hat  aber  auf  den  beachtenswerten  Umstand  aufmerk- 
sam  gemacht,  daß  alsdann  ein  Zahlenkörper  angebbar 
ist  von  der  Beschaffenheit,  daß,  wenn  den  Unbe- 
stimmten u.  nicht  nur  alle  Systeme  rationaler  ganzer 
Zahlen,  sondern  allgemeiner  alle  Systeme  ganzer 
Zahlen  a^  dieses  Körpers  beigelegt  werden,  ein  mit 
p  gemeinsamer  Teiler  aller  so  entstehenden  Werte 
^(«1,  «2,  •  •  •,  aj  nicht  mehr  vorhanden  ist.  In  derselben 
Arbeit,  der  wir  das  zweite  Beispiel  entnahmen,  hat  Hensel 
die  Krön  eck  ersehe  Aussage  bestätigt,  indem  er  den  Zahlen- 
körper niedrigsten   Grades,   für  den   das   Gesagte   zutriflft,  be- 
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stiiniiit  hat.  Um  auch  yon  dieser  interessanten  Untersnchung 
Mitteilong  zn  machen^  müssen  wir  zunächst  dem  HiUssatze  in 
Nr.  8  des  dritten  Kapitels  eine  entsprechende  größere  Aus- 
dehnung geben.  Der  dort  gegebene  Beweis  des  Satzes  beruht 
wesentlich  darauf^  daß  die  rationalen  ganzen  Zahlen  x,  </,  £,  •  • 
(mod.^)  die  samtlichen  Wurzeln  der  Kongruenzen 

xP  —  x  =  0,  yP  —  y^Oj  £rP  —  jffi^O,  ••  (mod.  p) 

ausmachen^  und  daß  die  Anzahl  der  Wurzeln  jeder  dieser 
Kongruenzen  gleich  p,  nämlich  gleich  ihrem  Grade  ist  Man 
wird  deshalb  den  Satz  sogleich  folgendermaßen  verallgemeinert 
aussprechen  können: 

Damit  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion 

(82)  F(u„  U„  ■  ■  ;  «.) 

für  alle  Wurzeln  der  ganzzahligen  Kongruenzen 

<83)     F,{u,)  ^  0,  F,{u,)  =  0,  . .  -,  F,(«,)  IS  0  (mod.  p\ 

deren  eine  jede  genau  soviel  habe,  als  ihr  Grad  be- 
trägt, durch  p  teilbar  werde,  ist  notwendig  und  hin- 
reichend, daß  jene  Funktion  in  dem  Modulus 

(84)  \P,FM\^A».),--;F„{»:)] 

enthalten  sei. 

Ist  nun  aber  K{a]  R)  irgend  ein  Körper,  x  ein  dem- 
selben angehöriger  Primidealfaktor  von  p^  so  beweist  sich  in 
gleicher  Weise  der  noch  allgemeinere  Satz,  daß  eine  Funktion 
F{n^,  u^,  '  '  •,  u^j  deren  Koeffizienten  ganze  Zahlen  des  Kör- 
pers sind,  dann  und  nur  dann  für  alle  derartigen  Wurzeln  der 
Kongruenzen 

(85)  F,{u,)  ^  0,  F,iu,)  ^  0,  . . .,  1^„(0  :^  0  (mod.  n), 

deren  jede  ihrer  soviel  haben  soll,  als  ihr  Grad  betragt,  durch 
jt  teilbar  sein  werde,  wenn  sie  in  dem  Modulus 

(86)  {n,F,(u,),  F,(m,),  ...,  F>,)} 

enthalten  ist.  Reduziert  man  jedoch  unter  der  besonderen 
Voraussetzung,  daß  die  Funktion  F  und  die  Funktionen  -F^ 
rational  ganzzahlige  Koeffizienten  haben,  die  erstgenannte 
Funktion  zunächst  in  bezug  auf  das  Modulsystem  { i^^,  JP^,  •  •  •,  F^  j , 
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80  leuchtet  ein;  daß  der  bezügliche  Best  ebenfalls  eine  Funk- 
tion mit  rational  ganzzahligen  Koeffizienten  sein  muß  und 
folglich  dann  und  nur  dann  durch  %  teilbar  ist,  wenn  er  es 
ist  durch  |>.  In  dieser  besonderen  Voraussetzung  wird 
demnach  die  Funktion  i^(wi,  w«;  •  •  •,  «*J  dann  und  nur 
dann  für  alle  Systeme  von  Wurzeln  der  Kongruenzen 
(85)  teilbar  sein  durch  ;r,  wenn  sie  statt  in  dem  Modulus 
(86),  im  Modulus 

{i),J',(«0,J',(u,),...,F„(«J} 

enthalten  ist. 

Nun  bezeichne  9>  den  Gh-ad  des  Primideals  ;r;  dann  werden 
die  ganzzahligen  Kongruenzen 

u^  --  Wi  =  0,  u^  -^  Wg  =  0,  •  •  •,  u^  —  w^  =  0  (mod.  %) 

genau  soviel  Wurzeln  haben,  welche  ganze  Zahlen  des  Körpers 
K(oL\  R)  sind,  als  ihr  Grad  beträgt,  und  alle  diese  ganzen 
Zahlen  des  Körpers  (mod.  jc)  mit  ihnen  übereinstimmen.  Nimmt 
man  also  für  F^(u^  die  Funktion  w/^— w,,  so  fließt  zunächst 
.  aus  dem  vorigen  Satze  die  Folgenmg: 

Damit  die  Funktion  ^(u^,  u^,-",  wj  für  alle  Systeme 
ganzer  Zahlen  u^  des  Körpers  K{a]  R)  durch  x  teilbar 
werde,  ist  notwendig  und  hinreichend,  daß  sie  in  dem 
Modulus 

enthalten  sei.  Ist  sie  letzteres  nicht,  so  gibt  es  also  sicher 
ein  System  ganzer  Zahlen  «i,  «2,  •  •  •,  of„  jenes  Körpers  von 
der  Beschaffenheit,  daß  ^{cc^,  «j,  •  •  •,  «J  durch  jr  nicht  teil- 
bar ist. 

Dies  vorausgeschickt,  wollen  wir  festzustellen  suchen, 
wann  es  ein  System  ganzer  Zahlen  des  Körpers  K(a'^  R) 
gebe,  welches  für  die  Unbestimmten  u^  gesetzt  die  Funktion 
-^(t*!,  Wj,  •  •  •,  wj  relativ  prim  macht  zu  p.  Hierzu  sei,  in  Prim- 
ideale dieses  Körpers  zerlegt, 

(87)  p  =  7t^*^  •  ;rjj*«  •  •  •  tc^q, 

und  9)1,  9),,  •  •  •,  9>«  die  Gradzahlen  der  Ideale  a^,  Tt^,  •  •  •,  tt  ; 
ihnen  entsprechen  q  Moduln 

(88)  P,  =  {p,  u^'  -th,--  ;  «/"'-  «J, 

Bftohmftnn,  Zfthlentheorie.    Y.  19 
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von  denen  jedoch  nur  diejenigen  yerschieden  sind,  welche  un- 
gleichen Gfradzahlen  zugehören.  Aus  den  Vorbemerkungen 
folgt  offenbar,  daß,  wenn  die  Funktion 

auch  nur  in  einem  einzigen  dieser  Moduln  enthalten  ist,  der  ihm 
entsprechende  Primidealfaktor  von  jp  ein  gemeinsamer  außer- 
wesentlicher  Diskriminantenteiler  verbleibt;  soll  also  ein  Wert- 
system der  u^  innerhalb  des  Körpers  K(a]  R)  vorhanden  sein^ 
welches  '^•(tii,  Wj,  •  •  •,  uj  prim  gegen  p  macht,  so  darf  diese 
Funktion  in  keinem  der  Moduln  (88)  enthalten  sein.  Diese 
notwendige  Bedingung  aber  genügt  auch.  Denn,  wenn  sie 
erfüllt  ist,  gibt  es  für  jedes  der  Primideale  tc^  ein  Wertsystem 
^1^%  ^^%  ' '  'f  ^n^^  innerhalb  jenes  Körpers,  der  Art,  daß 

»w>, «,«,  •  •  •, «.«) 

nicht  teilbar  ist  durch  x^.  Wählt  man  dann  innerhalb  des 
Körpers,  was  möglich  ist^  die  Zahlen  a^,  a^,  *  •  *,  cc^  so,  daß 

a^  =  a^^^)  (mod.  sTj),  a^^a^^^^  (mod. ^r,),  •  •  •,  a^^ocj^^^  (mod. ä  ), 

(*  « 1,  2. . . . ,  n) 

woraus 

(.•  =  1,  2.  .  .  .,  Q) 

folgt,  SO  ist  der  Funktionswert  0'(flfi,  Oj,  •  •  •,  aj,  weil  durch 
keins  der  Primideale  ^^  teilbar,  relativ  prim  gegen  p,  wie  es 
verlangt  wird.  Man  darf  daher  als  nächstes  Resultat  dieser 
Betrachtungen  den  Satz  aussprechen: 

Damit  der  Körper  K{a]R)  leiste,  was  beabsichtigt 
ist,  nämlich  die  Eigenschaft  habe,  daß  die  Funktion 
^•(Wi,  Wj,  •••,  uj  nicht  für  alle  ihm  angehörigen  Systeme 
ganzer  Zahlen  u^^^a^  einen  mit  p  gemeinsamen  Teiler 
erhalte,  sondern  wenigstens  für  eins  derselben  relativ 
prim  sei  gegen  p,  ist  notwendig  und  hinreichend,  daß 
die  Funktion  in  keinem  der  Moduln  (88)  enthalten 
sei.  Hensel  bezeichnet  alsdann  den  Körper  K{a\  R)  als 
einen  Ergänzungskörper  mit  bezug  auf  p  für  den  der 
Betrachtung  zum  Grunde  liegenden  Körper  J5C(A;  R). 

Zum  Nachweise  aber  von  der  Existenz  eines  der- 
artigen Körpers  und  zugleich,  um  den  Ergänzungskörper 


_i 
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niedrigsten  Grades  zu  finden,  haben  wir  folgendes  zu  be- 
merken.    In  der  unbegrenzten  Reihe  der  Modnhi 

(89)  77,  =  {p,  u/  ^u„u/^u„'",  u/  -  u,  ] 

(.  =  1,  2,  8,     ..) 

wird  es  einen  ersten  geben,  in  welchem  die  Punktion  ^(u^y  Wj,  •  •  •,  mJ 
nicht  enthalten  ist.  Denn,  wenn  p  überhaupt  kein  gemeinsamer 
außerwesentlicher  Diskriminantenteiler  ist,  so  ist  sie  schon  in 
77^  nicht  enthalten  (nach   dem   Satze  in  Nr.  8);   wählt  man 

aber  k  als  die  kleinste  Zahl,  für  welche  |?*  >  5^J^  ist,  eine 

Zahl,  die  den  Grad  der  Punktion  '^•(wi,  Mj,  •  •  •,  uj  bezeichnet, 
so  leuchtet  ein,  daß  diese  Punktion  nicht  mehr  im  Modulus  77^ 
enthalten  sein  kann,  da  sie  sonst,  weil  nur  Potenzen  der  Un- 
bestimmten geringeren  Grades  als  p^  enthaltend,  einer  mit  p 
multiplizierten  ganzen  Funktion  dieser  Unbestimmten  gleich 
sein  müßte,  wahrend  sie  doch  keinen  Zahlenfaktor  besitzt 
(Nr.  7).  Nennen  wir  nun  77  den  ersten  der  Moduln 
(89),  in  welchem  die  Punktion  ^(u^,  ^9  '  '  '>  O  Glicht 
mehr  enthalten  ist,  und  verstehen  unter 

(90)  P{x)  =  0  (mod.p) 

irgend  eine  der  (mod.  ^)  irreduktibeln  Kongruenzen 
9*^  Grades.  Dann  wird  der  Körper  K(a',  R),  der  von 
einer  Wurzel  a  der  Gleichung  P(a:)=-0  erzeugt  wird, 
der  Ergänzungskörper  niedrigsten  Grades  in  bezug 
auf  die  Primzahl  p  sein.  Zum  Beweise  stellen  wir 
zunächst  fest,  daß  er  überhaupt  solch  Ergänzungs- 
körper ist  In  der  Tat,  da  i>  in  jenem  Körper  selbst  Prim- 
zahl  (s.  Kap.  6,  Nr.  21,  Anfang),  d.  h.  Qp  ein  Primideal  x 
und  seine  Norm  gleich  p^^  mithin  tp  der  Grad  von  x  ist,  so 
könnte  die  Punktion  ^(u^f  u^,  -  •  •,  u^  nur  dann  fiii*  alle 
Systeme  ganzer  Zahlen  u^  =  oc;  des  gedachten  Körpers  durch 
st  teilbar  sein,  wenn  sie  im  Modulus  77  enthalten  wäre;  dies 
ist  aber  nach  der  Voraussetzung  nicht  der  PalL  —  Zudem 
gibt  es  aber  auch  keinen  Ergänzungskörper  niedrigeren 
Grades  als  den  Körper  K(a'j  72);  denn,  wäre  K(ß]  72)  ein 
solcher  vom  Grade  x<.tpy  und  n  ein  Primidealfaktor  von  p 
in  demselben,  so  könnte  der  Grad  des  letztem  höchstens  gleich 

19* 
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dem  Grade  %  des  Korpers  sein;  da  nun  ^(«i,  if^f  •  •  •,  wj  nach 
der  Voraussetzung  in  jedem  Modulus  77,.  fttr  i<iX  enthalten 
ist^  würde  den  obigen  Ergebnissen  zufolge  das  Primideal  x 
ein  Teiler  aller  Funktionswerte  sein,  welche  den  Systemen 
ganzer  Zahlen  ti,. »  ß^  des  letztgenannten  Körpers  entsprechen, 
und  sonach  dieser  Körper  kein  Erganzungskörper  sein.  Man 
ersieht  hieraus  ferner,  daß  solch  Körper  auch  nur 
einer  Gleichung  tp^^  Grades,  welche  (mod.p)  irreduktibel 
ist,  entspringen  kann,  da  andemfaUs  i,  in  ihm  aus  meh- 
reren  Primidealfaktoren  zusammengesetzt  und  deren  Grad  ge- 
ringer sein  müßte  als  <p,  weshalb  dem  eben  Bemerkten  gemäß 
der  Körper  kein  Erganzungskörper  sein  könnte. 

Endlich  ist  für  den  Ergänzungskörper  niedrigsten 
Grades  die  besondere  Wahl  der  Funktion  P{x)  unter 
den  (mod.j?)  irreduktibeln  Funktionen  q)*^  Grades  ganz 
gleichgültig.  Denn,  ist  P'(x)  irgend  eine  andere  solche 
Funktion,  so  sind  nach  Kap.  3,  Nr.  7  die  Wurzeln  der  Kon- 

crruenz 

^  P\x)  =  0  (mod.p) 

ganze,  ganzzahlige  Funktionen  von  a;  die  Zahlen  des  Körpers 
K(cc']  R),  welcher  aus  der  Wurzel  a  der  Gleichung  P'{x)  «=  0 
entspringt,  werden  daher  (mod.  p)  den  Zahlen  des  Körpers 
K{a]  R),  wie  selbstrerständlich  auch  umgekehrt,  kongruent 
sein,  und  daher  können  bei  der  Frage  nach  den  Primteilem 
von  p,  welche  allen  Werten  von  ^(wi,  «2;  * ' '?  O  gönieinsam 
sind,  die  für  die  u.  zu  nehmenden  Zahlen  des  einen  Körpers 
durch  Zahlen  des  andern  und  umgekehrt  ersetzt  werden.  Die, 
den  verschiedenen  (mod.  p)  irreduktibeln  Funktionen  9*^  Grades 
entsprechenden  Ergänzungskörper  niedrigsten  Grades  können 
also  mit  bezug  auf  den  Zweck,  welchem  sie  dienen  soUen,  als 
ein-  und  derselbe  gelten. 

Hensel  hat  a.  a.  0.  diesen  Sätzen  noch  weitere  Betrach- 
tungen folgen  lassen,  welche  auf  die  Bestimmimg  der  Er- 
gänzungskörper niedrigsten  Grades  von  besonderer  Beschaffen- 
heit, z.  B.  solcher,  welche  aus  Einheitswurzeln  gebildet  sind, 
u.  dgl.  Bezug  haben;  um  aber  nicht  zu  ausführlich  zu  werden, 
wollen  wir  uns  damit  begnügen,  auf  diese  weiteren  Punkte 
hier  nur  hinzuweisen. 
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13.  Haben  wir  bisher  von  den  außerwesentUchen  Dia- 
kriminantenteüem  gehandelt,  so  ist  es  nnn  an  der  Zeit,  die 
wesentlichen  Teiler,  d.  i.  die  rationalen  Primzahlen 
zu  untersuchen,  welche  in  der  allen  Diskriminanten 
der  Zahlen  0  der  Gattung  ®  als  Faktor  gemeinsamen 
Grundzahl  D  ^  ^(g)  enthalten  sind.  Die  Formel  (52), 
in  welcher  die  Funktion 

eine  Einheitsform  bezeichnet,  lehrt,  daß  die  Teiler  der  Grund* 
zahl  mit  denjenigen  der  Diskriminante  ^(1,  t«?^,  m?^*,  •  •  •,  w?©"""^) 
der  Fundamentalgleichung  identisch  und  daher  mittels  des 
Ausdrucks  der  letzteren  bestimmbar  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
kehren  wir  zur  Fundamentalgleichung  F  (w)  =  0  und  zu  der 
Zerlegung  der  Funktion  F(w)  in  ihre  irreduktibeln  Faktoren 
in  bezug  auf  eine  gegebene  Primzahl  p  zurück.  Wird  wieder, 
in  Primidealfaktoren  zerlegt, 

(91)  P  -  Pi'^P,"^ '  "  P/^ 

angenommen^  so  lautet  jene  Zerlegung  nach  (45),  wie  folgt: 
F  (w)  =  5i  (wy^^w)^  ' . .  %,(wyr  (mod.  p), 

eine  Kongruenz,  aus  welcher  durch  DifiFerenzierung  nach  to 
die  andere: 

F'{w)  =  gi(w^)'»"  *  •  •  •  5r('^0''""^  •  ^W  (niod.|)) 
oder  die  Gleichung 

hervorgeht;  dabei  bedeutet  W(w)  eine  ganze,  ganzzahlige 
Funktion  von  w  imd  den  Unbestimmten  u-^  während 

a>(uO  =  e,  .  g,(ir)  . . .  g,(2f)  +  e,  •  %,{tv)^,(w)  •  •  •  ^,{w)  +  •  •  • 

gesetzt  ist.  Wir  nehmen  zuerst  an,  daß  keiner  der 
Exponenten  e^,  e^y  •  •  -,  e^  durch  p  teilbar  sei.  Dann  ist 
0{w)  durch  keine  der  Funktionen  %i{w)y  %^{w)y  •  •  •,  5rW 
(mod.2>)  teilbar,  da  z.  B.  durch  ^i{w)  alle  Glieder  dieses  Aus- 
drucks vom  zweiten  an  teilbar,  das  'erste  Glied  aber  weder 
durch  p  noch  durch  5iW  teilbar  ist,  weil  die  Funktionen 
dieses  Gliedes  von  ^iW  verschiedene,  (mod.j>)  irreduktible 
Funktionen  bedeuten.  Hieraus  folgt  aber,  daß  ^{w^  durch 
keins   der  Primideale  p^,  pj,  •  •  •,  p^  aufgeht,-  folglich  relativ 
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prim  ist  gegen  p.  Da  infeige  dayon  das  erste  Glied  zur 
Rechten  der  Oleiohung 

genau  durch  p/*""^  •  pf**~^  •  •  •  P/'""^  aufgeht,  während  das  zweite 
mindestens  durch  p^'*  p,^  •  •  •  p^^  teilbar  isi^  so  ergibt  sich 

F'K)  =  Pi'*-'Pi^"'  •  •  •  PA"'  •  ö(u„  fi,,  •  •  •,  uj, 
unter  ^(ti^,  ti^i  -  •  ,  uj  eine  ganze  Funktion  der  Unbestimmten 
u^  yerstanden,  deren  Koeffizienten  dem  Körper  angehörige 
Ideale  sind,  aber  keinen  mit  p  gemeinsamen  Idealteüer  mehr 
haben.  Durch  den  Übergang  zur  Norm  liefert  diese  Gleichung, 
wenn  man  bedenkt,  daß  NY{w)  mit  der  Diskriminante  der 
Fundamentalgleichung  bis  auf  das  Vorzeichen  identisch  ist, 
die  andere: 

in  welcher  die  ganze  Funktion  H{u^,  m^,  •  •  •,  wj  rational 
ganzzahlige,  nicht  sämtlich  durch  p  teilbare  Koeffizienten 
haben  wird.  Demnach  muß  die  (Grundzahl  ^(g)  den  Prim- 
faktor p  genau 

(92)  f^(e,-l)J^f,{e,-l)  +  •  •  •  +/;(«,-!) 

Mal  enthalten.  —  Wäre  zweitens  einer  der  Exponenten 
^y  ^%}  ' '  'j  ^rf  etwa  e^  teilbar  durch  p,  so  wäre  die  Funk- 
tion 0(w)  (mod.p)  teilbar  durch  iJiC^)?  mithin  ^(m'o)  teilbar 
durch  pi  imd  somit  ginge  der  oben  geschriebene  Ausdruck  fGLr 
F\wq)  mindestens  durch 

und  daher  die  Grundzahl  ^(g)  mindestens  durch 

auf.     Man  erhält  daher  das  folgende  wichtige  Ergebnis: 

Ist  die  Primzahl  p  nach  der  Formel  (91)  in  Prim- 
idealfaktoren zerlegt,  deren  Gradzahlen  resp. 

*  /l7  /«•  '     '}  fr 

sind,  so  geht  sie  in  der  Grundzahl  des  Körpers  min- 
destens so  oft  auf,  wie  die  Zahl  (92)  angibt,  und  zwar 
genau  so  oft,  falls  keiner  der  Exponenten  ^^  ^;  *  *  *>  ^r 
durch  p  teilbar  ist,  entgegengesetzten  Falls  öfter. 
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Der  erstere  Fall  findet  aber  immer  statte  sobald  p  aus 
lauter  verschiedeneu  Primidealen  zusammengesetzt,  nämlich 
jeder  der  Exponenten  e^  gleich  1  ist;  da  alsdann  der  Aus- 
druck (92)  sich  auf  Null  reduziert,  tritt  keine  derartige  Prim- 
zahl p  in  der  Grundzahl  als  Faktor  auf;  fQr  jede  Primzahl  aber, 
die  wenigstens  einen  Primidealfaktor  mehrfach  hat,  ist  jener 
Ausdruck  von  Null  verschieden.  Somit  fließt  aus  dem  vorigen 
Satze  der  einfachere,  aber  auch  weniger  scharfe  Ausspruch: 
Die  Grundzahl  des  Körpers  ist  ausschließlich  aus  all' 
denjenigen  Primzahlen  p  zusammengesetzt,  welche 
mehrfache  Primidealfaktoren  besitzen.  Zudem  erhellt 
hieraus,  daß  es  von  derartigen  Primzahlen  p  nur  eine 
endliche  Menge  gibt. 

14.  Die  soeben  nach  Hensel  abgeleiteten  Sätze 
sind  zuerst  von  DedeJcind  bewiesen  worden.  Die  Be- 
deutung, welche  ihnen  zukommt,  aber  auch  das  Interesse, 
welches  die  Dedekindschen  Entwicklungen  an  sich  selbst 
darbieten,  machen  es  wünschenswert,  auch  seinen  Beweisen 
hier  Baum  zu  gewähren.  Der  Beweis  des  unbestimmteren 
Ausspruchs  über  die  Zusammensetzung  der  Grundzahl 
ist  verhältnismäßig  einfach  und  kann  ohne  größ^^  Vorberei- 
tungen geliefert  werden. 

I.  Zunächst  soll  gezeigt  werden,  daß  jede  Prim- 
zahl p,  die  durch  das  Quadrat  eines  Primideals  teil- 
bar ist,  ein  Teiler  der  Grundzahl  ist.  Wenn  nämlich 
Qp  =^  p^ '  (\  ist,  so  wird  es  eine  im  Ideale  pq  enthaltene  Zahl 

geben,  welche  nicht  in  p*q  enthalten,  d.  h.  nicht  durch  p 
teilbar  ist,  derart,  daß  nicht  sämtliche  Koeffizienten  c^^c^,-  ",c^ 
durch  p  aufgehen;  da  aber  y^  in  ))^q^  also  auch  in  p^q  ent- 
halten ist,  so  muß  dann  y^  imd  folglich  auch  7^  durch  p 
teilbar  sein.     Nun  ist 

mithin  muß  die  Kongruenz 

^in'  +  ^^2^  +  •  •  •  +  c^y/  =  0  (mod.^) 
und  daher  auch  alle  ihr  konjugierten  Kongruenzen: 
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(mod.  p) 


erfBlIt  sein,  was  erfordert,  dafi  die  Diskriminante 

(93)  J{y,',  y,P,  . . .,  y/)  =  0  (mod.  p) 

ist.  Nun  sieht  man  leicht  ein,  daß  diese  Diskiiminante  (mod. j;) 
mit  der  Gbandzahl 

kongment  ist.  Zu  diesem  Zwecke  mag  man  z.  B.  bemerken, 
daß  nach  Kap.  1,  Nr.  14  die  letztbezeichnete  Diskriminante 
gleich  der  Determinante 


(94) 


ist,  während  jene  aus  ihr  entsteht,  indem  die  y^  durch  ihre 
p^^  Potenzen  ersetzt  werden,  daß  aber  zugleich  allgemein  für 
die  Spur  irgend  einer  ganzen  Zahl  cd  des  Körpers  die  Kongruenz 

S{(Dy  d.  i.  (oj  +  cü(^)  H h  ß}(«-*))p  -  S{(£^)  (mod.i)) 

besteht,  sodaß  durch  die  gedachte  Substitution  jene  Deter- 
minante sich  nur  in  einen  mit  ihrer  p^^  Potenz  und  folglich 
mit  ihr  selbst  (mod.  p)  kongruenten  Ausdruck  verwandeln 
kann.     Aus  (93)  folgt  demnach  die  Kongruenz 

z^(9)-0  (moAp), 
w.  z.  b.  w. 

II.  Nicht  ganz  so  leicht  ist  die  Umkehrung  zu  beweisen, 
daß  nämlich  jede  Primzahl  p,  welche  ein  Teiler  der 
Grundzahl  ist,  durch  das  Quadrat  eines  Primideals 
teilbar  sei.  Hierzu  denken  wir  uns  die  Grundzahl  -^(fl)  in 
Gestalt  der  Determinante  (94).  Ist  diese  Determinante,  deren 
einzelne  Elemente  rationale  ganze  Zahlen  sind,  durch  p  teil- 
bar, so  gibt  es  rationale  ganze  Zahlen  x^,  ^%y  '  ' '9  ^nf  ^^ 
nicht  sämtlich  durch  p  aufgehen  und  von  der  Art,  daß  die 
n  Kongruenzen: 
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^ S  (y,  yi)  +  x^S(y^y,)  +  •  •  •  +  ^nSiVnYi)  =  0  (mod.  p) 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

erfdllt  sind,  Kongruenzen,  welche,  wenn 

y-^iri  +  ^iri  +  ^'  +  ^nrn 

gesetzt  wird,  dnrch  die  folgenden: 

S(yy^  =  0  (mod.^) 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

ersetzt  werden  können.  Aus  den  letzteren  folgt,  wenn  sie  mit 
beliebigen  rationalen  ganzen  ZaUen  xr^,  jer,,  •  -  -,  iSn  multipliziert 
und  dann  addiert  werden,  die  eine,  für  jede  ganze  Zahl 

des  Körpers  erfüllte  Kongruenz 

S(yg)  =  0(mod.i)). 
Ist  ri  gleichfalls  irgend  eine  solche  Zahl,  so  wird  allgemeiner 

(95)  S{yl+pri)  =  0  (mod.  p) 

sein,  wo  mm  die  Gesamtheit  der  Zahlen  y^  +  pri  den  größten 
gemeinsamen  Idealteiler  \  der  Ideale  ^y  und  gp  ausmacht. 
Da  im  Ausdrucke  für  y  die  Koeffizienten  x^  nicht  sämtlich 
durch  p  teilbar  sind,  gehört  y  dem  Ideale  gp  nicht  an,  somit 
ist  jl  ein  von  gp  selbst  verschiedener  Teiler  des  letzteren  Ideals. 
Ist  daher  dies  Ideal  oder  die  Zahl  j9  aus  lauter  ver- 
schiedenen Primidealfaktoren  zusammengesetzt,  so 
gibt  es  unter  den  letzteren  wenigstens  eins,  es  heiße  p,  wel- 
ches nicht  in  \  aufgeht,  da  sonst  j  durch  gp  teilbar,  also  mit 
gj)  identisch  wäre.  Setzt  man  demnach  gp  =  p  •  fl,  so  muß  q 
durch  \  teilbar,  jede  seiner  Zahlen  x  also  im  Ideale  \  enthalten 
sein  und  deshalb  wegen  (95)  für  jede  solche  Zahl  x  die 
Kongruenz 

(96)  S(x)  =  0  {moLp) 

erfüllt  sein.  Läßt  sich  also  nachweisen,  daß  aus  dieser 
Folgerung  ein  Widerspruch  entsteht,  so  muß  p  durch 
das  Quadrat  eines  Primideals  teilbar  sein,  und  die 
obige  Behauptung  wäre  erwiesen. 


298  Siebentes  Kapitel. 

Um  zu  dieBem  Nachweis  zu  gelangen^  setzen  wir,  wie  im 
vorigen  Kapitel  Nr.  22 

p-{p,-p(p)}> 

und  bemerken  non  der  Reihe  nach  folgendes. 

Erstens.  Wenn  wieder  mit  f  der  Grad  des  Primideals  p 
bezeichnet  wird,  so  bedeutet  P{x)  eine  (mod.p)  irreduktible 
Fimktion,  also  P{x)^0  eine  auch  schlechthin  irreduktible 
Gleichung  desselben  Grades.  Eine  Wurzel  ^  dieser  letzteren 
erzeugt  einen  Körper  K{]^\  R)  f^°^  Grades,  mit  bezug  auf 
welchen  wir  die  Gesamtheit  seiner  ganzen  Zahlen,  die  Spuren, 
Normen,  Diskriminanten  durch  die  Zeichen  g^,  S^y  N^,  z/|  an- 
deuten wollen.  Nim  kann  mittels  der  Identität  P  ($)  =»  0  jede 
Potenz  ^"*  mit  positivem  ganzzahligen  Exponenten  in  die  Form 

(97)  6-  =  co^*») .  1  +  q(-) .  6  +  . . .  +  c'/^Jt  •  6^-^ 

mit  rational  ganzzahligen  KoefEzienten  gebracht  werden,  eine 
Beziehung,   welche   wegen   der   Irreduktibilität   der  Gleichung 

P  (a;)  =  0  mit  der  Identität 

(98)    ir"»  =  Co^"») •  1  +  c/"») . a:  + . . .  +  (J>1»i . a*»-*  +  P(x)  -  Q(x)y 

in  der  Q(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Fimktion  bedeutet,  völlig 
gleichbedeutend  ist.  Aus  (97)  gewinnt  man  das  ganze  System 
von  Gleichungen: 

l.gm_^^(m).l^^(m).g_(....^^^(o.)^.|/-l 


(99) 


aus    denen,    da    1,  5;  6*>  •  •  ;  6-^"^    eine    Basis    des    Körpers 
JSr(|;  R)  bilden,  nach  Kap.  1,  Nr.  8  die  Formel 

zu  erschließen  ist,  wenn  zur  Abkürzung 

(100)  s^  =  co^"»)  +  Ci^'^+i)  + .  •  •  +  c(r:+/-i) 

gesetzt  wird. 

Nun  ist  einerseits 
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eiii£Eu;her  also 


(101)     ^,(i,|,6^...,6/-0 


^f-u  ^/f  '  '  'y  ^2/- 2 


I 


eine  Determinante,  welche  kurz  S  genannt  werde.  Anderer- 
seits besteht  die  Gleichung 

./,(i,i,i»,...,i/-o-±2^iPm 

Da  aber  P{x)  (mod,^)  irreduktibel  ist,  so  ist  P\x)  (mod.j)) 
relatiy  prim  zu  P{x),  es  findet  also  eine  Kongruenz  statt  Ton 

der  Gestalt 

P{x)fp{x)  +  P\x)tlf{x)  =  1  (moi,p), 

aus  welcher  fttr  rc  =»  |  sich  P'(|)^(|)  =  l,  also  das  Ideal 
9iP'(l)  sich  als  rektiv  prim  gegen  p  ergibt.  Daraus  folgt 
nach  den  ersten  Sätzen  in  Kap.  6,  Nr.  18,  daß  auch  JVjP'(|) 
pnm  gegen  p  ist.  So  ergibt  sich  als  erster  fOr  unsere  Be- 
trachtung fandamentaler  Punkt  der  Satz:  Die  mit  S  be- 
zeichnete Determinante  in  Formel  (101)  geht  durch 
die  Primzahl  p  nicht  auf. 

Zweitens.     Die  Zahl  q  war  eine  Wurzel  der  Kongruenz 
P(x)^0  (mod.  p\  aber  eine  Kongruenz 

(102)  cr^  +  a,p  +  Ojp»  +  . . .  +  a^^^Q^-'  =  0  (mod.  p) 

also  auch  (mod.p)  unmöglich,  wenn  nicht  samtliche  ihrer 
Koeffizienten  durch  p  teilbar  sind.  Da  nun  nach  Voraus- 
setzung p  aus  lauter  verschiedenen  Primidealen  zusammen- 
gesetzt ist,  so  sind  p,  q  relativ  prime  Ideale,  und  daher  kann 
eine  ganze  Zahl  y  des  Körpers  J^(A;  R)  so  gewählt  werden,  daß 

y  =  1  (mod.  p)y     y  =  0  (mod.  q) 
und  daher 

(103)  y^~y  (mod.  p) 

ist.     Demnach  sind  die  Zahlen 

(104)  X,  «  y  •  1,  x^'^y-Q,  •  •  -,  x,  =  y  •  (/-^ 

/  in  q  enthaltene  und  (mod.  p)  rational  unabhängige 
Zahlen,  denn  wegen  des  über  (102)  Gesagten  kann  eine 
Kongruenz 

^o^«!  +  a^x,  +  •  •    +  fl/_i^/  =  0  (mod.  j}) 
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nur  bestehen,  wenn  ihre  samtlichen  Koeffizienten  teilbar  sind 
durch  2^'  Mehr  als  f  (mod.p)  unabhängige  Zahlen  kann 
es  aber  in  q  nicht  geben.  Denn,  wären  darin  /"+  1  solche, 
^i;  ^;  '  *  *^  ^/+i  vorhanden,  sodaß  eine  ganzzahlige  Kongruenz 

(105)  aoXj +  aiX, +  • .  •  +  a^x^^i  =  0     (mod.  i>) 

nicht  anders  stattfinden  könnte,  als  wenn  alle  a,-  durch  p  teil- 
bar wären,  so  könnte  diese  Kongruenz  auch  (mod.  p)  nur 
unter  derselben  Bedingung  bestehen,  da,  wenn  sie  (mod.  p) 
stattfände,  sie  auch  (mod.  p)  erfüllt  wäre,  indem  der  lineare 
Ausdruck  (105)  auch  in  q  enthalten  ist  Wenn  also  f+l 
(mod.  p)  unabhängige  Zahlen  in  q  vorhanden  wären,  so  gäbe 
es  darin  auch  f+l  (mod.  p)  unabhängige  Zahlen,  was  nicht 
sein  kann,  da  es  deren  sogar  in  g  nur  f  gibt.  Demnach 
sind  in  q  genau  f  (mod.  p)  unabhängige  Zahlen,  und 
hieraus  schließt  man  (Kap.  6,  Nr.  18,  Schluß),  daß  für  jede 
Zahl  X  in  q  eine  ganzzahlige  Kongruenz  besteht 

X  =  a^Xj  +  a^x^  +  •  •  •  +  «/-i^/    (mod.  p). 

Bezeichnet  in  gleicher  Weise  g  die  genaue  Anzahl  von 
in  p  Yorhandenen,  (mod.  p)  unabhängigen  Zahlen,  und  sind 
^19  ^2?  ' '  f  ^g  solche  g  Zahlen,  so  gilt  für  jede  Zahl  ;c  in  p 
eine  ganzzahlige  Kongruenz  von  der  Form: 

n  =  \jt^  +  6j^2  H h  IgTty   (mod.  p). 

Nun  sind  aber,  da  p,  q  relativ  prime  Ideale  sind, 
auch  die  f  +  g  Zahlen 

(106)  Xi,  Xg,  .  • .,  x^,  ;ri,  ^^,  '  "j  ^^ 

(mod.  2?)  unabhängig,  nämlich  eine  ganzzahlige  Kongruenz 

%^i  +  0^15^2  -) f-«/_iX/  +  &i^i  +  62=^2  H ^-  ^g^g  =  ^  (mod.i>) 

ist  nur  möglich,  wenn  alle  a^,  h^  durch  p  teilbar  sind.  Denn 
aus  ihr  ergäbe  sieh  dieselbe  Kongruenz  auch  (mod.  p)  und 
(mod.  q),  von  denen  die  erste,  da  die  tc^  in  p  enthalten  sind, 
sich  einfacher  so  schreiben  ließe: 

«0^1  +  ^1^  +  •  •  •  +  Ö/-1«/  ^  0     (mod.  p), 

oder,  da  dieser  Ausdruck  auch  eine  in  q  enthaltene  Zahl  dar- 
stellt, auch  folgendermaßen: 
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eine  Kongruenz ,  welche  erfordert^  daß  alle  a^  durch  p  auf- 
gehen. Aus  entsprechenden  Gründen  nimmt  die  für  (mod.  q) 
sich  ergebende  Kongruenz  die  Form  an: 

^1^1  +  h^i  H 1-  ^g^ff  =  0    (mod.  p) , 

aus  der  wieder  samtliche  t^  als  teilbar  durch  p  sich  ergaben. 
Die  Behauptung  ist  also  erwiesen. 

Da  nun  Q='  p  +  C{,  so  besteht  für  jede  ganze  Zahl  g  des 
Korpers  Jr(A;  R)  eine  ganzzahlige  Kongruenz 

und  es  gibt  genau  p^"^^  (mod.  p)  inkongruente  Zahlen  in  g. 
Aber  nach  der  Formel 

(9,  fll>)  =  9fi(9i))=p« 
beträgt  diese  Anzahl  p^,  man  schließt  also  die  Gleichung 

und  hat  in  den  Zahlen  (106)  n  (mod.  jp)  unabhängige 
Zahlen  in  g.  Heißt  C  die  Determinante  der  n  linearen  Glei* 
chungen,  durch  welche  dieselben  mittels  der  Basiszahlen 
yif  Vif  ' '  '7  Vn  ^^^  8  ausdrückbar  sind,  so  kann  jedes  Produkt 
C .  y,  als  eine  lineare  ganzzahUge  Funktion  der  Zahlen  (106), 
und  somit  auch  überhaupt  das  C-fache  jeder  ganzen  Zahl 
g  des  Körpers  in  der  Form 

(107)    C  •  g  «  aoXi  H h  «/-!«/  +  h^i  +  •  •  •  +  b^^g 

dargestellt  werden.  Wegen  der  rationalen  Unabhän- 
gigkeit der  Zahlen  (106)  in  bezug  auf />  kann  aber  die 
Determinante  C  nicht  durch  p  teilbar  sein. 

Drittens.   Nun  folgt  aus  (98)  für  a;  =  p  und  indem  man 
mit  y  multipliziert,  die  Kongruenz 

y  p»»  =  Co("*>  •  Xj  +  Ci^*")  •  X,  4 h  c^J^^  •  x^     (mod.  p) 

und,  da  beide  Seiten  derselben  im  Ideale  q  enthalten  also  auch 
(mod.  q)  kongruent  sind,  dieselbe  Kongruenz  auch  (mod.  p), 
woraus,  wenn  man  beachtet,  daß  wegen  (103)  und  (104) 

Xj  •  yp"*  ~  y  '  p"»+'-^     (mod.  p) 
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ist,  nachfolgendefl  System  Ton  Eongroenzen: 

(108)  ^  •  yc^"  ^  <^o^«^^)-x,  +  c,(~+^).x,  +  . . .  +  41V^  •  «/    (mod  p) 

hervorgeht.  Bedenkt  man,  daß  jede  der  Zahlen  x^  in  p^  die 
Zahl  yp"*  aber  in  q,  folglich  jedes  der  Produkte  n^yg^  in 
gp  »  pq  enthalten  ist,  so  darf  man  dem  vorigen  Systeme  noch 
das  weitere  hinzufügen: 

(108)     ^1  •  yp"  =  0,  jTj  •  yp*"  =  0,  •  •  •,  n^-  y p"*  =  0     (mod.  p). 

Werden  diese  n  Kongruenzen  (108)  aber  als  Gleichungen  ge- 
schrieben, indem  jeder  rechten  Seit«  ein  passendes  Vielfache 
von  p,  d.  i.  ein  Ausdruck  von  der  Form  p  •  t  hinzugefagt  wird, 
dessen  (7-faches  wegen  (107)  gleich 

gesetzt  werden  kann,  so  lassen  die  Kongruenzen  (108)  erkennen, 
daß  die  Produkte 

gleich  linearen  Funktionen  der  n  (mod.  p),  also  um  so  mehr 
auch  schlechthin  unabhängigen  Zahlen  (106)  sind^  deren 
Koeffizienten  von  den  C-fachen  Koeffizienten  jener  Kongruenzen 
nur  um  Vielfache  von  p  sich  unterscheiden.  Nach  Kap.  1, 
Nr.  8  ist  aber  die  Spur 

S(Cy()'")  =  C  '  S(yc>~) 

gleich  der  Summe  der  in  der  Diagonale  des  Koefiizienten- 
Systems  jener  linearen  Funktionen  stehenden  Glieder  und  folg- 
lich (mod.|>)  kongruent  mit  der  Summe 

in  Rücksicht  auf  die  Formel  (100)  also 

C'S{yQ-^)^C'8^    (mod.jp). 

Da  jedoch  yQ^  eine  Zahl  in  q  ist,  schließt  man  wegen  (96) 
und  da  C  durch  p  nicht  teilbar  ist,  nachstehende  Kongruenz: 


Von  den  Diskriminantenteilem.  303 

««  =  0     (mod.i)), 

and  somit  auch;  daß  die  mit  8  bezeichnete  Determinante  durch 
p  teilbar  ist^  gegen  das  an  erster  Stelle  Bewiesene. 

Dieser  Widerspruch  zeigt  die  Richtigkeit  der  behaupteten 
Umkehrung  und  folglich  ist  der  letzte  Satz  der  vorigen  Nummer 
über  die  Primfaktoren  der  Grundzahl  vollständig  bewiesen. 

15.  Dedekind  hat  sich  aber  mit  diesem  Satze  über  die 
Grundzahl  nicht  begnügt  ^  sondern  durch  eine  weitere  Unter- 
suchung Resultate  gewonnen  ^  die  eine  viel  tiefer  dringende 
Einsicht  in  die  Natur  jener  wichtigen  Zahl  gewähren.  Die 
Mitteilung  seiner  bezüglichen  Arbeit^)  hat  mit  einer  Vor- 
betrachtung  zu  beginnen,  auf  der  als  der  wesentlichen  Grund- 
lage dann  das  übrige  leicht  sich  erbaut 

Sei  wieder  d  eine  beliebige  der  den  Körper  erzeugenden 
ganzen  Zahlen  imd 

(109)  F{x)=^0       • 

die  irreduktible  Gleichung  w**°  Grades,  durch  welche  sie  be- 
stimmt ist.  Jede  ganze,  ganzzahlige  Funktion  f(0)  läßt  sich 
auf  die  Form  bringen: 

(110)       f  (ö)  =  0^  +  qö  +  ^ö«  +  •  •  •  +  c,^ie"-\ 

in  der  die  c^  rationale  ganze  Zahlen  sind,  ihre  Gesamtheit  ist 
also  identisch  mit  dem  Modulus 

(111)  o  =  [l,  ö,  ö«,  •••,  ö-»]. 

Da  das  Produkt  zweier  Ausdrücke  von  der  Form  (110)  mittels 

der  Identität 

jP(ö)  ==  0 

wieder  auf  die  gleiche  Form  gebracht  werden  kann,  also  eben- 
falls im  Modulus  o  enthalten  ist,  so  findet  die  Beziehung  stait 

0-0  =  0, 

d.  h.  der  Modulus  o  ist  eine  „Ordnung  in  9".  Den  Führer 
dieser  Ordnung,  der  bekanntlich  ein  Ideal  des  Körpers  ist 
(s.  E[ap.  4,  Nr.  6),  nennen  wir  f ,  sodaß 

'         Ö 

1)  Dedekind,  fiber  die  Diekriminanten  endlicher  Körper,  §  7 — 14^ 
Götting.  Abh.  Bd.  29. 
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Dies  Yorausgeschickt^  sei  p  ein  beliebiges  Primideal  des 
Körpers,  p  die  darin  enthaltene  rationale  Primzahl,  f  sein  tirad 
nnd  p*  die  höchste  in  p  aufgehende  Potenz  von  p,  sodaß 

(112)  QP--P''C\ 

gesetzt  werden  kann  und  q  nicht  mehr  teilbar  ist  durch  p. 
Man  denke  F(x)  in  seine  (mod.  p)  irreduktibeln  Faktoren  zer- 
legt. Da  das  Produkt  der  letzteren  für  a:  =  ö  durch  p  auf- 
geht, muß  einer  der  irreduktibeln  Paktoren  durch  p  teübar 
sein.  Sei  dies  der  Faktor  P(x),  m  sein  Grad,  und  er  gehe  s 
mal  in  F(x)  auf,  sodaß 

(1 13)  F(x)  =  P{xy  .  n{x)    (mod.  p) 

geschrieben  werden  kann,  wahrend  n(x)  (mod.  p)  nicht  mehr 
durch  P(x)  teilbar  ist.  Nach  Kap.  6,  Nr.  21  ist  jede  Zahl  in  o, 
d.h.  jeder  Ausdruck  f(ö)  von  der  Gestalt  (110)  einem  und 
auch  nur  einem  Ausdrucke 

(114)  9)(0)  =.  ao  +  a,e  +  a,0'  +  •  •  •  +a^^,e^'\ 

in  welchem  die  a^  ganze  Zahlen  der  Reihe  0,  1,  2,  •  •  -,1)  —  1 
bedeuten,  (mod.  p)  kongruent  und  daher  die  Anzahl  der 
(mod.  p)  inkongruenten  Zahlen  in  o 

(115)  (o,  p)^p^. 

Hier  gilt  nun  der  folgende  Satz,  der  die  Grundlage  des 
Weiteren  bildet: 

Die  erforderlichen  und  hinreichenden  Bedin* 
gungen  dafür,  daß  das  Ideal  f  nicht  durch  p  teilbar 
sei,  bestehen  darin,  daß  m=^f  und  daß  p  der  größte 
gemeinsame  Teiler  der  beiden  Hauptideale  gp  und 
%P{ß)  sei,  in  Zeichen: 

* 

I.  Daß  diese  zwei  Bedingungen  notwendig  sind^ 
erkennt  man  folgendermaßen.  Da  (nach  Kap.  4^  vorletzte 
Nummer)  der  Führer  f  in  der  Ordnung  o  enthalten  oder 

f5-o 

ist,  da  femer  f,  wenn  es  nicht  durch  p  teilbar  ist,  prim  zu  p 
also 
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sein  muß,  so  folgt 

mithin  %•=  0  +  p]  daher  nimmt  die  Beziehung 

(0,  »))  =  (0  +  p,  p) 
die  Form 

(«>,»))  =  (9,  P)  =  ^(P)'-P' 

an,  und  ihre  Yergleichung  mit  (115)  lehrt,  daß  erstens  m^^f 
sein  muß. 

Femer  sieht  man  zunächst,  daß  p  gemeinsamer  Teiler 
von  gp  und  QP(ß)  ist,  da  P(ö)  =  0  (mod.  p).  Wenn  aber  f 
nicht  durch  p,  also  fp  nicht  durch  p^  teilbar  ist,  so  gibt  es 
in  fp  eine  durch  p  aber  nicht  durch  p^  teilbare  Zahl,  welche, 
4a  f  p  J-  f  ^  0  ist,  die  Gestalt  f  (ö)  haben  wird.  Da  nun  die 
Kongruenz 

(116)  f(Ö)  =  0     (mod.p) 

nach  Kap.  6,  Nr.  22  mit  der  Funktionenkongruenz 

(117)  K^)^P{x)Q(x)     (mod.p), 

in  welcher  Q(x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  von  x  be- 
zeichnet, gleichbedeutend  ist,  aus  welcher  wieder 

f(0)  =  P(0)  Ö(ö)     (mod.i>) 

hervorgeht,  so  können  P(ß)  und  p  nicht  zugleich  durch  p^ 
teilbar  sein.  Ist  andererseits  p'  ein  Primidealfaktor  von  q,  so 
gibt  es  im  Ideale  \p\  welches  nicht  durch  p  teilbar,  d.  L  nicht 
in  p  enthalten  ist,  eine  nicht  zu  p  gehörige,  aber  wegen 
fp'^fj^O  in  0  enthaltene  Zahl,  also  von  der  Gestalt  f(ö); 
da  jetzt  aber  die  Kongruenz  (116)  nicht  statt  hat,  kann  auch 
(117)  nicht  statt  haben,  sondern  P{x),  f(a?)  müssen  (mod.  p) 
xelativ  prim  sein,  also  eine  Kongruenz  bestehen  \ron  der  Form 

P{x)  t(x)  +  K^)x  (^)  =  1     (mod.  p), 

* 

aus   der,  da   nach  Voraussetzung   f(ö)  =  0  (mod.  p')    ist,   für 

X  =  6  sich 

P(0)  t{0)  =  l     (mod.  p') 

«rgibt;  ihr  zufolge  kann  P(6)  durch  p'  nicht  teilbar  sein.  Aus 

Bft chm an n  ,  Zahlentheorie.    V.  20 
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diesen  Punkten  aber  ergibt  sich  zweitens  p  als  größter  ge- 
meinsamer Teiler  von  Qp  und  8P(Ö)  oder 

(118)  p-{i),  P(ö)), 

wie  zu  beweisen  war. 

IL  Die  genannten  zwei  Bedingungen  sind  aber 
auch  hinreichend.  In  der  Tat^  sind  sie  erfüllt,  so  ist  P(x) 
eine  Primfunktion  (mod.  j?)  von  gleichem  Grade  wie  das  Prim- 
ideal p  und  d  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

P{x)  =  0    (mod.  p), 

welche  wegen  der  zweiten  Voraussetzung;  wenn  zunächst 
e  >  1  angenommen  wird,  vöUig  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  in  Kap.  6,  Nr  22  mit  q  bezeichneten  Zahl  besitzt^ 
insbesondere  die  Eigenschaft,  daß  F(ß)  zwar  durch  p,  aber 
nicht  mehr  durch  p*  teilbar  ist;  demnach  ist  jede  ganze  Zahl 
y  des  Körpers  einer  ganzen,  ganzzahligen  Funktion  von  0,  di. 
einer  Zahl  in  o  (mod.  p^)  kongruent.  Diese  Folgerung  be- 
steht aber  auch,  wenn  6  >-»  1  ist,  da  dann  nach  derselben 
Stelle  für  jede  Zahl  7^  in   g  eine  Kongruenz  besteht  von  der 

Form: 

y  =  a^  +  Ojö  +  0,0*  H h  a^_iö^"  ^    (mod.  p). 

Man  darf  demzufolge,  unter  cd  eine  Zahl  in  0  yerstehend,  immer 

(119)  y  =  (ö     (mod.  p') 
setzen.    Nun  folgt  für  a:  =  ö  aus  (113) 

P(e)' .  77(0)  =  0     (mod.p) 

also  auch  (mod.  q),  und  da  P{0)  wegen  der  Torausgesetzten 
Gleichung  (118)  relativ  prim  zu  q  ist,  77 (ö)  teilbar  durch  q, 
dagegen  nicht  teilbar  durch  p,  da  n(x)  (mod.p)  nicht  durch 
P(x)  teilbar  ist.  Da  wegen  (119)  die  Zahl  y  — ©  durch  p* 
aufgeht,  so  ist  (y  —  ©)  •  77(ö)  durch  p'  •  q,  d.  i.  durch  p  teil- 
bar, sodaß 

y  •  77(0)  =  (0  •  JI(e)  +p*yi 

gesetzt  werden  darf,  wo  auch  y^  eine  ganze  Zahl  des  Körpers 
bedeutet.  In  dieser  Gleichung  sind  aber  oj,  77(ö)  zwei  zur 
Ordnung  0  gehörige  Zahlen,  der  somit  auch  ihr  Produkt  an- 
gehört,  sodaß   die  Gleichung   als   Kongruenz   folgendermaßen 
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geschrieben  werden  kann: 

y  '  n{6)  =p  •  y^     (mod.  o). 

Da  hier  y  eine  beliebige  Zahl  in  g  bedeutet,  erhält  man  ebenso 
der  Reihe  nach  die  anderen  Kongruenzen: 

y,    'n(0)^p.y,   (^^^^^^ 

welche,  weil  0  eine  Ordnung  ist,  mit  der  zu  o  gehörigen  Zahl 

77(0)  multipliziert  werden  können,  woraus  dann  die  folgende 

hervorgeht: 

y  •  77(0)'  ^y,'p'    (mod.  o). 

Hier  möge  unter  $  der  Exponent  der  höchsten  Potenz  von 
p  yerstanden  werden,  welche  im  Index  C  der  2^1  0  au%eht, 
sodaß  C  ^  cp'  gesetzt  werden  kann,  während  c  durch  p  nicht 
teilbar  ist.  Wählt  man  ä:  «  c  •  n(0)%  so  liefert  die  letzte  Kon- 
gruenz die  Beziehung 

y]c^  C '  y^     (mod.  o). 

Nun  bedeutet  aber  der  Index  C  von  0  die  Determinante 
der  n  linearen  Gleichungen,  durch  welche  die  Potenzen 
1,  0,  0\  •  •  •,  ö""*  mittels  der  Basiszahlen  von  g  ausdrückbar 
sind;  die  (7- fachen  Basiszahlen,  mithin  allgemeiner  das  (7-fache 
jeder  Zahl  in  g  werden  also  umgekehrt  durch  jene  Potenzen 
ausdrückbar,  nämlich  in  o  enthalten  sein.  Die  Kongruenz  lehrt 
also  einfacher,  daß  jedes  Vielfache  von  Je,  oder  daß  das  ge- 
samte Ideal  Qk  in  o  enthalten  isi  Nach  Kap.  4,  vorletzte 
Nummer  ist  aber  jedes  in  der  Ordnung  o  enthaltene  Ideal  teil- 
bar durch  ihren  Führer  f.  Wäre  letzterer  teilbar  durch  f),  so 
müßte  also  auch  Qk  durch  p  teilbar  sein,  während  doch  die 
Zahl  k  selbst  diesen  Primidealteiler  nicht  enthält.  Hieraus 
folgt,  daß  f  nicht  durch  p  teilbar  sein  kann,  w.  z.  b.  w. 

An  den  so  bewiesenen  Satz  schließen  wir  sogleich  den 
anderen  an: 

Für  jedes  gegebene  Primideal  p  gibt  es  stets  eine 
den  Körper  erzeugende  ganze  Zahl  0  von  der  Be- 
schaffenheit, daß  p  im  Führer  f  ihrer  Ordnung  0  nicht 

20* 
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aufgeht  Zum  Beweise  sei  q  eine  Zahl,  wie  sie  im  Kmp.  6^ 
Nr.  22  nachgewiesen  worden  ist^  fär  welche 

p  =  {p,  p(p)  1 

ist.  Femer  sei  ^  eine  beliebig  gewählte,  den  Körper  einengende 
ganze  Zahl,  F(x)  =  0  die  irreduktible  Gleichung  der  sie  ge- 
nügt; die  Differente 

(120)  £  (t) = FTg)  =  (t  -  r")  a  -  5<*')  •  •  •  a  -  ?<-»>) , 

wo  ^^\  J^%  •  •  •,  J^''"*^  die  zn  5  konjugierten  Zahlen  bezeichnen, 
ist  dann  (Kap.  1,  Nr.  14)  Ton  Null  verschieden.  Setzt  man 
nun,  unter  x  eine  beliebige  rationale  ganze  Zahl  yerstehend, 

(121)  O^Q+pxt, 

so  wird  0  eine  ganze  Zahl  des  Körpers  und  P{0)  =  P{q) 
(mod.  p),  demnach 

p=.{p,P(e)]. 

Die  Funktion  P{x)  bedeutet  aber  eine  Primfunktion  /"***  Grades 
(mod.  p)  und  q  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

P{x)  =  0     (mod.  p). 

Hieraus  folgt  wegen  (121)  auch  P(ö)  =  0  (mod.  p),  und,  wenn 
F(x)  «=  0  die  Gleichung  n**"  Grades  ist,  welcher  die  Zahl  0 
des  Körpers  genügt,  so  muß,  da  F(0)  =  0,  also  auch  =  0 
(mod.  p)  ist,  F(x)  (mod.  p)  durch  P(x)  teilbar,  also  P(x)  ein 
(mod.  p)  irreduktibler  Faktor  von  F(x)  sein.  Aus  alle  diesem 
ersieht  man,  daß  es  eine  solche  Zahl  0  gibt,  für  welche  die 
Bedingungen  des  yorigen  Satzes  zutreffen,  und  daß  daher  p  im 
Führer  f  der  dieser  Zahl  entsprechenden  Ordnung  o  nicht  aof- 
geht.  Nach  (121)  folgt  nämlich  fQr  jeden  der  Indizes  i  ^  l, 
2,  •  •  •,  n  —  1 

da  nun  wegen  (120)  keine  der  Differenzen  t-^^^  Null  ist, 
weil  es  d(i)  nicht  ist,  so  kann  die  rationale  ganze  Zahl  x 
jedenfalls  so  gewählt  werden,  daß  auch  keine  der  Differenzen 
ö  —  0^^^  verschwindet,  mithin  die  Differente  c  (0)  von  Null  ver- 
schieden, d.  h.  die  Gleichung  F{x)  =»  0  irreduktibel,  6  also  eine 
erzeugende  ganze  Zahl  des  Körpers  wird.  Somit  ist  der 
behauptete  Satz  bewiesen. 
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Es  yerdient  bemerkt  zu  werden^  daß^  während  nach  dem, 
was  in  Nr.  10  and  11  festgestellt  ist,  bisweilen  der  Fall  sich 
ereignet,  daß  eine  Primzahl  p  ein  Teiler  der  Indizes  sämt- 
licher Zahlen  der  Gattung  &  ist,  dem  eben  bewiesenen  Satze 
zufolge  es  niemals  geschieht,  daß  ein  Primideal  p  in  sämt- 
lichen, ihnen  entsprechenden  Führern  aufgehi 

16.  Nach  dieser  Voruntersuchung  knüpfen  wir  an  Ver- 
hältnisse wieder  an,  welche  in  Eap.  1,  Nr.  16  entwickelt  wor- 
den sind. 

Bildeten  cD],  cd,,  •  •  •,  co^  eine  Basis  des  Körpers,  welche 
hier  stets  als  aus  ganzen  Zahlen  bestehend  gedacht  werde,  so 
hieß  co/,  (o^',  •  •  •,  CD^'  eine  zu  jener  komplementäre  Basis 
wenn  die  Gleichungen 

(122)  w,  =  ^Sic^a,,)  ■  0,; 

(.  =  1,  2,  .  ..,  n) 

erfüllt  waren.  Ist  nun  a  irgend  ein  (aus  ganzen  Zahlen  be- 
stehender) n-gliedriger  Modulus,  dessen  Basiszahlen  cr^,  er,,  "-ycc^ 
also  auch  eine  Basis  des  Körpers  bilden,  so  bestimmen  die 
Elemente  o^',  cc^',  •  •  •,  «„'  der  komplementären  Basis  ebenfalls 
einen  im  Körper  enthaltenen  Modulus,  welcher  von  der  will- 
kürlichen Wahl  der  Basis  des  Modulus  a  unabhängig  ist  und 
der  zu  a  komplementäre  Modulus  heißen  mag.  Daß  in  der 
Tat  die  besondere  Wahl  der  Basis  von  a  ohne  Einfluß  ist, 
ergibt  sich  aus  der  Bemerkung,  daß,  wenn  /S^,  ß^,  -  •  -,  ß^ 
irgend  eine  andere  Basis  des  Modulus  a  also  auch  des  Körpers 
bedeuten,  welche  mit  der  ersteren  durch  n  lineare  Gleichungen 

ßi  -  Qil^l  +  9i%^  +  •    •  +  Qin^n 

(4=1,  2.  ...,  n) 

mit  der  Determinante  ^t  ^  verbunden  ist,  nach  den  a.  a.  O. 
abgeleiteten  Sätzen  zwischen  den  komplementären  Basen  die 
Gleichungen 

(1=1,»,...,  II) 

bestehen,  welche  lehren,  daß  sie  zwei  Basen  eines  und  des- 
selben Modulus  bilden.   Nennt  man  den  zu  a  komplementären 
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Modtdus  a'.  so  leuchtet  aus  der  Tatsache  ^  daß  die  Basis 
^y^r*';^«  wieder  die  komplementäre  zur  Basis  ai',a^y"'ja^ 
isty  sogleich  ein,  daß  a  der  zu  a'  komplementäre  Modulos  ist^ 
was  durch  die  Gleichung 

(123)  (aO'  =  a 

ausgedrückt  werden  soll. 

Hier  gelten  nun  einige  einfach  zu  beweisende  Satze. 

1)  Sind  a,  6  zwei  n-gliedrige  Moduln  ganzer  Zah- 
len, und  ferner  a  J-  b,  so  ist  V  ^  a'  und  (b,  a)  «=  (a',  V), 
In  der  Tat,  wenn  a^,  a,,  •  •  •,  a^;  /S^,  /5,,  •  •  •,  ß^  die  Basen 
der  Moduln  a,  6  resp.  bezeichnen,  so  folgen  aus  der  Annahme 
n  ganzzahlige  Gleichungen 

.  «i  =-  Qaßx  +  Qiißi  +  •  •  •  +  Qinßn, 

(4  =  1,1.    ..,*) 

aus  denen  die  folgenden: 

(«•=1,  2,  ■•,  n) 

herrorgehen,  welche  zeigen,  daß  V  ^  a'.  Da  zudem  die  Deter- 
minante der  ersteren  Gleichungen  nach  Schluß  des  2.  Kapitels 
die  Zahl  (b,  a),  die  ihr  gleiche  Determinante  der  letzteren 
Gleichungen  ebenso  die  Zahl  (a',  b')  bestimmt,  so  sind  auch 
diese  beiden  Anzahlen  einander  gleich. 

2)  Desgleichen    ist   für   zwei  solche   Moduln  a^  b 
stets 

(a  +  by-a'-b'. 

Denn,  da  a,  b  in  a  +  b  enthalten  sind,  so  ist  dem  eben  Be- 
wiesenen zufolge  (a  +  b)'  sowohl  in  a'  als  auch  in  V  enthalten, 
folglich  auch  in  a'  —  b';  da  aber  a'  —  V  sowohl  in  a'  als  in  b' 
enthalten  ist,  folgt  mit  Rücksicht  auf  (123)  sowohl  a  als  auch 
b  und  daher  auch  a  -f  b  enthalten  in  (a'  —  V)'y  woraus  nach 
dem  vorigen  Satze  und  wieder  mit  Rücksicht  auf  (123)  um- 
gekehrt auch  a'  —  V  enthalten  in  (a  +  b)'  sich  ergibt.  Aus 
beiden  Resultaten  folgt  der  Satz. 

3)  Hieraus  geht  (ab)'  =  —  hervor.     In  der  Tat,  sind 

^17  ^;  ' '  >  ^n  ^®  Basiszahlen  von  a,  so  ist  der  Modulus  a( 
der  größte  gemeinsame  Teiler  der  Moduln 
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(124)  b«i,  ba,,  .  • .,  ba,; 

durch  einfache  Yerallgememerimg  des  yorigen  Satzes  folgt 
hieraus^  daß  (ab)'  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  der  n  zu 
den  Moduln  (124)  komplementären  Moduln 

(125)  (boj)',  (hcc,)',  . . .,  (b«.)' 

ist.  Nun  besteht  nach  (85)  des  ersten  Kapitels  zwischen  den 
Basiszahlen  der  komplementären  Moduhi  6,  V  die  Beziehung 

worin  (i,  Je)  gleich  1  oder  0;  jenachdem  iy  k  einander  gleich 
oder  verschieden  sind;  setzt  man  also  (o^^^ß^cc^^  ^1  "^  ßl^T^y 
so  wird  ebenfalls 

S(cj>;t)  =  (t,  *) 

sein^  was  nach  der  angeführten  Stelle  aussagt,  daß  die  Moduln 
mit  den  Basiszahlen  ßj^a^  resp.  ßiCc'[\  d.  h.  die  Moduln  bcc^ 
und  i'a~^  komplementäre  Moduln  sind.  Hiemach  sind  die 
Moduln  (125)  mit  den  folgenden  identisch: 

deren    klieinstes    gemeinsames   Vielfache   nach   Kap.  4,   Nr.  6 

gleich  —  ist.     Also  ist  wirklich  (ab)'  =  — . 

Insbesondere  folgt  hieraus,  daß  komplementäre 
Moduln  die  gleiche  Ordnung  besitzen.  Denn,  wählt 
man  b  »=  aS  also  V  =  (a')'  =  a,  so  folgt 

wegen  der  Symmetrie  in  bezug  auf  a  und  a'  aber  auch 

mithin  a®  =  (a^^ 

17.  Sei  nun  wieder  9  eine  den  Körper  erzeugende  ganze 
Zahl  und 

(126)  F{x)  ^cif  +  Ciaf*-^  +  . . .  +  c^  =  0 

die  irreduktible  Gleichung  n*®°  Grades,  durch  welche  sie  be- 
stimmt wird.     Setzt  man 

(127)  ^£"1=  a._iaj-i  +  a,_.aj-«  +  . . .  +  a,x  +  a„ 
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so   ergeben   sich  nach  Kap.  6;  Nr.  4  fOr  die  Eoe£Gzientea  Sg 
nachstehende  Werte: 


welche  sämtlich  der  Ordnung  o  angehören,  die  der  Zahl  0 
entspricht;  und,  da  die  Determinante  der  vorstehenden  Glei- 
chungen gleich  1  ist,  eine  Basis  derselben  bilden.  Wir  suchen 
zunächst  zu  dieser  Ordnung,  die  ein  Modulus  von  der 
im  vorigen  yorausgesetzten  Beschaffenheit  ist,  den 
komplementären  Modulus.  Bemerken  wir  hierzu,  daß  jede 
Zahl  5  des  Körpers  eine  ganze  Funktion  f{ff)  vom  n  —  V^ 
Grade  ist,  daß  also  nach  der  Lagrangeschen  Interpolations- 
formel 

f(T\ = IM.  ^(^)  4.  f^^)  _^(^)  ^    4.  fL^^":3  _^>L- 

ist,  wo  0^^\  0^*),  •  •  •,  ö^"-^)  die  Konjugierten  zu  6  bedeuten, 
und  daß  dieser  Gleichung  mittels  des  Spurzeichens  S  die  ein- 
fachere Gestalt: 

m    F{x) 


gegeben  werden  kann.    Durch  Substitution  des  Ausdrucks  (127) 
geht  sie  in  die  folgende  über: 


n-l 


aus  dieser  aber  geht  für  x  =  0  diese  andere: 

hervor,  in  welcher  c  die  Differente  d(0)  «=  F\d)  bedeutet 
Vergleicht  man  diese,  für  jede  Zahl  g  des  Körpers  gefundene 
Beziehung  zwischen  den  Zahlen 

(128)  1,  0,  0^  ...,  0"-i 
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einerseits  und  den  Zahlen 

(129)  f ,   «t,  . . .,  ^-A 

andererseits  mit  der  Formel  (84)  des  ersten  Kapitels^  so  leuchtet 
aus  den  dort  an  diese  geknüpften  Betrachtungen  ein,  daß  die 
Zahlen  (129)  das  Komplement  zu  den  Zahlen  (128)  hilden, 
oder  daß  der  Modulus 

gleich  o'y  also 

ist.  Da,  wie  zuvor  bemerkt,  die  Elemente  des  links  stehenden 
Modulus  eine  Basis  von  o  bilden,  ist  er  nichts  anderes  als  o, 
und  somit  ergibt  sich 

0  =  ^0', 

aus  welcher  Gleichung  durch  Multiplikation  mit  g  in  anbetracht 
der  Beziehung  flO  =  fl  (Kap.  4,  (41))  die  folgende: 

(130)  i^c'  90' 
also  (nach  3)  voriger  Nummer) 

a .  9'  =  (flo')' 

sich  findet.     Da  nun  (nach  derselben  Stelle)  (go')'  =  — ,  d.  i. 

D 

gleich  dem  Führer  f  der  Ordnung  o  gesetzt  werden  darf,  so 
erhält  man  nachstehende  wichtige  Gleichung: 

(131)  f  =  a  •  9'- 

Andererseits  besteht  zwischen  den  Basiszahlen  y^  von  g 
und  den  Basiszahlen  ^/  des  komplementären  Modulus  g'  die 
Beziehung 

(132)  Yi-2S{Y,Y,)n, 

woraus,  da  die  Spuren  S(yiy,^)  rationale  ganze  Zahlen  sind, 
folgt,  daß 

(133)  fl  }^  9' 

sowie  (vgl  Schluß  von  Kap.  2),  daß  die  Determinante  |  S{yfyi^  !, 
d.  i.  die  Grundzahl  D  des  Körpers  nach  ihrem  Absolutwerte 
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die  Anzahl  (q\  g)  der  Klassen  ist,  in  welche  die  Zahlen  in  g' 
sich  (mod.  g)  Terteilen^  in  Zeichen: 

(134)  ±  D  -  (9',  g)  -  (Dg-,  Dg). 

Da  durch  Auflösung  der  Oleichungen  (132)  jedes  Produkt 
Tüy^j  mithin  auch  das  D-&che  jeder  in  q'  enihaltenen  Zi^ 
als  eine  Zahl  in  g  sich  ergibt,  so  ist 

D  .  8'  5-  fl- 
Der  Modulus  D  •  g'   aber   ist  ein  Ideal^   denn,   da   die 
Ordnung  von  g'  nach  der  Schlußbemerkung  in  3)  yoriger  Nummer 
gleich  der  Ordnung  von  g,  d.  h.  gleich  g,  also  gg'»g'  ist,  mu£ 

g.(Dg')-D.(gg')-Dg' 

sein,  was  die  Behauptung  bestätigt  Da  nun  wegen  (133) 
D  •  g  ^  D  •  g',  d.  h.  das  erstere  Ideal  durch  das  zweite  Ideal 
teilbar  ist,  so  kann  gesetzt  werden: 

Dg^Dg'b, 

wo  auch  b  ein  Ideal  bedeutet. 

Dies  auf  solche  Weise  oder  durch  die  einfachere 
Gleichung 

(136)  g  =  g'  •  b 

definierte  Ideal  ist  von  hervorragender  Bedeutung 
und  soll  deshalb  das  Grundideal  des  Körpers  genannt 
werden.  Mit  der  Grundzahl  desselben  ist  es  durch  die  ein- 
fache Tatsache  verknüpft,  daß  die  Gtrxindjsahl  absolut  ge- 
nommen die  Norm  des  Grrxxndideales  ist.  In  der  Tat 
folgt  aus  (134) 

±  D  ==  (Dg;  b  .  Dg'), 

woraus  nach  Formel  (111*)  des  6.  Kapitels  die  andere  Gleichung 

±  D  =  (g,  b)  =  9i(b) 
hervorgeht. 

Multipliziert  man  nun  die  Gleichung  (131)  mit  b,  so  kommt 

mit  Beachtung  der  das  Grundideal  definierenden  Gleichung  (135) 

(136)  b  .  f  =  gr . 

Diese  Gleichung  lehrt,  daß  das  Grundideal  b  ein 
gemeinsamer,  genauer:  der  größte  gemeinsame  Teiler 
der  Differenten   sämtlicher  Zahlen   0   der  Gattung  @ 
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ist;  denn  hätten  diese  Differenten  einen  noch  größeren  Teiler 
gemeinsam y  so  müßten  die  sämtlichen^  den  Ordnungen  der 
Zahlen  0  entsprechenden  Führer  f  noch  durch  ein  gemein- 
sames Primideal  p  teilbar  sein,  während  doch,  wie  letzteres 
auch  gewählt  werde,  nach  Nr.  15  eine  Zahl  B  der  (Gattung 
vorhanden  ist^  in  deren  Führer  f  es  nicht  aufgeht 

18.  Hiernach  ist  die  Kenntnis  des  Grundideals 
und  seiner  Zusammensetzung  aus  Primidealen  von 
eminenter  Wichtigkeit.  Falls  im  Körper  eine  Zahl  0  Yor- 
handen  ist,  deren  Potenzen  1,  ö,  ö*,  •  •  •,  ö""  ^  eine  Basis  von 
g  ausmachen  oder  deren  Ordnung  o  gleich  g  ist,^)  läßt  es  sich 
unmittelbar  aus  0  bestimmen;  denn  alsdann  gibt  die  Gleichung 
(130),  da  auch  o' »  g'  sein  muß 

9  =  ^-99', 

woraus  in  Verbindung  mit  (135)  die  Gleichung 

b-Dg'-ga.Dg' 
d.  i.  diese  andere: 

b  -  9^  -  9^0) 

hervorgeht,  durch  welche  das  Grundideal  bestimmt  ist.  In 
jedem  Falle  aber  läßt  sich  seine  Zusammensetzung  durch  fol- 
gende Betrachtung  ermitteln. 

Sei  wieder  p  ein  beliebiges  Primideal  und  0  eine  den 
Körper  erzeugende  ganze  Zahl,  in  deren  Ordnungsfdhrer  f 
das  Primideal  p  nicht  aufgeht.  Dann  läßt  sich  zuvörderst 
zeigen,  daß  der  Exponent  b  in  der  Formel  (113)  mit  dem 
Exponenten  e  in  der  Formel  (112)  identisch  ist.  Denn  da 
nach  der  ersteren  Formel  P(Oy  - 11(0)  durch  p'q,  der  ge- 
machten Voraussetzung  zufolge  aber,  wie  in  Nr.  15  bemerkt 


1)  Dies  tri£fl  z.  B.  in  jedem  quadratischen  Körper  zu;  denn,  setzt 
man  in  Kap.  6,  Nr.  1 


SO  findet  sich 


4 


^o    — -—- immer  eine  ganze  Zahl,  6  also  eine  ganze  algebraische 

Zahl  zweiten  Grades  nnd  g  mit  ihrer  Ordnung  [1,  9]  identisch  ist. 
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worden,  n{d)  nicht  durch  p  und  P(ö)  nur  durch  die  erste 
Potenz  von  p  teilbar  ist,  so  muß  P(0)'  durch  lf^  teilbar  und 
6  >  c  sein.     Weil  andererseits  77  (ö)  durch  q  au^ht,  darf 

P(ö)'.77(e)=p.y 

gesetzt  werden,  wo  y  eine  ganze  Zahl  des  Körpers  bedeutet, 
eine  Gleichung,  aus  welcher  durch  Multiplikation  mit  der 
a.  a.  0.  mit  k  bezeichneten  Zahl  und  bei  Beachtung  des  Um- 
standes,  daß  jedes  Vielfache  yk  in.  der  Ordnung  o  von  d  ent- 
halten, also  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  f(d)  ist,  die 
folgende  entspringt: 

die  ihrerseits  wegen  der  Irreduktibilitat  der  Gleichung  F{x)  =  0 
mit  der  andern: 

c .  P{xyn{xy^^  ^p .  ^(x)  +  f{x)  .  q{x), 

in  welcher  Q{x)  eine  ganze,  ganzzahlige  Funktion  bezeichnet^ 
gleichbedeutend  ist. 

Aus  dieser  folgt  nun  wieder  wegen  (113) 

c  '  P(xy  .  77(a:)'+*  =  T{xy  -nix)-  Q{x)  (mod.  j>), 

was  umgekehrt,  da  c  relativ  prim  gegen  p  und  77  (x)  (mod.p) 
relativ  prim  zu  P{x)  ist,  e>£  erfordert.  Hiernach  muß 
schließlich 

sein,  wie  behauptet. 

Dadurch  nimmt  die  Formel  (113)  die  Gestalt  an: 

F{x)  -  P{xy  '  n{x)  (mod.i>), 

eine  Kongruenz,  welche  mittels  Differenzierung  zu  der  folgen- 
den fOhrt: 

(137)  F\x)  ~  P(xy-' .  n,(x)  (mod.i>), 

worin 

n,(x)  =  cP'(Jc)77(a:)  +  P{x)n\x) 

gedacht  ist. 

Ist  nun  erstens  e  nicht  teUbar  durch  p,  so  ist  U^i^) 
(mod.  p)  relativ  prim  zu  P(x),  da  sowohl  P\x)  als  n{x)  es 
ist;  demnach  kann  77^ (^)  nicht  durch  p  teilbar  sein;  da  aber 
zufolge  (137)  F\e)~P(ey-'''n^(e)  (mod.\f)   ist,   so   wird 
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in  diesem  Falle  F\ff),  d.  i.  ^  genau  durch  p*^"^  teilbar  sein.  — 
Ist  aber  zweitens  e  teilbar  durch  p,  so  geht  n^{x)  (mod. |)) 
durch  F{x)  auf,  mithin  ist  n^{e)  =  0  (mod.  p)  und  a  =  I'iß) 
geht  sicher  auf  durch  p^,  was  nicht  ausschließt;  daß  es  auch 
noch  durch  eine  höhere  Potenz  von  p  teilbar  ist.  Beachtet 
man  nun  die  Gleichung  (136)  und  daß  f  nach  der  Voraus- 
setzung den  Primidealfaktor  p  nicht  besitzt,  so  findet  sich  der 
folgende  Hauptsatz: 

Ist  p  ein  beliebiges  Primideal  und  p  die  ihm  ent- 
sprechende rationale  Primzahl,  ferner  p'  die  höchste 
Potenz  Yon  p,  die  in  ihr  aufgeht,  so  enthält  das 
Grundideal  b  allemal  die  Potenz  p*~^  und  zwar,  wenn 
e  nicht  teilbar  ist  durch  p,  keine  höhere  Potenz,  ent- 
gegengesetzten Falls  aber  mindestens  die  Potenz  p*^ 
zum  Faktor. 

Aus  diesem  Satze  über  das  QcrwnAideal  fließt  nun 
aufs  neue  der  in  Nr.  13  hergeleitete  Satz  über  die 
Zusammensetzung  der  QrunAzahl.  Denn,  da  diese  die 
Norm  von  jenem  ist,  so  kann  eine  in  ihr  auftretende  Potenz 
einer  rationalen  Primzahl  p  nur  herrühren  von  Primidealen 
des  Grundideals,  welche  in  p  aufgehen.     Sei  also  wieder 

dem  Hauptsatze  zufolge  gehen  dann,  wenn  keiner  der  Ex- 
ponenten e^  durch  p  teilbar  ist,  in  b  genau  die  Potenzen 

(138)  Pi'--',  P,«»-',--,  P/'-* 
auf,  die  für  die  Norm  die  Potenzen 

(139)  2>/»(^i-i),  y,(*«-i),  . . .,  pfA^r-^) 

liefern,  und  somit  geht  in  diesem  Falle  die  Grundzahl  D 
genau  auf  durch 

(140)  2>/i(^|-l)  +  AK-l)+   ••+/r(«fr-i). 

Ist  aber  mindestens  einer  der  Exponenten  e^  teilbar  durch  p, 
80  geht  Ton  wenigstens  einem  der  Primideale  p^  eine  noch 
höhere  als  die  in  (138)  angegebene  Potenz  in  b  auf,  was  für 
D  eine  höhere  als  die  ihr  entsprechende  Potenz  der  Reihe 
(139)  als  Faktor  liefert,  und  demnach  geht  im  gegenwärfegMi 
Falle    D    durch    eine    höhere    Potenz    von    p    auf,    als    die 
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Potenz  (140).     Dies   war   aber   genaa   der   Inhalt   des  Satzes 
in  Nr.  13. 

Durch  den  gefundenen  Hauptsatz  ist  die  Zusammensetzung 
des  Grundideals  bezw.  der  Grundzahl  völlig  klargestellt  bis 
auf  diejenigen  singulären  Primfaktoren  p^  in  deren  Zerlegung 
in  Primidealpotenzen  sich  durch  p  teilbare  Exponenten  befinden, 
bezüglich  deren  nur  eine  Mindestanzahl  ermittelt  ist,  wie  oft 
sie  gewiß  in  der  Grundzahl  auftreten  müssen.  Da  diese  sin- 
gulären Primzahlen  nach  Nr.  13  nur  solche  sein  können, 
die  in  D  wirklich  aufgehen,  ist  ihre  Anzahl  nur  eine  ganz 
beschrankte,  umsomehr,  da  sie  zugleich  <  n  sein  müssen,  weil, 
wenn  unter  den  Exponenten  e^  einer  durch  p  teilbar  voraus- 
gesetzt  wird,  nach  der  Formel 

n  größer  als  p  wird.  Hensel  ist  es  gelungen,  über  die  höch- 
sten in  D  auftretenden  Potenzen  derselben  noch  näheren  Auf- 
schluß zu  geben;  im  Anhange  dieses  Werkes  kommen  wir 
darauf  zurück.  Hier  sollen  zum  Abschluß  der  vorauf- 
gehenden  Betrachtungen  nur  noch  zwei  Bemerkungen 
über  das  Grundideal  angefügt  werden. 

Bekanntlich  ist  die  aus  den  Konjugierten  von  yi,  y^,  •  •  •,  y» 
zusammengesetzte  Determinante 


ru  727  "7    Vn 


y/-i),  y,(-i),  ...,  y^(-i) 


KD. 


Nennt  man  F^  den  Koeffizienten  von  y^  in  der  entwickelten 
Determinante,  sodaß  die  Gleichung  besteht: 

SO  erkennt  man,  wie  schon  die  Yergleichung  dieser  Beziehung 
mit  der  för  zwei  komplementäre  Basen  im  Kap.  1,  Nr.  16  her- 
geleiteten Beziehung  (96)  zeigt,  daß  das  zu  y^  komplemeniar^ 

Element  y/  gleich  -ß^  ist,  während  F^  ab  aus  ganzen  alge- 

•      yD 

braischen  Zahlen  durch  Additionen  und  Multiplikationen  zu- 
sammengesetzt   ebenfalls    eine    ganze    algebraische    Zahl    sein 
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wird.  Da  hiernach  die  jedenfaUs  dem  Korper  angehorigen 
Zahlen  D7//7//  aach  ganze  Zahlen  also  Zahlen  in  g  sein  wer- 
den,  so  schließt  man^  daß  der  Modnlas  D  •  g'g'  in  g  enthalten 
ist.     Zugleich  aber  ist 

flDgV-Dflfl'.g'-DflY 

mithin  der  Modnlus  Dg'g'  ein  Ideal.     Nennt  man  dasselbe 

b^;  so  findet  sich  aus  (135)  durch  Multiplikation  mit  Dg'  die 

Gleichung 

Dg'-bb, 
abo 

Dfl  «  b*  •  b, 

und  daher  der  Satz:  Die  Grundzahl  ist  stets  teilbar  durch 
das  Quadrat  des  Grundideales.  Durch  Übergang  zu  den 
Normen  findet  man  aus  vorstehender  Gleichung  mit  Bücksicht 
auf  9l(b)  =  D  die  fernere  Gleichung 

Wichtiger  aber  noch  ist  eine  andere  Bemerkung.  Wir 
sind  zwar  durch  die  Dedekindschen  Betrachtungen  mittels 
der  Gleichung  (135)  zum  Gh-undideale  geführt  worden,  doch 
tritt,  dessen  Beziehung  zur  Grundzahl  einigermaßen  überraschend 
auf  und  seine  eigentliche  Bedeutung  aus  der  definierenden 
Gleichung  (135)  noch  nicht  hervor.  Um  sie  klar  zu  legen^ 
denken  wir  uns  zu  den  Basiszahlen  y^^  y^,  •  •  *,  y^  von  g  die 
Konjugierten  und  bilden  aus  ihnen  die  Differenzen 


71  -  71^"" '\  7,  -  n^""'^,  •  •  •,  y»  -  y»^"-'^- 

Sie  sind  sämtlich  ganze  algebraische  Zahlen,  die  aber  im 
allgemeinen  nicht  dem,  der  Betrachtung  zum  Gh*unde  liegenden 
Körper  £  angehören;  man  kann  jedoch  stets  einen  Körper  ^ 
bilden,  der  sie  sämtlich  zugleich  mit  dem  Körper  £  in  sich 
enthält,  z.  B.  den  Bationalitätsbereich,  der  aus  ihnen  und  den 
Basiszahlen  y^  gebildet  ist.  In  diesem  endlichen  Körper  ^"^ 
bildet  die  Gesamtheit  der  Zahlen  von  der  Form 
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worin  q>iy  ^>^j  -  -  -j  9>.  ii^^nd  welche  ganze  Zahlen  in  St  sind, 
offenbar  ein  Ideal,  welches  durch  das  Zeichen 

(141)      e<')  -  { n  -  y/",  y,  -  y,'",  •  •  •,  y.  -  y.*" ) ' 

ausgedrückt  werde,  und  in  gleicher  Weise  sind  die  entsprechend 
gebildeten  Systeme 

je-*)    =  { yi  - n'^,  Yt  -  rt^%  •  •  •,  y.  -  y.<*' ) ' 

(141)      

U-')-  !y,-y,(-»,  y,-y,(— >,  •  •  •,  y.-y.^""")' 

Ideale  des  Körpers  ß'.  Nach  Hilberth)  mögen  die  so  defi- 
nierten Ideale  (141)  die  Elemente  des  Körpers  St  heißen. 
Sie  haben  eine  nahe  Beziehung  zu  seiner  Fundamentalform 

'^0  ==  n^i  +  rtw»  +  •  •  •  +  y.«*!.; 

insofern  sie  offenbar  den  Inhalt  der  n  —  1  Formen 

in  denen  w^^^\  tc^^,  •  •  •,  w^**^^^  die  Konjugierten  der  Funda- 
mentalform sind,  bedeuten.  Nach  dem  allgemeinen  Satze  über 
den  Inhalt  eines  Produktes  von  Formen  (Nr.  3)  ist  demnach 
das  Produkt  der  Ideale  (141),  welches  selbst  ein  Ideal  in  S! 
ist,  dem  Inhalte  des  Produktes 

(142)  («;,  -  <»)  (tTo  -  «;,(*))  •  •  •  («p,  -  iC^C' "  »), 

d.i.  demjenigen  der  Differente  c{}c^  gleich.  Nennen  wir  «j, 
^1}  '  '  y  ^m   ^^®  Koeffizienten   derselben,   so  wäre  das  Produkt 

(143)  c(^) .  c(*) . .  .  c^-i)  =  {oi,  a,,  •  •  •,  aj' 
nämlich  die  Gesamtheit  der  Zahlen,  von  der  Form 


'm* 


(144;  q>^a^  +  (p^a^  +  •  •  •  +  9m«, 

Nun  gehören  aber  die  Zahlen  a^,  o^,  •  •  •,  «„  als  symmetrische 
Funktionen  der  w  —  1  zur  erzeugenden  Zahl  konjugierten 
Zahlen  dem  Körper  St  an;  man  kann  daher  das  Ideal  (143) 
auch  als  ein  aus  denselben  Elementen  a^  gebildetes  Ideal 

1)  Hubert,  Bericht  über  die  Theorie  der  algebraischen  Zahlkörper, 
im  Jahresbericht  der  Deutschen  Math.  Vereinigung,  4.  Bd.  S.  200. 
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des  Körpers  ^  auffassen;  indem  man  die  Koeffizienten  q)^  in 
(144)  auf  ganze  Zahlen  des  in  $'  enthaltenen  Körpers  ß  be- 
schränkt.   Nennt  man  i^  das  in  solcher  Weise  aufgefaßte  Ideal 

so  ist  die  mit  bezug  auf  den  Körper  $  gebildete  Norm  des- 
selben^  d.  i.  9l(bo)  nach  Nr.  6  mit  der  Norm  der  Differente 
dWQ,  d.  i.  mit  der  Diskriminante  der  Fundamentalgleichung  im 
Kronecker  sehen  Sinne  äquivalent.  Da  diese  letztere  aber 
nach  Nr.  7  auch  mit  der  Grundzahl  äquivalent  ist^  hat  man 
zu  schließen^  daß  die  Grundzahl  der  Norm  von  bo  gleich  und 

daß  das  Ideal 

b,  =  e<^).c(^)...c(«-^), 

welches  als  Inhalt  von  cWq  ein  gemeinsamer  Teiler  aller  Diffe- 
renten  dOy  also  ein  Teiler  des  Grundideals  ist^  mit  dem  Grund- 
ideale b  identisch  ist.  Somit  gilt  der  Satz:  Das  Grundideal 
ist  der  Inhalt  der  Differente  der  Fundamentalform 
oder  im  KronecJcerBchen.  Sinne  dieser  Differente  äqui- 
valent. 


Achtes  Kapitel. 
Von  den  Einheiten. 

1.  Unter  sämtlichen  ganzen  Zahlen  eines  Körpers 
St  ^  £^(A;  ü)  sind  seine  Einheiten  besonders  hervorzuheben, 
und  ihre  vollständige  Aufstellung  ist  von  größter  Wichtigkeit, 
u.  a.  für  die  Aufgabe,  die  Anzahl  von  Klassen  äquivalenter 
Ideale  des  Körpers  zu  bestimmen.  Deshalb  wenden  wir  uns 
jetzt  zunächst  dazu,  alle  Einheiten  zu  ermitteln.  Dirichlet 
gebührt  der  Ruhm,  den  ebenso  durch  seine  Einfachheit  wie 
durch  seine  Allgemeinheit  ausgezeichneten  Hauptsatz,  welcher 
diese  Aufgabe  löst,  zuerst  gegeben  und  auf  verhältnismäßig 
höchst  einfache  Weise  bewiesen  zu  haben. 

In  jedem  Körper  sind  die  beiden  „einfachen''  Einheiten 
^  1  vorhanden;  im  Körper  ersten  Grades,  d.  i.  im  Bereiche  U 
aller  rationalen  Zahlen  sind  sie  zugleich  die  einzigen  Einheiten. 
Gleiches   gilt   im   allgemeinen   für   den   quadratischen   Körper 

Baohmann,  Zahlentheorie.    V.  21 
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der  ans  j/d  gebildeten  Zahlen ^  falls  ä  negativ  ist;  denn  wir 
haben  gesehen,  dafi  die  Auffindung  aller  Einheiten  eines  qua- 
dratischen Körpers  im  wesentlichen  übereinkommt  mit  der 
Ermittlung  der  ganzzahligen  Auflosungen  der  Feilschen 
Gleichung 

(1)  a:«~dy«-l, 

welche  fOr  rf  <  0  nur  die  beiden  Lösungen  x  ^  ±1,  y  =-^0 
besitzt  und  so  nur  zu  den  genannten  zwei  Einheiten  fuhrt; 
ausnahmsweise  gibt  es  in  dem  quadratischen  Körper,  wenn 
d  «  —  3  ist,  noch  vier,  wenn  d  =  —  4  ist,  noch  zwei  weitere, 
stets  also  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Einheiten.  Anders, 
wenn  d  positiv  ist.  Für  diesen  Fall  hat  zuerst  Lagrange 
bewiesen  und  Dirichlet  hat  aus  der  einziehen,  schon  in  Kap.  6, 
Nr.  8  ausgesprochenen  Wahrheit,  daß,  wenn  mehr  als  m  Zahl^i 
in  m  Intervalle  sich  verteilen,  in  wenigstens  eins  dieser  Inter- 
valle mehr  als  eine  der  Zahlen  fallen  muß,  das  gleiche  Re- 
sultat hergeleitet,  daß  die  Gleichung  (1)  eine  von  jener  ein- 
fachen Lösung  ±  1  verschiedene  Auflösung  zuläßt,  woraus 
dann  eine  Einheit  x  +  y  Yd  in  dem  quadratischen  Körper 
entsteht,  deren  sämtliche  Potenzen  von  einander  verschieden 
sind,  also  unendlich  viel  Einheiten  des  Körpers  darstellen. 
Eine  weitere  Untersuchung  ließ  sodann  in  einem  solchen  Kor- 
per das  Vorhandensein  einer  fundamentalen  Einheit  erkennen, 
welche  durch  ihre  positiven  oder  negativen  ganzen  Potenzen^ 
mit  ±  1  multipliziert,  sämtliche  im  Körper  vorhandenen  Ein- 
heiten ergibt,  und  so  war  für  ihn  die  oben  gestellte  Aufgabe 
vollständig  gelöst.^) 

Eine  geniale  Erfassung  der  diesen  Betrachtungen  zum 
Grunde  liegenden  Prinzipien  führte  Dirichlet  durch  eine  ein- 
fache Erweiterung  des  Gesichtskreises  zur  Auffindung  seines 
großen,  die  Einheiten  eines  jeden  Körpers  beherrschenden  Cte- 
setzes.^)     Drei  Momente  sind   es,  welche   die  hauptsäidilichen 

1)  Vgl.  Bachmann,  Elemente  der  Zahlentheorie,  S.  182  ff. 

2)  S.  die  in  Kap.  5,  Nr.  2  zitierten  Arbeiten  Ton  Dirichlet.  Die 
in  ihnen  nur  skimerte  Theorie  der  Einheiten  wnrde  xuerst  von  P.  Bach- 
mann, de  unitatum  complexarum  theoria,  Inang.-Diss.,  Berlin  1864,  wb- 
fiÜirlich  dargestellt. 


Von  den  Einheiten.  323 

Stützpunkte  seiner  Herleitung  bilden,  und  deshalb  von  vom- 
berein  bervorgeboben  werden  sollen.  Zunacbst  bandelt  es 
sieb  um  den  Nacbweis  einer  Einbeit  von  besonderer  Be- 
scbaffenbeity  dorcb  welobe  es  ermögliobt  wird,  mebrere  von 
einander  unabbängige  Einheiten  zu  bestimmen;  darauf  wird 
gezeigt,  daß  eine  endliche  Anzahl  unabhängiger  Einheiten 
genügt,  um  durch  ihre  rationalen  Potenzen  alle  Einheiten  aus^ 
zudrücken,  und  endlich,  daß  unter  den  yerschiedenen  Systemen 
solcher  unabhängigen  Einheiten  ein  fundamentales  gewählt 
werden  kann,  deren  ganze  Potenzen  bereits  das  Gleiche  er- 
geben. 

Indem  wir  dazu  übergehen,  diese  Dirichletsche  Theorie 
mit  einigen,  Ton  Dedekind  und  Anderen  daran  angebrachten 
Modifikationen  darzustellen,  beschränken  wir  uns  zunächst  auf 
diejenigen  Einheiten,  welche  in  einer  beliebig  gegebenen  „Ord- 
nung in  g'^  enthalten  sind.  In  Wahrheit  ist  solche  Be- 
schränkung nur  eine  scheinbare,  denn  im  Gegenteil  erhält  man 
aus  dem  so  fQr  jede  Ordnung  sich  findenden  Resultate  auch 
den  für  sämtliche  Einheiten  des  Körpers  giltigen  Satz,  da 
die  Gesamtheit  g  aller  ganzen  Zahlen  desselben  nur  eine 
spezielle  Ordnung  ist. 

2.  Sei  also  0  eine  beliebige  „Ordnung  in  g^^  und  <D|, 
^99  '  "y  ^n  i^goi^d  eine  Basis  derselben,  sodaß 

gesetzt  werden  kann.     Man  bÜde  die  Linearform 

aus  welcher  man  sämtliche  Zahlen  der  Ordnung  erhält,  indem 
man  die  Unbestimmten  u^  alle  rationalen  ganzen  Zahlen  an- 
nehmen läßt.  Ist  CO  irgend  eine  Zahl  in  der  Ordnung,  so  sind 
der  Definition  einer  solchen  gemäß  auch  die  Produkte  cdcd^, 
(0(0^,  •  •  •,  GJGJ^  ebensolche  Zahlen  und  daher  bestehen  n  Glei- 
chungen Yon  der  Form 

(3)  ocD^  =  a^jOi  +  a^gOg  H h  a,.„o>„ 

(1  =  1,2.  .•    ,n) 

mit  ganzzabligen  Koeffizienten  und  einer  von  Null  yerschie- 
denen Determinante  derselben,  da  jene  n  Produkte  ebenso  wie 

21* 
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die  n  BasiszaMen  oi^  selbst  rational  uitabhilngig  sind.  Diese 
Determinante  ist  übrigens,  wie  aas  Kap.  1,  Nr.  8  herrorgeht, 
nichts  anderes  als  die  Norm  N(m).  Demgemäß  werden  die 
Prodnkte  -W(ro)  ■  ro,  and  allgemeiner  das  Produkt  N{ia)  ■  a, 
wo  to'  irgend  eine  Zahl  der  Ordnung  bezeichnet,  von  der  Gestalt 

ra(jl,(o,  +  J,o),  H [-  Ä^a,) 

mit  ganzzahligen  Af,  d.  h.  von  der  Gestalt  a>  ■  m"  sein,  wo  auch 
m"  eine  Zahl  in  o  bedeutet.  So  ergibt  sich,  welche  Zahl  der 
Ordnung  anter  «>'  auch  verstanden  wird, 

als  eine  Zahl  in  o;  da  nun  die  Zahl  ±  1  stets  in  0  enthalten 
ist,  ersieht  man  hieraus  fQr  den  Fall,  daß  a  eine  Einheit  der 
Ordnong  d.  i.  eine  Zahl  e  in  o,  deren  Norm  gleich  ±  1  ist, 
bedeutet,  daß  auch  stets  dann  —  eine  Zahl  diraer  Ordnong 
ist,  und,  da  ihre  Norm  ebenfalls  gleich  ±  1,  eine  Einheit  der- 
selben. Allgemeiner  folgt  sodann,  daß  jede  positive 
oder  negative  Potenz  einer  Einheit  in  0  wieder  eine 
Einheit  der  Ordnung  ist. 

Dies  vorausgeschickt,  betrachten  wir  die  Eonjogierten  der 
Linearform    (2).     Indem    wir   hier  je   n   einander  konjugierte 
Größen    durch  AnfQgung   der  oberen  Indizes  (1),  (2),  ■  ■  -,  (ii) 
kennzeichnen  wollen,  schreiben  wir  sie 
(S")  tt>!»l,  «;('),  ■  -  -,  jpCl. 

Um  sie  zu  erhalten,  muß  man  auf  die  Gleichung 
J(»)-0 

en,  durch  deren  Wurzeln  der  der  Betrachtung  zum 
igende  £örper  und  seine  Konjugierten  erzeugt  wer- 
Wurzeln  seien 

Öl'',  ÖO,  ■  ■  ■,  Ö<"' 
ihnen  gebe  es  r  reelle  und  q  Paare  konjugiert  ima- 
idaB 

r  +  2q  =  n; 
außerdem 
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(6)  r  +  g»fi, 

eine  Zahl^  die  sich  als  besonders  wichtig  erweisen  wird.  Da 
wir  von  den  bereits  besprochenen  Fällen  n  =  1  und  n  =  2, 
r  =  0  in  der  Folge  absehen  können,  dürfen  wir  stets  8^2 
Yoranssetzen.  Die  Wurzeln  (4)  mögen  nun  so  geordnet  wer- 
den, daß  zuerst  die  r  reellen  genommen  werden: 

dann  aus.  jedem  der  q  Paare  konjugiert  imaginärer  Wurzeln 
nach  Belieben  eine  derselben: 

endlich  die  ihnen  konjugierten  zweiten  Glieder  jedes  Paares: 

SO  daß  stets  e('-+^  und  eC+^+O  (f  =-  1,  2,  •  •  -,  q)  konjugiert 
imaginäre  Werte  repräsentieren.  Da  der  aus  d  erzeugte  Körper 
die  Gesamtheit  der  aus  0  rational  gebildeten  Zahlen  ist,  so 
werden  die  Konjugierten  c}^^\  co^\  •  •  •,  ©("^  einer  Zahl  o  des- 
selben erhalten,  indem  man  in  a  die  erzeugende  Wurzel  d 
durch  die  sämtlichen  Wurzeln  (4)  ersetzt.  So  finden  sich  die 
Konjugierten  der  Linearform  w  durch  die  Formel 

('1 

(•  =  1,2,  ...,») 

Ist  die  erzeugende  Zahl  d  des  Körpers  reell,  so  werden 
auch  seine  sämtlichen  Zahlen  reell  sein,  dagegen  wird  der 
Körper,  wenn  6  imaginär  ist,  mit  6  zugleich  auch  imaginäre 
Zahlen  enthalten.  Demzufolge  werden  fOr  i  »  1,  2,  •  •  *,  r  die 
Basiszahlen  gjj^%  m^^^,  •  •  •,  mj^^  reelle  Werte  bedeuten,  für  die 
größeren  Werte  des  Index  aber  auch  imi^iur  sein  können  in 
der  Weise,  daß  stets  C3^^'"^^  und  0^^^''+«+*)  konjugiert  imaginäre 
Werte  bedeuten.     Setzt  man  daher 

f,  -  u;«  für  t  -  1,  2,  . . .,  r 


(7)  W?W  .  U^iO^^^  +  WjÖJg^*^  +  • h  ^n^n 


(8) 


für  i  =  1,  2,     .  .,  g 
so  werden  die  Ausdrücke 


> 
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(8») 


fi  «»  «lOJjC)  +  tija}j<*>  +  •  •  •  +  M«w,^** 


fr  —  ttjOi^'")  +  MjWjC")  + 


+  «.">. 


fr.l 


w. 


m) 


(r-k-l)^Jr  +  9-^l) 


y2  " 


<0 


n 


V¥ 


tr  +  a  +  l  =  **1 


t  |/2 


00 


H l-t«.-  — 


(r+l)__(r  +  j  +  l) 


•n 


f  >^ 


n  Linearformen  mit  reellen  Koeffizienten  sein.  Die  Determi- 
nante J  dieser  n  Formen  ist  nach  ihrem  absoluten  Werte 
gleich  der  Determinante 


^", 


(O 


(r+1) 


O 


(r  +  1) 
2  J 


>        n 


1  7    •"'2  '  '        n 


d.  h.  gleich  der  Quadratwurzel  aus  der  Diskriminante  -^(o) 
der  Ordnung;  sie  kann  positiT  gedacht  werden^  da  man  eTen- 
tuell  die  Basiszahl  Ojj^^^  nebst  ihren  Konjugierten  mit  ent- 
gegengesetztem Vorzeichen  wählen  darf. 

Werden  jetzt  den  Unbestimmten  u^  irgend  welche  rational 
ganzzahlige  Werte  a^  beigelegt,  so  gehen  die  Linearformen  «K*^ 
in  ein  System  konjugierter  Zahlen  über,  deren  eine  der  Ord- 
nung 0  angehört.  Wir  wollen  die  gedachten  Zahlen  a^  aber 
absolut  nicht  größer  als  k  annehmen,  wo  k  eine  später  ge- 
nauer anzugebende  positive  ganze  Zahl  bezeichne.  Dann  wird 
offenbar  allgemein  für  den  entsprechenden  Absolutwert  von  f^ 
die  Ungleichheit  bestehen 

wo  Slf^^^  den  absoluten  Betrag  des  Koeffizienten  von  Uj^  im 
Ausdrucke  von  f,.  bedeutet,  eine  Größe,  die  lediglich  von  den 
Basiszahlen  der  Ordnung,  nicht  aber  von  der  Wahl  der  Zahl 
k  abhängig  ist.  Nennt  man  mithin  i^  den  größten  Wert  der 
den  verschiedenen  i  entsprechenden  Summen 
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ßjW  +  iJgW  +  . . .  +  Ä^« 

so  ist  auch  Sl  eine  ntir  von  der  Ordnung  o  bestimmte  Kon- 
stante, nnd  für  jeden  Index  i  ^  1,  2,  ^,  *  -  *,  n  ist 

(9)  |f,R*.ß 

d.  1l  der  reelle  Wert  f^  selbst  zwischen  den  Grenzen  —  kH 
und  +  kSl  enthalten. 

Nun  denke  man  sich  die  n  Funktionsw^rte  f^  beliebig  in 
zwei  Grupp^i  Ä^  B  verteilt,  jedoch  mit  der  Beschrankong, 
daß  in  jeder  Gruppe  sich  wenigstens  einer  von  ihnen  nnd  je 
zwei  zusammengehörige  Werte  f^^^,  fr+9+<  ^^  ^^^  ^  d®^ 
selben  Gruppe  finden  sollen;  die  Anzahl  der  in  der  Gruppe  A 
befindlichen  Funktions werte  heiße  e^  sodaß  n  —  fi  der  anderen 
Gruppe  JB  anheimfallen.  Richten  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit zunächst  auf  die  6  Werte  der  ersten  Gruppe.  Da 
n  >  <J  >  0  und  Ä  >  0  ist,  sieht  man  leicht  ein,  daß 

fi  n 

{k  +  \y  -k'^ >  1, 

mithin  zwischen  dem  Minuendus  und  dem  Subtrahendus  min- 
destens eine  positive  ganze  Zahl  m  enthalten  ist,  für  welche 
daher  die  Ungleichheiten 

(10)  (Jfc  +  1)«  >  w^  >  *" 
erf&Ut  sind.     Setzt  man  dann 

(11)  ^--f' 

so  ergibt  sich 

Mittels  dieser  Zfthl  d  läßt  sich  das  LuteryaU  von  —  kSl  bis 
^kSl  m  m  Teilinterralle  von  der  gleichen  Ghröße  d  und  mit 
den  bezüglichen  Gh^nzen 

(13)     —  kSlj  —  iß  +  d;  —  k£l  +  d,  —kSl  +  2d;   •  •  •; 

—  kU  +  {m  —  l)d,  —  kSl  +  md  =  kSl 

zerlegen,  denen  man  nach  Belieben  die  oberen  Gr^izen  zu- 
rechnen möge  oder  nicht  Wie  man  nun  auch  die  ganzzahligen 
Werte  der  Unbestimmten  u^  in  der  Reihe  0, 1,  2,  •  •  *,  /;  wähle, 
was   auf   {k  +  1)"   verschiedene   Weisen   geschehen   kann,   so 
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werden  doch  die  6  dieser  Wahl  zugehörigen  Fnnktionswerte  f^ 
der  Gruppe  Ä  sich  auf  die  m  Interralle  (13)  verteilen  und, 
da  jeder  von  ihnen  in  jedes  der  m  Teilintervalle  &llen  kann, 
ist  die  Anzahl  der  möglichen  Verteilungen  gleich  m°  also 
kleiner  als  die  Anzahl  der  möglichen  Wahlen  fOr  die  Un- 
bestimmten, woraus  zu  schließen,  daß  f&r  zwei  verschiedene 
Wertsysteme  dieser  Unbestimmten  aus  der  Reihe  0, 1,  2,  •  •,  i: 
die  Verteilung  der  6  zugehörigen  Funktionswerte  in  jene  Teil- 
intervalle die  gleiche  ist.  Findet  dies  statt  für  die  beiden 
Wertsysteme  u^  —  a/  und  u^  «=  a/'  der  Unbestimmten,  denen 
die  Funktionswerte  f/  bezw.  f/'  entsprechen  mögen,  so  gehören 

dem  Wertsysteme 

u,  «  a/  -  a/' 

der  Unbestimmten,  welche  dann  sämtlich  numerisch  nicht 
größer  als  k  sind,  die  Funktionswerte 

(14)  f,  -  f/  -  f/' 

(•  =  1,  2,  .     •,  n) 

zu,  von  welchen  die  zur  Gruppe  Ä  gehörigen,  da  für  sie  f,',  f/' 
je  in  die  gleichen  Intervalle  von  der  Größe  d  fallen,  numerisch 
kleiner  als  d  sein  müssen.  Nun  ist  w^^  =  f^,  wenn  i  der  Reihe 
1,  2,  •  •  •,  r  angehört,  femer  ist  wegen  (8) 

und  daher  sind  die  absoluten  Beträge  der  Größen  t«^(''+'),  tr^'' '•"''•"') 
gleich  der  Quadratwurzel  aus 

und  somit  besteht  für  diejenigen  der  Funktionswerte  «K'^,  welche 
der  Gruppe  Ä  entsprechen,  durchweg  die  Ungleichheit 

(15)  I  w;«  ;  <  d, 
während  fOr  die  übrigen  nach  Formel  (9)  sich 

ergibt.  Da  nun,  wie  bemerkt,  die,  ganzzahligen  Werten  der 
Unbestimmten  u^  entsprechenden  Werte  fd^  die  Konjugierten 
einer  zur  Ordnimg  0  gehörigen  Zahl  darstellen,  ihr  Produkt 
also  der  Norm  der  letzteren  gleich  ist,  so  erschließt  man  aus 
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dem  Oesagten  die  Existenz  einer  Zahl  o  in  der  Ordnung^  für 
welche  das  Produkt  P  der  Konjugierten  (o^%  welche  der 
Ghruppe  Ä  entsprechen^  kleiner  als  d^,  das  Produkt  Q  der  der 
Oruppe  B  entsprechenden  nicht  großer  als  (kSiy^",  und  für 
welche  folglich  die  Norm 

N{(d)  num.  <  d^  -  (Äß)"-*' 

d.  i.  mit  Rücksicht  auf  (12) 

(16)  N{(o)  num.  <  (2a)" 

ist.    Da  aber  diese  Norm  oder  das  Produkt  PQ  stets  ^  1  ist, 

ergibt  sich  femer  dem  absoluten  Betrage  nach  Q^-p,d»h>d~'''] 

andererseits  ist,  wenn  unter  den  Konjugierten  o^^  eine  der 
(Gruppe  B  zugehörige  Zahl  ist,  das  Produkt  der  übrigen 
n  — (f— 1  Faktoren  von  Q  absolut  nicht  größer  als  (kSlY'^"^, 
folglich 

I  0,(0  I  ^  _^ 

woraus  durch  Verbindung  mit  der  letzten  Ungleichheit  imd 
mit  Rücksicht  auf  (12)  die  folgende  hervorgeht: 

Endlich  kann,  da  n  >  (f  ist,  die  bisher  unbestimmt  ge- 
bliebene ganze  Zahl  k  wegen  (12)  offenbar  so  groß  gewählt 
werden,  daß  d  kleiner  als  ein  beliebig  kleiner  gegebener  Wert  a 

wird,  zugleich  aber  ^^„_i  größer  als  ein  beUebig  großer  Wert  i. 

Und  so  haben  wir  —  alles  in  allem  —  zunächst  folgendes 
festgestellt: 

In  der  Ordnung  o  gibt  es  eine  Zahl  cd,  für  welche 
die  der  Gruppe  Ä  entsprechenden  Konjugierten  cd^'^ 
dem  absoluten  Betrage  nach  kleiner  als  a,  die  der 
Gruppe  B  entsprechenden  Konjugierten  größer  als  b 
sind,  während  zugleich  für  ihre  Norm  die  Ungleich- 
heit (16)  erfüllt  ist. 

3.  Geht  man  nun  aus  von  einer  Zahl  a  in  der  Ordnung, 
deren  Norm  numerisch  kleiner  ist  als  {2Siy,  wie  eine  solche 
nach  dem   eben  Bewiesenen  in  o  sicherlich  vorhanden  ist^  so 
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gibt  es  weiter  eine  Zahl  ß  in  der  Ordnung,  für  deren  Noorm 
das  Gleiche  gilt^  während  zugleich  die  Konjugierten  fi^^,  welche 
der  Gruppe  Ä  entsprechen,  absolut  kleiner  sind  als  der  kleinste, 
die  der  Gruppe  B  entsprechenden  absdlut  großer  als  der  größte 
Absolutwert  der  Konjugierten  von  a.  Desgleichen  gibt  es  in  e 
eine  Zahl  y,  deren  Norm  wieder  kleiner  ab  (2£iy  ist,  und 
deren  zu  Ä  gehörige  Konjugierten  absolut  kleiner,  die  zu  B 
gehörigen  absolut  größer  sind,  als  der  kleinste  resp.  größte 
Absolutwert  der  Konjugierten  Ton  ß]  usw.  So  entsteht  eine 
unbegrenzte  Reihe  ersichtlich  Terschiedener  Zahlen  a,  ß,  y,  -  -  -■ 
in  0,  deren  Normen  sämtlich  numerisch  kleiner  sind  als  (2A)". 
Jede  Norm  aber  ist  eine  rationale  ganze  Zahl  und  zwischen 
2t  (2£iy  nur  eine  endliche  Anzahl  solcher  Zahlen  vorluyideB, 
also  müssen  unendlich  viele  jener  Zahlen  ein-  und  diesdbe 
Norm  N  haben.  Da  diese  letzteren  Zahlen  jedoch  sämtlich 
Ton  der  Form  (2)  sind  mit  ganzzahligen  Koe^ienten  «,., 
welche  nur  N  (mod.  N)  verschiedene  Reste  lassen  und  somit 
nur  N"  Restkombinationen  (mod.  N)  für  die  Koeffizienten  i»,. 
verstatten,  so  muß  es  unter  den  gedachten  Zahlen  mindestens 
zwei  geben,  wir  nennen  die  frühere  derselben  X^  die  spätere  fi, 
welche  die  gleiche  Restkombination  geben,  in  deren  Differenz 
also  die  Koeffizienten  durch  N  teilbar  sind.  Diese  Differenz 
A  —  ^  selbst  ist  mithin  eine  durch  N  teilbare  Zahl  der 
Ordnung  0: 

(18)  il  -  fi  «  iff  ^  o, 

wo  auch  CD  eine  Zahl  in  o.    Aus  dem  im  Eingange  voriger 

Nummer  Bemerkten  folgt  daher,  daß  die  Zahl  — —  -  o  und, 

da  die  Eins  stets  eine  Zahl  der  Ordnung  ist,  auch  die  fol- 
gende Zahl: 

1  H ^^      0  =  1-^ CD 

d.  i.  wegen  (18)  die  Zahl  —  in  der  Ordnung  enthalten  und 
zwar,  da  •^(— )  =  1   ist,  eine  Einheit  in  0  ist.     Setzt  man 

demgemäß  -  =  £,  mithin  allgemein  l^^  =  ftW  .  £W  go  folgt  aus 
der  Bildung   der  Zahlen  A,  (i,   daß   für   diejenigen  Indices  i, 
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welche  der  Gruppe  Ä  entsprechen,  |  f^')  |  >  1,  dagegen  f&r  die- 
jenigen,  welche  der  Oruppe  B  entsprechen,  |  £(^  |  <  1  ist  Man 
gewinnt  demnach  folgenden  Satz: 

In  der  Ordnung  o  gibt  es  eine  Einheit  €  mit  posi- 
tiver Norm  von  der  Art,  daß  die  absoluten  Beträge 
ihrer  zur  Gruppe  Ä  gehörigen  Konjugierten  größer, 
diejenigen  ihrer  zur  Gruppe  B  gehörigen  Konjugierten 
kleiner  als  Eins  sind. 

Hier  führen  wir  eine  Bezeichnung  ein,  von  der  wir  mehr- 
fetchen  Gebrauch  machen  werden.    Wir  setzen 

/jgx  I     ^.==1  fflr    <-l,  2,  ...,  r 

^     ^  \cr^i-^c,^,^i-2    für    t=l,  2,  ...,3, 

sodaß 

(20)  c^+(^-\ h  c,  -  n 

ist,  und  verstehen  femer,  wenn  a  irgend  eine  Zahl  des  Körpers 
und  a^^  die  zu  a  Konjugierten  bedeutet,  unter  dem  Zeichen 
li(a)  den  reellen  Bestandteil  von  c^  log  a^'^;  diese  Ausdrücke 
l^(a)  sollen  hinfort  kurz  die  Logarithmen  zu  a  genannt 
werden.     Daraus  geht  offenbar  die  Beziehung 

(21)  l,{a)  +  Z,(a)  +  . . .  +  ?X«)  -  log  |  N{a)  \ 

hervor,  welche  für  den  Fall,  daß  a  eine  Einheit  €  ist,  die  be- 
sondere Gestalt: 

(22)  i^(e)  +  i,(^)  +  ...  +  I^(,)«0 

annimmt.  Ist  auch  ß  eine  Zahl  des  Körpers,  so  folgt  zudem 
aus  der  Definition  des  Zeichens  lf(a)  die  Formel 

(23)  hi«ß)-U«)  +  h(ß)-  ,.(„, 

Da  nun  der  absolute  Betrag  von  a^'^  gleich  e  ^'  g^efimden 
wird,  so  gestattet  der  obige  Satz  folgenden  neuen  Ausdruck: 
In  der  Ordnung  o  gibt  es  eine  Einheit  b  mit  positiver 
Norm  von  der  Beschaffenheit,  daß  die  zu  ihr  ge- 
hörigen Logarithmen  l^{£)  positiv  oder  negativ  sind, 
jenachdem  der  Index  i  der  Gruppe  Ä  oder  der  Gruppe  B 
entspricht. 

4.  Aus  diesem  Satze,  welcher  das  erste  Hauptmoment 
in  der  Dirichletschen  Theorie  bildet,  fließt  nun  sogleich 
weiter  der  folgende  Satz: 
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Es  gibt  in  der  Ordnung  o  eine  Anzahl  ?on  s— 1 
Einheiten  f^,  £j,  •  •  •,  e,_^  mit  positiver  Norm  von  der 
Beschaffenheit,  daß  die  Determinante 


"11  > 


"12  > 


(24) 


hif        hty        '  *  '9  h,M- 


^«-1,1;  ^#-i,f; 


in  welcher  zur  Abkürzung  ln^^ltißj^  gesetzt  ist,  einen 
positiven  Wert  hat.  Das  System  S  solcher  s  —  1  Einheiten 
soll  ein  System  unabhängiger  Einheiten  heißen.  — 
Dieser  Satz  ist  einleuchtend,  wenn  $  =^2  ist,  da  alsdann 

^-^ii=^^i(0 
ist  und,  wenn  wir  der  Ghnippe  Ä  nur  den  ersten  der  Funktions- 
werte bezw.  ihr  erstes  konjugiertes  Paar,  die  übrigen  der 
Gruppe  B  zurechnen,  nach  dem  vorausgehenden  Satze  die 
Existenz  einer  Einheit  ^^  mit  positiver  Norm  feststeht,  für 
welche  ii(«i)  >  0  ist.  Nehmen  wir  also  s  >  2  an  und  setzen^ 
indem  wir  unter  m  ii^end  eine  Zahl  zwischen  1  und  5  ver- 
stehen, voraus,  daß  man  bereits  w  —  1  Einheiten  «i,  «j,  •  •  *,  f.,-.! 
mit  positiver  Norm  gefunden,  fQr  welche  die  Determinante 


r 


^11 ;         h%f 
hl}        hif 


'  •  •;  ^l,m-l 


C-1,1?  ^m-1,%9  '  '  •;  C-l,fn-l 


positiv  ist.  Dann  ergibt  sich  aus  demselben  Satze  die  Existenz 
noch  einer  Einheit  s^  mit  positiver  Norm,  für  welche  auch 
die  folgende  Determinante: 


L"  = 


hu         hij    '     *  *  •?  \m-i7       h, 


m 
m 


C-l,l>  C~l,2>  •  •  *;  C-l,in-l>  ^m-1, 


m 


C,W         C«?  •  •>  f 


m,fn  — 19 


l 


m. 


positiv  ausfällt.   In  der  Tat,  entwickelt  man  diese  Determinante 
nach  den  Elementen  der  letzten  Kolonne,  so  wird 

(25)     L"  =  A,\^  +  A,\^  +  ...  +  A^_,-l„_,^^  +  A^.l^^, 
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und  zugleich  A^  =  L\  nach  der  Voraussetzung  also  positiv  sein. 
Teilt  man  aber  der  Gruppe  A  diejenigen  Indizes  i  aus  der  Reihe 
1,  2,  •••,♦»  zu,  für  welche  -<i<  >  0  ist,  nebst  den  ihnen  etwa 
konjugierten  Indizes  q  +  i^  welcher  Gruppe  dann  mindestens 
ein  Index,  nämlich  %  =>  m  zugehören  wird,  der  Gruppe  B  alle 
übrigen  Indizes  der  gesamten  Reihe  1,  2,  •  •  *,  n,  welcher 
Gruppe  dann,  da  n^  s>  tn  ist,  ebenfalls  ein  Index  i,  nämlich 
» =  n  zugehört,  so  leuchtet  aus  dem  obigen  Satze  die  Existenz 
einer  Einheit  £^  mit  positiver  Norm  ein,  für  welche  in  (25) 
die  Multiplikatoren  derjenigen  ^^,  welche  positiv  sind,  gleich- 
falls positiv,  die  der  übrigen  negativ  sind,  und  demnach  der 
ganze  Ausdruck  L"  positiv  sein  wird,  w.  z.  b.  w.  Nun  gibt 
es  zunächst  nach  dem  für  den  Fall  5 » 2  Bemerkten  eine 
Einheit  «^  mit  positiver  Norm,  für  welche 


l 


11 


positiv  ist;  dem  Bewiesenen  zufolge  ist  also  auch  eine  Einheit  e^ 
mit  positiver  Norm  vorhanden,  für  welche  die  Determinante 

hu  hi 


hl  9  hi 

positiv  ausfällt,  daher  wieder  eine  Einheit  £3  mit  positiver 
Norm,  welche  die  Determinante 

hl}  hl}  hi 

hl}  hl}  ^n 

hl}  hl}  hs 

positiv  macht  usw.  Da  man  aber  in  dieser  Richtung  fort- 
gehen kann  bis  zur  größten  Zahl  m  <  5,  d.  i.  bis  m  ^  s  —  1, 
so  ist  der  ausgesprochene  zweite  £[auptsatz  erwiesen. 

5.  Eine  andere  Herleitung  dieses  Satzes  gab  Minkowski 
in  einer  kleinen  Note  (Göttinger  Nachrichten,  1900,  p.  90). 
Sie  stützt  sich  auf  einen  bemerkenswerten  Determinantensatz, 
der  folgendermaßen  lautet: 

Sind  in  einer  Determinante 


a. 


ik 


(1,  *  =  1,  2,  •  •  • ,  m) 

mit    reellen    Elementen    alle    Glieder    außerhalb 
Hauptdiagonale  negativ,  dagegen  die  Summe 


der 
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(26) 


s, 


«AI  +  «A«  + 


»AI  "T  "AS  ~r f-  «Am 

(A  =  1,  2,  ...,m) 

der  Glieder  in  jeder  HoriEontalreihe  positiT,  so  ist 
der  Wert  der  Determinante  gleichfalls  positiv.  Der 
Satz  setzt  eigentlich  m  >  1  voraos^  da  sonst  kein  Glied  außer- 
halb der  Diagonale  vorhanden  ist,  doch  ist  f&r  m  =  1  die 
Determinante  mit  ihrem  einzigen  Elemente  o^  identisch,  also 
zugleich  auch  positiv.    Ist  dag^en  m  »  2,  also 

«1  =-«11+012,      «»  — «21+«» 

positiv,  so  folgt 

mithin  den  Voraussetzungen  zufolge  positiv.  Hieraus  eigibt 
sich  der  allgemeine  Satz  durch  vollständige  Induktion.  Nimmt 
man  ihn  nämlich  als  bewiesen  an  f&r  aUe  Determinanten 
geringeren  Grades  als  m,  und  setzt  in  der  Determinante  [  a^^ , 
filr  a^f^  die  Summe  s^^  +  a^;^,  so  ist  offenbar  a^^^  positiv  und 
die  Summe 
(27)  a^^i  +  .  . .  +  «4;^  +  . . .  +  a^k^  -  0, 

(A  =  1,  2,  •  •  •,  m) 

woraus  folgt,  daß  auch  die  Determinante 

I  «in      «127      "  'f   «Im 


a. 


217 


«22; 


«2 


m 


«ml;   «m27 


7    ^mm 


=  0 


ist. 


Entwickelt  man  daher  die  Determinante 

^1  +  «117    «127    •  •  -7    «im 
«217   «2  +  «227    •  •  -7    «2m 


a 


ik 


«ml 7   «m27 


•  -7  -^m  +  ^mm 

nach  den  Größen  s^,  so  verschwindet  das  von  diesen  Großen 
freie  Glied,  das  Glied  mit  s^s^  *  *  -  s^  hat  den  Koeffizienten  1^ 
jedes  andere  aber  einen  positiven  Koeffizienten,  da  z.  B.  der 
Koeffizient  von  s^s^  die  Determinante 


«88  >     « 


847 


«43  7      «447 


7    «8m 


1    «4m 


1  «m8»    «m47    *  *  '}    "mn^ 
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ist;  in  welcher  alle  Elemente  aaßerlialb  der  Diagonale  negativ 
Bind^  und  wegen  (27)  die  Summe  aller  Glieder  einer  Reihe 
sicher  positiv  ist;  nach  der  Voraassetznng  ist  ako  anch  der 
Wert  dieser  Determinante  positiv.  Somit  sind  samtUche  Glieder 
der  Entwicklung  und  mit  ihnen  die  Determinante  \  af^\  selbst 
positiv^  w.  z.  b.  w. 

Nun  gibt  es  nach  Nr.  3  in  der  Ordnung  o  eine  Einheit  € 
mit  positiver  Norm  von  der  Beschaffenheit^  daß  unter  den 
Logarithmen 

nach  Belieben  ein  bestimmter  positiv^  alle  übrigen  negativ 
sind.  Demnach  lassen  sich  m^  s  —  l  Einheiten  b^,  e^,  "  'y^m 
mit  positiver  Norm  so  bestimmen^  daß  allgemein  für  die  Ein- 
heit e^  von  den  zugehörigen  Logarithmen  der  Logarithmus 
hi^i)  ^  ^;  ^^  übrigen  negativ  sind;  sodaß  wegen  der  für  jede 
Einheit  s^  stattfindenden  Beziehung 

hi^i)  +  hi^i)  +  ■•■  +  hi^i)  -  0 

jedenfalls 

ki^t) + hi^:)  +  ■  ■  ■  +  u^i)  >  0 

ist.  Mittels  des  Hilfssatzes  erschließt  man  aus  diesen  Be- 
stimmungen sogleich  das  Bestehen  der  Ungleichheit 


ki^i)^  k{h)y  •  •  •>  L(^%) 


>o, 


welche  lehrt^  daß  die  zuvor  charakterisierten  Einheiten  e^,  b^j  "*fB^ 
ein  System  von  m  ^  s  —  1  unabhängigen  Einheiten  der  Ord- 
nung 0  darstellen. 

Man  bemerke ;  daß^  während  die  in  der  vorigen  Nummer 
gegebene  Dirichletsche  Methode  zur  Bestimmung  eines  sol- 
chen Systems  die  Bildung  gewisser  Determinanten  verlangt, 
die  sich  aus  den  successive  schon  ermittelten  Einheiten  zu- 
sammensetzen^  hier  die  Ermittlung  der  einzelnen  Einheiten 
nach  Nr.  3  ganz  direkt  und  unabhängig  voneinander  geschieht. 

6.  Wir  haben  bisher  die  Dirichletsche  Theorie  im  wesent- 
lichen in  der  Darstellung  vorgetragen^  die  Dedekind  ihr  ge- 
geben hat.    Bevor  wir  aber  ihre  Entwicklung  zu  Ende  führen 
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halten  wir  bei  der  großen  Bedeutung,  die  ihr  zukommt,  es  f&r 
geboten^  sie  nach  Minkowski's  Vorgänge  auf  eine  noeh 
breitere  Grundlage  zu  stellen.  Diese  Ghnndlage  bildet  der 
folgende  elegante  und  durch  seine  Allgemeinheit  ausgezeich- 
nete Satz: 
Sind 

(28)  F,  =  r^i«ii  +  r,,M,  +  •  •  •  +  r,,tt^ 

(.'  =  1,  2.  .  .  •,  n) 

n  homogene  lineare  Funktionen  der  n  Unbestimmten 
u^  mit  beliebigen  reellen  Koeffizienten^  deren  Deter- 
minante \r^J^'  gleich  1  ist^  so  können  den  unbestimmten 
solche  ganzzahlige^  nicht  durchweg  verschwindende 
Werte  beigelegt  werden,  daß  die  sämtlichen  Funk- 
tionen absolut  ^  1  werden. 

Im  Wesen  mit  diesem  Satze  identisch,  doch  allgemeiner 
in  der  Ausdrucks  weise  ist  offenbar  der  andere  Satz:  Ist  J 
die  (positiv  vorausgesetzte)  Determinante  der  Funk- 
tionen (28)  und  bedeuten  i^,  h^y  '  '  'y  ^n  beliebige  posi- 
tive Konstanten,  deren  Produkt  gleich  ^  ist,  so  können 
den  Unbestimmten  solche  nicht  sämtlich  verschwin- 
dende ganzzahlige  Werte  erteilt  werden,  daß  für  die 
Funktionen  (28)  die  n  Ungleichheiten 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  I.) 

erfüllt  sind.  Dividiert  man  nämlich  in  der  jetzigen  Voraus- 
setzung die  Formen  (28)  bezw.  durch  Ä*|,  so  erhält  man  in  den 

Formen  -jr  w  Funktionen  von  der  Art  des  ersten  Satzes,  för 

F- 

welche  also  dann  der  Absolutwert  von   ,  *  gleich  oder  kleiner 

als  1  gemacht  werden  kann. 

Minkowski  hat  (s.  Geometrie  der  Zahlen,  Kap.  4)  diesen 
fundamentalen  Satz  aus  allgemeinen  ,y2ahlengeometri8chen^ 
Grundsätzen  gewonnen,  auf  die  hier  einzugehen  nicht  der  Ort 
ist.    Aber  Hurwitz^)  ist  es  gelungen,  ihn  direkt  zu  beweisen, 

1)  Hnrwitz,  über  lineare  Formen  mit  ganzzahligen  Yariablent 
Oötting.  Nachr.  1897. 
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indem  er  —  beachtenswerter  Weise  —  ihn  genau  demselben 
einfachen  Prinzip  entnimmt^  dem  auch  die  Dirichletsche 
Theorie  entsprangen  ist.  Wir  geben  dieser  Herleitnng  durch 
Hnrwitz  hier  Raum. 

Fassen   wir   die   n  unbestimmten   u^  als  die  Basis  eines 
n-gliedrigen  Modulus 

auf  und  setzen,  indem  wir  zunächst  die  Vf^  ganzzahlig  voraus- 
setzen 

(29)  Vi  =3.  r^^u,  +  r^^u^  +  •  •  •  +  ^,ti,, 

so  ist  der  Modulus 

in   m   enthalten   uud   nach   Eap.  2,  Nr.  6   ist   die   Anzahl   der 

Klassen,  in  welche  die  Zahlen  von  m  sich  in  bezug  auf  den 

Modulus  n  verteilen,  nämlich  (m,  n),  gleich  dem  Absolutwerte 

der  Determinante   der  Gleichungen  (29)  für  i  =-  1,  2,  •  •  •,  n, 

d.  h.  gleich  J,     Ist  nun  k  die  größte  ganze  Zahl  unterhalb 

y^f  sodaß 

Z;«  ^  ^  <  (k  +  1)« 

ist,  und  legt  man  in  der  Form 

Q^i  +  ^8^  H +  C„u^ 

den  Koeffizienten  C^  alle  ganzzahligen  Werte  0,  1,  2,  •  •  •,  k 
bei,  so  erhält  man  (A;  -\-  1)"  Zahlen  des  Modulus  m,  die,  weil 
(k  +  1)"  >  -^  ist,  nicht  sämtlich  inkongruent  sein  können 
(mod.  n);  demnach  müssen  zwei  von  ihnen, 

c,'«,  +  c'm,  + .  •  •  +  c;«.,  c,'\  +  c,'\  +  ••■  +  c„"u, 

einander  kongruent  und  daher  ihre  Differenz 

in  welcher  allgemein  die  nicht  sämtlich  verschwindenden  Zahlen 
Cf  =  C/  —  C/'  numerisch  nicht  größer  als  k,  umsomehr  also 
nicht  größer  als  y  z/  sind,  eine  Zahl  des  Modulus  n  sein,  mit- 
hin eine  Gleichung  bestehen 

f?i«i  +  C^th  H 1-  C^^n  =  ^1^1  +  ^^2  H 1-  ^«v»; 

in  welcher  die  x^  rationale  ganze  Zahlen  bedeuten.  Diese  zer- 
fallt aber  mit  Rücksicht  auf  die  Werte  (29)  der  r^  in  die 
folgenden  Gleichungen: 

BftchiQftnD,  Zahlentheorie.    V.  22 
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welche  lehren,  daS  den  Unbestimmten  u,  in  den  Formen  (28) 
solche  ganzz&hlige  Werte  z^  beigelegt  werden  können,  daB  die 
entstehenden  Werte  C\  der  Formen  nnmeriBch  nicht  größer 
ausfallen  als  V^,  vorausgesetzt,  daß  die  Koeffizienten 
r^j  der  Formen  ganzzahlig  sind.  Diese  Werte  j^,-  können 
nicht  sämtlich  Null  sein,  da  die  mit  C,  bezeichneten  Differenzen 
es  ebenfalls  nicht  waren. 

Dasselbe  gilt  aber  auch  noch,  wenn  die  Koeffi- 
zienten r^t  nur  rational  sind.  Denn,  ist  dann  g  ihr  Gle- 
neralneoner,  so  werden  dem  eben  Bewiesenen  zufolge  die  » 
ganzzahligen  Formen 

(<  -  1,  j,  ■  ■  ■,  ") 
deren  Determinante  g'^  ist,    fOr   passende   ganzzahlige,  nicht 
sämtlich  der  Nnll  gleiche  Werte  u,  =•  x^  numerisch  nicht  größer 
als   l/f"-^  ^^^  somit  Jie  Formen  (28)  selbst  nicht  größer  als 
y^,  w.  z,  b.  w. 

Endlich  gilt  es  aber  auch  noch,  wenn  die  Koeffi- 
zienten r,j  beliebig  reell  sind.  Jeden  solchen  Wert  r^ 
darf  man  nämlich  als  den  ßrenzwert  betrachten,  g^;en  welchen 
eine  gewisse  unbegrenzte  Reihe 

r.'i,   rl'i,   r'.'i,  ■  ■  ■ 
numerisch  wachsender   rationaler  Werte   konvei^iert.     So   er- 
geben sich  unendlich  viel  Systeme  von  je  n  linearen  Formen 

ff^u^  +  rWu,  +  ■  ■  ■  +  t^^lu,, 

(■■  -=  I, ",  ■  ■  ■.  -1 

"  "  srminanten  ^''  offenbar  mit  unbegrenzt  wachsendem 

ie  Grenze  J  konvergieren,  derart,  daß,  wenn  J^,  jJ^ 

m  bezeichnen,  deren  erste  nur  beliebig  wenig  kleiner, 

nur  beliebig  wenig   größer   ist   als   ^,   von    einem 

Werte  i^  des  Index  i  an  ^^W  stets  zwischen  -Ju^t 

bleibt.    FUr  jedes  der  diesen  letzteren  Werten  3.  ent- 

jn  Systeme  von  «  Formen  gibt  es  dem  bereits  Be- 
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wiesenen  zufolge  ganzzahlige^  niclit  sämtlich  yerschwindende 
Werte  u^  =  a;/^)  der  unbestimmten  von  der  Beschaffenheit^  daß 
sämtliche  Ausdrücke 

(30)  -F.^^)  «  K^)iri^)  +  r(i)a;W  +  •  •  •  +  f<^^a^^> 

\       y  I  tll'tSz'  '       tn     n 

(^  =  1,  2,  -  .  .,  n) 


numerisch   nicht   größer  sind   als  yJ^\    folglich    auch    nicht 

größer  als  V^.  Man  bezeichne  die  Auflösung  der  vorstehen- 
den n  Gleichungen  durch  die  Formeln 

(31)  x^j^)  ^  Q^lFi^)  +  pWi^(^)  +  . . .  +  pWFt^) 

(*  =  1,  2,  .  .  •,  n) 

und  nenne  r  den  Absolutwert  des  größten  unter  den  Koeffi- 
zienten r^j^,  sodaß  von  jenem  endlichen  Werte  Aq  des  Index  X 
an  auch  jedes  r^fl  numerisch  kleiner  ist  als  r.  Da  q{]^  eine 
Unterdeterminante  n  —  1*®'  Ordnung  der  Determinante  der 
Gleichungen  (30)  ist,  geteilt  durch  diese  Determinante  selbst^ 

so  ist  es  gewiß  kleiner  als  -^~  mal  der  Anzahl  der  Glieder, 
deren  Aggregat  eine  solche  ünterdeterminante  ist,  also  kleiner 

als    (n  —  1)!  — 7--     Wegen  (31)  folgt  hieraus 

x^^^     numerisch     <  w!  — :,    •  K -^2  • 

Diese  Ungleichheit,  deren  ohere  (Jrenze  ein  fester,  nur  durch 
die  Koeffizienten  der  n  Formen  (28)  bestimmter,  endlicher 
Wert  ist,  lehrt,  daß  jedes  der  Systeme  ganzer  Zahlen 

für  welche  die  n  Ungleichheiten 

H^j)^^)  +  »^^,^4^^  +  •  •  •  +  rflx^^)  num.  <  y^(^>,   (l  >  X^) 

(f  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

erfüllt  sind,  sich  nur  unter  einer  endlichen  Anzahl  gewisser 
Systeme  von  n  ganzen,  nicht  durchweg  der  Null  gleichen 
Zahlen  x^yX^y-^x^  befinden  kann,  und  daß  somit  wenigstens 
durch  eins  dieser  letzteren  Systeme  notwendig  die  Ungleich- 
heiten 

22* 
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(I  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

für  unendlich  viel  Werte  des  Index  X  >  A^  erfüllt  sein  müssen. 
Läßt  man  A  aber  diese  unbegrenzte  Reihe  Ton  Werten  durch- 
laufen, so  ergibt  sich  schließlich  durch  den  Übei^ang  zur 
Grenze  A  =  oo  das  System  der  Ungleichheiten: 

(32)  r^iiCi  +  r^2^,  H h  r^^a;^  num.  <  yz/ 

(I  =  1,  2,  ,  ■  •,  n) 

d.h.  das  Vorhandensein  eines  Systems  ganzer  Zahlen  ^ir^j,-**,^« 
von  der  Eigenschaft,  wie  sie  nachgewiesen  werden  sollte. 

Auf  solche  Weise  ist  ein  Satz  begründet  worden,  der 
offenbar  ein  Spezialfall  des  zweiten  der  vorangestellten  Sätze 
ist,  seinerseits  aber  den  ersten  derselben,  der  durch  die  be- 
sondere Annahme  ^  =  1  aus  ihm  hervorgeht,  als  besonderen 
Fall  in  sich  enthält  Da  diesem  aber,  wie  bemerkt,  der  an 
zweiter  Stelle  gegebene  gleichwertig  ist,  so  leuchtet  ein,  daß 
mit  dem  eben  nach  Hurwitz  abgeleiteten  Satze  zugleich  auch 
der  letztere  bewiesen  worden  ist. 

Genauer  kann  das  System  der  Zahlen  x^  so  be- 
stimmt werden,  daß  in  w  —  1  der  Formeln  (32),  etwa 
in  den  n  —  1  letzten  derselben  nur  das  üngleichheits- 
zeichen  gilt.  Dies  beweist  Hurwitz  a.a.O.  folgendermaßen. 
Für  jeden  Wert  des  Index  A  bestimme  man  eine  positive  Größe 

Si  <  y  z/  in  solcher  Weise,  daß  die  unbegrenzte  Reihe  dieser 
Größen  gegen  Null  konvergiert,  und  eine  entsprechende,  eben- 
falls positive  Größe  ö^\  welche  durch  die  Bedingung 

mit  der  ersteren  verknüpft  ist  und  daher  mit  wachsendem  A 
auch  die  NuU  zur  Grenze  haben  wird.  Wählt  man  nun  in  der 
zweiten  Fassung  des  Minkowskischen  Satzes  die  Eonstanten 

fci=V^+*;,     (füri>l)     k,=^y'j-ä„ 

so  gibt  es  diesem  Satze  gemäß  ein  nicht  verschwindendes 
System  ganzer  Zahlen  x.  von  der  Beschaffenheit,  daß 
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för  i  >  1  aber 

wird.  Analog  den  yoranfgehenden  Betrachtungen  gibt  es  sogar 
ein  System  ganzer  Zahlen  x^,  welches  diesen  Ungleichheiten  für 
unendlich  viel  Werte  des  Index  X  genügt.  Indem  man  k  also 
diese  Werte  durchlaufen  läßt,  erkennt  man  als  Resultat  des 
(Grenzüberganges  das  Bestehen  der  Ungleichheiten 

für  i>  1: 

wie  zu  beweisen  war.  —  Eine  andere  Begründung  dieses  prä- 
ziseren Satzes  findet  der  Leser  in  Hilberts  Bericht  über  die 
Theorie  der  alg.  Zahlkörper,  Deutsche  Math.  Verein.,  4.  Bd. 
1897,  p.  212. 

7.  Wir  ziehen  aus  diesen  Ergebnissen  zuvörderst  zwei 
wichtige  Folgerungen,  welche  die  Ghrundzahl  eines  Körpers 
betreffen.  Die  Grundzahl  ist  nämlich  immer,  abgesehen 
vom  Körper  der  rationalen  Zahlen,  als  dessen  Grundzahl  die 
Einheit  anzusehen  ist,  von  ±  1  verschieden,  und  es  ist 
ferner  unter  den  Körpern  gleichen  Grades  nur  eine 
endliche  Anzahl  solcher  vorhanden,  die  ein-  und  die- 
selbe Grundzahl  besitzen. 

Um  den  ersteren  Satz  zu  beweisen,  aus  welchem  her- 
vorgeht, daß  es,  um  mit  Minkowski  zu  sprechen  (Geometrie 
der  Zahlen,  p.  129),  stets  mindestens  eine  kritische  Prim- 
zahl, d.  i.  eine  Primzahl  gibt,  die  in  der  Grundzahl  des  Kör- 
pers aufgeht,  kann  man  verfahren,  wie  folgt.  Unter  den  Zahlen 
^1?  *^2>  '  '  'y  ^n  ^  ^^-  ^  verstehe  man  jetzt  nicht  die  Basis 
einer  beliebigen,  sondern  der  besonderen  Ordnung  g  aller 
ganzen  Zahlen  des  Körpers,  sodaß  die  Formel 

jede  ganze  Zahl  desselben  liefert,  wenn  man  die  u^  alle  ratio- 
nalen ganzen  Zahlen  durchlaufen  läßt;  w^^\  uP\  •  •  •,  it'^")  seien 
wieder  die  n  Konjugierten  dieser  Form;  für  ganzzahlige  Werte 
der  u^  repräsentieren  sie  n  konjugierte  ganze  algebraische 
Zahlen,    deren    eine    dem   Körper    angehört.     Die    n   linearen 
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Formen  (8*)  sind  jetzt  Funktionen  der  m,.  mit  reellen  Koeffi- 
zienten,  deren  Determinante  J  der  Absolutwert  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Grundzahl  des  Körpers  ist.  Man  wähle  die 
n  positiven  Eonstanten 

(33)  C,  für  I  =»  1,  2,  . . .,  r     und     C,^,  «  C,^,^^, 

für  i «  1,  2,  . .  .,  3, 

was  offenbar  auf  unendlich  yiel  Weisen  geschehen  kann^  so,  daß 

(34)  C,C,-C.rC^^,-C,=  \ 
wird,  und  setze 

(35)  A,=  C,V^ 

Will  man  nun  den  letzten,  präziseren  Satz  der 
vorigen  Nummer  benutzen,  so  darf  man  schließen,  daß  för 
die  Unbestimmten  in  den  Formen  (8*)  solche,  nicht  samtlidi 
verschwindende  ganzzahlige  Werte  gesetzt  werden  können, 
daß  dem  absoluten  Betrage  nach  die  Ungleichheit 

(,36)  f/<A-,  d.i.  ^C.V^, 

für  die  übrigen  f^  aber  die  Ungleichheiten 

(37)  f,  <  Ä-,  d.  i.  <  (7,  \~2 

bestehen.  Ist  der,  der  Betrachtung  zugnmde  liegende  Körper 
ein  reeller  Körper,  für  den  etwa  die  Zahlen  0^^^^,  oj,^^),  •  •  •,  o.^*^ 
die  Basis  ausmachen,  so  wähle  man  für  f^^  die  Fonn  f,,  im 
entgegengesetzten  Falle,  in  welchem  der  Körper  etwa  die  Basis 
cö/'""'"^),  ©2^'^^^^?  •  •  -7  ö„^''^^^  habe,  wähle  man  nach  Belieben  für 
f^  eine  der  beiden  Formen  f^+i,  f^^.j^.i.  Da  der  absolute  Be- 
trag der  ganzen  Zahl  w;^*),  welche  den  vorher  bezeichneten 
ganzzahligen  Werten  der  Unbestimmten  zugehört,  für  i  =  l,2,- -jf 
demjenigen  von  f^  gleich,  andernfalls  gleich 


1/ 


'r-f  I  -j-   'r  +  9-t-/ 


ist,  so  findet  sich  der  absolute  Betrag  des  Produktes 

(38)  ••  r         lr  +  l4-tr  +  (?  +  l  'r  +  ?+''-  +  29 

T     T       .    .    •    T       • —    -         ••• — 

II  12  Ir  Q  o 
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demjenigen  der  Norm  N{w)  gleich,  mithin  ^  1.  Andererseits 
sieht  man  mit  Beachtung  der  Gleichungen  (33)  bis  (35)  sowie 
der  Ungleichheiten  (36)  und  (37)^  daß  er  kleiner  ist  als 

Ä^i  A,  •  •  •  Ä;^  =  Cj  Cj  •  •  •  C,  •  ^  =  /^, 

und  daraus  folgt,  wie  behauptet,  -^  >  1 . 

Auf  Grund  des  ungenaueren  vorletzten  Satzes  der 
vorigen  Nummer  würden  sich  statt  der  Ungleichheiten  (36) 
und  (37)  nur  die  folgenden: 

(i  -  1,  2.  .  .  .,  n) 

und  hieraus  weiter  schließen  lassen,  daß  der  absolute  Betrag 
des  Produktes  (38)  nicht  größer  sei  als  ^,  Mithin  wäre  er, 
falls  die  Grundzahl  des  Körpers  ±  1  wäre,  nicht  größer  als  1; 
da  er  aber  schon  nicht  kleiner  als  1  gefunden  wurde,  so 
müßte  er  gleich  1  sein.  Nun  ist  jenes  Produkt,  wie  die  Be- 
achtung der  Formeln  (33),  (34)  lehrt,  dem  folgenden  gleich: 


Also  müßte  von  den  absoluten  Beträgen  seiner  Faktoren  ent- 
weder  mindestens  einer,  der  von   -^,  größer  als  1,  oder  sie 

i 

sämtlich  gleich  1  sein.  Ist  im  ersten  Falle  i<r,  so  wäre  wegen 

f. 
w'^**)  =  fj.  auch    j^ ,  also    nach    (39)    umsomehr  auch   J  gegen 

die  Annahme  größer  als  1;  wäre  dagegen  etwa  t  »  r  -f  1,  also 

der  Absolutbetrag  von    ^        ,  welcher  demjenigen  von  ^ 

gleich,  nämlich  gleich 


ist,  größer  als  1,   so   folgte  auch  der  Absolutbetrag  eines  der 

beiden   Quotienten    /"^,   >^r^^^      größer   als  1    und    deshalb 

wieder  gegen  die  Annahme  z/  >  1.     Es   bleibt   also   nur   der 
zweite    Fall.     In    diesem   wären    die    absoluten   Beträge   der 
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Zahlen  w^^  sämtlich  bezw.  gleich  6\;  da  nun  w^^  also  aach  der 
konjugiert  imaginäre  Wert  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist, 
so  ist's  anch  ihr  Produkt^  d.  h.  0/  und  folglich  wäre  es  auch 
Q.  Indessen  darf  man  von  den  Konstanten  C^,  C^,  •  •  •,  C„ 
deren  eigentliche  Anzahl  wegen  (33)  nur  s  ^  r  +  q  beträgt, 
falls  s  %  2  ist,  alle  bis  auf  eine  nach  Belieben,  also,  indem 
man  sie  als  rationale  Brüche  wählt,  als  nicht  algebraisch 
ganze  Zahlen  voraussetzen,  und  so  erweist  sich  dann  auch 
dieser  zweite  Fall  als  unzulässisr.  Ist  daireffen  5  ==  1 ,  was, 
abgesehen  vom  Körper  der  rationalen  ZahTen,  nur  sein  kann, 
wenn  n  «=  2  ist,  so  haben  wir  im  fünften  Kapitel  gesehen, 
daß  die  Grundzahl  eines  quadratischen  Korpers  immer  von 
±  i  verschieden  ist,  und  der  zu  begründende  Satz  ist  hier- 
durch aufs  neue  völlig  erwiesen. 

Zum  Beweise  endlich  des  zweiten  oben  ausge- 
sprochenen Satzes  denke  man  sich  alle  Körper  n^^  Grades 
mit  der  Grundzahl  D  \md  setze  ^  =  |  VD  |.  Ist  Ä  einer  dieser 
Körper,   so   nehme  man  die  n  Konjugierten  fi^^\  SS^,  •    •,  S<"^ 

und    wähle,   falls   Ä  reell  ist,   t^^^  -  Ä  und   C^  « -J   "~,    alle 

_  1 

übrigen    Konstanten    C,  ==  ^    * ;    andernfalls    Ä^'"*'*^«=S    und 

C^^i  =  ^r-h7+i  ==  ^  ***  ,  alle  übrigen  Konstanten  0^  =  ^  ", 
eine  Wahl  dieser  Konstanten,  die  sich  mit  den  Bedingungen 
(33),  (34)  offenbar  verträgt.  Nach  dem  letzten  Satze  voriger 
Nummer  ist  ein  System  nicht  verschwindender  ganzer  Zahlen 
u^  vorhanden,  für  welches  die  im  absoluten  Sinne  zu  nehmenden 
Ungleichheiten  bestehen: 
im  ersten  Falle 

fi  <;  z/,    für    i  >  1    aber    f,  <  1, 
im  zweiten  Falle 

fr+i  <  ^  y  fr+j+i  <  ^ \  f^  die  übrigen  i  aber  f,  <  1. 

Daraus  ergibt  sich  aber  in  beiden  Fällen  erstens,  daß  die 
absoluten  Beträge  der  ganzen  Zahlen  w^^\  u'^^\  •  •  •,  w^''\  welche 
jenen  ganzzahligen  Systemen  der  Unbestimmten  zugehören, 
unterhalb  endlicher  Grenzen   liegen  und  es  folglich  nach  dem 


fa*- 
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Hilfssatze  in  Nr.  4  des  4.  Kapitels  nur  eine  endliche  Anzahl 
ganzer  algebraischer  Zahlen  gibt,  welche  den  Ungleichheiten 
genügen;  zweitens,  daß  die  Zahl  w^^^  bezw.  m;(''+^)  des  be- 
trachteten Körpers,  da  N(w)  >  1,  sich  von  allen  ihren  Kon- 
jugierten unterscheidet,  demnach  ihre  Differente  nicht  Null 
und  sie  selbst  eine  erzeugende  Zahl  des  Körpers  ist.  Da  es 
hiemach  für  jeden  der  Körper  w**^  Grades  mit  der  Grundzahl 
D  eiue  ihn  erzeugende  Zahl  gibt,  welche  sich  unter  der  be- 
zeichneten endlichen  Menge  ganzer  Zahlen  befinden  muß,  so 
kann  auch  die  Anzahl  jener  Körper  nur  eine  endliche  sein, 
wie  behauptet.     (Vgl.  Hilberts  Bericht  p.  213). 

8.  Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zur  Betrachtung 
der  Einheiten  wieder  zurück,  um  das  in  Nr.  4  erhaltene  Re- 
sultat aus  dem  aUgemeinen  Minkowskischen  Satze  herzuleiten 
(vgl.  Hilberts  Bericht,  p.  216).  Indem  wir  uns  wieder  auf 
eine  bestimmte  Ordnung  o  des  Körpers  beschränken,  geben 
wir  den  Zeichen  wieder  die  gleiche  Bedeutimg  wie  in  Nr.  2. 
Wir  beweisen  dann  zunächst  folgenden  Satz: 

Es  gibt  in  o  eine  Einheit  e  mit  positiver  Norm^ 
für  welche  der  mit  beliebigen,  nicht  sämtlich  ver- 
schwindenden reellen  Konstanten  (/j,  g^,  •  •  •,  g^_i  ge- 
bildete Ausdruck 

(40)  gA(e)  +  gM^)  +  ■■•+  g._^l..,(e) 

positiv  ist.  Behufs  des  Beweises  setzen  wir  zur  Abkürzung 
für  irgend  eine  von  Null  verschiedene  Zahl  (d  in  o 

(41)  L{(o)  ==^  gJ^(co)  +  g^l^{(D)  +  •  • '  +  9.-Js--i(^) 
und  wählen  5—1  reelle  Größen  A^,  A,,  •    •,  A,_i  so,  daß 

(42)  h^g,  +  h^g^  +  •  •  •  +  A,_i^,_i  =  1 

wird.  Femer  setzen  wir,  falls  sämtliche  n  zu  einander  kon- 
jugierte Körper  reell  sind, 

(43*)  l\  =  ^'.«,  A^  =^^%  .  •  •,  Ä^.i  =  e*«-i«, 

]c  -  _^ 

wo  u  einen  beliebigen  reellen  Wert  bezeichnet,  entgegen- 
gesetztenfalls aber 
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u 


^i«  ,  V«»     ,  *r+l    2 


(43^)  i.,=,^...,  Av-e^^fc,^,-6 


und  ferner  allgemein  A,.^^  =  l^r-^q^-i  fiir  i  =-  1,  2,  •  -  •,  g.  Bei 
dieser  Wahl  der  Konstanten  h^  findet  eich  offenbar  die 
Gleichung 

(44)  1i,lc,  ...k„  =  J 

und  somit  alle  Voraussetzungen  des  Minkowskischen  Satzes 
in  seiner  zweiten  Fassung  fOr  die  n  linearen  Formen  (8*)  er- 
füllt. Demnach  kann  in  ihnen  für  die  Unbestimmten  «,  ein 
System  nicht  verschwindender  ganzer  Zahlen  gesetzt  werden, 
80,  daß  die  Ungleichheiten 

(•15)  f, ,  <  k, 

befriedigt  sind.  Hieraus  folgt  für  das  entsprechende  Produkt 
(38)  oder  für  die  Norm  der  den  gedachten  ganzzahligen  Werten 
der  Unbestimmten  zugehörigen  Zahl  o  der  Ordnung  die  Un- 
gleichheit 

(46)  jy(w)  <  z/. 

Da  jedoch  N((o)  stets  ^  1  ist,  so  ist  für  jeden  Index  i 

und  da  aus  (45)  allgemein  auch 

ZU   schließen   ist,   so   ergibt  sich  mit  Beachtung  von  (44)  aus 

(47)  die  neue  Ungleichheit 

die  mit  der  vorigen  verbunden  und  in  Beachtung  der  Be- 
Stimmungen  (4H*),  (43^)  durch  den  Übergang  zu  den  Loga- 
rithmen die  folgenden  erschließen  läßt: 
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h^u  ^  li(<o)  ^  h^u  —  c^^  ^  h^u  —  20, 

(i  «  1,  2,  .  .  •,  *  -  1) 

in  denen  S  den  reellen  Bestandteil  von  log  ^  bedeutet.  Ihnen 
zufolge  bleibt  für  jeden  Index  i  ans  der  Reihe  1,  2,  •••,  5  —  1 
der  absolute  Wert  des  Unterschiedes 

Z,((d)  —  h^u 

zwischen  den  Gh-enzen  0  und  26,  woraus  dann  folgt,  daß  auch 

der  Ausdruck 

L(o)  —  u 

welchen  Wert  die  reelle  Größe  u  auch  habe,  zwischen  zwei 
GFrenzen  d'  und  d"  >  d'  enthalten  bleiben  muß ,  die  nicht  von 
diesem  Werte  von  u,  sondern  lediglich  von  der  Grundzahl  des 
Körpers  und  von  den  Konstanten  g^  bestimmt  sind.  Setzt  man 
nun  d  =  d"  —  d'  und  successive 

w  —  0,  M  «=  d,  w  —  2d,  •  •  •, 

BO  entspringen  aus  dem  vorigen  Verfahren  für  diese  besonderen 
Werte  für  u  unbegrenzt  viele  Zahlen  o^,  ©',  oj",  •  •  •  der  Ord- 
nungy  deren  Normen  wegen  (46)  absolut  genommen  nicht 
größer  als  ^  sein  können,  während 

sämtlich  zwischen  d'  und  d"  enthalten  sind,  sodaß  die  Werte 

L{io%  L(a>'),  L(co"),  ■  ■  • 
zwischen 

cT,  d";  d",  2(}"  -  d';  2d"  -  d',  3r  -  2d';  •  •  • 

resp.  liegen,  also  eine  Reihe  stets  wachsender  Werte  bilden. 
Da  jede  Norm  gleich  einer  rationalen  ganzen  Zahl,  zwischen 
±  ^  aber  nur  eine  endliche  Menge  solcher  Zahlen  vorhanden 
ist,  müssen  unendlich  viele  der  Zahlen  o®,  o',  co",  •  •  •  ein-  und 
dieselbe  Norm  iV"  besitzen  und  unter  den  letzteren  wieder 
(vgl.  Nr.  3)  mindestens  zwei  vorhanden  sein  —  wir  nennen 
die  frühere  derselben  A,  die  spätere  ft  —  deren  ganzzahlige 
Koeffizienten  (mod.  N)  kongruent  sind,  derart,  daß 

ist,  unter  (o  eine  Zahl  der  Ordnung  verstanden.    Hieraus  folgt 
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nun,  wie  in  Nr.  3,  die  Existenz  einer  Einheit  ^  =  y-  oait  posi- 
tiver Norm  in  der  Ordnung  von  der  Beschaffenheit,  daß 

L(fi)  -  Z(A) 

oder  der  Ausdruck  (40)  positiv  ausfallt^  womit  die  Behauptung 
des  Satzes  erwiesen  ist. 

Mit  Hilfe  dieses  Ergebnisses,  welches  durch  den 
in  Nr.  3  hergeleiteten  DiricÄZcfschen  Satz  nur  be- 
stätigt wird,  läßt  sich  nun  aber  der  der  Nr.  4  sogleich 
wieder  gewinnen.     Wählt  man  nämlich  die  Konstanten 

g^  ==  1,  für  i>\  aber  g^  =  0, 

so  gibt  es  dem  letzten  Ergebnisse  zufolge  in  0  eine  Einheit  b^ 
mit  positiver  Norm,  för  welche  \^  positiv  ist.  Sind  femer 
schon  —  unter  m  eine  Zahl  <  s  verstanden  —  a^,  £,,  •  •  •,  f^_i 
m  —  1  Einheiten  der  Ordnung  mit  positiver  Norm,  für  welche 
die  in  Nr.  4  mit  L'  bezeichnete  Determinante  positiv  ist,  und 
wählt  man  für  die  Konstanten  g^  die  Werte 

9i  =  ^i;  ^2  ^  A,  •  •;  9m  =  ^my  f ür  i  >  w  aber  g^  =  0, 
unter  denen  wenigstens  der  eine  Wert  für  g^  nicht  verschwindet, 
da  er  gleich  L  ist,  so  folgt  aus  dem  Bewiesenen  die  Existenz 
einer  Einheit  e^  in  o  mit  positiver  Norm  von  der  Beschaffen- 
heit, daß  auch  die  dort  mit  L"  bezeichnete  Determinante 
positiv  ausfällt,  und  da  dieser  Schluß  bis  w  =  5  —  1  hin  ge- 
zogen werden  kann,  so  ergibt  sich  schließlich  der  Dirichlet- 
sche  Satz. 

9.  Bei  der  weiteren  Darstellung  der  Di  richletschen  Theorie 
kann  man  nun  nach  Belieben  sich  auf  diejenigen  Einheiten 
der  Ordnung  beschränken,  deren  Normen  positiv  sind,  oder 
ihre  sämtlichen  Einheiten  in  Betracht  ziehen.  Im  Ausspruche 
der  einzelnen  Sätze  werden  wir  diesem  doppelten  Gesichts- 
punkte Rechnung  tragen,  indem  wir,  was  auf  den  beschränk- 
teren Bezug  hat,  in  Parenthesen  setzen. 

Ausgehend  von  dem  Systeme  S  von  5—1  unabhängigen 
Einheiten  f^,  e.^,  •  •  •,  f,_i  mit  positiver  Norm,  deren  Existenz 
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auf  mehrfaclie  Weise  nachgewiesen  worden  ist,  wollen  wir  vor 
allem  die  Beziehung  bemerken,  welche  folgt: 


u. 


(48) 


=  2y(Wl+l<^H hW,), 


und  in  welcher  L  die  Determinante  (24)  bezeichnet.  In  der 
Tat  gehen  von  den  Gliedern  in  der  letzten  Horizontalreihe  der 
^-gliedrigen  Determinante,  indem  man,  was  die  Determinante 
selbst  nicht  verändert,  diejenigen  der  früheren  Reihen  zu  ihnen 
addiert,  die  ersten  5  —  1  in 

lu  +  hi  +  -'  +  h-i,i  +  L-0 

(nach  (22)),  das  letzte  in 

"i  +  ^2  H 1-  w,-i  +  «^ 

über,  woraus  dann  die  Gleichung  (48)  sogleich  erhellt.  Mit 
Bücksicht  auf  die  Beziehung  (20)  erschließt  man  folglich  die 
Gleichung 


(49) 


l 


11  f 


l 


129 


;  ^i.*-u 


=  nL, 


^#-1,1»  ^#-i,2>  *  *  'y  *,_i,,_i>  ^,-1 

welche  lehrt,  daß  diese  Determinante  einen  nicht  verschwin- 
denden, nämlich  positiven  Wert  hat. 

Bedeutet  daher  cd  irgend  eine  Zahl  der  Ordnung  0,  so 
lassen  sich  reelle  Werte  e^,  e^y  •  •,  e,_i,  f  auf  eindeutige 
Weise  so  bestimmen,  daß  die  folgenden  Gleichungen  erfüllt  sind: 

^1-^11         +^2-^12         +"'+^^l'Ks^l       +f'<^l        =^l(<») 

Die  mit  o  veränderlichen,  also  als  Funktionen  von  (o  auf- 
zufassenden Werte  ^,  «i,     ••,  ^,_i,  /^  oder 

^i(cö),  e,(aj),  . .  •,  e,_i((ö),  /'(üj), 
deren   s  — 1    ersten  die  Exponenten  für  w  heißen  mögen, 
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haben  zufolge  der  Beziehung  (23)  offenbar  die  Eigenschaft^ 
daß  für  zwei  beliebige  Zahlen  a,  ß  der  Ordnung 

(51)  '  ^*^"^^  ^  ^'^"^  +  ^^^^^'      (für  /  =  1,  2, .  . .,.  -  1) 

ist.  Durch  Addition  der  Gleichungen  (50)  erkennt  man  femer 
sogleich  die  Bedeutung  der  Größe  f{(o),  indem  so  folgende 
Beziehung: 

(52)  „  .  f(a,)  -  log  i  N{a>)  , 

hervorgeht.  Aus  ihr  findet  sich  insbesondere  für  den  Fall, 
daß  o  einie  beliebige  Einheit  6  in  o  ist^  gleichviel,  ob  deren 
Norm  +  1  oder  — -  1  ist, 

(53)  f(s)  =  0. 

Büdet  man  daher  mittels  der  «  -  1  unabhängigen  Ein- 
heiten  s^,  e^,  •  •  •,  £,_i  (mit  positiver  Norm)  und  5  —  1  be- 
liebigen, positiven  oder  negativen  ganzen  Zahlen  Wj,  m,,  •  •  •,  m,_i, 
die  Null  inklusive,  den  Ausdruck 

(54)  £  =-  £j'»£;*«  •  •  •  £^1Y  S 

welcher  nach  der  Vorbemerkung  in  Nr.  2  eine  Einheit  in  0 
(mit  positiver  Norm)  ist,  und  aus  welchem  die  Gleichungen 

^1-^11       +m,  •?!,       +---  +  w,-i-^i,,-i      =^i(f) 

^1  '  K^iA  +  Wj  •  ^.-1,2  +  •  •  •  +  m,_i  .  Z._i,._i  -  l._i(f) 
hervorgehen,  so  ergibt  die  Vergleichung  der  letzteren  mit  den 
aus  (50)  entspringenden: 

^1*^1       +^2-^12       +*--  +  ^,-i-^,.-i      =^i(«) 

wegen  der  Eindeutigkeit  der  Gleichungen  (50)  die  folgenden 
Formeln: 

(.•  =  1, 2,  •..,«-  1) 

welche  lehren,  daß  die  Exponenten  im  Ausdrucke  (54)  ein- 
deutig bestimmt  sind,  oder  daß  dieselbe  Einheit  £  nicht  auch 
noch  durch  die  Formel 

f  =  f»i£«« . .  .  £»«-1 
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gegeben  werden  kann^  wenn  nicht  die  Exponenten  n^  sämtlich 
mit  den  m^  identisch  sind.  Hieraus  folgt^  daß  die  Formel 
(54),  wenn  man  darin  die  Exponenten  m^  sämtliche 
ganze  Zahlen  durchlaufen  läßt^  einen  Komplex  yon 
lauter  yerschiedenen^  unendlich  vielen  Einheiten  der 
Ordnung  (mit  positiver  Norm)  liefert. 
Demnach  bezeichnet  der  Ausdruck 

(55)  CD  =  ojo  •  aj^«;'*  •  •  •  f^-rS 

wenn  Wq  irgend  eine  bestimmte  Zahl  der  Ordnung  bedeutet^ 
ebenfalls  einen  Komplex  yon  unendlich  vielen,  yonein- 
ander  yerschiedenen  Zahlen  der  Ordnung.  Nun  seien 
in  den  auf  (Oq  bezüglichen  mit  (50)  analogen  Gleichungen  die 
größten  in  den  zugehörigen  ^^xponenten^'  e^  enthaltenen  Gtmzen 
die  Zahlen  n^,  und  b^  die  übrig  bleibenden  Bruchteile,  sodaß 

^i-^i  +  K    0^6^<1 

(.•  =  J,  2,     .  •,  •  -  1) 

zu  setzen  ist.  Dann  findet  sich  das  folgende  System  von 
Gleichungen: 

lii^o)  =  (n,  +  b,)l,,  +  . . .  +  (n..,  +  &._Ji,„_i  +  fc,, 

(f  =  1,  2,     .  .,  «  -  1) 

während  aus  (55)  dies  andere: 

I,(cd)  =  ?,(cDo)  +  mj^,  +  . . .  +  m,_ii,^,_i 

(/  =  1,  2,  ...,*-  1) 

oder: 

(f  =  1,  2,  .     •,  .  -  1) 

heryorgeht.  Ihm  zufolge  können  die  ganzzahligen  Exponenten  m^ 

auf  eindeutig  bestimmte  Weise   so   gewählt  werden,   daß   die 

Koeffizienten  *der  Größen  Z,.^  sämtlich  zwischen  0  und  1  fallen, 

die  Null  inklusiye;  man  hat  zu  diesem  Zwecke  offenbar  nur 

die  m^  den  durch   (Oq  yöUig  bestimmten  Zahlen  n^  entgegen 

zu  setzen: 

iw^  =■  —  n^, 

So  erkennt  man,  daß  in  jedem  Komplexe  (55)  ein  einziges 
Glied  (D  yorhanden  ist,  dessen  Exponenten  in  den  bezüglichen 
mit  (50)  analogen  Gleichungen  zwischen  0  und  1  liegen. 
Nennt  man  jede  Zahl  der  Ordnung,  deren  Exponenten  diese 
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Eigenschaft  haben,  eine  reduzierte  Zahl  derselben^  so 
folgt  also  der  Ausspruch: 

In  jedem  Komplexe  liegt  eine  einzige  reduzierte 
Zahl. 

Ferner  gilt  aber  der  allgemeine  Satz,  der  uns  später 
von  wesentlichem  Nutzen  sein  wird:  Es  gibt  nur  eine  end- 
liche Anzahl  reduzierter  Zahlen  o  der  Ordnung,  deren 
Norm  absolut  nicht  größer  ist  als  eine  gegebene  Zahl  z. 
Da  nämlich  dann  in  den  bezüglichen  Gleichimgen  (50)  sowohl 
die  Exponenten  e^  die  endliche  Grenze  1,  als  auch  wegen  (52) 

die  Zahl  f  die   endliche   Grenze      ^     nicht  überschreiten,   so 

verbleiben  auch  die  sämtlichen  Werte 

desgleichen  also  auch  die  Potenzen 

/,(o.)  Moi)  ^(0») 

e  ^'  ,  e  ^  ,  •  •  •,  e  ^«   , 

d.  i.  die  absoluten  Beträge  der  Konjugierten  m^^  innerhalb 
endlicher  Grenzen,  woraus  nach  Kap.  4,  Nr.  4  folgt,  dafi  die 
Anzahl  solcher  Zahlen  o  nur  eine  endliche  ist. 

Hiernach  gibt  es  also  in  der  Ordnung  auch  nur 
eine  endliche  Anzahl  reduzierter  Einheiten  (umsomehr 
iilso  auch  nur  eine  endliche  Anzahl  solcher  Einheiten 
mit  positiver  Norm);  sie  mögen  durch 

(56)  iJo>  i?i,  i?2,  •••,  fi^^i 

bezeichnet  werden.  Ihnen  entsprechen  q  Komplexe  von 
Einheiten  (mit  positiver  Norm): 

(57)  i?,-£r^^i"'---CiTS 

(/  =  0,  1,  2,  .  .  .,  ^  -  1) 

deren  je  zwei  durchweg  voneinander  verschieden  sein  müssen; 
denn,  wären  etwa  zwei  Ausdrücke 

einander  gleich,  so  ergäbe  sich  offenbar  rij^  als  eine  Zahl  des  r^^ 
entsprechenden  Komplexes,  der  dann  zwei  reduzierte  Zahlen 
ri^y  r}j^  enthielte,  was  nicht  sein  kann.  Da  andererseits  aus 
jeder  beliebigen  Einheit  rj  der  Ordnung  (mit  positiver  Norm) 
ein  Komplex  gebildet   werden   kann,  der  eine  reduzierte  Zahl 
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d.  i.  eine  der  Zahlea  (56)  enthält^  und  17  folglich  umgekehrt 
in  dem  ans  dieser  gebildeten  Komplexe  enthalten  sein  muß^ 
so  leuchtet  ein^  daß  MunÜiche  Einheiten  der  Ordnung  (mit 
positiTer  Norm)  und  jede  Ton  ihnen  auch  nur  einmal  durch 
die  Q  Komplexe  (57)  geliefert  werden  müssen^  indem  man 
darin  die  Exponenten  m,  alle  positiyen  und  negatiren  ganzen 
Zahlen  durchlaufen  läßt. 

Aus  diesem  Ergebnisse  folgert  man  leicht  den 
Umstand^  daß  für  jede  Einheit  s  der  Ordnung  (mit 
positiver  Norm)  die  Potenz  s^  von  der  Form 

(58)  £j»»£^  •  •  •  £jl»j  1 

mit  ganzzahligen  Exponenten  ist.  Denn  gewiß  werden 
die  Q  Einheiten 

je  einem  der  g  Komplexe  (57)  angehören;  mithin  wird,  wenn 
%'>  ^i'>  ••  *7  ^^-1  Einheiten  der  Reihe  (56)  und  6^^\  €^^^  •  •  •,  a^^"^) 
Produkte  von  der  Form  (58)  bedeuten, 

^Vo  =  Vo  '  «^^  ^Vi  =  Vi  •  ^^^\  •  •  •,  «^e-i  •"  ^^-i  •  *^^"^^ 
gesetzt  werden  können.  Hieraus  folgt  zunächst  die  Verschieden- 
heit der  Einheiten  rj^,  rj^',  •  •  •,  rfg^^  und  folglich  die  Über- 
einstimmung ihrer  Gesamtheit  mit  der  Reihe  (56),  da  z.  B., 
wenn  Vq  ='Vi  wäre,  sich  Vo^^^  "^  Vi^^^^  ergäbe,  die  reduzierten 
Einheiten  rj^,  i^^  also  ein-  und  demselben  Komplexe  angehorten. 
Demnach  ergeben  die  voraufgehenden  Gleichungen  femer  durch 
Multiplikation  die  folgende: 

welche  die  Behauptung  erweist.  Und  somit  dürfen  wir  schließlich 
als  das  Endergebnis  dieser  Betrachtungen  den  Ausspruch  tun: 
Jede  Einheit  €  der  Ordnung  (mit  positiver  Norm) 
kann  mittels  eines  Systems  S  von  s  —  l  unabhängigen 
Einheiten  €^,  fj,  •  •  •,  f,_i  mit  positiver  Norm  in  der  Form 

IUI  IN)  fHf  —  ] 


«-1 


ß 


<59)  €  =-  fl  V    •  £j  ^  •  •  •  £ 

dargestellt  werden,  in  welcher  die  Exponenten  ratio- 
nale Zahlen,  ihr  gemeinsamer  Nenner  q  die  Anzahl 
der  bezüglich  jenes  Systems  reduzierten  Einheiten 
{mit  positiver  Norm)  bezeichnen. 

Baobmann,  Zahlentbeorie.    V.  23 
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10.  Man  bemerke^  daB^  was  in  dieeem  Ausspmclie  an> 
gedeutet  worden,  der  Begriff  der  reduzierten  Einheiten 
nur  ein  relatirer,  nämlich  auf  das  System  S  der  s  —  1  un- 
abhängigen Einheiten,  welches  d^  Betrachtang  zom  Gmnde 
liegt,  bezüglich  ist;  deshalb  wird  anch  ihre  Anzahl  p  wechBeln^ 
wenn  man  statt  eines  solchen  Systems  ein  anderes  wihll 
Es  gibt  deren  aber  unendlich  yiele.  In  der  Tat,  seien 
-Bj,  E^,  •  •  •,  E^_^  irgend  welche  «  —  1  Einheiten  der  Ordnung 
(mit  positiTer  Norm).  Der  Beziehung  (59)  zufolge  bestehen 
fOr  jede  derselben  ^  —  1  Gleichungen: 

(60)      i^(e;)  =  ^^   i,,  +  '^i,,  + ..  ■  +  '^H^._,, 

(t  =  1,  «,.-,*-  1) 

worin  die  Koeffizienten  fn^^%  m^^,  •  •  •,  m/j?,  rationale  ganze 
Zahlen  sind.  Aus  diesen  «  —  1  Systemen  von  je  5  —  1  Glei- 
chungen ergibt  sich  aber  die  folgende  Beziehung  zwisdien  der 
Determinante  L  und  der  analog  mit  ihr  aus  den  Einheit^i  E^ 
gebildeten  Determinante  L: 

(61.,  ^-f-.L, 

wenn  man  mit  M  die  aus  den  Koeffizienten  m^^  gebildete 
Determinante  bezeichnet  Hieraus  folgt,  daß  das  System  von 
s  —  \  Einheiten  E^j  jE^,  •  •  •,  E^_^  (mit  positiver  Norm)  dann 
und  nur  dann  ebenso  wie  dasjenige  der  s—1  Einheiten 
hy  hj  ' '  '9  ^«>i  ®^  unabhängiges,  d.  h.  seine  Determinante  L 
positiv  sein  wird,  wenn  die  Determinante  M  positiv  ist  Eb 
ist  aber  ersichtlich,  daß  es  unendlich  viel  Einheitssysteme 
J?i,  E^,  '  •  •,  £,_!  geben  wird,  für  welche  dies  geschieht;  denn, 
wählt  man  die  m^^^  ab  beliebige  Vielfache  von  p,  so  werden 
die  E^  Glieder  des  Komplexes  (54),  also  Einheiten  der  Ordnung 
(mit  positiver  Norm)  sein  und  die  Vielfachen  offenbar  auf 
unendlich  viel  Weisen  so  gewählt  werden  können,  daß  M 
einen  von  Null  verschiedenen,  positiven  Wert  erhält.  Nun  ist 
M  stets  eine  ganze  Zahl  Unter  allen  zulässigen  Systemen 
der  m^^  wird  demnach  mindestens  eins  angebbar  sein,  für 
welches  M  den  kleinsten  Wert  m  erhält  und  damit  auch  L 
ein  Minimum  wird.    Das  zugehörige  System  von  s  —  1  Einheiten 
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-El,  JEj,  •  •  •,  -B,_i  heiße  ein  Fundamentalsystem  von  Ein- 
heiten der  Ordnung. 

WäUt  man  dieses  System  an  Stelle  des  bisherigen  Systems  S, 
womit  dann  L  die  auf  das  Pundamentalsystem  i\,  i^j,  •  •  •,  J5,_i 
beziigliche  Determinante  vom  kleinsten  Werte  wird,  so  gelten 
die  analogen  Resultate,  insbesondere  gibt  es  nur  eine  endliche 
Anzahl  bezüglicher  reduzierter  Einheiten  (mit  positiver  Norm), 
welche  wieder  mit  q,  sie  selbst  mit 

bezeichnet  werden  mögen,  und  sämtliche  Einheiten  der  Ordnung 
(mit  positiver  Norm)  werden  erhalten,  und  jede  von  ihnen 
auch  nur  einmal,  aus  den  q  Komplexen 

(62)  H^ .  -Ei'«»-Ej'"« . .  •  -Ej!-Yi, 

(.•  =  0,  1,  2,  ...,e  -1) 

wenn  man  darin  die  Exponenten  m^  alle  rationalen  ganzen 
Zahlen  durchlaufen  laßt. 

Aber  für  ein  Fundamentalsystem  kommt  den  re- 
duzierten Einheiten  eine  ausgezeichnete  Eigenschaft 
zu:  sie  sind  die  sämtlichen  Wurzeln  der  Gleichung 

(63)  ^  -  1. 

Für  jede  der  Einheiten  H^  nämlich  müssen  sämt- 
liche zugehörige  Exponenten  e^,  ^,  •••,  e,_i  gleich  Null 
sein.  Denn,  wählt  man  statt  des  Systems  der  Einheiten 
E^j  E^f  •  •  •,  -B,_i  das  System  fl^,  E^y  •  •  •,  ^,-i;  so  nehmen 
die  ^  —  1  Gleichungssysteme  (60)  die  besondere  Gestalt  an: 

Z,(JI,)  «  e,  .  ?,(£,)  +  e, .  1,{E,)  +  . . .  +  e._,  .  1,{E,^,) 

(A  =  1,  «,•••,«-  1) 

h{^l^  =-  hißh)  (A  =  2,  8,  ...,*-  1) , 

(*  =  1,  2,  .     .,  .  -  1) 

woraus  für  die  Gleichung  (61)  die  Gestalt 

L  =  e^  •  L 

hervorgeht,  während  6^,  wenn  es  nicht  Null  ist,  einen  positiven 

echten  Bruch    bedeutet;   mithin   wäre  dann  ffir  jenes  System 

von  s  —  1  Einheiten  die  bezügliche  Determinante  L  kleiner 

als  die  dem  Fundamentalsysteme  entsprechende  Determinante  Z, 

28* 
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was  nicht  sein  kann.  Man  schließt  also  e^  und  analog  ^y  -  *  -9  e^.i 
gleich  Null,  mithin  yerschwinden  sämtliche  Logarithmen  1^(3^ 
Eine  Einheit  aber  (mit  positiver  Norm)^  deren 
sämtliche  Logarithmen  Terschwinden,  ist  eine  q^  Ein* 
heitswurzel.^)  Li  der  Tat  folgt  aus  dem  Schlußsata&e  d& 
Torigen  Nummer  f&r  jede  Einheit  E  der  Ordnung  (mit  posi- 
tiver Norm)  eine  Gleichung  von  der  Form: 

mit  ganzzahligen  Exponenten  m^^  woraus^  wenn  die  samtlichen 
Logarithmen  l^iE)  «  0  sind,  sich  s  —  1  Gleichungen 

0  =  m,h(E,)  +  m,l,(E,)  +  •  •  •  +  m.^J,(E,^,) 

(A  =  1,  «,..-,•-  1) 

mit  nicht  verschwindender  Determinante,  folglich  die  Werte 
tn^^O  und  somit  7?p      1 

ergibt.  Hiemach  ist  in  der  Tat  jede  der  g  reduzierten  Ein- 
heiten H^  eine  Wurzel  der  Gleichung  (63),  und,  da  es  g  ver- 
schiedene solcher  Einheiten  gibt,  machen  sie  die  Gesamtheit 
dieser  Wurzeln  aus.  —  Andererseits  ist  offenbar  jede  in  0 
enthaltene  Einheitswurzel  rj  (für  welche  Nirjj^O  ist)  eine 
Einheit  der  Ordnung  (mit  positiver  Norm),  deren  sämtliche 
Logarithmen  Null  sind;  also  stimmt  die  Gesamtheit  der  re- 
duzierten Einheiten  H^  mit  der  Gesamtheit  aller  in  0  ent- 
haltenen Einheitswurzeln  (der  angegebenen  Art)  überein. 

Auf  solche  Weise  ist  schließlich  der  folgende  Dirichlet- 
sche  Hauptsatz  über  die  Einheiten  festgestellt: 

Alle  Einheiten  einer  Ordnung  (mit  positiver  Norm) 
werden  durch  die  PcTrmel 

(64)  E  =  H'  E^^^E^"^  ' .  •  EjlL'i^, 

in  welcher  E^,  E^,  •  •  •,  jB,_j  ein  System  fundamentaler 
Einheiten  der  Ordnung  mit  positiver  Norm,  d.  i.  ein 
solches  System  von  5  — 1  Einheiten  mit  positiver 
Norm  bezeichnen,  deren  zugehörige  Determinante 

(65)  i  hiE^)  I 

(«,  *  =  1,  2,  .  .  •,  #  -  1) 

1)  Vgl.  Kronecker,  zwei  Sätze  über  Gleichungen  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten,  Werke  I,p.lOd,  sowie  Minkowski,  €^metriederZalilen,p.l86. 
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den  kleinstmöglichen  positiTen  Wert  hat,  dadurch 
erhalten  —  und  jede  von  ihnen  auch  nur  einmal  — , 
daß  man  die  Exponenten  m^  alle  möglichen  rationalen 
ganzen  Zahlen,  H  aber  die  endliche  Anzahl  aller  in 
der  Ordnung  enthaltenen  Einheitswurzeln  (für  welche 
N{H)  >  0  ist)  durchlaufen  läßt. 

Nach  Dedekind  nennt  man  den  Absolutwert  der  Deter- 
minante (65)  den  Regulator  des  Systems  yon  Fundamental- 
einheiten oder,  da  er  Ton  der  willkürlichen  Auswahl  dieses 
Systems,  wie  leicht  zu  erkennen,  unabhängig  ist,  den  Regu- 
lator der  Ordnung  bezw.  für  o  «  g  des  Körpers. 

Indem  man  nun  für  die  beliebige  Ordnung  o  die  besondere 
Ordnung  g  aller  ganzen  Zahlen  des  Körpers  setzt,  erhält  man 
die  Gesamtheit  aller  Einheiten  des  Körpers  (mit  posi* 
tiyer  Norm)  durch  einen  völlig  entsprechenden  Satz.  Was  in 
diesem  Satze  die  reduzierten  Einheiten  betrifiEt,  so  muß  man 
unterscheiden,  ob  man  sämtliche  Einheiten  oder  nur  diejenigen 
Einheiten  des  Körpers,  deren  Norm  -f-  1  ist,  ins  Auge  fassen 
will.  Handelt  es  sich  um  sämtliche  Einheiten,  so  sind 
stets  die  beiden  Zahlen  ±  1  Einheiten  des  Körpers,  welche, 
da  sie  zugleich  Einheitswurzeln  sind,  zu  den  Zahlen  H  zählen; 
weil  sie  als  solche  Wurzeln  der  Gleichung  (63)  sind,  muß 
folglich  p,  d.  i.  die  Anzahl  aller  reduzierten  Einheiten 
gerade  sein.  Man  bedenke  nun,  daß  aus  den  Einheiten  des 
betrachteten  Körpers  diejenigen  der  konjugierten  Körper  er- 
halten werden,  wenn  in  der  Formel  (64)  für  H  und  die  E^ 
ihre  Konjugierten  gesetzt  werden;  da  die  H  aber  der  ganz- 
zahligen Gleichung  (63)  genügen,  sind  ihre  Konjugierten 
gleichfalls  Wurzeln  derselben,  demnach  ist  für  jeden  der  kon- 
jugierten Körper  die  Gesamtheit  der  reduzierten  Einheiten  H 
oder  der  in  ihnen  vorhandenen  Einheits  wurzeln  dieselbe.  Daher 
kann  q  nur  größer  als  2  sein,  wenn  n  =  2g,  denn  für  q>  2 
wären  imaginäre  Einheitswurzeln  in  jedem  der  konjugierten 
Körper  vorhanden,  keiner  derselben  also  könnte  reell  und 
folglich  müßte  r  ^  0,  d.  i.  n  =  2q  sein.  —  Beschränkt  man 
sich  jedoch  auf  die  Betrachtung  derjenigen  Einheiten 
des  Körpers,  deren  Norm  +  1  ist,  so  wäre  —  1  nur  dann 
als   eine   Einheit   mitzuzählen,   wenn   n   gerade  ist,   da  sonst 
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I{(—  1)  -=  (—  1)"  negatiT  wird.  Während  demnach,  so  oft  n 
gerade  ist,  auch  jetzt  dasselbe  gilt,  wie  bei  der  aUgemeinen 
AufEassung,  kann  dagegen  im  Falle  eines  ungeraden  n  die 
Zahl  Q  nur  ungerade  und,  da  sie  aus  gleichen  Gründen  wie 
zuTor  nicht  großer  als  2  sein  kann,  nur  gleich  1  sein,  and 
die  einzige  reduzierte  Einheit  ist  dann  selber  gleich  1. 

Noch  eine  Bemerkung,  welche  Minkowski  gemacht  hat^), 
müssen  wir  hier  anschließen.  Wir  dürfen  dabei  wieder  statt 
der  Gesamtheit  g  aller  ganzen  Zahlen  eine  beliebige  Ordnung 
0  des  Körpers  betrachten.  Ist  a  eine  bestimmte  Zahl  der- 
selben, so  gibt  es  in  ihr  dem  HiLbsatze  in  Nr.  4  des  4.  Kapitels 
zufolge  nur  eine  endliche  Anzahl  Zahlen  cd,  für  welche  die  ab- 
soluten Beträge  der  Konjugierten  cj^^  nicht  größer  sind  als 
diejenigen  der  Konjugierten  a^^.  Wählt  man  unter  ihnen  eine 
Zahl  /},  deren  Konjugierten  dem  absoluten  Betrage  nach,  wenn 
möglich,  sämtlich  kleiner  sind  als  diejenigen  Ton  a,  so  ist 
die  Anzahl  derjenigen  Zahlen,  für  welche  die  absoluten  Be- 
träge der  Konjugierten  wieder  nicht  größer  sind,  als  diejenigen 
von  ß^%  sicherlich  kleiner  als  die  erstere  AnzahL  Wird  unt&r 
ihnen  wieder,  wenn  möglich,  eine  Zahl  y  gewählt,  deren  Kon- 
jugierten absolut  kleiner  sind  als  diejenigen  Ton  /3,  so  wird 
aufs  neue  die  Anzahl  derjenigen  Zahlen,  für  welche  die  ab- 
soluten Beträge  der  Konjugierten  nicht  größer  sind  als  die- 
jenigen Ton  y,  wieder  kleiner  sein  ab  die  vorige,  usw.  So 
gelangt  man,  ausgehend  von  jeder  beliebigen  Zahl  der 
Ordnung  notwendig  zu  einer  Zahl  v  derselben  von  der 
Beschaffenheit,  daß  es  keine  von  Niill  verschiedene  Zahl  m  in 
der  Ordnung  mehr  gibt,  für  welche  die  sämtlichen  Ungleich- 
heiten 

(66)  a}W     absolut     <  v^^ 

(/  =  1,  2,  .  .  •,  n) 

erfüllt  sind.  Jede  solche  Zahl  v  soll  eine  niedrigste  Zahl 
der  Ordnung  heißen.  Ist  aber  v  eine  solche  Zahl  und  s 
irgend  eine  Einheit  in  o,  so  ist  auch  ve  eine  niedrigste  Zahl, 
denn,  gäbe  es  eine  Zahl  c?  in  0,  für  welche 


1)  Minkowski,  Geometrie  der  Zahlen,  p.  145/146. 
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©W    absolut     <v<0£W 

(f  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

BO  wäre  —   eine  andere  Zahl  in  o,  fOr  welche 


€ 


(f 


""f^    absolut     <i/(0 

(*  =  1,  2,  .  .  .,  «) 


entgegen   der  Torausgesetzten    Eigenschaft    Ton   v.    Hiemach 
lassen  sich  alle  niedrigsten  Zahlen  in  Komplexe  von  der  Form 


flli      flu  TU,  ^  1 


verteilen  und  aus  jedem  derselben  eine  einzige  in  bezug  auf 
das  System  S  der  5—1  unabhängigen  Einheiten  ^i, ««,•••, f,_i 
reduzierte  niedrigste  Zahl  Vq  entnehmen  der  Art;  daß  in 
den  auf  solche  Zahl  o  » i/^  bezüglichen  Gleichungen  (50)  die 
sämtlichen  Exponenten  e^,  e^,  •  •  •,  e,_i  positive  echte  Brüche, 
Null  inklusive,  sind.  Nun  gibt  es  nach  Nr.  7,  worin  man  jedoch 
jetzt  unter  cdj,  o^,  •  •  •,  cj^  wieder  eine  Basis  der  Ordnung  o 
und  unter  ^  die  Quadratwurzel  aus  ihrer  Diskriminante  zu 
verstehen  hat,  dem  Minkowskischen  Satze  gemäß  eine  Zahl 
ß)  in  0,  für  welche  die  dort  betrachteten  Formen  f,.  die  Un- 
gleichheiten 

(«  =  1,  2,  •  .  •,  n) 

erfüllen,  oder  deren  Konjugierte  diese  Grenzen  nicht  über- 
schreiten. Daher  muß,  wenn  Vq  eine  reduzierte  niedrigste  Zahl 
der  Ordnung  ist,  wenigstens  für  einen  Wert  des  Index  i 

sein,  da  sonst  für  alle  i  im  Gegenteil  |  co^*^  |  <  !  v^^^  j  wäre,  was 
der  Definition  von  Vq  als  niedrigster  Zahl  widerstreitet.  Wäre  nun 

etwa  I  Vq(*^  j  <  C, -yz/,  so  würde  auch  1,(vq)  und  nach  der 
letzten  der  Gleichungen  (50)  somit  auch  f  auf  endliche  Grenzen 
beschi^nkt,  womit  dann  auch  durch  die  übrigen  jener  Glei- 
chungen die  sämtlichen  Größen  Ii^Vq),  l^iv^),  •  •  •,  ^,-1(^0); 
d.  h.  die  sämtlichen  Konjugierten  von  Vq  ihrem  Absolutwerte 
nach  in  endliche  Grenzen  gebannt  bleiben.     Nach   dem  Hilfs- 


360  Nenntet  Kapitel 

satze  in  Nr.  4  des  4.  Kapitels  kann  daher  die  Anzahl  der 
reduzierten  niedrigsten  Zahlen  nur  eine  endliche  sein. 
Indem  man  diese  endliche  Menge  der  reduzierten  nie- 
drigsten Zahlen  bestimmt^  findet  man  daraus  mit  Hilfe  aller 
Einheiten  der  Ordnung  auch  die  zugehörigen  Komplexe ,  d.  h. 
die  sämtlichen  niedrigsten  Zahlen  der  Ordnung.  Aber  man 
kann  auch  umgekehrt  durch  die  Gesamtheit  aller  niedrigsten 
Zahlen  diejenige  aller  Einheiten  der  Ordnung  ermitteln.  Deaan 
jede  jener  Zahlen  v  ist  einer  der  reduzierten  niedrigsten  ZaUexi 
Vq  assoziiert,  und  indem  man  für  alle  mit  Vq  assoziierten  nie- 
drigsten Zahlen   v   den    Quotienten      -    bildet,   gewinnt   man 

sämtliche  Einheiten  der  Ordnung.  Minkowski  bemerkt,  daß 
die  Lagrangesche  Methode  zur  Auflösung  der  Feilschen 
Gleichung,  d.  i.  zur  Ermittlung  der  Einheiten  eines  quadra- 
tischen Körpers  fiir  den  Fall  «  =  2,  g  =  0  in  der  Tat  diesem 
Vorgehen  entspricht  und  hat  in  Nr.  45  seiner  „Geometrie  der 
Zahlen"  dies  eingehend  erörtert. 


Neuntes  Kapitel. 
Ideale  einer  Ordnung  nnd  die  Anzahl  ihrer  Klassen.  0 

1.  Nachdem  im  vorigen  Abschnitte  die  Einheiten  für  jede 
Ordnung  in  g  ermittelt  worden  sind,  sollen  jetzt  diese  Ord- 
nungen selbst  genauer  untersucht,  insbesondere  erläutert  wer- 
den, wie  die  Arithmetik  der  Ideale  sich  auf  diese  beschrankteren 
Zahlengebiete  übertragen  läßt  Nachdem  dann  die  Äquivalenz 
für  die  Ideale  der  Ordnung  und  ihre  Einteilung  in  Klassen 
begründet  worden  sein  wird,  soll  die  Anzahl  dieser  Klassen 
sowohl  für  die  Gesamtheit  g  aller  ganzen  2iahlen  des  Körpers, 
wie  fQr  jede  einzelne  Ordnung  desselben  ermittelt  und  diese 
mit  jener  verglichen  werden. 


1")  S.  EU  diesem  Kapitel  Dedekinds  Festschrift  zur  S&kulaifeier 
de«  Gebuitstages  von  Carl  Friedrich  Gauß,  Braonschweig  1877. 
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Unter  einer  ,,Ordnimg  o  in  9"  verstanden  wir  jeden  «- 
gliedrigen  Modulus  ganzer  Zahlen  des  Körpers^  welcher  die 
Eigenschaften  einer  Ordnung  hat,  denen  zufolge  alle  rationalen 
ganzen  Zahlen  in  0  enthalten  sind  und 

0-0  =  0 

ist.  Den  Führer  derselben  nennen  wir  wieder  f;  er  ist  ein 
Ideal  des  Körpers  und  jedes  andere  in  0  enthaltene  Ideal  ist 
teilbar  durch  f,  d.  i.  auch  im  Führer  enthalten. 

Zuvörderst  mag  noch  eine  andere  Definition  solcher  Ord- 
nung angemerkt  werden.  Sind  0,1],-'  irgend  welche  ganze 
Zahlen  des  Körpers,  deren  Rationalitätsbereich  denselben  er- 
füllt,  sodaß  alle  seine  Zahlen  als  rationale  ganzzahlige  Funk- 
tionen von  0,  71  y  •  •  •  darstellbar  sind,  so  ist  der  zugehörige 
Integritatsbereich  offenbar  eine  Ordnung,  nämlich  ein  Modidus^ 
der  ersichtlich  die  rationalen  ganzen  Zahlen  umfaßt  und  dessen 
Zahlen  mit  einander  multipliziert  wieder  Zahlen  desselben 
ergeben.  Aber  genauer  ist  er  auch  eine  „Ordnung  in  g^.  Sei 
nämhch 

(1)  k,  «2;  •••;  ««] 

die  irreduktible  Form  dieses  Modulus;  da  jede  Zahl  des  Kör- 
pers als  eine  rationale  Funktion  von  0,  rj,  -  -  ^  mit  ganz- 
zahligen Koeffizienten  darstellbar  ist,  kann  sie  auch  als  ganze 
Funktion  derselben  mit  rationalen  Koeffizienten  aufgefaßt  wer- 
den und  geht  demnach,  mit  einer  gewissen  ganzen  Zahl  mul- 
tipliziert, in  eine  Zahl  des  Modulus  über.  Somit  bestehen 
auch  für  die  Basiszahlen  y^,  y^,  •  •  •,  y^  von  g  ganzzahlige 
Gleichungen  von  der  Form 

kn  "-  «a«i  +  ö<2«2  +  •  •  •  +  a,^«^, 

(.•  =  1,  jr,  . . .,  n) 

welche  lehren,  daß  m,  das  nicht  größer  sein  kann  als  n,  auch 
nicht  kleiner  als  n  und  folglich  gleich  n  ist,  da  sonst  eine 
ganzzahlige  Beziehung  zwischen  den  Basiszahlen  y^  hervorgehen 
würde.  Der  Modulus  (1)  ist  also  ein  n-gliedriger  Modulus 
ganzer  Zahlen  des  Körpers  mit  den  Eigenschaften  einer  Ord- 
nung, d.  i.  eine  „Ordnung  in  g^,  wie  behauptet.  Man  ersieht 
hieraus,  daß  die  „Ordnung   in  g"'   auch   als   Integritatsbereich 
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irgend  welcher,  den  Körper  erzeugender  Zahlen  definiert  w^- 

den  kann. 

Nun  kann  man  für  eine  beliebige  Ordnung  o  dieser 

Art  den  Idealbegriff  yöllig   analog  formulieren,  wie 

*er  für   die   besondere   Ordnung   g   gefaßt  worden   ist: 

als  einen  in  o  enthaltenen  Modulus  i  Ton  der  Beschaffenli^ty 

daß 

0  -i  J-  i 

ist,  eine  Beziehung,  welche  durch  die  Gleichheit 

(2)  0  .  i  «  i 

ersetzt  werden  darf,  da  die  Einheit  in  o  enthalten,  mithin  auch 
umgekehrt  i  ^  0  •  t  ist.  Ein  solches  Ideal  i  soll  zum  Unter- 
schiede Ton  den  früher  definierten  Idealen  des  Körpers 
oder  der  besonderen  Ordnung  g  ein  Ideal  in  o  oder  der 
Ordnung  o  genannt  werden.  Hilbert,  welcher  statt  des 
Wortes  „Ordnung"  den  Ausdruck  „Ring"  gebraucht,  nennt 
dementsprechend  solche  Ideale  „Ringideale". 

Jedes  Ideal  i  in  o  ist  ein  n-gliedriger  Modulus. 
Sind  nämlich  (o^,  co,,  •  •  •,  a^  die  Basiszahlen  der  Ordnung  0 
und  a  irgend  eine  Ton  Null  yerschiedene  Zahl  des  Ideales, 
so  sind 

(3)  ^®iy    ^f^iy    '  '  'f    ^^n 

n  rational  unabhängige  ganze  Zahlen  des  Körpers,  welche  aber 
der  Definition  eines  Ideales  der  Ordnung  o  zufolge  auch  Zahlen 
des  Ideals  i  sind.  Demnach  kann  jede  Zahl  des  Körpers,  ins- 
besondere  also  auch  jede  Zahl  der  Ordnung  o  mit  einer  ratio- 
nalen ganzen  Zahl  multipliziert  als  eine  ganzzahlige  lineare 
Funktion  der  Zahlen  (3),  d.  i.  als  eine  Zahl  in  i  dargestellt 
werden.     Da  nun  offenbar 

0  —  t  =  i 

ist,  schließt  man  aus  dem  Hauptsatze  der  letzten  Nummer  des 
zweiten  Kapitels,  daß  t  ein  n-gliedriger  Modulus  ist.  Seine 
Basiszahlen  ü^,  A,,  •  •  *,  A^  lassen  sich  durch  die  dortigen 
Formeln  (53)  darstellen,  in  denen  allgemein  fl^  ==  ao^  zu  denken 
ist;   da  aber  die  Zahlen  (3),  weil  in  o  enthalten,  ganzzahlige 
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lineare  Funktionen  der  cd^  sind,  gehen  jene  Formeln  in  Glei- 
chongen  Ton  der  Gestalt: 

(4)  A,  -  a^ioji  +  a.jCD,  H +  a.^©^ 

(rf  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

über,  deren  Koeffizienten  ganzzahlig  sind  und  deren  Deter- 
minante nach  dem  Schlußsatze  der  angeführten  Nummer  die 
Anzahl  der  Klassen  inkongruenter  Zahlen  angibt,  in  welche 
die  Zahlen  der  Ordnung  o  (mod.  i)  yerteilt  werden  können,  in 
Zeichen: 

(5)  I  a,t  I  -  (o,  i). 

In  Analogie  mit  der  Definition  der  Norm  für  ein 
Körperideal  nennen  wir  diese  Anzahl  die  Norm  des 
Ideals  i  und  bezeichnen  sie  durch  91' (0* 

Der  Begriff  eines  Ideals  in  o  soll  aber  hinfort 
etwas  enger  gefaßt  werden.  Wir  fügen  ihm  nämlich 
die  neue  Bestimmung  hinzu,  daß  o  der  größte  gemein- 
same Teiler  yon  i  und  f  sein  solle,  in  Zeichen: 

(6)  i  +  f-0. 

Die  so  definierten  Ringideale  nennt  Hubert  „regulär'^  Nur 
scheinbar  wird  auf  solche  Weise  die  Yöllige  Analogie  zwischen 
der  Definition  der  Ideale  in  0  und  derjenigen  der  Körperideale 
gestört,  in  Wahrheit  ist  auch  bei  den  letzteren  die  verlangte 
Eigenschaft  Torhanden,  denn  für  sie  geht  die  Gleichung  (6), 
da  der  Führer  der  Ordnung  g  mit  g  übereinstimmt  (s.  Kap.  4, 
Nr.  6)  in  die  folgende  über: 

i  +  9  ==  9, 

welche,  da  t  ^  9  ist,  yon  selber  erfüllt  ist.  Durch  EUnzufügung 
dieser  neuen  Bestimmung  gewinnt  man  aber  wesentliche  Vor- 
teile, wie  z.  B.  darin  sich  kundgibt,  daß  die  Kongruenzen 

CD  =  a    (mod.  i),     co  =  /J     (mod.  f), 

« 

in  denen  a,  ß   gegebene   Zahlen   in   0    sind,  stets  durch  eine 

Zahl  (o  derselben  Ordnung  erfüllt  werden  kann  (s.  Kap.  2,  Nr.  3). 

Auf  Orund  dieser  Bestimmung  erkennt  man  auch,  daß  0 

die  „Ordnung^'  eines  jeden  Ideales  in  0  ist.    Die  Ord- 
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nimg  i^  emes  solchen  Ideals  i  ist  nämlich  die  (Gesamtheit  aller 
2^ahlen  a,  für  welche  ia  ^  i  ist;  wegen  (2)  gehört  zn  ihr  jede 
Zahl  in  o  mid  folglich  ist 

(7)  0  }►  i». 

Andererseits  bestehen  (Kap.  2,  Nr.  2;  4,  Nr.  6)  die  BeziehnngeB 

WO  nnter  }  die  Gesamtheit  der  rationalen  ganzen  Zahlen  Ter- 
standen  wird.  Hieraus  folgt,  da  f&r  das  Eorperideal  f  die 
Gleichungen  bestehen 

die  Beziehung  f  {►  f  i«  }►  f ,  d.  h. 

Da  aber  femer  ii^  «  i  ist,  so  ergibt  die  festgesetzte  Gleichung 
(6)  die  folgende: 

o  =  t  +  f  =  oi«, 

während  w^en  J  ^  0  sich 

i^5-ii^5-oi^  =  o 
d.  h. 

i«}-o 

herausstellt.  Diese  Beziehung  zusammen  mit  (7)  gibt  aber  in 
der  Tat  die  Gleichheit 

(8)  0  =  i^. 

Femer  gilt  der  Satz:  Der  größte  gemeinsame  Teiler 
i'+i",  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  i' — i",  und 
das  Produkt  i'  •  i"  zweier  Ideale  i',  i"  in  o  sind  wieder 
Ideale  in  0.  Es  leuchtet  in  der  Tat  ohne  weiteres  ein,  daß 
diese  Gebilde  Moduln  in  o  sind,  welche  die  erste  charakte- 
ristische Bedingung  (2)  erfüllen,  und  so  bedarf  es  nur  des 
Nachweises,  daß  ihnen  auch  die  in  (6)  ausgesprochene  Eigen- 
schaft zukommt.     Dies  folgt 

erstens  für  den  Modulus  i'+  i"  a^^s  den  Gleichungen 

(i'+i")  +  f  =  i'+(i"+f)  =  i'+0  =  0, 

deren  letzte  aus  i'^  0  hervorgeht; 
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zweitens  ist  wegen  0  «=  t'+  f  auch  oi"*»  i'i"+  fi";  da  nun 

t  t    J-  Ot  =  t ,     1 1    J-  ot   =  t 
und  endlich 

i"f5-9f  =  f 
ist,  so  ergibt  sich  zunächst  i"  ^  (i'  —  i")  +  f  und  sodann 

■o-i"+fj-(i'-i")  +  f, 

während  selbstverständlich  auch  umgekehrt 

(i'-i")  +  f5-o 
ist,  also  findet  sich 

(i'-n  +  f-o; 

was  drittens  das  Produkt  t'«!''  anbelangt,  so  folgt  aus  den 
voratisgesetzten  Gleichungen 

o  =  i'+f,    o  =  i"+f 

durch  Multiplikation  die  andere: 

o.o  =  t'-i"+i'f  +  i"-f  +  f-f 
d.h. 

oXi'i"+f, 

während  doch  auch  umgekehrt 

t'i"+fj-o 
ist,  also  ergibt  sich 

i'-i"+f  =  o. 

Das  Produkt  i  =»  i'i"  zweier  Ideale  ist  durch  jedes 
derselben  teilbar,  d.h.  in  jedem  von  ihnen  enthalten. 
In  der  Tat  folgt  aus  i'  ^  0  die  Beziehung  i  ^  o  i"  =  i",  und 
aus  i"  ^  0  ebenso  i  ^  0  i'  =-  i'. 

2.  Daß  nun  für  die  so  definierten  Ideale  in  o  genau  die- 
selben Teilbarkeitsgesetze  gelten,  wie  sie  ftir  die  Eörperideale 
im  6.  Kapitel  hergeleitet  worden  sind,  erkennt  man  am  ein- 
fachsten, indem  man  die  Theorie  der  ersteren  auf  die  der 
letzteren  zurückführt.  Dies  erreicht  man  aber  durch  Beachtung 
einer  einfachen  Beziehung,  die  zwischen  beiden  besteht  und 
sich  in  dem  folgenden  Satze  aussprechen  ')3&i\ 

Jedem  Ideale  der  Ordnung  0  entspricht  ein  be- 
stimmtes zum  Führer  f  der  Ordnung  relativ  primes 
Korperideal,  und  umgekehrt. 


366  Neuntes  Kapitel. 

In  der  Tat,  wenn  i  ein  Ideal  in  o  ist,  so  iet  gi 
ein  Eörperidealy  da  dies  Produkt  ein  in  g  enthaltener  Modnlns 
und  6  •  gl  »  gi  ist;  aus  t  -f  f  "^  0  folgt  aber  zudem  gi  +  gf 
=  go,  d.i.  gi  +  f  —  g,  womit  der  erste  Teil  der  Be- 
hauptung erwiesen  ist.    Denkt  man  sich  i  als  Modulus: 

so  erkennt  man,  daß  gi  ^  gii  +  gil,  H —  •  +  gA,  ist;  da  aber 
auch  jedes  der  Produkte  qXj^  in  gi   enthalten  ist,   maß   auch 

9^1  +  9^  +  •  — h  i^n  ^  9^  ^^f  '^^  somit  erweist  sich 
das  Eörperideal  gi,  welches  dem  Ideale  i  in  o  ent- 
spricht, als  der  größte  gemeinsame  Idealteiler  yon 
den  Basiszahlen  oder  Elementen  von  i.  —  Ferner  ist  i 
das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  von  gi  und  o,  in 
Zeichen: 

(9)  i  =  gi  -  0. 

Denn  jede  Zahl  a,  welche  in  gi  und  o  enthalten  ist,  kann 
wegen  i  -f  f  »  o  gleich  ß  +  g>  gesetzt  werden,  wo  ß  eine  Zahl 
in  i  und  9  eine  Zahl  in  f  bedeutet;  da  aber  <p  ^  a  —  ß  auch 
in  gi  mithin  in  gl  — f  enthalten  ist,  so  ergibt  sich  die  Be- 
ziehung 

gi-oj-i-f  (gi-f); 

umgekehrt  ist  jede  Zahl  ß  +  g>,  wo  ß  eine  in  i  und  q>  eine 
zugleich  in  gi  und  f  enthaltene  Zahl  ist,  sowohl  eine  Zahl  in 
gi  als  eine  solche  in  0,  also  findet  sich  auch  umgekehrt 

i  +  (9i  -  D  5- 91  -  0, 
daher  endlich 

(10)  gi  -  0  =  i  +  (gi  -  f). 

Nach  der  Idealtheorie  (6.  Eap.,  Formel  (95))  ist  aber 

(9i  +  f)-(9i-D-8i-f 
oder 

gi  -  f  =  i .  f, 

die  Formel  (10)  verwandelt  sich  also  in 

gi  —  0  =  i  -f  i  •  f  =  (0  +  f»  i  =  Ol  -  i, 
w.  z.  b.  w. 


Ideale  einer  Ordnung  and  die  Anzahl  ihrer  Klassen.  367 

Da  weiter 

Ö  =  9i  +  f5^  9^  +  05-9 
also 

(11)  öi  +  o-fl 

ist^  so  ist  g  der  größte  gemeinsame  Teiler  Ton  gi  und  o. 
Um  nun  den  zweiten  Teil  der  Behauptung  zu  erweisen^ 
sei  ]  ein  beliebiges  zu  f  relativ  primes  Eörperideal,  also 

(12)  i  +  f  =  9, 

und  i  bezeichne  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  von  j  und  o^ 
in  Zeichen: 

(13)  i  =  j  -  0. 

Dieser  in  0  enthaltene  Zahlenmodulus  i  erfüllt  aber  die  Be- 
dingung (2)^  denn,  gehört  die  Zahl  a  sowohl  zum  Ideale  ]  als 
zur  Ordnung  0,  und  ist  cd  ii^end  eine  Zahl  der  letzteren,  so 
gehört  auch  ma  sowohl  zu  )  als  auch  zu  o  und  demnach  zu  i. 
Nun  kann  wegen  (12)  jede  Zahl  in  g  also  auch  jede  in  0  ent- 
haltene Zahl  d  gleich  a  +  (p  gesetzt  werden,  wo  9  zu  f  und 
a  zu  i  gehört;  da  hieraus  aber  a  —  ©  -—  9  sich  auch  als  eine 
zu  0  gehörige  Zahl  ei^ibt,  so  ist 

wo  «  zu  i  —  0  und  9  zu  f  gehört,  mithin  findet  sich 

o5-(i-o)  +  f, 

während  offenbar  auch  umgekehrt 

(i  -  0)  +  f  5-  0 
ist,  und  daher  folgt 

i  +  f-(i-o)  +  f-o, 

der  Modulns  t  erfällt  demnach  auch  die  zweite  charakteristische 
Bedingung  (6)  und  kennzeichnet  sich  dadurch  als  ein 
Ideal  in  0. 

Hiemach  ist  gi  ein  zu  f  relativ  primes  Eörperideal,  von 
welchem  leicht  zu  erkennen  ist,  daß  es  identisch  ist  mit  ].  In 
der  Tat  folgt  aus  i  ^  j|  zunächst  gl  ^  gj  =  1-  Andererseits 
aber  föhrt  die  Gleichung  gi  +  f  =  g  zu  der  andern: 

9i'i  +  fi  =  h 
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Diese  Beeultate  lassen  deutlich  erkennen,  daß  f&r  die 
Ideale  einer  beliebigen  Ordnnng  ganz  dieselben  Teilbail^eits- 
gesetee  Bestand  haben  müssen,  wie  sie  fär  die  Eorperideale 
im  6.  Kapitel  gegeben  worden  sind.  Es  ist  didier  nicht  nötige 
hierauf  noch  weiter  einzugehen;  nur  die  Formel 

(16)  gr(i'i")  -  «'(io .  «'(n 

zur  Bildung  der  Norm  eines  Produkts  yon  Idealen 
in  0  aus  den  Normen  seiner  Faktoren  sei  noch  bemerkt 
Sie  ergibt  sich  sogleich,  wenn  man  bedenkt,  daß  nach  (14) 

K-O     -91(90 
9r(t")    -«(gi") 

K'Ci'i")  -  9«(9t't") 
gesetzt   werden  kann,   die  letztgeschriebene  Nonn  aber  nach 
Kap.  6,  Formel  (110) 

«(flt'i")  -  91(91'  •  9t")  =-  9l(9i') .  9l(9i") 

gefunden  wird. 

3.  Nun  laßt  sich  auch  der  Begriff  der  Äquivalenz  von 
Idealen  auf  die  Ideale  in  o  übertragen  und  dann  die  Ver- 
teilung der  letzteren  in  Klassen  äquivalenter  Ideale  bewirken. 
Jedoch  kehren  wir  einstweilen  hier  wieder  zur  Ordnung  g 
sämtlicher  ganzen  Zahlen  des  Körpers  zuröck.  Zwei  Körper- 
ideale j,  )'  wurden  äquivalent  genannt,  wenn  es  ganze  Zahlen 
a,  a   des  Körpers  gibt  von  der  Beschaffenheit,  daß 

(17)  a'i  =  «r 

ist,  oder,  indem  der  Quotient  ganzer  Zahlen  des  Körpers 
eine  gebrochene  Zahl  genannt  wird,  wenn  eine  gebrochene 
Zahl  ß  vorhanden  ist,  für  welche 

(18)  r  =  ^i 

ist.     Es   sei   bemerkt,   daß   diese  Beziehung  zweier  Ideale  zu 

einander  auch  auf  eine  andere  Weise  ausgedrückt  werden  kann. 

Nach  dem  Fundamentalsatze  des  6.  Kapitels  gibt  es  für  jedes 

Ideal  \  ein  zugehöriges  anderes  Ideal  nt  von  der  Art,  daß  jm 

ein   Hauptideal   Qa   wird.     Besteht   nun    die   Beziehung   (18), 

so  folgt 

j'tti  = /3  •  jm  =  g  •  a/3, 

nach    welcher    Gleichung   die   im    Modulus    der   rechten  Seite 
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entlialtene  Zahl  aßy  weil  auch  in  dem  Ideale  der  linken  Seite 
enthalten,  gewiß  eine  ganze  Zahl,  g  •  aß  also  ein  Hauptideal 
sein  wird;  demnach  ist  mit  ]  •  tn  zugleich  auch  \'  •  m  ein 
Hauptideal.     Umgekehrt  aber,  wenn  zugleich 

(19)  jm  -  %a,    j'm  -  ga' 

Hauptideale  sind,  so  folgt 

a"\vx  =  «j'm 

und  hieraus  die  Gleichung  (17),  d.  i.  die  Äquivalenz  von  j 
und  f.  Die  Äquivalenz  zweier  Korperideale  kann  dem- 
nach, wenn  man  will,  auch  dahin  formuliert  werden, 
daß  zwei  Ideale  ],  f  äquivalent  genannt  werden,  wenn 
sie  durch  ein-  und  dasselbe  Ideal  m  multipliziert  zu 
Hauptidealen  werden.  Geschieht  übrigens  dies  durch  ein 
Ideal  m,  so  geschieht  es  durch  jedes  Ideal  n,  welches  eins 
der  beiden  Ideale  zu  einem  Hauptideale  macht,  denn,  ist 
j .  n  =»  gj/,  so  folgt  aus  (18) 

r  •  n  -  g  .  /Jy, 

in  welcher  Gleichung  sich  wieder  ßy  als  ganze  Zahl,  %-  ßy  also 
als  Hauptideal  ergibt.  Daher  sind  dann  wieder  zwei  Ideale, 
welche  demselben  dritten  Ideale  äquivalent  sind,  es  auch  unter 
einander,  und  hierdiu'ch  ermöglicht  sich  die  Verteilung  aller 
Ideale  in  Klassen  äquivalenter  Ideale. 

Aber  es  soll  fortan  der  Begriff  der  Äquivalenz 
etwas  enger  gefaßt  werden. 

Zwei  Ideale  ],  f  sollen  nämlich  nur  dann  äquivalent 
heißen,  wenn  die  Zahl  ß'  in  der  Beziehung  (18)  eine  positive 
Norm,  oder,  was  dasselbe  sagt,  wenn  die  Zahlen  a^  a  in 
den  Beziehungen  (17)  oder  (19)  Normen  von  demselben 
Vorzeichen  besitzen;  andernfalls  nennen  wir  die  durch  die 
gedachten  Beziehungen  verbundenen  Ideale  halbäquivalent. 
Gibt  es  im  Körper  keine  Zahlen  ß  von  negativer  Norm,  so 
werden  auch  jetzt  noch  alle  Ideale  von  der  Form  (18)  die 
Klasse  der  mit  \  äquivalenten  Ideale  ausmachen;  andemfalls 
zerfällt  die  bisherige  Klasse  der  mit  ]  äquivalenten  Ideale 
nach  der  neuen  Definition  in  zwei  voneinander  zu  scheidende 
Klassen,  indem  die  sämtlichen  Ideale  von  der  Form  (18),  in 
welcher  ß  nur  Zahlen  des  Körpers  mit  positiver  Norm  durch- 

24* 
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läuft,  die  jetzige  engere  Klasse  der  mit  )  äquivalenteoi  Ideale 
aosmachen,  während  die  Ideale  derselben  Form,  in  der  ß  nwr 
Zahlen  des  Körpers  mit  negativer  Norm  dorchlänft,  ebenfdls 
eine  besondere  Klasse  äquivalenter  Ideale  zusammensetzen,  in- 
dem in  der  Tat  zwischen  je  zweien  derselben: 

eine  Beziehung  j"  =-  ^,  •  j'  besteht,  in  welcher  ^  eine  positive 

Norm  hat.  —  Gibt  es  keine  Einheiten  mit  negativer  Norm, 
so  werden  beide  Klassen  voneinander  verschieden  sein;  denn^ 
gehören  ß\  und  /S'j,  wo  N(ß)>0,  N{ß^<0  gedacht  wird, 
diesen  beiden  Klassen  an,  so  könnte  die  Gleichheit  ß\==^  ß^\ 
nur  bestehen,  wenn  fi  =^  ßs  und  s  eine  Einheit  wäre,  deren 
Norm  dann  negativ  ist  In  diesem  Falle  zerlegt  sich  also  jede 
der  früheren  Klassen  in  zwei,  und  die  Anzahl  aller  Klassen 
äquivalenter  Ideale  verdoppelt  sich.  Ist  dagegen  eine  Einheit  f 
mit  negativer  Norm  vorhanden,  so  &llen  die  beiden  Klassen 
zusammen,  da  wegen  £  *  j » j  zugleich  mit  der  Gleichung 
)'  —  ß\  auch  die  Gleichung  )'  =»  /3£  - )  besteht;  in  diesem  Falle 
bleibt  mithin  wieder  trotz  der  engeren  Äquivalenz  die  Ver- 
teilung der  Ideale  in  Klassen  und  deren  Anzahl  xmveränd^ 
dieselbe.  Im  ersteren  Falle  besteht  bei  der  neuen  FassujE^ 
des  Äquivalenzb^priffes  die  Hauptklasse  H  ersichtlich  nur 
aus  all*  dejDJenigen  Hauptidealen  g^^,  welche  den  ganzen 
Zahlen  y  ^^  positiver  Norm  entsprechen;  aber  auch  im  and^n 
Falle  dürfen  und  wollen  wir  fortan  unter  einem  Haupt- 
id<^al<^  Qy  stets  ein  solches  verstehen,  welches  einer 
Zahl  Y  mit  positiver  yorm  entspricht 

Sind  nun  \,  \^  die  Repräsentanten  zweier  Klassen  C,  Q 
der  neuen  Einteilung,  und 

die  übrigen  in  diesen  Klassen  resp.  enthaltenen  Ideale,  sodaß 
/),  ß^  nur  Zahlen  mit  positiver  Norm  durchlaufui,  so  erhält 
man  durch  die  Formel 

unendlieh    riel    Ideale,    welche    simdich   ün-   und   denelben 
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Klasse  C^  angehören  ^  denn  jedes  der  Produkte  ßß^  hat  auch 
eine  positive  Norm;  man  darf  daher 

setzen  und  diese  Klasse  C^y  welche  durch  das  in  ihr  befind- 
liche Ideal  IIj  repräsentiert  werden  kann,  die  aus  C  und  C^ 
zusammengesetzte  Klasse  nennen.  Hiemach  leuchtet  ein,  daß 
die  Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Klassen  durch  die  engere 
Definition  der  Aquiyalenz  in  keiner  Weise  geändert  werden 
können. 

Insbesondere  mag  folgender  Satz  festgestellt  werden:  In 
jeder  der  neuen  Klassen  C  gibt  es  ein  Ideal  j,  das  zu 
einem  beliebig  gegebenen  Ideale  relativ  prim  ist.  Sei 
nämlich  C  die  zu  C  entgegengesetzte  Klasse,  diejenige  näm- 
lich, für  welche 

C .  C  -  1? 

ist,  und  a  irgend  ein  Ideal  dieser  Klasse,  b  aber  das  gegebene 
Ideal,  so  gibt  es  nach  Kap.  6,  Nr.  16  eine  ganze  Zahl  o  der 
Art,  daß 

(20)  ab  +  9©  =  a 

ist;  bezeichnet  aber  y  irgend  eine  mit  oi  (mod.  ab)  kongruente 
Zahl,  sodaß  o  =  y  +  a  gesetzt  werden  kann,  unter  a  eine  Zahl 
in  ab  verstanden,   so  findet  sich,   da  ah  +  Qa  ==  ab   ist,  aus 

(20)  auch  die  Gleichung  ' 

(21)  ab  +  fly  =  a, 
derzufolge  Qy  ^  d  ist;  man  darf  daher  setzen 

(22)  fly  =  0  •  i, 

wo  ji  ein  Ideal  bezeichnet,  das  offenbar  der  zu  a  entgegen- 
gesetzten Klasse,  d.  h.  der  Klasse  C  angehören  muß,  wenn  die 
ganze  Zahl  y  so  gewählt  worden  ist,  daß  ihre  Norm  positiv 
ist.  Daß  solche  Wahl  aber  möglich  ist,  erkennt  man  aus 
dem  folgenden  allgemeinen  Satze: 

Ist  m  ein  n-gliedriger  Modulus  des  Körpers  und 
(0  eine  gegebene  ganze  Zahl  des  letzteren,  so  gibt  es 
unter  den  mit  o  (mod.  tn)  kongruenten  Zahlen  immer 
solche,  deren  Norm  positiv  ist.  Dies  versteht  sich  von 
selbst,  wenn  der  Körper  mit  allen  seinen  Konjugierten  imaginär 
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isiy  da  alsdann  die  unter  einander  konjugierten 'Zahlen  stets 
zu  zweien  koigugiert  imaginär  sind,  ihr  Produkt,  d.  L  die 
Norm  einer  beliebigen  Zahl  des  Körpers  also  positiy  ist 
Entgegengesetzten  Falls  bemerke  man,  daß,  weil  die  Basis  des 
Modulus  zugleich  eine  solche  des  Körpers  ist,  jede  Zahl  des 
letzteren,  insbesondere  also  auch  die  dann  befindliche  £ins 
mit  einer  rationalen  ganzen  Zahl  m  multipliziert  eine  Zahl  des 
Modulus  werden  muß;  mit  anderen  Worten:  es  gibt  eine 
rationale  ganze  Zahl  m  Ton  der  Art^  daß  m  =  0  (mod.  m)  und 
daher  für  jeden  rational  ganzzahligen  Wert  h  auch  m  -  h^O 
(mod.  m)  ist     Daher  ist  dann 

y  —  a>  +  A«»i  =  cD  (mod.  m). 

Bildet  man  nun  die  Norm  N(y)f  d.  h.  das  Produkt 

(<D^*>  +  Am)(o^*)  +  Am)  . .  •  (o<-)  +  Am), 

so  laßt  sich  A  so  groß  wählen,  daß  die  ^Lmtlichen  redien 
Faktoren  desselben  positiv  werden,  wahrend  die  übrigen  als 
paarweise  konjugiert  imaginär  positive  Produkte  ergeben,  also 
wird  dann  N(y)  >0y  wie  behauptet 

Diesem  Satze  zufolge  gehört  also  das  durch  die  Beziehung 
(22)  bestimmte  Ideal  j  bei  passender  Wahl  der  Zahl  y  der 
Klasse  C  an.     Da  nun  vermöge  derselben  Beziehung  aus  (21) 

ab  +  aj  =  0 
d.  i. 

hervorgeht,  so  ist  dasselbe  Ideal  j  relativ  prim  zu  dem  ge- 
gebenen Ideale  b,  wie  es  veriangt  wurde. 

4.  Schon  in  Kap.  6,  Nr.  8  ist  gezeigt  worden,  daß 
die  Anzahl  der  Klassen  äquivalenter  Ideale  endlich 
ist  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  wird  es  erwünscht 
sein^  noch  einen  zweiten,  auf  ganz  anderer  Giundlage  ruhenden 
Beweis  dafür  kennen  zu  lernen,  wie  er  nun  zunächst  hier  ge- 
geben werden  soll.     Jene  Grundlage  ist  der 

Hilfssatz:  In  jedem  Modulus  Q  in  g  gibt  es  eine 
von  Null  verschiedene  Zahl  «,  deren  Norm  die  Be- 
dingung erfüllt 

i^i^S)  ^'^^c)  absolut  ^9iva)-^ 

wo  A  eine  nur  von  dem  Körper  abhangige  endliche 
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Konstante  bedeutet.  Man  kann  dies  folgendermaßen  ein- 
sehen.   Ist  wieder 

(24)  w?o  =  yi«*i  +  y«««  +  •  •  •  +  y««*« 

die  Fundamentalform  des  Körpers  und  legt  man  den  Un- 
bestimmten U|  ganzzahlige  Werte  aus  der  Reihe  0,l,2,"-jk 
bei;  so  entstehen  {k  +  ly  yerschiedene  Zahlen  in  g.  Nun  be- 
deutet 91  (a)  =»  (g,  a)  die  Anzahl  der  (mod.  a)  inkongruenten 
Zahlen  in  g.     Wählt  man  daher  k  so,  daß 

k"  ^  5»(a)  <  (k  +  ly 

wird;  so  müssen  wenigstens  zwei  yerschiedene  der  aus  (24) 
erhaltenen  {k  +  1)"  Zahlen  —  wir  nennen  sie  /,  y'  —  ein- 
ander (mod.  a)  kongruent,  also  ihre  Differenz 

a  =  y  —  y 

eine  von  Null  verschiedene  Zahl  des  Modulus  a  sein.  Da  aber 
ihre  Koeffizienten  u^  absolut  nicht  großer  sind  als  k,  so  muß 
notwendig 

(25)  a  absolut  ^  [abs.  y^  +  •  •  •  +  abs.  yj  •  k 

sein  und  eine  ähnliche  Ungleichheit  für  die  mit  a  konjugierten 
Werte  bestehen.  Daraus  folgt  dann  für  die  Norm  ^(a)  eine 
Ungleichheit  von  der  Form: 

N{a)  abs.  ^kf-Ä^  9l(a)  •  Ä, 

wenn  unter  A  das  Produkt  der  Multiplikatoren  von  k  in  der 
Formel  (25)  und  den  für  die  Konjugierten  geltenden  verstanden 
wird,  eine  endliche  Größe,  die  in  der  Tat  nur  von  der  Basis 
von  g,  d.  h.  vom  Körper  selbst  abhängt. 

Dasselbe  laßt  sich  auch  auf  Grund  des  Minkowskischen 
Satzes  aus  den  Betrachtungen  in  Nr.  7  vorigen  Kapitels  fest- 
stellen. Bezeichnen  nämlich  die  dortigen  Zeichen  <Ot>^%}"'f^n 
jetzt  eine  Basis  des  Modulus  a,  welche  mit  den  Basiszahlen  y^ 
von  g  durch  n  ganzzahlige  Gleichungen 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

verbimden  sind,  deren  Determinante  \Cf^\  von  Null  verschieden 
ist,  so  wird  das  Zeichen  J  an  der  angeführten  Stelle  den 
Absolutwert  der  Quadratwurzel  aus  der  Diskriminante 

z/(oi,  cjg,  ...,  cjJ  =  |c^J»-D, 


wo  D  die  Gnindzahl  des  Körpers  ist,  bedenten.  Nach  des 
dort  so^efOhrten  Betnchtongen  ist  es  mö^eb,  die  UdW 
stimmten  u,  in  der  Form 

als  ganze  Zahlen,  d.  i.  eine  Zahl  o  des  Modcdus  a  so  m  wählen, 
daß  die  dort  mit  f^  beEeichneten  Formen  den  Ungleichheiten 

f,Z  <■;■[' J 

genügen,  ans  denen  dann 

.V(b)  ^«l  ^  ^  ^  r„  yl) 
hervorgeht.  Dem  Schlofisatze  dee  zweiten  Kapitels  zofolge 
bedeutet  aber  die  Determinante  r.^  die  Anzahl  (g,  a)  =  9t  (a), 
and  somit  ist  nicht  nnr  die  Formel  (23)  bestätigt,  sondern 
auch  die  nicht  anwichtige  fernere  Erkenntnis  gewonnen,  dafi 
nnter  der  Konstanten  A  die  Qnadratwnrzel  aas  der 
Grundzahl  des  Körpers  verstanden  werden  darf.'} 

Um  nun  die  Endhchheit  der  Ananhl  nicht  äqniralenter 
Idealklassen  zn  erweisen,  folgern  wir  aus  dem  Hil&satze  den 
anderen  Satz:  In  jeder  Idealklasse  C  gibt  es  ein  Ideal  j, 
dessen  Korm  die  Konstante  A  nicht  aberschreitet 
In  der  Tat,  versteht  man  unter  dem  Modnlue  a  des  Hilfssatzee 
ii^nd  eins  der  Ideale,  welche  der  zu  C  entgegengesetzten 
aase  C  angehören,  so  folgt,  da  mit  a  auch  das  Ideal  g« 
a  enthalt«n  ist,  eine  Qleichong 

ter  j  ein  Ideal  verstanden,  welches  notwendig  der  zn  C 
tgegengeeetzten  Klasse  C  angehört*)  Da  nnn  ans  der  Tor- 
thenden  Qleichnng 

.V(ff)abs.  =  9I(a)-9i(i) 

1<  ISiebe  aber  eine  noch  geringere  Grenze  Minkowski,  Jonm.  f. 
ith.  107,  p.  878  and  P&r.  Comptee  R.  SS,  p.  S09. 

S>  In  diesem  Augenblicke  fasseD  wir  rwar  die  AquiTaleni  und  die 
use  in  dem  weiteren  Sinne,  wie  früher;  «u  der  Endlichkeit  der 
usenanxmhl  in  diesem  Sinne  folgt  jedoch  anch  diejenige  der  KlMvea- 
tahl  im  engeren  Sinne,  da  dieae,  wie  bemerkt  worden,  bOcbateni  dif 
ppelte  der  ersteren  ist. 
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folgty  80  ergibt  sich  durch  Yerbindimg  mit  (23)  die  behauptete 
Ungleichheit 

(26)  9?(j)  ^  A. 

Bedenkt  man  jetzt,  daß  es  unterhalb  Ä  nur  eine  endliche 
Anzahl  rationaler  ganzer  Zahlen  gibt,  deren  einer  9l(i)  gleich 
Bein  muß,  daß  ferner  das  Ideal  j  stete  ein  Teiler  seiner  Norm 
ist,  und  daß  endlich  jede  rationale  ganze  Zahl  oder,  was  das- 
selbe sagt,  das  ihr  entsprechende  Hauptideal  nur  eine  endliche 
Anzahl  Idealteiler  besitzt,  so  folgt  notwendige  daß  die  Anzahl 
der  Ideale  ],  welche  der  Ungleichheit  (26)  genügen,  und,  da 
sie  sich  auf  die  Idealklassen  in  solcher  Weise  yerteilen  müssen, 
daß  jede  mindestens  eins  von  ihnen  enthält,  auch  die  Anzahl 
der  Idealklassen  nur  eine  endliche  sein  kann. 

5.  BeTor  wir  dazu  übergehen,  diese  Anzahl,  welche  h 
heiße,  zu  bestimmen,  woUen  wir  zeigen,  wie  samtliche  Ideal- 
klassen durch  eine  Anzahl  Ton  ihnen,  die  man  deshalb 
Fundamentalklassen  nennen  darf,  ausgedrückt  werden 
können.  Die  Idealklassen  bilden  offenbar  eine  endliche  Gruppe 
von  der  Ordnung  hy  da  die  Multiplikation  zweier  von  ihnen 
stets  wieder  eine  Idealklasse  ergibt  Diese  Multiplikation  ist 
zudem,  wie  diejenige  der  Ideale  selbst,  sowohl  kommutatiy  als 
auch  assoziativ,  und  deshalb  gilt  für  die  Gruppe  der  Ideal- 
Hassen  ein  allgemeiner  von  Kronecker  bewiesener  Gruppen- 
Satz,  der  in  des  Verfassers  ,;Elemente  der  Zahlentheorie'' 
p.  79 — 88  entwickelt  worden  ist.  Indessen  mag  der  Beweis 
desselben  an  dieser  Stelle  im  Anschluß  an  Hilberts  Dar- 
stellung (Bericht  über  die  Theorie  der  Zahlkörper,  p.  233) 
kurz  reproduziert  werden. 

Da  nach  Kap.  6,  Nr.  9  die  ä**  Potenz  jeder  Klasse  C  der 
Hauptklasse  gleich  ist,  so  gibt  es  auch  eine  kleinste  positive 
Potenz  von  C  mit  einem  Exponenten,  der,  wie  leicht  ersicht- 
lich, ein  Teiler  von  h  ist,  welche  mit  der  Hauptklasse  identisch 
wird.  Man  denke  sich  für  alle  Klassen  diese  Exponenten,  zu 
denen  sie  gehören,  bestimmt,  nenne  h^  den  größten  von  ihnen 
allen  und  K^  eine  der  Klassen,  welche  zu  ihm  gehören;  offen- 
bar geben  dann  die  Potenzen 

jr„  JT,»,  ITA  •  •  •,  iT/' 


378  NeunteB  Kapitel. 

A]  yerschiedene  Klassen.  Der  Exponent  h\  zu  welchem  irgend 
eine  andere  Klasse  C  gehört^  muß  ein  Teiler  Ton  \  sein;  denn 
entgegengesetzten  Falls  wäre  das  kleinste  gemeinsame  Viel- 
fEkche  von  h^^  K  großer  als  \;  indem  man  es  aber,  was  stets 
möglich  ist,  gleich  k^  •  X'  setzt;  wo  Xj,  A'  relativ  prim  und 
Teiler  Ton  h^^  h'  resp.  sind,  erhielte  man  im  Produkte 

eine  Klasse,  welche  leicht  ersichtlich  zum  Exponenten  }^l'>\ 
gehört;  gegen  die  Bedeutung  Ton  K^.  Nun  gibt  es  wieder 
für  jede  Klasse  C  eine  kleinste  positive  Potenz,  welche  einer 
jener  h^  Potenzen  von  K^  gleich  wird,  wenn  keine  andere,  so 
doch  sicherlich  die  Potenz  C*'  -» JEi*»  =-  H]  man  denke  sich 
fQr  alle  Klassen  diese  neuen,  ihnen  zugehörigen  Exponenten 
bestimmt,  nenne  h^  den  größten  von  ihnen  allen  und  K^  eine 
der  Klassen,  die  zu  ihm  gehören.  Alsdann  sind  durch  die 
Potenzen 

(27)  2i:/. .  ü^'s    (^zll : ; :;  3 

h^  '  h^  yerschiedene  Klassen  bezeichnet,  denn  aus 

wo  auch  y^y  y^  den  för  x^y  x^  angegebenen  Wertreihen  an- 
gehören, ergäbe  sich  eine  Gleichung  von  der  Form 

aus  welcher;  da  y^  —  x^  als  nicht  negativ  und  kleiner  als  h^ 
gedacht  werden  darf,  notwendig  y^  =»  x^  und  darauf  dann 
y^  =  x^  erschlossen  wird.  Femer  erkennt  man  ganz  ähnlich 
wie  zuvor,  daß  die  neuen  Exponenten,  zu  denen  irgend  eine 
Klasse  gehört,  sämtlich  Teiler  von  h^  sein  müssen.  In  gleicher 
Weise  gibt  es  wieder  fQr  jede  Klasse  C  eine  kleinste  positive 
Potenz,  welche  einem  der  Produkte  (27)  gleich  wird;  und 
wenn  man  sich  f[ir  alle  Klassen  diese  kleinsten  Potenzen  be- 
stimmt denkt  und  bezeichnet  mit  h^  den  größten  ihrer  Ex- 
ponenten und  mit  K^  eine  der  zu  ihm  gehörigen  Klassen,  so 
liefern  die  Produkte 

(X,  =  l,  2,  .  .  .,  A,v 
*.  =  1,2,  •      ,*J 
jc,  =  1,  2,  •  .   ,  hj 
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\'\'\  yerschiedene  Klassen;  und  die  jetzigen  Exponenten, 
zu  denen  die  einzelnen  Klassen  gehören,  müssen  Teiler  sein 
Ton  A3,  ü.  s.  w.  fort.  Schließlich  ersieht  man,  daß  ge- 
wisse Klassen  K^^  K^,  •  •  *,  £^  vorhanden  sind  von  der 
Beschaffenheit,  daß  jede  Idealklasse  nnd  jede  Ton 
ihnen  einmal  durch  das  Produkt 

(29)  K{'^ .  Z,^  .  JTj'i . . .  K/a 

gegeben  wird,  wenn  in  diesem  x^,  ^,  •  •  *,  x^  den  ganzen 
Zahlen  bis  ^;  A,;  *  *  -f  h„  resp.  gleichgesetzt  werden, 
wo  h^fh^y'-'fhg  gewisse  positive  ganze  Zahlen  bedeuten. 
Nun  ist  so,  wie  die  Klassen  JT^,  £,;  '  "f  ^a  bestimmt 
worden  sind, 

(30)  iT/'  -  Kfi-i .  Kfi't . . .  K,^^ 

^o  a,._i,  «i.j,  •  •  •,  «1  positive  ganze  Zahlen  oder  Null  sind. 
Da  femer  Kh-^  als  ein  Produkt  der  Klassen  K^_^y  •  •  •,  K^ 
darstellbar  ist  und  der  Exponent  der  niedrigsten  Potenz  einer 
Klasse,  welche  dies  ebenfalls  ist,  ein  Teiler  von  \_^y  mithin 
die  h^_^  Potenz  jeder  S[lasse  gleichfalls  ein  Produkt  der 
Klassen  jE^. ,,•••,  f^  ist,  so  gilt  dies  auch  von  K^^t-i,  Daher 
ist  Ä|  ein  Teiler  von  Ä^_i,  da  sonst  \_^  ='h^q  +  r,  0  <  r  <  \ 
gesetzt  und  aus 

wegen  (30)  schon  Zi''  als  Produkt  der  Klassen  f*^.!,  Ä^  _,,•••,  Zj 
dargestellt  werden  könnte,  der  Bedeutung  von  Kf  und  h^  zu- 
wider. Setzt  man  also  h^^^  ^\lj  so  ergibt  sich  mit  Rücksicht 
auf  das  eben  Gesagte  aus  (30),  daß 

1  —  1 
ein  Produkt   der  Klassen  -£i_2,  •  •  •,  K^   und  folglich  l  •  a^_^ 
durch  Ä^_i  ^l '  Kf  ^  ^-  ^<-i  durch  Aj  teilbar,  a^_^  =»  h^c^  sein 
muß.     Indem  man  daher 

(31)  Q  -  K,KrJi 
setzt,  geht  aus  (30)  die  Beziehung 

(32)  C*i  -  ü:*iV  •  Jf?LV    •  •  iTf' 

hervor,  wo  6^_,,  b^_^y  •  •  •,  b^  wieder  positive  ganze  Zahlen 
oder  Null  sind,  während  man  im  Ausdrucke  (29)  wegen  der 
Beziehung  (31)  offenbar  die  Klasse  K^  durch  C^  ersetzen  kann, 
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ohne  daß  er  aufhören  wird,  alle  Klassen  darzustellen,  wenn 
die  Xf  die  angegebenen  Werte  dorchlanfen,  denn  aus  (31) 
lenchtet  ein,  daß  Q  za  dem  gleichen  Exponenten  A,.  gehönn 
wird  wie  K^.  An  den  Anedntck  (32)  lassen  sich  aber'gam 
&nal<^  Folgerangen  knfipfen,  wie  sie  fOr  den  Ausdruck  (30^ 
entwickelt  worden  sind,  nod  wenn  man  in  gleicher  Weise 
fortfährt,  so  erkennt  man,  daß  die  Klasse  K^  durch  eine  andere 
Af  ersetzt  werden  darf,  fDr  welche  A/i  der  Hanptklaase  gleich: 

A*'  -  H 
ist.  Und  somit  ergibt  sich  der  folgende,  oben  gemeinte  Sab: 
Es  gibt  gewisse  Fandameatalklassen  Ä,,  Af,  -  •  ■,  A, 
Ton  der  Beschaffenheit,  daß  allgemein  A^*'  der  H»apt- 
klasse  gleich  ist,  während  jede  Idealklasse  und  jede 
von  ihnen  auch  nur  einmal  durch  das  Produkt 
(33)  C  =  A,''A,'''  ■  ■  ■  A/n 

gegeben  wird,  wenn  darin  die  Exponenten  xCj  die  Zahlen 
1,2,  ••■,hf  resp.  durchlaufen;  die  Exponenten  /i,,7i|,  ■■-,&, 
sind  positive  ganze  Zahlen,  deren  jede  (wie  nach  dem 
oben  Bemerkten  hinzugefügt  werden  darf)  ein  Teiler 
der  vorhergehenden  ist,  und  die  gesamte  Anzahl  der 
Idealklassen  ist 
(33")  A  =  /<,Aj  ■■/*„. 

Die  eindeutige  Darstellung  aller  Idealklassen  durch  dm 
druck  (33),  welche  dieser  Satz  liefert,  ^t  sich  jedoch 
ib  eine  andere  ersetzen,  welche  ihre  besonderen  YorzOge 
Man  denke  sich  den  Exponenten  /i,  in  seine  Frimzahl- 
inzen  zerlegt,  die  ji',  p",  ■  ■  ■  genannt  werden  m^^n: 

''( -  PP"P"'  ■■■■ 
Dann    können    bekanntlich    in    eindeutiger   Weise    ganze 
ten  a,  a',  a",  n",  -  -  ■  so  ang^eben  werden,  daß 

>;-<■+;'+;-+,«+■•. o<<""<p"' 

1,    Dadurch  geht  A^'  Ober  in  das  Produkt 
r,  iaUs  zur  Abkarzang 
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A,7  =  b:,  aP = b:\  ■ . . 

gesetzt  wird^ 

wo  nun  die  einzelnen  Klassen  B/,  Bl\  •  •  •  den  Gleichungen 

genügen,  deren  Grade  Primzahlen  oder  Primzahlpotenzen  sind. 
Verfährt  man  in  dieser  Weise  mit  jeder  der  Funda- 
mentalklassen ^^^  so  kann  schließlich  jede  Idealklasse 
in  eindeutiger  Weise  durch  eine  Reihe  von  neuen 
Fundamentalklassen  dargestellt  werden,  welche  zu 
Exponenten  gehören,  die  Primzahlen  oder  Primzahl- 
potenzen sind,  d.  h.  welche  der  Hauptklasse  gleich  werden, 
wenn  sie  zu  Potenzen  mit  diesen  Exponenten  erhoben  werden. 
Es  Terdient  indessen  bemerkt  zu  werden,  daß,  wenn  die  Ex- 
ponenten, zu  denen  die  Fundamentalklassen  gehören,  auf  solche 
Weise  an  Einfachheit  gewinnen,  sie  andererseits  der  charakte- 
ristischen Eigenschaft  der  Exponenten  h^  verlustig  gehen,  daß 
jeder  von  ihnen  ein  Teiler  des  vorhergehenden  ist.  Jedoch 
zeigen  die  Formeln  (38*)  und  (34),  daß  auch  jetzt  das 
Produkt  aller  Exponenten,  zu  denen  die  neuen  Funda- 
mentalklassen gehören,  gleich  der  Gesamtanzahl  der 
Idealklassen  bleibt. 

6.  Die  Anzahl  der  Idealklassen  eines  beliebigen  Körpers 
ist  das  völlige  Analogon  zur  Anzahl  der  Klassen  äquivalenter 
quadratischer  Formen.  Es  lag  daher  nahe,  die  analytische 
Methode,  durch  welche  es  Dirichlet  gelungen  ist,  die  letztere 
zu  ermitteln,  auch  auf  das  entsprechende  allgemeinere  Problem 
der  Bestimmung  der  Idealklassenanzahl  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Dedekind  hat  dies  getan  und  auf  solchem  Wege 
die  gesuchte  Anzahl  allgemein  wenigstens  soweit  bestimmt,  als 
zur  Zeit  es  möglich  erscheint  Wir  folgen  seinem  Vorgänge, 
indem  wir  vor  allem  folgenden  Satz  beweisen: 

Ist  i  ein  gegebenes  Körperideal  und  t  eine  posi- 
tive unendlich  wachsende  Größe,  T  aber  die  Anzahl 
aller  verschiedenen  durch  )  teilbaren  Hauptideale, 
deren  Normen  nicht  größer  sind  als  der  jedesmalige 
Wert  von  ^,  so  ist 
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(35)  hn,^.(^)-    ^^^^^-, 

wenn  (D)  den  numerischen  Wert  der  Grandzahl  D  und 

(36)  ^  -.  i  H  ..;  I 

den  Quotienten  aus  dem  Regulator  eines  Systems  von 
Fundamentaleinheiten  und  der  Anzahl  der  im  Körper 
enthaltenen  Einheitswurzeln,  6  aber  Null  oder  Eins 
bedeutet^  je  nachdem  n^2s  ist  oder  nicht.  Hierbei 
verstehen  wir  unter  einem  Hauptideale  jedes  Ideal  ga,  fBr 
welches  N{a)  einen  positiven  Wert  hat,  und  dementsprechend 
unter  einer  JElinheit'^  nur  diejenigen  ganzen  Zahlen  £,  deren 
Norm  +  1  ist.  Ein  solches  Hauptideal  wird  dann  und  nur 
dann  durch  j  teilbar,  d.  i.  in  j  enthalten  sein,  wenn  a  selbst 
eine  Zahl  des  Ideals  );  also 

(37)  a  =  04«!  +  a^a^  H h  a^a^ 


ist,  vorausgesetzt,  daß  a^,  a,,  •  •,  a^  irgend  eine  Basis  des 
Ideals  j  bezeichnen.  Man  erhalt  daher  gewiß  samtliche  im 
Satze  angegebenen  Hauptideale  ga,  wenn  man  die  Koeffizienten 
a^  in  der  Formel  (37)  so  wählt,  daß 

(38)  0  <  iyr(«)  <  ^ 

wird.  Aber  die  so  erhaltenen  Hauptideale  sind  nicht  sämtlich 
voneinander  verschieden.  Zwei  von  ihnen,  ga,  %a  können 
einander  nur  gleich  sein,  wenn  a,  a  einander  eigentlich  asso* 
ziiert,  d.  h.  um  einen  Faktor  b  verschieden  sind,  der  eine  Ein- 
heit ist  mit  positiver  Norm;  ist  aber  a  eine  Zahl  in  j  und  b 
irgend  eine  Einheit  mit  positiver  Norm,  so  gehört  auch  Ba 
dem  Ideale  j  an,  die  Hauptideale  ga  und  gfa  sind  mit  ein- 
ander identisch  imd  N{Ba)  ist  gleich  N{a).  Jedes  der  ge- 
dachten Hauptideale  tritt  also  unendlich  oft  auf.  Bezeichnet 
man  jedoch,  wie  in  Nr.  9  des  vorigen  Kapitels,  mit  «j ,  «j,  •  •  •,  f,«i 
irgend  ein  System  von  ^  —  1  unabhängigen  Einheiten  mit 
positiver  Norm  und  mit  iq  jede  der  in  bezug  auf  dieses  System 
reduzierten  Einheiten  mit  der  Norm  +  1;  deren  Anzahl  q^ 
heiße,  so  zerfällt  die  Menge  aller  mit  a  eigentlich  assoziierten 
Zahlen  in  g^  Komplexe  von  der  Form 
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'•-1 


a  •  riB^^B^  •  •  •  £^_j 

und  in  jedem  derselben  gibt  es^  wie  a.  a.  0.  gezeigt^  eine  ein- 
zige reduzierte  Zahl,  welche  der  Einfachheit  wieder  a  heiße^ 
d.  i.  eine  Zahl  a  von  der  Beschaffenheit^  daß  in  den  Gleichnngen 

(39)  e, .  l,,  +  e, .?,,  +  ...  +  e,_,J^,_,  +f'C,^  l,{a) 

die  sogenannten  Exponenten  e^(a)  oder  e^  zwischen  0  und  1 
liegen,  in  Zeichen: 

(40)  0<6,(«)<1. 

(«     B     1,    «,..•,,-     1) 

Fügt  man  daher  den  Bedingungen  (37)  und  (38)  noch  diese 
neue  Bedingung  (40)  hinzu,  so  erhält  man  jedes  der  gewollten 
Hauptideale  ga  genau  Qq  Mal,  oder  die  Anzahl  aller  durch 
jene   drei   Bedingungen   bestimmten  ganzen   Zahlen  a  betrogt 

Dies  Torausgeschickt,   seien  a/^\  «/*),  •  •  •,  a/")   die   zu  «, 
konjugierten  Werte  und 

die  dem  Ideale  j  entsprechende  Linearform  w  und  deren  Kon- 
jugierte. Jedem  reellen  Systeme  der  Unbestimmten  u,-  ent- 
spricht ein  eindeutig  bestimmtes  System  w^^\  w^^\  -  •  •,  14^^**^ 
Wird  aber  femer  für  j  =  1,  2,  •  •  •,  s  der  reelle  Bestandteil  des 
Ausdrucks  c^  log  to^^  mit  y^  bezeichnet,   und 

(42)  zJi^  +  ^,?,.,  +  •  •  •  +  ^,_iZ;,,.i  +  vc^  =  yi 

{i  =  1,  2,  .  .    ,  *) 

gesetzt,  so  sind  auf  solche  Weise  mit  den  u^  zugleich  nicht 
nur  die  y^,  sondern  auch  die  z^  xmd  die  Größe  v  als  reelle 
Größen  eindeutig  definiert.  Aus  den  Beziehungen  (42)  folgt^ 
wenn 

(43)  abs.  N{w)  =-  u 

gesetzt  wird,  bei  Beachtung  der  Formeln  (20)  und  (22)  des 
vorigen  Kapitels  noch  die  folgende: 

(44)  wü  «  j/i  -t-  yg  H h  y,  —  log  ü. 
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Die  Gesamtlieit  aller  reellen  Wertsysteme  u^,  u^,  ■  -  ■,  m, 
bildet  ein  n-fsch  unbegrenztee  Gebiet.  Wenn  wir  diese  Wert- 
systeme aber  durch  die  den  Ungleichlieiten  (381  and  (40)  naeb- 
gebildeten  Bedingongen 

0<M<1 

0  <  ^,  <  1 

(*=  1,1, ...,.- i) 
iken,  BO  stellen  wir  nicht  nor  röllige  Analogie  mit  den 

Zahlen  a  bezüglichen  Beziehungen  her,  Bondem  be- 
i  auch  für  die  u,  ein  endlich  begrenztes  Gebiet,  welches 
mt  werde.  In  der  Tat  können  der  letzten  Bedingongen 
nit  Rücksicht  auf  (44)  die  durch  die  Gleichungen  (42) 
iten  reellen  Größen  jj  endliche,  nur  von  dem  Systeme 
tbimngigen  Einheiten  bestimmte  Grenzen  nicht  über- 
a,  woraus  dasselbe  für  die  absolnten  Betri^  der  tr'-^ 
(halb  nach  den  Gleichungen  (41),  deren  Determinante 
,1  verschieden  ist,  auch  för  diejenigen  der  Unbestimmten 
iloBsen  wird, 
enbar  besteht  nun   zwischen   der  Gesamtheit   der   dem 

%  angehörigen  Systeme  der  Unbestimmten  u^  nad  der 
leit  der  vorher  besprochenen  ganzen  Zahlen  u  ein  naher 
lenhang,  den  es  klarzustellen  gilt.     Setzt  man  zur  Äb- 

d--V 

hlt  das  Wertsystem 

Ml  =  Äff,,  «,  =  SOf,  ■  ■  •,  M^  —  Äo,, 
m  wC,  1(1%  ■  ■  ■,  !t("'   in  die  d-fachen  der  Zahl  «  nnd 
onjugierten    Zahlen    über,    infolge    davon    wird   N{ir) 
(k),  femer 

y^  =  Cf  log  m;P'  —  C(  log  ö  +  l^{tt) , 
=  c,((t)  ■  I„  +  .  ■  ■  +  e,_.(«)  ■  l^,^,  +  c,(f+  log  *) 

(i  =  I,  J,    ■  ■  ■,  .) 

Ichra  Gleichungen,  wenn  sie  mit  den  Gleichungen  (4ä) 
len  werden,  die  anderen: 
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j?,.-6^(a),  v^f+logd 

heryorgehen.  Da  nun  fQr  die  Zahl  a  die  Ungleichheiten  (38) 
und  (40)  bestehen,  so  ergeben  sich  fOr  das  gewählte  Wert- 
system (48)  der  u^  die  Ungleichheiten  (45)  und  (46),  d.h. 
jeder  der  Zahlen  a  entspricht  ein  im  Innern  des  Gebietes  % 
gelegenes  System  der  Unbestimmten  u^  von  der  Form  (48), 
nämlich  ein  Wertsystem,  welches  durch  d  geteilt  zu  einem 
ganzzahligen  wird.  Umgekehrt  aber  wird  auch  jedem  solchen 
innerhalb  %  gelegenen  Wertsysteme  der  u.  eine  jener  Zahlen  a 
zugeordnet  sein,  da  aus  den  für  die  u^  geltenden  Bedingungen, 
wenn  die  Gleichungen  (48)  statthaben,  sich  eine  durch  die 
aus  den  letzteren  folgenden  Zahlen  a^  bestimmte  Zahl  a  ergibt, 
welche  den  Bedingungen  (37)  bis  (40)  genügt.  Man  erkennt 
also  hiemach,  daß  die  Anzahl  der  gedachten  Zahlen  cc  der- 
jenigen der  in  31  gelegenen  Systeme  der  u^  von  der  Form  (48) 
gleich,  nämlich  jede  von  ihnen  gleich  QqT  ist. 

Hier  erinnern  wir  an  einen  allgemeinen  Satz  über 
vielfache  bestimmte  Integrale,  den  zuerst  Dirichlet  in 
seinen  analytisch-zahlentheoretischen  Untersuchungen  benutzt 
hat  und  der  in  des  Verfassers  „Analytischer  Zahlentheorie^', 
6.  Abschnitt,  Nr.  1  und  13.  Abschnitt,  Nr.  10  entwickelt  wor- 
den ist  (eingehender  in  H.  Webers  Algebra  II,  §  184): 

Das  aus  lauter  positiven  Elementen  bestehende, 
über  das  endliche  Gebiet  3t  ausgedehnte  Integral 

kann  als  der  Grenzwert  des  Produkts  aus  der  Anzahl 
aller  im  Innern  von  3t  gelegenen  Systeme  .der  u^  von 
der  Form  (48)  und  der  Potenz  d"  aufgefaßt  werden 
für  den  Fall,  daß  8  unendlich  klein  wird,  indem  bei 
diesem  Grenzübergange  die  Werte  w^,  wenn  die  a,.  um  Ein- 
heiten sich  ändern,  nur  um  ihre  Differeftziale  veränderlich  wer- 
den.    In  unserm  Falle  findet  sich  somit 

Jdu^  •  dWj  •  •  •  du^  =  lim  (qq  T  •  d**) 

oder,  was  dasselbe  sagt, 

(49)  Jdu^  'du^''du„^QQ-  Ihn  (-Jj  • 

Bschmann,  Zahlentheorie.    V  25 
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Der  Wert  dieses  n-fiekchen  Integrales  berechnet  sich  durch  eine 
Reihe  von  Transformationen  der  Variabebi  ond  ergibt  djmn 
leicht  die  Formel  (35).  Führen  wir  zunächst  statt  der  u^  durch 
die  eindeutige  Substitution  (41)  die  n  uidem  Variabeln  i€^^\ 
ir^*>,  •  •  •,  m;^'*^  ein,  f&r  welche  Substitution  die  Funktionaldeter- 
minante 

du.  1  1 


^(ic**');      >/^(«„«„  •••,o 

du. 
gefunden  wird,  so  ergibt  sich  das  Integral  gleich 

(50)  ,_r ^ ■   rdir<>) .  dtr(») . .  •  durt"). 

V-^K,  «t»  •  •  •»  ««)  J 

Werden  nim  statt  der  n  =  r  +  2g  Großen  w^'^\  «r<*^,  •  •  •,  tc^"^ 
die  5  =  r  +  g  Größen  y^,  d.  h.  die  reellen  Bestandteile  der 
Logarithmen 

log  td^\  log  w^^\  •  •  •,  log  t€^''\  2  log  !(;<'■+*>,  •    •,  2  log  «r<''+'^>, 

Ton  denen  die  letzten  q  zu  den  Logarithmen 

2  log  «^('•+^+1),     .  .,  2  log  wrCr+äj) 

konjugiert  imaginär  sind,  eingeführt,  so  bedarf  es,  um  die 
Größen  w^^  völlig  zu  bestimmen,  noch  der  imaginären  Be- 
standteile dieser  Logarithmen;  wir  bezeichnen  dieselben  mit 
i  .  9i,  /  •  9„  •  •  •,  i  '  9^+^,  indem  wir  die  Bögen  ^j,  9),  •  •  •,  tp^^^ 
der  Bestimmtheit  wegen  nicht  negativ  und  kleiner  ab  2;r 
wählen ;  die  ersten  r  von  ihnen  werden  dann,  da  u^^\  w^*\  •  •  •,  M7<'"> 
reell  sind.  Null  oder  x  sein.  Auf  solche  Weise  entspricht 
jedem  Systeme  w^^\  w^^\  •  •  •,  w^"^  ein  bestimmtes  Wertsjstem 
der  Größen  y^,  y^,  •  •  •,  y^^^,  (p^,  9,,  •  •  -,  9^^^,  wie  auch  um- 
gekehrt.    Werden  dagegen  nur  die  n  Größen 

gegeben,  so  sind  dadurch  zwar  auch  die  Größen  w^'''^^\  tr^'""*"*),-  •  •, 
^('•+7)^ . .  .^  |^(")  völlig  mitbestimmt,  dagegen  die  ersten  r  Größen 
w^^\  w^^\  '  •  •,  m:('*>  nur  bis  auf  ihr  Vorzeichen,  welches  unbe- 
stimmt bleibt,  und  somit  entspricht  jedem  Wertsysteme  der 
Größen  (51)  nicht  ein,  sondern  genau  2'*  verschiedene  Wert- 
systeme der  Größen  w^^\  w^%  •  •  •,  w^**\     Indessen   ist,   da   das 
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Produkt  dieser  Orößen^  namlicli  u,  nach  (45)  positiv  sein  soll, 
von  diesen  Systemen  nur  die  Hälffce^  also  nur  die  Anzahl  2^~* 
derselben  znlässig,  wenn  r  >  0^  d.  h.  wenn  nicht  n^28  ist. 
Da  nun  den  Großen   y^,  y,,  •  •  •,  y^^^   wieder   die  Größen   jer,, 

^27  •  •  •;  ^r+9-i;  V  oder  auch  jer^,  z^,  -  •  •,  ^r+q^u  ^  d^ch  die 
Beziehungen  (42)  und  (44)  eindeutig  zugeordnet  sind,  so  darf 
man  sagen:  jedem  Wertsysteme 

(52)  iTj,    Z^,    .  •  •,    ^r  +  q-l7   ^7    9r  +  l7   9r+t;    *  *  >    9r-^q7 

welches  den  Bedingungen  (45)  und  (46),  sowie  den  Ungleich- 
heiten 

(53)  0  <  ip,^,  <  2a 

(i  =  1, », . . .,  <,) 

genflgt,  entsprechen,  je  nachdem  n  =  2s  ist  oder  nicht,  genaa 
2',  bezw.  2^"'  im  Integrale  (50)  auftretende  Wertsysteme  u>^^\ 
«?<*),  •  •  •,  «?<").     Nun  findet  sich  zunächst 

für  »  =  1,  2,  •  ■  •,  r:  rf«?»  =  »W  •  dy. 


«w 


dM;»  -  -g  -  •  dy,  +  tc«  Y-  1  •  d^t 

tOxi^r+l,  r  +  2,-;  r  +  q:     \  ,r+i)  ^_ 

du^+'-i  =  --„  -     dy,-  wC-*')  •  l/^  1  •  d«p„ 


M 


2 

wodurch  die  Funktionaldeterminante  der  w^'^  in  bezug  auf  die 
Größen  (51)  den  Wert 

(54)  N(w) .  (-y=i)'  =  ±  i* .  (y~  ly 

erhält.     Femer  ist  den  Gleichungen  (42)  zufolge 

dy,  =  li^dz^  +  l^^dz^  + h  \,-idz^_^  +  Cidv 

(•  =  1,2,  ...,  r  +  9) 

und  daher  die  Funktionaldeterminante  der  Größen  (51)  in  bezug 
auf  die  Größen 

^l;    ^%7    '  '   '7    ^r^q-\7    ^7    9r  +  l>     *  '   '7    9r^q 

gleich  der  Determinante  (49)  des  vorigen  Sotpitels,  d.  i.  gleich 

(55)  w.!Z^(£,)|. 

Da  endlich  nach  (44) 

(56)  ,         1 


dt?  =  —  'du 
nu 


26 
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ist,  80  ergibt  sich  auB  (54),  (öö),  (56)  durch  Zasammeiisetzimg 
das  Resultat: 

Jedes  Element  des  Integrales  (50)  hat  den  Wert 

und  dieser  selbe  Wert  tritt  dem  oben  Gesagten  zufolge  genau 
2'*"'''  mal  auf.  Demnach  geht  der  Ausdruck  (50)  in  den  fol- 
genden über: 

±  (V^i>  •  ,/:7p^^-^^^--;  S^h  ■  ■  ■  rf^r+v-,  •  du .  d9,^,  ■ .  ■  dq>,^^, 

in  welchem  die  Integrationen  in  bezug  auf  die  einzelnen  Ta- 
riabeln  voneinander  unabhängig  und  durch  die  Ungleichheiten 
(45);  (46)  und  (53)  bestimmt  sind.   Er  findet  sich  also  gleich 


WO  das  Vorzeichen  so  zu  wählen  ist,  daß  der  Ausdruck  positi? 
wird.  Nun  ist  aber  die  Diskriminante  des  Ideals  j  nach 
Formel  (51)  des  ersten  und  Formel  (46)  des  vierten  Kapitels 
gleich  91  (i)*  •  D  und  das  Vorzeichen  von  D  dasjenige  von 
(—  1)^,  und  so  gelangen  wir  schließlich,  zur  Gleichung  (49) 
zurückgreifend,  zu  dem  Ergebnisse,  daß  der  Grenzwert 

Hü-  (t) 

gleich  dem  Ausdrucke 

ist. 

Der  gefundene  Ausdruck  für    lim  (yj    besteht,  wie   man 

sieht,  aus  zwei  Faktoren,  von  denen  der  erste  nur  von  der 
Natur  des  der  Betrachtung  zum  Ghrunde  liegenden  Körpers  ab- 
hängig, der  zweite  dagegen  durch  das  willkürlich  gewählte 
System  unabhängiger  Einheiten  f^,  «j,  •  •  •,  £,_i  bestimmt  ist 
Da  aber  der  gesamte  Ausdruck  nach  seiner  Bedeutung  von 
dieser  willkürlichen  Auswahl  unabhängig  sein  muß,  da  er  nur 
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Yom  Körper  selbst  bestimmt  wird^  so  ergibt  sich  die  be- 
merkenswerte Folgerung^  daß  der  Quotient 

zwischen  dem  Regulator  eines  Systems  von  ^  —  1  un- 
abhängigen Einheiten  und  der  Anzahl  der  mit  bezug 
auf  dasselbe  reduzierten  Einheiten  für  jedes  System 
der  gleiche  ist.  Aus  diesem  Grunde  darf  f&r  diesen  Quo- 
tienten der  auf  ein  System  von  Fundamentaleinheiten 
bezügUche  I  j^^^e^^ 

gesetzt  werden^  und  so  gelangt  man  schließlicli  zur  behaupteten 
Formel  (35). 

Auf  Grund  derselben  ist  nun  leicht  die  Wahrheit  dieses 
anderen  Satzes  zu  erkennen: 

Ist  C  irgend  eine  Idealklasse  (wobei  zur  Verteilung 
der  Ideale  in  Klassen  der  engere  Aquivalenzbegriff  der  Nr.  3 
maßgebend  sein  soll)  und  T  die  Anzahl  verschiedener  in 
C  enthaltenen  Ideale,  deren  Norm  nicht  größer  ist  als 
die  positive  Größe  t,  so  findet  sich 


(57)  Ihn  (f )  = 


i  '    7t 


Bezeichnet  nämlich  \  ein  beliebig  gewähltes  Ideal  der  inver- 
sen  Klasse  C  und  a  die  verschiedenen  Ideale  der  Klasse  Cy 
so  sind  die  sämtlichen  Produkte  j  •  a  voneinander  verschiedene 
Hauptideale  ga,  welche  durch  )  teilbar  sind,  und  umgekehrt 
hat  jedes  Hauptideal  dieser  Art  die  Form  eines  Produkts  j  •  a, 
wo  der  Faktor  a  ein  Ideal  der  zu  C  entgegengesetzten  Klasse 
C  sein  muß.  Indem  also  a  alle  diese  Ideale  durchläuft,  durch- 
läuft j  •  a  die  verschiedenen  durch  )  teilbaren  Hauptideale,  und,  da 

5R(io)  =  5W(i).iR(a)       ^ 

ist,  werden  denjenigen  der  Ideale  o,  deren  Norm  nicht  größer 
ist  als  t,  diejenigen  durch  \  teilbaren  Hauptideale  entsprechen, 
deren  Normen  nicht  größer  sind  als  ^  •  9l(j);  die  Anzahl  T  im 
ausgesprochenen  Satze  bedeutet  somit  auch  die  Anzahl  dieser 
letztbezeichneten  Hauptideale.     Setzt  man  aber  in  der  Formel 
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(35)  an  Stelle  von  t  die  Größe  i'^{i)y  so  ergibt  sich   durcli 
Hebung  des  Faktors  31  (\)  die  Gleichung 

wie  sie  behauptet  worden  ist. 

Da  der  so  gefundene  auf  eine  beliebige  Idealklasse  C  be- 
zügliche Grenzwert  allein  vom  Körper  selbst  bestimmt  ist^ 
nämlich  nichts  enthält;  was  der  besonderen  Klasse  charakte- 
ristisch wäre,  ist  er  für  jede  dieser  Erlassen  ein-  und  derselbe. 
Wenn  daher  jetzt  unter  T  nicht  die  Anzahl  der- 
jenigen in  einer  bestimmten  Klasse  enthaltenen,  son> 
dem  derjenigen  Ideale  überhaupt  verstanden  wird, 
deren  Normen  nicht  größer  sind  als  eine  positive 
Größe  t,  so  erhält  man  endlich  nachstehende  Formel: 

(58)  lim.(y)  =  ^'""-^""^^^.Ä, 

^  f  =  oo     V*/  V(D)  ' 

welche    die    Grundlage    bildet    zur    Bestimmung    der 
Klassenanzahl  h, 

7.  Hierbei  kann  nach  einem  sehr  allgemeinen  Dirichlet- 
sehen  Satze  (s.  Analytische  Zahlentheorie,  3.  Abschnitt^  Nr.  8) 
der  Grenzwert  zur  Linken  der  vorigen  Formel  durch  einen 
andern  ersetzt  werden.  Wenn  nämlich  die  nach  der  steigen- 
den Größe  der  Normen  geordnete ;  über  alle  verschiedenen 
Ideale  j  des  Körpers  ausgedehnte  Summe  ^) 

(59)  y!-^-,-2w 

(für  iL  >  1)  gesetzt  wird^   so   besteht  jenem  Satze  zufolge  die 
Gleichheit 

(60)  lim  .  f^)  =  lim  •  (A  -  1)  Z{X) . 

Wir  leiten  diese  Formel  folgendermaßen  her. 

Bezeichnet  man  mit  F(v)   die  Anzahl   der  verschiedenen 


1)  Über  die  analytische  Natur  dieser  Funktion  von  l  s.  Landau, 
über  die  zu  einem  algebraischen  Zahlkörper  gehörige  Zetafnnktion, 
Joum.  f.  Math.  125,  p.  63.    Beachte  auch  Dess.  Arbeit  ebend.  127,  p.l67. 
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Ideale  des  Körpers,  deren  Norm  v  ist,  so  ist  f&r  jeden  ganz- 
zahligen  Wert  v  der  positiven  Größe  t 

T  _  F(l)  +  F(2)^  >  •  ■  +  F{p) 

t    ""  V 

und  somit  auch 

(61)  lim.(^)=.lim.^W  +  ^^(^)  +  -    •  +  ^^-)> 

t 'S  CD       \        /  f  :s  OD 

Man  denke  sich  nun  die  sämtlichen  verschiedenen  Ideale 


9  • 


h;  I«;  I«>  •  •  'y  Jo  •  •  • 
nach  der  Größe  ihrer  Normen 

N„  N„  N„  •■■,N„--. 

geordnet,  sodaß  allgemein  N^  ^  JV^_^  ist.  Setzt  man  dann 
V  —  N^f  so  ist  die  Anzahl  derjenigen  Ideale,  deren  Norm  ^  v 
ist,  mindestens  },  da  noch  unter  den  auf  j^  folgenden  Idealen 
einige  sein  können,  deren  Norm  gleich  v  ist;  andererseits  muß 
die  Anzahl  der  Ideale,  deren  Norm  <  t/  —  1  ist,  kleiner  als  i 
sein,  da  wenigstens  das  Ideal  j,.  eine  schon  größere  Norm  hat. 
So  finden  sich  die  beiden  Ungleichheiten: 

F(l)  +  F{2)  +  -^^  +  F{v^l)<i^F(l)  +  F{2)  +  '-'  +  F(v), 
denen  man  die  Form  geben  kann 

F{i)  +  F(2)  +  ->-  +  F{v-l)     /,       1\  ^  f  _F(l)  +  F(2)  +  ...+F(ir) 


V       l       -               V      v)^N]^ 

V 

Setzt  man  utin  zur  Abkürzung 

(62)              "'~'':C"'^-9, 

80  ergibt  sich  aus  den  Ungleichheiten  mit  Rücksicht  Auf  (58) 
und  (61)  für  ein  unendlich  wachsendes  v  =»  iV^.  oder  i  die 
Gleichung 

lim  l  ^gh, 


I  —  00 


d.  h.  man  kann  bei  einem  beliebig   kleinen  8   für   /  einen  so 
großen  Wert  %   wählen,  daß  für  jedes  i  >  i' 

(63)  9i*r'<^^9±±l 
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Nun  ist,  wenn  i  >  1 , 

;,  nnd  aus   den   letzten  Ungleichheiten    ergibt   sich    dae 
ie  andere  Paar: 

aus  der  bekannteo  Konvergenz  der  R«ihe 

>  1    anter    der  gleichen   Bedingung   auch   diejenige  der 
Z{X).     Zudem  ist,  ^rie  bekannt, 

lim  ■a-l)^-',--  lim  •  (i  -  1)  ^  ;,  -  1 , 

olgert   also    ans   den  letzten   Ungleichheiten   durch    den 
ang  znr  Grenze  >l  ~  1  die  folgenden: 

gh~d<lim{X--  1) Z{1)  <gh+S 
la  hier  ö  beliebig  klein  gedacht  werden  darf,  die  Qleich- 
lim-(i-  l)Z{X)~gk, 

i  .vermöge  (58)  mit  (liO)  identis«^  ist. 
emnach  darf  man  setzen 


k  =  Mim  ■  a  -  1)  V 


rch  die  Anzahl  der  Idealklassen  als  Grenzwert 
ans  den  Normen  sämtlicher  Ideale  des  Körpers 
imengesetzten  unendlichen  Reihe  bestimmt  wird, 
^enn  nun  auch  auf  solche  Weise  ein  sehr  bedeutender 
t  getan  ist  7.ur  Ermittlung  der  K lassen anzahl,  indem  in 
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der  gefundenen  Formel  ein  Gesetz  aufgestellt  ist^  wie  sie  für 
alle  Körper  aus  der  Gesamtheit  ihrer  Ideale  abgeleitet  wer- 
den kann^  so  bedarf  es  doch  noch  der  Summierung  der  in  der 
Formel  enthaltenen  unendlichen  Reihe^  welche  kaum  allgemein 
geleistet  werden  kann,  sondern  je  nach  der  Natur  des  Körpers^ 
mit  welcher  die  analytische  Beschaffenheit  der  Reihe  jedenfalls 
aufs  engste  verknüpft  ist^  verschiedener  Hilfsmittel  bedarf. 
Dieser  Teil  der  Aufgabe  ist  bisher  erst  für  sehr  wenige  Körper 
gelöst  worden;  zu  ihnen  zählen  die  quadratischen  und  einige 
der  biquadratischen  Körper ;  desgleichen  die  jene  umfassenden 
Kreisteilungskörper.  Für  die  ersteren  hat  Dirichlet  in  seinen 
Untersuchungen  über  quadratische  Formen  mit  reellen  oder 
komplexen  Elementen  die  Klassenanzahl  unter  endlicher  Form 
angegeben y  für  die  letzteren  Kummer  das  Gleiche  geleistet; 
Dedekind  hat  für  kubische  Körper  die  Aufgabe  behandelt.^) 
Bei  all'  diesen  Untersuchungen  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Lösung 
nur  aus  der  genauesten  Kenntnis  der  algebraischen  Eigen- 
schaften des  vorliegenden  Körpers  geschöpft  werden  kann, 
zudem  aber  auch  jedesmal  der  Theorie  gewisser  Transscendenten 
bedarf;  der  Exponentialfunktion,  der  elliptischen  oder  der  Modul- 
funktionen usw.,  deren  Kenntnis  man  erst  viel  weiter  wird 
vertieft  haben  müssen,  bevor  allgemeinere  Resultate  für  den 
gedachten  zweiten  Teil  der  Aufgabe  erhofft  werden  könneu. 

8.  Indem  wir  also  hier  mit  der  Ableitung  der  Formel  (64) 
die  Betrachtung  dieser  Aufgabe  beschließen,  fügen  wir  jedoch 
noch  einige  Resultate  hinzu,  die  nicht  ohne  weiteres  Interesse 
sind.  Einmal  leuchtet  ein,  daß  die  Gleichung  (59)  für  Z(A) 
auch  so  geschrieben  werden  kann: 

(59-)  ZW-^V' 

1}  Dirichlet,  rechercheB  aar  diverses  applications  de  Tanalyse 
infinitesimale  ä  la  th^orie  des  nombres,  Joum.  f.  Math.  19,  p.  324;  21,  p.  1 
und  134;  recherches  bot  les  formes  quadratiques  k  coefficiens  et  ä  indd- 
termin^es  complexes,  Joum.  f.  Math.  24,  p.  291.  S.  auch  Bachmann^ 
zur  Theorie  der  komplexen  Zahlen,  ebendas.  67,  p.  200.  Femer  Kummer, 
Bestimmung  der  Anzahl  nicht  äquivalenter  Klassen  für  die  aus  Z**° 
Wurzeln  der  Einheit  gebildeten  koi^plexen  Zahlen  usw.,  Joum.  f.  Math.  40, 
p.  93  und  117;  Dedekind,  über  die  Anzahl  der  Idealklassen  in  reinen 
kubischen  Körpern,  ebendas.  121,  p.  40. 
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Bedenkt  man  aber,  daß  die  Ideale  ans  den  Priniideal- 
potenzen  zusammengesetzt  sind,  gerade  wie  die  sämtliches 
rationalen  ganzen  Zahlen  aus  den  Primzahlpotenzen,  so  findet 
sich,  entsprechend  der  bekannten  Eulerschen  Formel 

P 
die  folgende  dritte  Ausdrucks  weise  der  Funktion  Z(A): 

(59^)  za)»/7  -_-~r-, 

wo  die  angedeutete  Multiplikation  sich  auf  sämtliche  Prim- 
ideale p  des  Körpers  zu  erstrecken  hat.  Dedekind  hat  diesen 
Ausdrucksweisen  noch  eine  vierte  hinzugefügt.  Da,  wenn  p 
eine  rationale  Primzahl  bezeichnet,  das  Hauptideal  Qp  stets 
nur  aus  einer  endlichen  Anzahl  von  Primidealen  p^,  p^,  •  •  •,  p^ 
zusammengesetzt  ist,  so  findet  sich  p  nur  in  diesen  Primidealen, 
in  ihnen  aber  auch  wirklich,  und  jedes  von  ihnen  hat  einen 
bestimmten  Grad  fxyf^j'jfr}  sodaß  allgemein  9?(p,)  ==i>^/  ist 
Faßt  man  daher  von  den  Faktoren  des  Produkts  (59**)  stets 
diejenigen  zusammen,  die  sich  auf  die  Ideale  derselben  Prim- 
zahl p  beziehen,  so  läßt  sich  schreiben: 

(69.)    z»-n.-    i  ^^- -'^ ^' ir ^y 

während  die  Multiplikation  sich  auf  sämtliche  rationale  Prim- 
zahlen erstreckt.  Entwickelt  man  hier  das  allgemeine  Glied 
des  Produkts,  so  erhält  man  dafür  die  Summe  aller  Ausdrücke 


für  ganzzahlige  x^,  welche  Null  oder  positiv  sind,  und  wenn 
nun  diejenigen  dieser  Ausdrücke  vereint  werden,  in  denen 

den  gleichen  Wert  ft  hat,  und  welche  demnach  sämtlich  gleich 

V    sind,  so  ist  deren  Summe,  4^  jedes  Ideal,  dessen  Norm  p" 

ist,  nur  aus   den  Primidealen  p^,  p^,  •  •  *,  p^  zusammengesetzt 


P  ^ 
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sein  kaoii;  nichts  anderes  als  V  - ,  demnach  das  allgemeine 
Glied  des  Produkts  (59«)  gleich 

(65)  i  +  ^(f)+W  +  F(P5  +  .... 

|>  p  P 

Nun  hat  die  Funktion  F{v)  die  Eigenschaft;  daß 
für  relatiy  prime  Argumente  a,  b 

(66)  F(ab)  =  F(a)  •  F{b) 
ist.     In  der  Tat;  ist  )  ein  Ideal,  für  welches 

(67)  3l(j)  =  ab 

ist;  SO  muß;  da  die  Norm  jedes  in  j  aufgehenden  Primideales  p 
nur  eine  Potenz  einer  der  in  a,  oder  einer  der  dayon  ver- 
schiedenen in  b  aufgehenden  rationalen  Primzahlen  sein  kann, 
91  (p)  in  einem;  aber  auch  nur  in  einem  der  Faktoren  a;  &  als 
Teiler  enthalten  sein  und  somit  )  sich  in  zwei  Idealfaktoren 
Q;  b  zerlegen;  deren  Normen  nur  aus  Primfaktoren  Ton  a  resp. 
Ton  b  zusammengesetzt  sind;  und  da 

ab  -  9l(i)  -  9l(a)  •  $R(b) 

ist;  muß  notwendig 

9l(a)  =  a,  5R(b)  -  b 

sein.  Also  entspricht  jedem  Ideale  j  mit  der  Norm  ab  ein 
Paar  von  Idealen  o,  b  mit  den  Normen  O;  b  resp.;  die  Anzahl 
solcher  Paare  ist  F(a)  -  F{b)]  da  aber  auch  umgekehrt  jedem 
solchen  Paare  wegen 

9?(a)«9J(b)=9l(ab) 

ein  Ideal  )  »  ab  entspricht;  dessen  Norm  ab  ist;  so  ist  die 
Anzahl  der  letzteren  Ideale  gleich  der  Anzahl  jener  Paare, 
d.  h.  die  Gleichung  (66)  bewiesen  —  Bildet  man  daher  das 
Produkt  aller;  den  sämtlichen  rationalen  Primzahlen  p  ent- 
sprechenden Ausdrücke  (65);  so  wird  seine  Entwicklung  zum 
allgemeinen  Gliede  den  Ausdruck 

F{v) 

haben ;  unter  v  jede  positive  ganze  Zahl  verstanden ,  und  die 
Formel  (59*^)  kehrt  so  in  die  frühere  Gestalt  (59*)  wieder  zurück. 
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9.  Erinnern  wir  uns  femer  der  Darstellung  (33)  samt- 
lieber  Idealklassen  ans  gewissen  fnndamentalen.  Ihr  zufolge 
kann  jede  Klasse  C  dnrch  die  Wahl  der  Exponenten  x^jX^y  "i^c 
charakterisiert  werden^  die  ihr  in  jener  Darstellung  zukommen. 
FOhrt  man  aber  die  6  Einheitswnrzeln 

tni       tni  tni 

ein,  so  sind  mit  jenen  Exponenten  auch  die  folgenden  Potenzen 
derselben: 

(68)  C    *»     ,   6    *»     ,    •  •  •,    6     *<»     ? 

sowie  auch  umgekehrt  jene  Exponenten  mit  diesen  Einheits- 
wiirzeln  zugleich  bestimmt,  und  man  darf  daher  auch  diese 
Einheitswurzeln  (68)  als  der  Klasse  C  charakteristisch 
oder  ab  ihren  Charakter  bezeichnen.    Wir  setzen  demgemäß 

m)  z,(C)  =  «'*'  ",  Z,(C)  =  «"^  ,  ■■;  lAC)  =  e  *«' 
und  nennen  das  System  Ton  Einzel  Charakteren  den  Gesamt- 
charakter x{C)  der  Klasse  C,  Da  der  Einzelcharakter  %^{C), 
den  Werten  1,  2,  •  •  •,  h^  von  x^  entsprechend  h-  Werte  hat^ 
so  beträgt  die  Anzahl  der  möglichen  Gesamtcharaktere  genau 
h  =^  h^h^  '  - '  li^y  d.  h.  soviel  wie  die  Anzahl  der  Klassen.  Be- 
merkt man  nun,  daß  für  jeden  der  Einzelcharaktere  Xi(Q 
seiner  Definition  zufolge  sich  die  Gleichung 

L(c'n  =  Xiin .  x,ic") 

ergibt,  so  darf  man  auch  für  den  Gesamtcharakter  3j(C)  die 
Beziehung 

ansetzen.  Den  Charakter  einer  Klasse  wollen  wir  aber  auch 
als  denjenigen  eines  jeden  ihr  zugehörigen  Ideals  j  auf- 
fassen; so  ergibt  sich  dann  aus  der  letzten  Gleichung  auch 
für  irgend  zwei  Ideale  des  Körpers  die  folgende: 

z(i'j")  =  z(j')  •  z(i"), 

derzufolge  die  Formel 
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in  welcher  auf  der  linken  Seite  die  Summation  auf  sämÜiclie 
Ideale,  zur  Rechten  aber  die  Multiplikation  nur  auf  die  Prim- 
ideale  des  Körpers  zu  erstrecken  ist^  als  richtig  erkannt  wird. 
Übrigens  kann  die  Summe  zur  Linken  auch  folgendermaßen 
geschrieben  werden: 

wenn  die  zweite  der  angedeuteten  Summationen  sich  nur  auf 
die  Ideale  der  jedesmaligen  Klasse  6\  bezieht.  Die  Summe  (70) 
ist  das  Änalogon  zu  den  Reihen,  welche  in  der  gewöhnlichen 
Zahlentheorie  für  die  Verteilung  der  Primzahlen  auf  Linear- 
formen von  bestimmter  Art  oder  auch  auf  die  verschiedenen 
quadratischen  Formen  mit  gegebener  Determinante  die  Grund- 
lage bilden  (s.  darüber  „Analytische  Zahlentheorie"  4.  und 
10.  Abschnitt),  und  wird  für  die  entsprechenden  Fragen  der 
allgemeinen  Idealtheorie  von  gleicher  Bedeutung  sein. 

10.  Wir  wenden  uns  nunmehr  von  der  Gesamtheit  aller 
ganzen  Zahlen  des  Körpers  wieder  zur  Betrachtung  irgend 
einer  Ordnung  o  solcher  Zahlen.  Die  Äquivalenz  zweier 
Ideale  der  Ordnung  o  kann  in  ganz  analoger  Weise 
festgesetzt  werden,  wie  diejenige  der  Körperideale, 
indem  man  zwei  Ideale  i,  i'  in  o  äquivalent  nennt, 
wenn  eine,  offenbar  dem  Körper  angehörige  ganze 
oder  gebrochene  Zahl  ft  vorhanden  ist,  für  welche 

(71)  i'  =  ft .  i 

ist;  wir  setzen  dabei  aber  auch  hier  die  Norm  von  ft 
als  positiv  voraus.  Hiemach  leuchtet  dann  sogleich  ein, 
daß  Ideale  der  Ordnung  0,  welche  ein-  und  demselben  Ideale 
dieser  Ordnung  äquivalent  sind,  es  auch  unter  einander  sein 
müssen,  und  daß  daher  sämtliche  Ideale  der  Ordnung  in 
Klassen  verteilt  werden  können  von  der  Art,  daß  alle 
Ideale  derselben  Klasse  unter  einander  äquivalent,  zwei  Ideale 
verschiedener  Klassen  aber  nicht  äquivalent  sind.  Daß  die 
Anzahl  dieser  Klassen  auch  hier  wieder  eine  nur  endliche  ist, 
könnte  ähnlich  bewiesen  werden,  wie  für  die  Körperideale 
geschehen  ist,  wird  sich  aber  durch  die  folgenden  Unter- 
suchungen ganz  von  selber  ergeben.    Da  die  Ordnung  o  selbst 
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ein  Ideal  ist,  so  gibt  es  auch  eine  Klasse  von  Idealen  in  o, 
welche  mit  o  äquivalent  sind;  sie  soll  die  Hauptklasse  ge- 
nannt werden  und  besteht  nach  der  Definition  nur  ans  Idealen 
in  0  von  der  Form  Ofiy  worin  fi  dne  Zahl  des  Körpers  mit 
positiver  Norm  ist.  Damit  aber  Ofi  ein  Ideal  in  o  vorsteUe, 
muß  außerdem  wegen  1  ^  o  die  Zahl  ^  selbst  eise  Zahl  der 
Ordnung  und  nach  Nr.  1 

0/i  +  f  =  0 

sein.  Diese  für  n  notwendigen  Bedingungen  genügen 
aber  auch  dazu,  daß  Oft  ein 'Hauptideal  in  o  sei,  da  zu- 
gleich mit  ft  auch  O/it  in  o  enthalten  ist,  nach  den  Definitionen 
dann  Oft  auch  ein  Ideal  in  o  und,  da  die  Norm  von  f&  positiv 
ist,  mit  0  äquivalent  also  ein  Hauptideal  sein  wird. 

Auch  hier  ist  wieder  der  Satz  von  fundamentaler 
Bedeutung;  daß  zu  jedem  Ideale  i  in  0  ein  zweites 
Ideal  i'  in  o  gefunden  werden  kann  von  der  Beschaffen- 
heit, daß  das  Produkt  i  •  i'  ein  Hauptideal  der  Ordnung 
wird.  Er  ist  auf  Ghiind  der  in  Nr.  2  gemachten  Bemerkungen 
leicht  zu  beweisen.  Wegen  der  Bedingung  i  +  f  =  o  und  da 
die  Zahlen  0, 1  beide  der  Ordnung  0  angehören,  läßt  sich  nach 
E^p.  2,  Nr.  3  eine  Zahl  fi  bestimmen,  welche  den  Kongruenzen 

(72)  11=0  (mod.  i),    ^  =  1  (mod.  f)  * 

genügt,  und  diese  dem  Modulus  i  angehörige  Zahl  kann  zu- 
dem (nach  Nr.  3)  so  gewählt  werden,  daß  ihre  Norm  positiv 
wird.     Da  hiemach  einerseits  |ii  ^  i  ^  o  ist,  folgt 

0(1  ^  00  d.  h.  Oft  ^  0, 

und  da  auch  f  ^  o  ist,  ergibt  sich 

Oft  +  f  J^  0. 

Andererseits  ist  nach  der  zweiten  der  Kongruenzen  (72) 

wo  (p  eine  Zahl  des  Ideals  f  ist,  also  folgt 

0  J-  Oft -f  of  J-  Oft  +  f . 

Durch   Verbindung    beider   Resultate    erschließt   man   die 

Gleichung 

Oft  +  f  =  0 
und  hieraus 

9l^  +  f  =  9; 
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was  zeigt,  daß  der  wegen  der  ersten  Kongruenz  (72)  in  i  ent> 
haltene  Modul  Oft  ein  Hauptideal  der  Ordnung  ist.  Nach  Ende 
von  Nr.  2  schließt  man  hiernach  die  Existenz  eines  Ideals  i'  in  o, 
für  welches  Ofi  =  i  •  i'  ist,  w.  z.  b.  w. 

Nach  Nr.  1  ist  das  Produkt  i'i"  zweier  Ideale  i',  i"  in  o 
wieder  ein  Ideal  in  O;  durchlaufen  aber  i',  x'  alle  Ideale  zweier 
gegebenen  Klassen  C\  C'\  so  werden  ersichtlich  die  sämtlichen 
Produkte  i'  •  i"  unter  einander  äquivalent  oder  ein-  und  der- 
selben dritten  Klasse  C  angehörig  sein,  die  wieder  die  aus 
C\  C"  zusammengesetzte  Klasse  heißen  und  als  das 
Produkt  C '^  C '  C  geschrieben  werden  soll  Offenbar 
ist  die  Ordnung  der  Faktoren  eines  solchen  Produkts  beliebig. 
Setzt  man  so  eine  Klasse  C  mit  der  Hauptklasse  der  Ordnung, 
welche  Hq  heiße,  zusammen,  so  entsteht  wieder  die  Klasse  C> 
in  Zeichen: 

(73)  CH,=^C, 

denn,  sind  i  imd  Oft  Ideale  in  C  und  Hq  resp.,  so  gehört  das 
Produkt  i  •  Oft  =  ift  derselben  Klasse  an  wie  i.  Da  femer  zu 
einem  Ideale  i  der  Klasse  C  dem  eben  bewiesenen  zufolge  ein 
Ideal  i'  einer  gewissen  Klasse  C  gefunden  werden  kann,  für 
welches  it'  ein  Hauptideal  also  zu  H^  gehörig  ist,  so  gibt  es 
zu  jeder  Klasse  C  eine  Klasse  C  von  der  Beschaffenheit,  daß 
die  zusammengesetzte  Klasse 

(74)  C .  C  =  H, 

ist;  es  gibt  auch  nur  eine  solche  Klasse,  denn,  wäre  C"  noch 

eine  andere  derselben  Art,  sbdaß  auch  C  -  C"  =  H^  wäre,  so 

ergäbe  sich,  wenn  diese  Gleichung  mit  C,  die  Gleichung  (74) 

mit  C"  zusammengesetzt  würde,  mit  Rücksicht  auf  (73)   die 

folgende: 

rCC'  ^H^C  =^  H^C"  =  C  -  0". 

Die  so  eindeutig  bestimmte  Klasse  C  wird  die  zur  Klasse  C 
reziproke  oder  inverse  oder  entgegengesetzte  Klasse  genannt, 
und  es  ist  klar,  daß  umgekehrt  C  die  zu  C  entgegengesetzte 
Klasse  ist.    Aus  einer  Gleichheit  zwischen  Klassen  von  der  Form 

AC=BC 
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ergibt  sich  demnach  immer  die  Gleichheit  von  Ä,  B,  dsk  jene 
durch  Zusammensetzung  mit  C  in  die  folgende: 

d.  h.  äHq^  BHq  oder  A  =  B  übergeht.  Sind  endlich  A ,  B 
irgend  zwei  Idealklassen  in  0^  so  gibt  es  stets  eine  ganz  be- 
stimmte Klasse  C  in  o  von  der  Art,  daß 

A^BC 

ist;  denn  dieser  Beziehung  genügt  die  Klasse  C  =  AB\  wo 
B'  die  zu  B  entgegengesetzte  Klasse  bedeutet,  und  offenbar 
die  so  bestimmte  Klasse  allein. 

11.  Die  Anzahl  der  Idealklassen  einer  beliebigen  Ordnung  0 
kann  auf  ganz  entsprechende  Weise  bestimmt  werden,  wie  die- 
jenige der  Idealklassen  der  Gesamtheit  g  und  laßt  dann  eine 
Vergleichung  mit  der  letzteren  zu,  die  in  einer  sehr  eleganten 
Formel  ihren  Ausdruck  findet.  Bei  der  Übereinstimmung 
der  hier  erforderlichen  Betrachtungen  mit  den  Entwickinngen 
der  Nr.  6  und  7  dürfen  wir  uns  kurz  fassen,  indem  wir  nur 
die  Hauptmomente  derselben  hervorheben. 

Wie  in  Nr.  6  beginnen  wir  mit  der  Aufsuchung 
des  Grenzwertes 


Ü".  •  (t). 


worin  T  die  Anzahl  der  Hauptideale  oa  in  o  bedeutet, 
deren  Normen  nicht  größer  als  i  und  welche  durch 
ein  gegebenes  Ideal  i  in  0  teilbar  sind.  Diese  Haupt- 
ideale OK  sind  dadurch  charakterisiert,  daß 

1)  a  eine  dem  Ideale  i  angehöHge  Zahl, also,  wenn  a^,  a,,  --  > c« 
die  Basiszahlen  des  Ideals  bedeuten,  von  der  Form 

mit  ganzzabligen  Koeffizienten  a^  ist, 

2)  daß  oa  +  f  =  0  ist,  und 

3)  daß  o<N{a)^t  ist. 

Die   beiden   ersten   dieser  Bedingungen   sprechen  sich   in 
den  Kongruenzen  aus: 

(75)  a  =  0  (mod.  i),     a=^  a  (mod.  f), 

wo  o  irgend  eine  der  (mod.  f)  inkongruenten  Zahlen  der  Ord- 
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nung  0  bezeichnet,  für  welche  Oo  +  f  =  0  ist;  die  Anzahl  der 
letzteren  Zahlen  heiße  9>o(f)-  ^^  wegen  der  Bedingung  i  -|-  f  =  o 
nach  Kap.  2,  Nr.  3  die  Kongruenzen  (75)  für  jede  solche  Zahl  o 
miteinander  verträglich  sind  und  ihre  Lösungen  eine  bestimmte 
Klasse  kongruenter  Zahlen  (mod.  i  —  f)  ausmachen,  so  gibt  es 
iPo{^  nach  dem  Modnlus  i  —  f  inkongruente  Zahlen  a,  welche 
den  obigen  Bedingungen  1)  und  2)  genügen,  oder  sämtliche 
ihnen  genügende  Zahlen  a  zerfallen  in  9>o(f)  Zahlenklassen 
(mod.  i  —  f).     Man  sieht  zunächst  leicht  ein,  daß 

t-f  =  if 

ist.  Denn  einerseits  folgt  aus  f^o  und  i  ^  0  ^  g,  daß  if 
sowohl  in  ot  =  i  als  in  ffl^f,  mithin  in  i  —  f  enthalten  ist; 
andererseits  ist  i  —  f ,  weil  in  i,  auch  in  gi,  und  weil  auch  in 
dem  zu  gi  relativ  primen  Ideale  f  enthalten,  auch  in  ihrem 
kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  d.  i.  ihrem  Produkte 

enthalten.  —  Femer  ist  aber  nach  dem  Schlüsse  des  4.  Kapitels, 

wenn 

k  =  (9,  0)  =  9i(o) 

gesetzt  wird,  das  Hauptideal  Qk  in  f  enthalten.     Daraus  folgt 

i  •  Ä  ^  i  •  f 

und  demnach  setzt  sich  jede  der  gedachten  9o(f)  Zahlenklassen 
(mod.  if)  aus  einer  Anzahl  (if,  ik)  engerer  Zahlenklassen  zu- 
sammen, sodaß  die  Anzahl  inkongruenter  Klassen,  in  welche 
die  oben  gedachten  Zahlen  a  (mod.  ik),  d.  i.  in  bezug  auf  den 
Modulus 

(76)  [ka^,  ka^,  •  • .,  ÄaJ 
zerfallen, 

(77)  c  =  <po(f) .  (if,  t*) 
beträgt. 

Es  ist  wesentlich  zu  beweisen,  daß  diese  Zahl  c 
eine,  von  dem  besonderen  Ideale  t,  das  gerade  be- 
trachtet wird,  unabhängige  Konstante  ist.  Hierzu 
bemerke  man,  daß  aus 

i  5-  0  J-  9,    i  J-  gi  J-  9 
die  Gleichungen 

(9,  0  =  (S,  o) .  (o,  i),    (9,.i)  =  (9,  gi)  •  (gi,  i), 
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folglich  diese  andere: 

(fl,  0) .  (o,  i)  -  (g,  fli) .  (fli,  i), 
d.  h.,  da  W(\)  -  (o,  i)  -  K(fli)  =  (fl,  gi)  ist,  die  Gleichung 

*  *  (fli,  t) 
zu  erschließen  ist^  der  offenbar  auch  die  Form 

(78)  k  =  (igt,  Jfci) 

gegeben  werden  kann.   Andererseits  bestehen  die  Ungleichheitoi 

*9i5-tgf-if}-g, 
folglich  ist 

(9,  *S0  -  (9;  fi)  •  (f i,  9*0, 
also 

m   nhi\      ^(ö**^)      ?(0^'ÖJ)      ^Jö*)_  ^ 

Die  Verbindung  dieser  Formel  mit  der  Formel  (78)  ergibt 

(fi,  ti)-(fi,  gÄi) .  (flÄ;i,  *t)  -  ^ 
und  folglich  nach  (77) 

d.  i.  ein  nur  Ton  der  Ordnung  0  bestimmter  Wert 
Denkt   man  sich  nnn  ans  jeder  der  c  Klassen  (mod.  ki) 

je  eine  Zahl 

(.-  «  i,  ä,  • .  .,  fi 

ausgi»vHhlt,  so  werden  samtliche  Zahlen  a,  welche  die  beiden 
obigi'u  Bedingungen  1)  und  2)  erfOllen,  gegeben  dorch  die  c 
Ausdrücke 

V»  «  l,  5,  -  •    ,  f^ 

wouu  darin  tue  «i,  samtliche  rationale  game  Zahlen  durch- 
UiuVn«  und  oä^nbar  jede  ron  ihnen  auch  nur  einmal.  Von 
all'  die^n  /«nhleu  «  sind  jedoch  wehren  3'  nur  diej«ug»i  bei- 
»ulvlinlteiu  dex>?n  Norm  positix  nnd  nicht  groBo'  ak  f  ist^ 
ui  Z<Mohe«: 

Weiv,*,  rx:u  iwar  hiemr.t  auv'h  cie  säinuichea  dmrA  i  teil- 
W^va  HAup::vUNA>   o<*  unt   weloie  es  sieh  haiideitf  bestimiDt 
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sind,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  man  jedes  derselben  un- 
endlich oft  erhält,  da,  wenn  a^  irgend  eine  der  angegebenen 
Zahlen  und  e  eine  Einheit  der  Ordnung  mit  positiver  Norm 
bezeichnet,  offenbar  auch  ea^  eine  jener  Zahlen  darstellt,  die 
unendlich  vielen  Hauptideale  obccq  aber,  übrigens  auch  nur 
diese,  dem  Hauptideale  oa^  gleich  sein  werden.  Wählt  man 
indessen  irgend  ein  System  von  s  —  1  unabhängigen  Einheiten 
in  0,  wie  in  Nr.  9  des  vorigen  Kapitels,  z.  B.  ein  System  von 
Fundamentaleinheiten  ^i?  fj?  '  '?  ^»-i;  ^^  lassen  sich  von  den 
sämtlichen  zu  a^  eigentlich  assoziierten  Zahlen  a  ^  suq  durch 
die  Bedingung,  daß  für  die  zugehörigen  Exponenten  e^(a)  in 
den  Gleichungen 

(82)  e,{a)l,,  +  e^{a%,  +  •  •  •  +  e,.,(a)Z,. ..,  +f'C,^  l,{a) 

die  Ungleichheiten 

(83)  0  ^  e,{a)  <  1 

(l  =  l,  2,  .      •.  4-1) 

erfällt  seien,  genau  soviel  isolieren,  als  die  Anzahl  der  bezüg- 
lichen reduzierten  Einheiten  oder  der  in  der  Ordnung  vor- 
handenen Einheitswurzeln  betragt,  die  wir  q^  nennen  woUen. 
Demnach  beträgt  die  Anzahl  derjenigen  Zahlen  a,  welche  durch 
die  Formehl  (80)  bestimmt  sind  und  den  Ungleichheiten  (81) 
und  (83)  genügen,  offenbar  q^  •  T. 

Verfahrt   man  nun   weiter  ganz  wie  in  Nr.  6>   so  findet 

T 
sich  der  Grenzwert  von        wieder  durch  ein  n-faches  Integi'al 

bestimmt,  bei  welchem  jedoch  die  Zuordnung  der  Variabebi  u^ 
zu  den  Koeffizienten  der  Zahlen  a  in  zwei  Punkten  von  der 
früheren  sich  unterscheidet.  Zunächst  sind  dort  die  Zahlen  a 
auf  die  einzige  Linearform  (37)  beschränkt,  während  ihnen 
hier  die  c  verschiedenen  Linearformen  (80)  verstattet  sind. 
Aber,  wenn  man  zunächst  auch  nur  diejenigen  a  in  Betracht 
zieht,  welche  einer  einzigen  dieser  Linearformen  entsprechen, 
so  werden  die  Yariabeln  u^  doch,  statt  durch  die  dortigen 
Formeln  (48)  bestimmt  zu  werden,  mit  den  Zahlen  a  jetzt 
durch  die  Formeln 

verbunden  sein.    Bei  unendlich  wachsendem  Werte  von  t  oder 

26* 
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anendlicher  Abnahme  von  ^  =  ir^  gehen  diese  Formeln  in  die 
anderen: 

Mj  «  d  •  ÄGj,  a,  «  d  •  ka^,  •  •  •,  m^  =  d  •  ka^ 

Ober,   was   zur  Folge   hat,    daß    die  Formel  (49)   die  Gestalt 
annimmt 

(84)  f  rffij  •  rff/,  •  •  •  du^  ^  Po  •  A-"  •  lim  •  ( -  )  • 

Hier  ergibt  sich  aber  nun,  wenn  man  noch  bedenkt,  daß 
die  Diskriminante  ^{t^i,  «j,  •  •  •,  «J  des  Ideales  i  gleich 
9l'(i)*  •  -D  ist,  unter  D  die  Diskriminante  der  Ordnung  o  yer- 
standen,  der  Wert  des  auf  eine  jener  Linearformen  (80)  be- 
schrankten Integrales  analog  mit  Nr.  6  gleich 


ein  Wert,  der  nichts  an  sich  enthält,  was  der  besonderen  eben 
betrachteten  Linearform  (^SO)  charakteristisch  wäre,  und  daher 
f&r  jede  derselben  Geltung  hat;  also  folgt  für  das  gesamte, 
alle  €  Linearformen  umfassende  Integral  (84)  der  c-fiache  Wert 
imd  folglich  bei  Beachtung  von  (79)  und,  weil 

2)  =  sW(0)«.D  =  Ä^.D 

ist,  nachstehende  Formel: 


.i-.  •  ( ; )  -  5i' 

wenn  lur  Abkürzung 


tr^i^V^Di 


V 


^8G^  «,»   '*(-^^ 

den  Quotienten  zwischen  dem  Regulator  des  Systems 
von  Fundamentaleinheiten  und  der  Anzahl  der  Ein- 
heitswurzeln der  Ordnung  o  bezeichnet. 

12.    Die   Formel  ^^85"^   läßt   sich   anders  schreiben,   wenn 
man  bemerkt,  daß 

hm  ♦  (     )  =  hm  *  — '      ^ 

gesetzt  werden  dart*,  unter  i^t  i- •  die  Anzahl  deijenigai  durch  i 
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teilbaren  Hauptideale  in  o  verstanden,  deren  Normen  gleich  v 
sind:  Ganz  analog  wie  in  Nr.  7  ist  dann  nämlicli  einzusehen, 
daß 


«^.(t) 


lim.(A-l)  V 


ist,  wo  die  Summation  sich  auf  alle  durch  t  teilbaren  Haupt- 
ideale in  0  erstreckt  Demgemäß  nimmt  die  Formel  (85)  die 
Gestalt  an: 

(87)         lim  .  (A  -  1)  T  -'-j  ^  ^o(f) .  ^-n^-Qo  . 

Durchlauft  nun  a  alle  Ideale  einer  gegebenen  Klasse  C  in  o 
und  bezeichnet  i  ein  bestimmtes  Ideal  der  entgegengesetzten 
Klasse  C\  so  ist  jedes  Produkt  ai  ein  Ideal  in  o,  welches  not- 
wendig zur  Hauptklasse  H^  =  CC  gehört,  also  ein  durch  i 
teilbares  Hauptideal  in  o  ist;  zudem  bilden  aber  alle  diese 
Produkte  auch  die  Gesamtheit  der  Hauptideale  dieser  Art, 
denn,  ist  Oa  ein  durch  t  teilbares  Hauptideal,  so  gibt  es  ein 
ganz  bestimmtes  Ideal  a  in  o  von  der  Art,  daß  oa  =  ai  ist, 
welches  daher  der  zur  Klasse  C,  in  welcher  i  liegt,  ent- 
gegengesetzten Klasse  C  angehören  muß.    Hiemach  wird,  weil 

gi'(ai)  =  yi\d)  •  5«'(i) 

ist,  die  über  all'  die  gedachten  Hauptideale  erstreckte  Summe 


wo  die  Summe  zur  Rechten  alle  Ideale   der  Klasse  C  umfaßt 
Wegen  (87)  erhält  man  daher  die  neue  Gleichung 


(88)  lim.(A-  1)  V--i- 


(3P,(f)    2-''^'— 9, 


•{at       ^  (f)  ViD) 

Man  erkennt  aus  derselben,  daß  die  links  stehende 
Summe  den  gleichen  Wert  hat  für  jede  der  Klassen 
äquivalenter  Ideale  in  0,  auf  welche  man  die  Summa- 
tion beziehen  mag. 

Nunmehr  bezeichne  i  jedes  Ideal  in  0  und  Zq{X)  für  /l>  1 
die  auf  alle  diese  bezogene  Summe 

(89,  ^M-Üwivf 
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wir  setzen  femer,  wie  in  Nr.  7, 

(00)  ^W-2'«!d" 


ir  die  angedentete  Stunmation   auf  alle  Ideale  j    des 
beziehen.  HierfOr  kann  nach  (59*)  geschrieben  werdeo: 

nn  p'  die  in  f  aofgeheoden,  p"  alle  tlbrigen  Primideale 


Zi,,-JJ- 


«(p'l' 


n  die  letztere  Summatioii  nur  auf  diejenigen  Ideale  j 
Teckt  wird,  welche  prim  sind  zu  f.  Nach  Nr.  2  ent- 
sicli  aber  immer  ein  Ideal  t  iu  0  und  ein  zu  f  primee 
n  fl  in  der  Weise,  daB  j  —  gi  und  9l(i)  —  9i'(i)  wird, 
i  ist  die  vorgedachte  Summe  nichts  anderes  als  Zf{i), 
lach  (116)  des  6.  Kapitels 


9(0 

m 

werden   kann,   so    ergibt   sich    aus  (91)  nachstehende 


i ./  ('    si(p')/    m 


m,  ■  jif;  ■  ('  - 1)  ^W  -  jm  •  (*  - 1)  ^.W. 

Beachtung  von  (62)  und  (64)  dieae  andere; 

Ige  ist  der  Ausdmck  zar  Rechten  ein  endlicher  Wert 
Ibe  sich  nun  aus  den  verachiedeneo  Teilen  (88),  welche 
einen  Klassen  äquiTalenter  Ideale  Ln  0  entsprechen, 
ddition    zusamnienfietzt,   jeder    dieser  Teile  aber  den 
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gleichen  Wert  hat,  so  kann  auch  die  Anzahl  dieser  Teile 
d.  i.  die  Klassenanzahl  h^  für  die  Ideale  in  o  nnr  eine 
endliche  sein,  und  durch  Substitution  des  Wertes  (88)  findet 
sich  daher  aus  der  vorigen  Gleichung  die  folgende: 

3i{f)     VCD)       ^  9i(f)     jm      "" 

oder  einfacher  diese  andere: 

(92)  '^  _  9>o(f)    Co 


—   •   — 


K      9>(f)     Q 

Hierdurch  ist  das  Verhältnis  der  Anzahl  der 
Klassen  äquivalenter  Ideale  in  g  zu  derjenigen  in 
einer  beliebigen  Ordnung  0,  und  folglich  auch  das 
Verhältnis  dieser  Anzahlen  für  irgend  zwei  Ord- 
nungen nach  der  analytischen  Methode  von  Diriehlet 
bestimmt. 

13.  Die  für  diesen  Zweck  angestellten  Betrachtungen  ent- 
sprechen genau  denjenigen,  durch  welche  einst  Dirichlet  die 
analoge  Aufgabe  für  die  quadratischen  Zahlenkörper  behandelt 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  das  Verhältnis  zwischen 
der  Anzahl  nicht  äquivalenter  Klassen  für  verschiedene  Ord- 
nungen quadratischer  Formen  einer  gegebenen  Determinante 
bestimmt  hat.  Doch  hatte  schon  vorher  Gauß  dieselbe  Auf- 
gabe ohne  die  Hilfsmittel  der  Analysis  gelöst,  und  die  Art 
seiner  Lösung  zeichnete  sich  vorteilhaft  dadurch  aus,  daß  sie 
einerseits  der  Bestimmung  der  Klassenanzahlen  selbst,  wie  sie 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  der  Dirichlet- 
sehen  Methode  nötig  ist,  gar  nicht  bedarf,  um  die  Vergleichung 
für  die  verschiedenen  Ordnungen  zu  ermöglichen,  andererseits 
aber  tiefer  aus  dem  Zusammenhange  der  verschiedenen  Ord- 
nungen unter  einander  geschöpft  ist.  Aus  diesen  Gründen  ist 
es  angemessen,  auch  für  das  allgemeinere  Problem  hier  noch 
die  Gaußische  Methode  im  Anschluß  an  Dedekind  zur  Ver- 
wendung zu  bringen. 

Da  jedem  Ideale  i  in  o  ein  Ideal  '\  in  g  entspricht,  das 
mit  jenem  durch  die  Gleichung  j  »  gi  verknüpft  ist,  so  folgt 
offenbar  für  die  Klassen  H,  C,  Cq,  denen  resp.  die  Ideale 
g,  i,  i  angehören,  die  Beziehung  C  '^^  H  •  Cq]  demnach  bringt 
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erstens  jede  Idealklasse  in  0   darch  Zusaniniensetznng 
mit  der  Hauptklasse  H  eine   bestimmte  IdealkUsae  C 
io  g  herTor.     So  ist  wegen  go  --  g  insbesondere 
(i>3)  H    H^^H. 

Es  ist  jedoch  denkbar,  daß  mehrere  Idealklaesen  in  d  auf 
solche  Weise  dieselbe  Idealklasse  C  in  g  hervorbringen.  Sei 
also  Kg  eine  zweite  Klasse  derselben  Beschaffenheit,  sodaß 
anch  C  —  ff  •  K^  gesetzt  werden  kann.     Dann  folgt 

UK^-ff(\ 
also,   wenn  V^  die   zn  C^  entgegengesetzte  Klasse    bezeichnet, 
mithin  C^C^  =  H^  ist, 

HK^C^^  HC^C^=ffffg  =  H. 
Setzt  man  also 

KgC\'^  Mg     oder     Kg-  Maf\, 
so  leistet  M^  der  Gleichung 

(94)  HMg=H 

Genllge;  and  umgekehrt  wird,  wenn  3/^  eine  dieser  Gleichung 
genügende  Klasse  in  o  ist,  für  jede  Klasse  K^  ^  M^C^  die 
Beziehung  V  =  H  ■  K^  erfüllt  sein.  Man  darf  mithin 
zweitens  sagen:  Entsteht  C  aus  C^  durch  Zusammen- 
setzung mit  der  Hauptklasse  ff,  so  entsteht  es  so 
gleichfalls  und  ausschließlich  aus  allen  Klassen  des 
Komplexes 

(95)  Mg  ■  C\, 

in  wdlchem  JVfp  jede  der  Gleichung  (94)  genügende 
!  in  0  bedeutet.  Zudem  sind  die  den  verschie- 
den Mg  dieser  Gleichung  entsprechenden  Glieder 
ces  nach  Ende  von  Nr,  10  voneinander  verschie- 
verden  in  der  Folge  beweisen,  daß  die  Anzahl 
^n  Mg  nur  eine  endliche  ist,  und  nennen  sie  ni. 
in  immer  je  m  Idealklassen  in  0,  welche  einem 
iplexe  von  der  Form  (95)  angehören,  und  nur 
Zusammensetzung  mit  der  Hauptklasse  H  in  g 
ite  Idealklasse  in  g  hervorbringen. 
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Nun  lassen  sich  aber  sämtliche  Idealklassen  in  0 
in  eine  endliche  Anzahl  Komplexe  von  der  Form  (95) 
verteilen.  Die  Idealklassen  Mq  bilden  nämlich  eine  Gruppe 
von  Klassen ;  die  wir  die  Gruppe  (M^)  nennen,  indem  das 
Produkt  von  irgend  zwei  von  ihnen  sets  wieder  eine  von 
ihnen  ist.  In  der  Tat,  wenn  SOi^,  31^  zwei  solche  Klassen 
sind,  also 

ist,  so  ist  auch 

Zu  der  Gruppe  gehört  insbesondere  offenbar  auch  die  Haupt- 
klasse Hq  in  0;  ist  femer  SRq  eine  Klasse  der  Gruppe  {M^), 
so  gehört  ihr  auch  die  entgegengesetzte  Klasse  3)?q'  an,  da  aus 

auch 

folgt.  Auf  Grund  dieser  Bemerkungen  erkennt  man  leicht, 
daß,  wenn  eine  Idealklasse  Kq  in  0  dem  Komplexe  (95)  nicht 
angehört,  auch  der  gesamte  ihr  entsprechende  Komplex  -M^^ 
von  jenem  verschieden  sein  muß.  Denn,  wären  etwa  die 
diesen  beiden  Komplexen  resp.  angehörigen  Klassen 

wo  SKo,  9lo  bestimmte  Klassen  der  Gruppe  (Mq)  bedeuten,  ein- 
ander gleich,  so  ergäbe  sich 

und  somit  wäre  Kq,  da  das  Produkt  der  beiden  zur  Gruppe 
(Mq)  gehörigen  Klassen  SWq,  Si^,'  ihr  ebenfalls  angehört,  gegen 
die  Voraussetzung  ein  Glied  des  Komplexes  (95). 

Hieraus  folgt  nun  offenbar,  daß,  wie  behauptet,  alle  Ideal- 
klassen in  0  sich  in  eine  Anzahl  Komplexe  von  je  m  ver- 
schiedenen Klassen  verteilen  lassen,  eine  Anzahl,  welche 
nur  endlich  sein  kann,  nämlich  nicht  größer  als  die 
Anzahl  h  der  Idealklassen  in  g,  da  jedem  solchen  Kom- 
plexe eine  bestimmte  dieser  Idealklassen  imd  verschiedenen 
Komplexen  auch  verschiedene  der  letzteren  entsprechen,  indem 
sie  durch  jene  mittels  Zusammensetzung  mit  H  hervorgebracht 
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werden.  Die  Anzahl  der  Komplexe  von  der  Form  (95) 
kann  aber  anch  nicht  kleiner  sein  als  h  nnd  ist  dem- 
nach gleich  h.  Denn  es  gilt  anch  der  znm  ersten  Punkte 
umgekehrte  Satz:  Jede  Idealklasse  (7  in  g  wird  ans 
einer  Idealklasse  in  o  durch  Zusammensetzung  mit  H 
hervorgebracht  und  entspricht  somit  einem  der  Kom- 
plexe von  der  Form  (95).  In  der  Tat  gibt  es  nach  Nr.  3 
in  C  ein  Ideal  \,  welches  zu  einem  beliebig  gegebenen  Ideale^ 
als  welches  wir  hier  das  Ideal  f  wählen^  relativ  prim  ist;  ids- 
dann  ist  aber  nach  Nr.  2  das  kleinste  gemeinsame  Yielfsuäie 
i  =s  j  —  0  von  j  und  o  ein  Ideal  in  o,  fttr  welches  1  =  9!  ist, 
und  demnach  leistet  die  Klasse  Cq,  welcher  i  angehört,  der 
Bedingung  C  ^  H  -  Cq  Genüge. 

Aus  diesen  ümstönden  ist  zu  schließen,  daß  die  gesamte 
Menge  aller  Idealklassen  in  0  sich  in  h  Komplexe  von  d^ 
Form  (95)  von  je  m  Klassen  verteilen  laßt,  und  daß  dem- 
gemäß auch  die  Anzahl  h^  der  Idealklassen  der  Ordnung 
0  nur  eine  endliche  und  durch  die  Formel 

(96)  Ao  =  m  '  h 

bestimmt  ist. 

14.  Es  erübrigt  nur  der  Nachweis,  daß  m  eine 
endliche  Zahl  ist.  Wir  führen  denselben,  indem  wir 
diese  Zahl  wirklich  bestimmen. 

Hierzu  gibt  folgende  Erwägung  die  wesentliche  Grund- 
lage. Ist  Mq  eine  Idealklasse  in  0,  welche  der  Gleichung  (94) 
genügt  und  i  irgend  ein  darin  enthaltenes  Ideal,  so  muß  das 
Produkt  gi,  welches  ein  zu  f  primes  Ideal  in  g  ist,  wegen  (94) 
notwendig  der  Hauptklasse  H  angehören,  d.  h.  ein  Hauptideal 
ga  sein,  wo  a  eine  zu  f  prime  Zahl  in  g  mit  positiver  Norm 
bedeutet.  Umgekehrt  entspricht  aber  auch  jeder  solchen  Zahl 
€c  oder  dem  ihm  zugehörigen  zu  f  primen  Hauptideale  ga  nach 
Nr.  2  ein  bestimmtes  Ideal  i  in  0,  für  welches  gt  =  ga  ist, 
und  welches  daher  einer  bestimmten  der  Idealklassen  Mq  an- 
gehört, die  der  Gleichung  (94)  genügen.  So  ist  also  jeder 
der  gedachten  Zahlen  a  eine  und  nur  eine  einzige  Klasse  aus 
der  Gruppe  (Mq)   zugeordnet.     Dagegen   ist  es  denkbar,    daß 
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mehreren  jener  Zahlen  a  ein-  and  dieselbe  Klasse  Mq  zu- 
geordnet ist.     In  dieser  Hinsicht  gilt  der  folgende  Satz: 

Sind  a,  a^  zwei  Zahlen  in  g  mit  positiver  Norm 
und  zu  f  relativ  prim^  so  entspricht  ihnen  dann  und 
nur  dann  dieselbe  Klasse  M^,  wenn  die  Kongruenz 

(97)  Oj  ~  aem     (mod.  f) 

erfüllt  ist,  worin  €  eine  Einheit  und  cd  eine  der  Be- 
dingung oo  +  f'^o  genügende  Zahl  [der  Ordnung  o, 
beide  mit  positiver  Norm,  bedeuten. 

Zum  Beweise  bemerke  man  zuvörderst:  wenn  i  das  dem 
Ideale  Qa  entsprechende  Ideal  in  Mq  bezeichnet,  sodaß  Qi=^Qcc 
ist,  so  gibt  es  wegen  i  +  f  ™  0  eine  Zahl  ß  der  Ordnung  o, 
welche  den  Kongruenzen 

(98)  ß  =  0    (mod.  i),    ß  =  l     (mod  f) 

genügt  und  deren  Norm  nach  dem  allgemeinen  Satze  in  Nr.  3 
positiv  gedacht  werden  darf;  für  sie  ist  (s.  den  Beweis  des 
fundamentalen  Satzes  in  Nr.  10)  0/3  ein  durch  i  teilbares 
Hauptideal  in  o.     Setzt  man  also 

(99)  o/J=.i.i', 

so  ist  i'  ein  Ideal  in  0,  welches  zu  der  zu  M^  entg^en- 
gesetzten  £Qasse  M^  gehören  muß.  Da  femer  aus  (99)  die 
Gleichung 

hervorgeht,  so  ist  notwendig  ß  ein  Vielfaches  von  a, 

(100)  ß  -  «y, 

wo  y  eine  ganze  Zahl  ist,  deren  Norm,  wie  diejenigen  von  a 
und  /3,  positiv  ist;  auch  ist  y  relativ  prim  zu  f,  da  nach  der 
zweiten   der  Kongruenzen  (98)   ay=l    (mod.  f)   ist.     Wegen 

(100)  ist  femer  Qay  =  gi'-  a  und  folglich 

(101)  fly  =  gi'. 

Wir  bezeichnen  nun  das  dem  Ideale  ga^  entsprechende 
Ideal  in  0  mit  i^  und  nehmen  erstens  an,  es  gehöre  der- 
selben Klasse  M^  an,  wie  das  Ideal  i.  Da  i'  zur  entgegen- 
gesetzten Klasse  M^'  gehört,  so  gehört  i^  •  i'  zur  Klasse  M^  M^^  H^j 
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ist  also  ein  Hauptideal  oo  in  o  und  o  daher  eine  der  Be- 
dingung Oft)  +  f  ^  0  genügende  Zahl  der  Ordnung  mit  positiTer 
Norm.     Da  andererseits 

ist,  folgt  in  Verbindung  mit  (101)  die  Gleichung 

aus  welcher  cc^y  als  assoziiert  zu  co,  d.  h. 

o^y  =  fco 

hervorgeht,  unter  s  eine  Einheit  yerstanden,  deren  Norm  +  1 
sein  muß,  da  die  Zahlen  a^,  y,  cd  positive  Normen  haben. 
Multipliziert  man  diese  Gleichung  mit  a  und  bedenkt,  daß 
a;/=l  (mod.  f),  so  ergibt  sich  die  Kongruenz  (97;, 
welche  daher  notwendig  ist,  damit  der  Zahl  a^  die- 
selbe Klasse  Mq  entspreche,  wie  der  Zahl  a. 

Diese  Bedingung  ist  aber  zweitens  hierfür  auch 
ausreichend.  Denn,  wenn  sie  erfüllt  ist,  so  folgt  aus  ihr  mit 
Rücksicht  auf  ay  =  1  (mod.  f)  die  andere: 

cc^y«"^  =  03     (mod.  f). 

Ihr  zufolge  darf  man,  wenn  zur  Abkürzung 

(102)  a^ys-^^a 

geschrieben  wird  und  (p  eine  Zahl  in  f  bezeichnet,  a'  =  o  +  9> 
setzen,  woraus,  da  ocj  +  f  =  0  gedacht  wird,  leicht  auch 
Oa'+f  =  o  hervorgeht,  während  die  Norm  der  Zahl  a  den 
Annahmen  nach  positiv  ist.  Deshalb  ist  oa  ein  Hauptideal 
der  Ordnung.     Aus  (102)  folgt  aber 

9«'=9«iy«"^  =  9«iy 

eine  Gleichung,  die  auch  folgendermaßen  geschrieben   werden 

kann: 

9(0«')  =  gc^i .  9y  =  gii  •  gi'-  9(1,1') 

und  nach  Nr.  2  die  andere: 

Oa  =  ti  •  l 

zur  Folge  hat.  Diese  lehrt  aber,  daß  i,  zur  entgegengesetzten 
Klasse  wie  i',  d.  h.  zur  Klasse  M^  gehört 
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15.  Dies  Toraasgeschickt,  denke  man  sich  die  sämtlichen 
Zahlen  der  Ordnung  o  (mod.  f)  in  Klassen  kongruenter  Zahlen 
verteilt;  geniigt  eine  Zahl  o  einer  solchen  Klasse  der  Be- 
dingung og)  -\-  ^  ^  Of  so  wird  auch  für  jede  andere  Zahl  o' 
derselben  Klasse  die  Bedingung  oco'+f^o  erfüllt  sein,  da, 
wenn  a>'  =  cd  +  9  gesetzt  wird,  wo  9  5»-  f  ist,  aus  der  ersten 
Gleichung,  wie  kurz  zuvor  bemerkt,  die  zweite  folgt.  Die  An- 
zahl derartiger  Klassen  (mod.  f)  in  der  Ordnung  0  werde  wie- 
der, wie  in  Nr.  11,  mit  9o(f)  bezeichnet  und  ihre  Repräsen- 
tanten, indem  zur  Abkürzung  v  ==  9Po(f)  gesetzt  werde,  mit 

(103)  ©1,  (D„  •  •  •,  (ö^. 

Diese  Zahlen,  deren  Normen  positiv  gedacht  werden  dürfen, 
sind  relativ  prim  zu  f,  da  aus  Oo)  -(-  f  =  0  stets  auch  flöj-l-  f  =  9 
folgt,  und  sie  —  genauer:  die  durch  sie  repräsentierten  Zahlen- 
klassen —  bilden  eine  Gruppe,  insofern  das  Produkt  zweier 
von  ihnen  (mod.  f)  wieder  einer  von  ihnen  kongruent  sein 
muß;  in  der  Tat  folgt  aus  zwei  Beziehungen 

die  folgende: 

(OCJ  -f-  f)  •  (0(o'  +  f)  =.  0  •  0, 

welche  mit  der  anderen: 

OöCj'-f  f  =  0 

übereinkommt.  Demnach  findet  sich  unter  den  Zahlen  (103) 
(mod.  f)  auch  die  Zahl  1,  sowie  zu  jeder  der  Zahlen  co^  eine 
zweite  ihr  reziproke  oder  entgegengesetzte  Zahl  0/  der  Art, 
daß  {o^cj/  =  1  (mod.  f)  wird.  Ist  nun  a  irgend  eine  zu  f 
prime  Zahl  in  g  mit  positiver  Norm,  so  sind  die  v  Zahlen 

deren  Komplex  (a)  genannt  werde,  relativ  prim  zu  f  und 
(mod.  f)  inkongruent;  ein  zweiter  Komplex  («')  dieser  Art: 

wird  aber  den  Vorbemerkungen  zufolge  (vgL  das  zur  Gruppe 
(Mq)  Gesagte)  (mod.  f)  mit  (a),  von  der  Reihenfolge  der  Zahlen 
abgesehen,  identisch  oder  vöUig  von  (a)  verschieden  sein,  je- 
nachdem  a  einer  Zahl  des  Komplexes  (a)  kongruent  ist  (mod.  f), 
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oder  nicht  Alle  zu  f  primen  Zahlen  in  g  zerÜEÜlen  also  ( mod.  f) 
in  eine  endliche  Anzahl  solcher  Komplexe.  Man  denke  nck 
für  alle  Einheiten  s,  deren  Norm  positiv  ist,  die  zugehöiiget 
Komplexe  gebildet,  und  nenne  diejenigen  Ton  ihnen ,  weldie 
(mod.  f)  voneinander  verschieden  sind, 


(104) 


£,(Di, 

«,©2;    •  •  •>    ^i^w 

Auch  die  so  erhaltenen  /r  zu  f  primen  und  (mod.  f)  inkon- 
graenten  Zahlen  bilden  wieder  eine  Gruppe  in  dem  Sinne,  daß 
das  Produkt  von  irgend  zwei  von  ihnen  wieder  einer  von  ihnen 
(mod.  f)  kongruent  ist;  denn 

ist  das  Produkt  aus  einer  Einheit  £,.£j^  mit  positiver  Norm  in 
das  Produkt  <o^g>^,  welches  einer  der  Zahlen  (103)  kongruent 
ist,  und  muß  demnach  mit  einer  Zahl  eines  der  Komplexe  (1(M) 
kongruent  sein.  Man  darf  daher,  wie  zuvor,  den  Schluß  ziehen, 
daß,  wenn  man  für  jede  zu  f  prime  Zahl  a  mit  positiver  Norm 
den  größeren  Komplex  bildet: 


(105) 


zwei  solche  fQr  verschiedene  Zahlen  «,  Oj  gebildete  Komplexe 
(mod.  f),  abgesehen  von  der  Reihenfolge  ihrer  Glieder,  überein- 
stimmen oder  durchweg  voneinander  verschieden  sein  werden, 
jenachdem  a^  einer  Zahl  des  ersteren  Komplexes  kongruent 
ist  oder  nicht.  Hieraus  sieht  man  aber,  daß  die  sämtlichen  zu 
f  primen  und  (mod.  f)  inkongruenten  Zahlen  in  g,  deren  An- 
zahl von  uns  9)(f)  genannt  worden  ist,  und  deren  Normen  stets 
positiv  gedacht  werden  dürfen,  in  eine  endliche  Menge  solcher 
Komplexe  von  der  Form  (105)  sich  verteilen  in  der  Weise, 
daß  jede  von  ihnen  einem  und  nur  einem  von  ihnen  angehören 
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wird.  Wird  die  Anzahl  dieser  Komplexe  c  genannt,  so  folgt 
auf  solche  Weise  die  Beziehung 

(106)  g,(^^C'lv^cl'ip^(J), 

Nun  ist  aher,  wie  in  voriger  Nummer  bewiesen,  jede  der 
Idealklassen  M^  einer  zu  f  relativ  primen  ganzen  Zahl  a  des 
Körpers  mit  positiver  Norm  und  daher  auch  einem  der  c  Kom- 
plexe (105)  in  der  Weise  zugeordnet,  daß  sie  genau  dann  für 
zwei  Zahlen  a,  cc^  dieser  Art  dieselbe  ist,  wenn  die  Kongruenz 

a^^  asm  (mod.  f) 

erfüllt  ist,  wo  s  eine  Einheit,  o  eine  der  Beziehung  oo  +  f  —  o 
genügende  Zahl  in  o,  beide  mit  positiver  Norm  bedeuten,  d.  h., 
da  £(D  notwendig  (mod.  f)  mit  einer  der  Zahlen  (104)  kon- 
gruent sein  muß,  dann  und  nur  dann,  wenn  cc^  einer  Zahl  des 
Komplexes  (105)  kongruent,  oder  der  der  Zahl  a^  entsprechende 
Komplex  mit  dem  der  Zahl  a  entsprechenden  identisch  ist. 
Mithin  muß  die  Anzahl  der  verschiedenen  Klassen  M^ 
ebenso  groß  sein,  wie  diejenige  der  verschiedenen 
Komplexe  (105),  sie  ist  daher  endlich,  und,  wenn  wir 
sie,  wie  in  voriger  Nummer,  mit  m  bezeichnen,  so  ist 
m  =  Cy  und  so  nimmt  die  Gleichung  (106)  die  Gestali 

9(f)«f»i.9Po(f) 
und  folglich  die  Formel  (96)  die  folgende  Form  an: 

1().  Um  das  Verhältnis  der  beiden  Klassenanzahlen  h,  h^ 
vollständig  zu  bestimmen,  bleibt  noch  die  Zahl  {  zu  finden. 
Zu  diesem  Zwecke  bemerke  man  zunächst  folgendes.  Sind  E 
imd  s  zwei  beliebige  Einheiten  mit  positiver  Norm,  so  werden 
die  beiden  Komplexe 

£G}^,      £ü)j,    .-,      SG)^ 

dann  und  nur  dann  (mod.  f)  identisch  miteinander  sein,  wenn 
E  dem  zweiten  derselben  angehört,  d.  h.  wenn 

E  :^  eo;  (mod.  f) 
ist,  woraus 

Es~  *  .^  G)|  (mod.  f) 
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und  daher  auch  (mod.  o);  d.  h.  eine  Gleichung 

Ee'^  ==  €q     oder     E  »=  e^e 

folgt,  in  welcher  e^  eine  Zahl  der  Ordnung  o  und  zwar  offen- 
bar eine  Einheit  derselben  mit  positiver  Norm  bedeutet  Da 
aber  nach  der  Voraussetzung  jeder  aus  einer  Einheit  E  ge- 
bildete Komplex 

mit  einem  der  Komplexe  (104)  identisch  ist^  muß  jede  Ein- 
heit E  des  Körpers  die  Gestalt  haben 

(108)  E  =  e^i„ 

worin  6o  eine  Einheit  der  Ordnung  (mit  positiver  Norm,  was 
stets   vorauszusetzen   ist   und   deshalb   weiter   nicht  besonders 
erwähnt    zu    werden    braucht) ,    und    £,.    eine    der    Einheiten 
^19  ^s'  '  '  >  ^t  bedeutet;  auch  kann  die  Einheit  E  nur  auf  eine 
Weise  die  Gestalt  ( 108)  erhalten,  da  sie  sonst  (mod.  f)  mehreren 
der  Komplexe  (104)   zugleich  angehören  würde.     Man  ersieht 
hieraus  zuvörderst,  daß  alle  Einheiten  in  g  erhalten  werden  — 
und  jede  von  ihnen  einmal  —  wenn  man  in  der  Formel  (108^ 
^o  alle  Einheiten  der  Ordnung  o  und  e.  die  bestimmten  Ein- 
heiten £|,  f„     •  •,  f,   durchlaufen  läßt     Die  Einheiten  des 
Körjyers  verteilen  sich  mit  anderen  Worten  in  l  Kom- 
plexe, welche  gebildet  werden,  indem  man  die  sämt- 
lichen   Einheiten    der    Ordnung   mit   gewissen   /   Ein- 
heiten des  Körpers  multipliziert 
Da  die  /  Produkte 

verschiedenen  Komplexen  angehören,  mithin  l  Kongruenzen 
bestehen  von  der  Form 

E  •  B.  =  €^  '  G}^^  (mod.  f), 

worin  die  £^,  von  der  Reihenfolge  abgesehen,  mit  den  Ein- 
heiten fj,  f,,  •  *  •,  f,  übereinstimmen  müssen,  die  o^'^  aber 
Zahlen  in  o  sind,  so  folgt  für  jede  Einheit  E  die  Kon- 
gruenz 

£'  =  o^^^cD -•  •  •  •  ©*''•  ^mod.  f) 

also  auch  (^mod.  0^^  d.  h.  E*  ist  eine  in  der  Ordnung  o 
enthaltene  Zahl,  nämlich  offenbar  eine  ihrer  Einheiten. 


" 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  denke  man  sich  nun  sowohl 
die  Einheiten  der  Ordnung  wie  die  des  Körpers  durch  die 
Fundamentaleinheiten  derselben  ausgedrückt.   So  wird  allgemein 

(109)  «-^•*i''-<l.-iS 

wo  «1,  ^2,  •  •  •,  «,_i  die  Fundamentaleinheiten,  Sq  aber  eine 
primitiye  Einheitswurzel  vom  Grade  q^  ist,  während  Qq  die 
Anzahl  der  in  o  Torhandenen  Ernheitswurzeln  bezeichnet. 
Ebenso  ist 

(110)  E  ^  Ej^oE^»^ . . .  E^/Ji\ 

wenn  -EJ^,  -E,,  •  •  •,  E^^^  die  Fundamentaleinheiten,  E^  aber 
eine  primitiye  Einheitswurzel  des  Ghrades  q  ist,  der  die  Anzahl 
der  in  g  Torhandenen  Einheitswurzeln  bezeichnet.  Wenn  wieder 
«(1)^  a^*),  •  •  •,  a^»-^)  die  zu  einer  Zahl  a  konjugierten  Zahlen 
und  l^(a)  den  reellen  Teil  des  Logarithmus  von  c^  log  (a^^^) 
bedeuten,  so  folgt  aus  (109)  und  (110)  für  jeden  Wert 
i  =»  1,  2,  •  •  •,  5  —  1  die  Formel 

(111)  l,{a)  =  xMs,)  +  x,l^{e,)  +•■•  +  x,_,l,(f,_,) 
resp. 

(112)  l,iE)  =  y,l,iE,)  +  y,l,{E,)  +  •  •  •  +  y,_MI^._,), 

deren  jede,  da  die  x^y  y^  alle  ganzzahligen  Werte  erhalten 
dürfen,  einen  bestimmten  Modulus  von  Zahlen  darstellt.  Da 
nun  jede  Einheit  der  Ordnung  auch  eine  solche  des  Körpers 
ist,  so  ist  zunächst  die  primitive  Einheitswurzel  s^  vom 
Grade  q^  ^^^^  ^^^  Einheitswurzel  vom  Grade  p,  somit  q  ein 
Vielfaches  von  q^: 

(113)  P  =  yo^*'  •  Po, 

and 

(114)  «0  =  -Eo"-«"'- 

Ans  gleichem  (Grunde  muß  jede  Zahl  des  Modulus  (111) 
auch  eine  Zahl  des  Modulus  (112)  oder  jener  in  diesem  ent- 
halten und  also  beider  kleinstes  gemeinsames  Vielfache  sein. 
Andererseits  ist,  weil  E^  eine  Einheit  der  Ordnung  ist,  das 
{-fache  jeder  Zahl  des  Modulus.  (112)  eine  solche  des  Modulus 
{111).  Nach  Kap.  2,  Nr.  6  hat  demnach  dieser  eine  Basis, 
welche  in  Analogie  mit  den  dortigen  Formeln  (53)  folgender- 
maßen ausgedrückt  werden  kann: 

Baohmann,  Zahlentheorie.    V.  27 
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(115) 


hin,)    •yx^'>-ii{E,)  +  y,^'>-h{E,) 


l^,('?.-i)-yi'-'^-U£i)+y,^-0-U-Ei)+-+e-,"-U^.-i> 

WO  die  y^^^  ganze  Zahlen  bedeuten,  unter  denen  yi^^\yt^%'",^*Z^ 
positiv  sind;  i2i>  i7s> '  "y  ^«-i  bezeichnen  Einheiten  der  Ordnung. 
Demnach  kann  die  Formel  (111)  auch  durch  die  andere  er- 
setzt werden: 

(116)        l,(,)  =  0j,(ri,)  +  z^l,{ri^)  +  .  •  •  +  ^,-i?,(i?,_i), 

in  welcher  die  z^  alle  rationalen  ganzen  2iahlen  bedeuten.    Da 

die  Determinante  der  Gleichungen  (115)  gleich 

also  positiv  ist  und  aus  ihnen  sich  die  Gleichung 

(117)  U'J*)  i  -  yx'*V,<'>  •  •  •  ylT,"  • :  liiE^ ; 

ergibt,  so  bilden  die  Einheiten  ij^,  i?ii  *  •  •  i?,-i  ein  System  von 
unabhängigen  Einheiten  in  0,  die  sogar  Fimdamentaleinheiten 
sein  müssen,  denn  analog  mit  (116)  gelten  f&r  die  Fundamental- 
einheiten £i,  £,,  •  •  •,  f,_i  Gleichungen  von  der  G^estalt 

aus  denen  |  ^.(f^)  als  ganzzahliges  Vielfaches  von  1  i<(^*)  i  ^^' 
vorgeht,  was  die  Wahrheit  der  Aussage  beweist.  Man  darf 
daher  in  Übereinstimmung  mit  (116) 

(118)  f  =  «0*"  •  ^i'^i?«**  •  •  •  <1V 

setzen.     Andererseits  ist  aber  £  als  eine  auch  zu  g  gehörige 

Einheit  von  der  Form 

(1 19)  f  -  ^o"'  •  i^i"»  jsjj«' . . .  £;i-\ 

Desgleichen  können  auch  die  Einheiten  ij^,  iy,,  •  •  •,  iy,_, 
der  Ordnung  durch  die  Fundamentaleinheiten  des  Körpers 
ausgedrückt  werden,  und  man  findet  entsprechend  den  Glei- 
chungen (115) 

rj,      =  £/o(i)i;^yz(i) 


('-!)     !?«.(— 1)     jpyS'-^) .  .  .  ir.rl'-,i- 


ij,.i  =  E,^^''-'^ .  E,^'-'^ .  jB^y*^'-^' . . .  i;/ri^^', 
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^0  yo^^\  yo'^\  ' ' '}  yo^*~  ^^  nicht  negative  ganze  Zahlen  bedeuten^ 
welche  kleiner  sind  als  q.  Werden  diese  Ausdrücke  in  (118) 
eingesetzt  und  die  entstehende  Formel  mit  (119)  yerglichen, 
so  gehen  die  Gleichungen: 

t*i    -  hVi^^^  +  ^ty/*^  +  •  •  •  +  ^s-iVi^'-'^ 

(120)  \u^   ^  ^2%^'>  +  -"  +  ^,.,y,^'-'^ 

hervor^  in  denen  offenbar  die  ganzen  Zahlen  ^o?  ^i>^t?  " ';  ^«-i 
auf  eine  ganz  bestimmte  Art  so  gewählt  werden  können  ^  daß 
successiTe  die  Differenzen 

y.-i  -  «*,-n  y,-«  -  «*,-a;  *  *  *;  y«  -  «^.  yi  -  «*i,  yo  -  «*o 

nicht  negativ  und  kleiner  werden  als  resp. 

yi'-V^  ev>.  •  •  ■'  y.^*>»  yi^%  yo<">- 

Nnn  ist 

(121)  E=^Hb, 
wenn 

(122)  H-^EqVo'^  .  £jy.-«ii;,v.-". . . .  £y^-i-«*-i 

gesetzt  wird.  Somit  folgert  man^  daß  für  jede  Einheit  E  des 
Körpers  eine  ganz  bestimmte  Einheit  b  der  Ordnung  vor- 
handen ist  von  der  Beschaffenheit;  daß  in  der  Formel  (121) 
die  Exponenten  der  Einheit  H  in  der  zuvor  angegebenen  Weise 
begrenzt  sind-,  solcher  Einheiten  H  gibt  es  offenbar 

(123)  y-yo<%<%,<*>---yi'_V'- 

Demnach  können  sämtliche  Einheiten  des  Körpers 
in  y  Komplexe  von  der  Form  (121)  verteilt  werden, 
deren  Glieder  man  erhält,  wenn  man  e  sämtliche  Ein- 
heiten der  Ordnung  durchlaufen  läßt.  Da  aber  H  not- 
wendig in  einem  der  l  Komplexe,  welche  am  Anfang  dieser 
Nummer  besprochen  worden  sind,  enthalten,  jeder  der  Komplexe 
(121)  also  mit  einem  dieser  letztem  identisch  sein  muß  und 
umgekehrt,  so  folgt  die  Gleichheit  der  beiden  Anzahlen 

27* 
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chbmg  der  Beziehtingen  (123),  (il7)  nnd  (113) 

*^  ;'.(**) I   p.-,'.(^'*)i    «' 

Qo  dieselben  Quotienten  bezeichnet  werden,  wie 
)2).  Darob  Einsetzen  dieses  Wertes  der 
>rmel  (107)  entsteht  endlich  die  Gleichang 

jener  anf  analytischem  Wege  bereits  er- 
ormel  (92)  flbereinkoninit 


Zehntes  Kapitel 
Die  lerlesbaren  Ftmen. 

1  im  fünften  Kapitel  hat  sich  gezeigt,  ia  wie 
omenhange  die  Theorie  der  Zahlen  eines  qaadrati- 
I  mit  der  Lehre  von  den  quadratischen  Formeo 
rissen  gegebenen  Determinant«  stehL  Gleiches 
die  Zahlen  eines  beUebigen  ESrpeis  n*"  Grades 
e  zerlegbare  Formen  dieses  Grades  mit  n  Cn- 
nd  der  Vollständigkeit  wegen  darf  nicht  unter- 
,  dies   wenigstens   andentongsweise  hier  ansein- 

ler  Form  h"*  Grades  mit  n  unbestimmten  u^, 
'rett'ht  man  bekanntlich  jede  ganse  homogene 
Dimension  dieser  Unbestimmten.  Eine  solche 
erle^luu*.  wenn  sie  als  Prodnkt  Ton  n  Linear- 
llbar  ist.    Sei 

/\«,,  M,.  -••,  M,;^  =  r,-r,---  r. 

are  Form  n*™  Grades,  alao 

r^nd   wt'trhe  alse)>rais«rhe  Zafaloi  bedeuten.    Die 
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sogenannte  Fnnktionaldeterminante  der  Ausdrücke  UifU^y"-ü^ 
in  bezag  anf  die  Unbestimmten  t^y  u^,  -  •  -,  u^,  in  Zeichen: 

du. 

ist  nichts  anderes  als  die  Determinante  |  yf^  \  der  Gleichungen 
(2);  ihr  Quadrat  soll  die  Diskriminante  der  Form  F  ge- 
nannt werden,  in  Zeichen: 

(3)  J(F)^\r,,\\ 

Die  Zerlegung  der  Form  F  in  Linear&ktoren  ist  offenbar  keine 
nur  eindeutig  mögliche,  da  man  statt  (1)  auch 

setzen  könnte,  wo  die  c^  beliebige  Eonstanten,  Torausgesetzt 
nur,  daß  ihr  Produkt  gleich  1.  Doch  sieht  man  nach  der 
Definition  von  ^(F)  sogleich  ein,  daß  wegen  dieser  notwen- 
digen Voraussetzung  die  Diskriminante  der  Form  völlig 
bestimmt  ist.     Da  sich  aus  (1)  und  (2)  die  Beziehungen 


dlog'F 

a»  log .  F 


%-l    Vir 


2^    u, 


i 


herausstellen,  so  ergibt  sich  nach  dem  Multiplikationssatze  für 
Determinanten  die  Gleichung: 


(4) 


a*log  .  F 


dF    dF 

C 


Andererseits  aber  findet  man 

Wenn  man  nun  in  der  Determinante 

I  j,        aF  dF 

dF         d*F  d^F  d^F 


CF 
'  du. 


(5)         iF) 


dF         d^F  d^F 

du„*    du„du^'    cu„du^^ 


d^F 


'  ^^n^^n 
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die  letzten  n  Reihen  mit  F  multipliziert  imd  dann  die  erste 
Reihe,  bezw.  mit  o— ,  g— ,  ' '  '^  ^    multipliziert ,  von   Amen 

abzieht,  so  verschwinden  bis  auf  das  An&ngsglied  die  Glieds 
der  ersten  Kolonne,  und  die  Gleichung  (5)  verwandelt  sich 
in  diese: 


oder 


du^  du^ 


welche  dann  durch  die  Gleichung  (4)  in  die  folgende  übergeht: 

(6)  (F)  =-  (-  1)"  .  F"-  1 .  z/(F). 

Ist  die  Funktion  F  eine  ganzzahlige  und  t  ihr  Teiler,  d.L 
der  größte  gemeinsame  Teiler  ihrer  Koeffizienten  (s*  Kap.  6, 
Nr.  3),  also  (nach  derselben  Stelle)  t^~^  derjenige  von  F*~\ 
so  wird  (F)  gewiß  durch  /"+^  teUbar  sein,  da  alle  Elemente 
der  Determinante  (5)  den  Teiler  t  haben  müssen;  demnach 
muß  ^(F)  dann  durch  t^  au%ehen. 

Man  ersieht  femer  aus  der  Definition  der  Diskriminante 
der  Form,  daß,  so  oft  c  eine  Konstante  ist,  die  Gleichung 

(7)  z/(cF)  -  c" .  ^{F) 

stattfinden  muß,  gleichviel,  ob  F  eine  ganzzahlige  Form  ist, 
oder  nicht.  — 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  zerlegbare 
Formen  wenden  wir  uns  speziell  zur  Betrachtung  der  zer- 
legbaren Formen  eines  Körpers  St  n^  Grades.  Man 
nennt  so  eine  Form  F(f4^,  **i? '  •  *>  w«)»  wenn  sie  als  Norm  einer 
Linearform 

(8)  cc^u^  +  cc^u^  H 1-  a^u^ 

darstellbar  ist,  deren  Koeffizienten  a^,  o,,  •  •  •,  cc^  ganze  oder 
gebrochene  Zahlen  des  Körpers  sind;  ihre  eigenen  Koeffizienten 
werden  stets  rationale  Zahlen  sein.  Jedoch  ist  hier  eine  Ein- 
schränkung vonnöten.  Wenn  nämlich  die  Koeffizienten  a^  zu- 
gleich auch  Zahlen  eines  Körpers  ^  geringeren  Ghrades  m 
wären,  welcher  dann  als  in  jenem  enthalten  gedacht  werden 
dürfte,  sodaß  m  ein  Teuer  von  n  oder  n  =»  wv  wäre,  so  wür- 
den die  n  mit  bezug  auf  ^  konjugierten  Werte  eines  jeden 
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der  Koeffizienten  a^  zu  je  v  einander  gleich,  nämlich  gleich 
den  m  in  bezug  auf  ^'  konjugierten  Werten  von  a^  sein  (s. 
Kap.  1,  Nr.  13),  also  würde 

-^«(«1^1  +  «s^i  +  •  •  •  +  «,«*„)  =-JV'^(ait*i +  «8  t«j +  •••  +  «,  wj% 

wo  nun  schon  die  Norm  zur  Rechten  eine  homogene  ganze  Funk- 
tion der  u,  vom  Orade  m  mit  rationalen  Koeffizienten  sein  würde; 
mithin  wäre  die  Form  F  reduktibel^  d.  h.  sie  zerfiele  in  Faktoren 
geringeren  Gb^des  mit  ebenfalls  rationalen  Koeffizienten.  Setzen 
wir  daher  fest,  sie  solle  im  Gegenteil  irreduktibel  gedacht 
werden,  so  können  die  a^  nicht  sämtlich  einem  Körper  ge- 
ringeren Ghrades  als  der  des  Körpers  ^  angehörig  sein.  Femer  aber 
würde,  wenn  die  n  Koeffizienten  a^j  o,,  •  •  *,  a^  nicht  rational 
unabhängig  voneinander  wären,  sondern  z.  B.  a^  durch  die 
übrigen  mit  rationalen  Koeffizienten  ausdrückbar  wäre: 

die  Linearform  (8)  in  die  folgende  übergehen: 

welche,  ebenso  wie  dann  die  Form  F  nur  noch  n  —  1  Un- 
bestimmte 

enthielte.  Wird  daher  endlich  noch  festgesetzt,  daß  die  n  Un- 
bestimmten oder  Veränderlichen  der  Form  unabhängig  sein 
sollen,  so  müssen  die  Koeffizienten  <^i;  <^8;  ' '  '^  ^n  f&tional  un- 
abhängig sein,  womit  denn  auch  zugleich  ihre  Zugehörigkeit 
zu  einem  Körper  geringeren  als  vf^  Grades  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Wir  definieren  demnach  bestimmter  als  zerleg- 
bare Form  eines  Körpers  Ä  n**^  Grades  eine  irreduk- 
tible  Form  vom  Grade  n  mit  n  unabhängigen  Yariabeln 
W|,  welche  als  Norm  einer  Linearform  (8)  mit  in  Ä  ent- 
haltenen Koeffizienten  a^  darstellbar  ist.  Diese  Koef- 
fizienten bilden  dann  stets  eine  Basis  des  Körpers. 
Die  Form  wird  primitiv  oder  eine  Einheitsform  ge- 
nannt, wenn  sie  ganzzahlige  Koeffizienten  hat,  deren 
größter  gemeinsamer  Teiler  gleich  1  ist. 
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2.  Vor  allem  soll  festgestellt  werden,  in  welcher 
Beziehung  die  Diskriminante  einer  zerlegbaren  Form 
des  Körpers  zu  seiner  Grundzahl  steht. 

Sei  jB(mi,  tij,  •  •  •,  wj  eine  derartige  zerlegbare  Eia- 
heitsform  n*^  Grades  mit  n  Veranderlichen  t*-,  und  U^  irgend 
einer  ihrer  Linearfaktoren.  Die  Eoeffisienten  des  letztem  ge- 
hören dem  eben  Gesagten  zufolge  einem  Körper  »***  Grades 
an,  und  bilden  eine  Basis  desselben,  brauchen  aber  keine  ganzen 
Zahlen  dieses  Körpers  zu  sein.  Indessen  gibt  es  nach  Kap.  4, 
Nr.  2  für  jede  der  Basiszahlen  eine  ganze,  ja  sogar  eine  ratio- 
nale ganze  Zahl  des  Körpers,  durch  welche  multipliziert  sie  zu 
einer  ganzen  Zahl  wird;  es  gibt  daher  auch  eine  ganze  Zahl  y 
des  Körpers  (z.  B.  das  Produkt  jener  Multiplikatoren) ,  durch 
welche  multipliziert  die  samtlichen  Koeffizienten  von  U^  zu 
ganzen  Zahlen  des  Körpers  werden,  welche  a^,  «^,  •  •  •,  «. 
heißen  mögen,  sodaß 

(9)  y  •  J7j  =  OiWi  H-  «jw,  H +  a^u^ 


gesetzt  werden  kann.  Diese  Linearform  mit  algebraisch  ganzen 
Koeffizienten  nennen  wir 

(10)  F  -  «ifii  +  a,M,  +  •  •  •  +  a^w^; 
sie  ist  die  Linearform  des  Modulus 

(11)  in=-K,  «2;     ••;  ««L 

dessen  sämtliche  Zahlen  aus  ihr  erhalten  werden,  wenn  den 
Unbestimmten  u^  alle  rationalen  ganzzahligen  Werte  beigel^ 

werden.     Der  Quotient   -    ist   nach  Kap.  2,   Nr.  2   eine   Ord- 

in  IT      7 

nung  ganzer  Zahlen  des  Körpers,  welche  o  genannt  werde,  und 
es  ist  ont  {»-  m.  Sind  daher  Oj,  cd,,  •  •  •,  a>^  eine  Basis  von  o, 
so  werden  die  sämtlichen  Produkte  o^  •  a^^  Zahlen  des  Modulus 
m,  also  als  lineare  Funktionen  der  a^  mit  ganzzahligen  Koef- 
fizienten ausdrückbar  sein,  daher  gehen  aus  (10)  Gleichungen 
hervor  von  der  Form 

(12)  F  .  (0,  =-  U,,a,  +  0;.,a,  +  •  •  •  -f  U,,a^, 

(/  =  1,  2,  •  .  .,  n) 

iu  denen  die  U^^  homogene  lineare  Funktionen  der  u^  mit 
ganzzahligen  Koeffizienten  bedeuten.     Die  Determinante 
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(13)  U^\U,,\ 

dieser  n  Gleichongen  ist  also  eine  homogene  ganze  und  ganz- 
zahlige Funktion  der  Unbestimmten  u^  yom  Grade  n.  Da  die 
(D^  als  Basis  von  o  auch  eine  Basis  des  Körpers  bilden,  müssen 
Gleichungen  bestehen  Ton  der  Form 

(14)  a,  =  jr^i©!  +  g^^(o^  + h  jr^^o^, 

(1  =  1,2,...,») 

deren  Determinante  nach  ihrem  Absolutwerte  den  Quotienten 
;-—  {   ausdrückt  (s.  Ende  von  Kap.  2),  in  Zeichen: 

(15)  ±\9.\-'^y 

durch  Einsetzen  der  Ausdrücke  (14)  aber  in  (12)  nehmen  die 
letzteren  Gleichungen  die  Gestalt  an: 

(12*)  F  .  0,,  =  ^  U,,g,,  ■  o„ 

k,  k 
(/  =  1,  2,  .  .  .,  n) 

woraus  nach  Kap.  1  y  Nr.  8  ffir  jedes  ganzzahlige  Wertsystem 
der  Ui,  d.  h.  für  die  entsprechende  aus  F  entstehende  Zahl  a 
des  Modulus  tn 

ZU  erschließen  ist.  Da  somit  fOr  die  unendlich  vielen  ganz- 
zahligen Werte  jeder  der  Unbestimmten  ti^  die  Gleichung 

(16)  N{F)  ^\9,,\-U 

erfüllt  ist,  folgt  ihr  identisches  Bestehen. 

Die  durch  die  Formel  (13)  definierte  Funktion  ü 
ist  hiernach  eine  zerlegbare  Form,  welche  wegen 
ihrer  Herleitung  aus  dem  Modulus  m  die  dem  letzteren 
entsprechende  Form  heißen  soll. 

Der  Modulus  tn  braucht  kein  Ideal  des  Körpers  zu  sein; 
jedenfiills  ist  aber  der  allgemeinere^  im  Sinne  von  Kap.  3, 
Nr.  1  genommene  Modulus 

solch'  ein  Ideal ,  auch  wenn  nicht  gerade  a^,  a^,  -  -  ,  a^  eine 
Basis  desselben  ausmachen.     Da  es  der  Inhalt  der  Linearform 
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F  ist 9  so  ist  nach  Kap.  1,  Nr.  5  91  (a)  der  Teiler  ihrer  Norm 

N(F),    Da  nun 

N(y)  .  JS  =  N{F) 

und  E  eine  Einheitsform  ist,  ei^bt  sich  die  Gleichheit   von 
N{y)  und  91  (a)  und  die  Gleichung 

(17)  N(F)  -  9l(a) .  E. 

Wenn  aber  ß^,  ß^,  •  •  -^  ß^   eine  Basis  Ton  a   bedeaten, 
sodafi  n  ganzzahlige  Gleichungen 

(18)  a,  =  a,,ß^  +  a,,Ä  +  . . .  +  a,,/3, 

(f  =  l,  f,  ...,  n) 

bestehen^  während  andererseits  die  ß^  mittels  n  ganzzahliger 
Gleichungen  von  der  Form 

(19)  A  =  6nn +  612^1  + •••  +  ^,n 

(.  =  1,1, ...,  •) 

durch  die  Basiszahlen  y^  für  die  Gesamtheit  g  aller  ganzen 
Zahlen  des  Körpers  ausgedrückt  werden  können  ^  so  folgen 
daraus  n  Gleichungen  von  der  Gestalt: 

(20)  a.  =  c^i^i  +  c,,y,  +  •  •  •  +  c,.y^, 

(.=1,  2,-..,«) 

deren  Ton  Null  verschiedene  Determinante 

(21)  c,,  i  =-  1  «a  I  •  I  6a  ! 

ist.     Femer  findet  sich  nach  der  Definition  der  Formen  diskri- 

minante 

^(A^(F))  =  ^(m)  =  :a,,,».|6,,!'.zf(9), 
während 

hn   =  (9,  fl)  =  9i(o) 
ist.     Da  andererseits  wegen  (17)  mit  Rücksicht  auf  (7) 

z/(2VlF))  =  9i(a)».z/(^) 

gefunden  wird;  gewinnt  man  durch  Yergleichung  der  beiden 
Ausdrücke  für  ^{N(F))  die  Beziehung,  um  die  es  sich  handelt: 

(22)  ^(E)  =  |a,,|»-D, 

wo  D  =  ^(9)  die  Grundzahl  des  Körpers  bezeichnet. 

Die  Grundzahl  des  Körpers,  dem  eine  zerlegbare 
Einheitsform  zugehört,  ist  also  stets  ein  Teiler  ihrer 
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Diskriminante  und  beider  Verhältnis  ist  eine  ganze 
Quadratzahl.  Da  hiernach  f&r  einen  gegebenen  Wert  der 
Diskriminante  ^{E)  die  Zahl  D  nur  eine  endliche  Menge  Yon 
Werten  haben  kann^  und  da  zu  einer  gegebenen  Grandzahl  nur 
eine  endliche  Menge  von  Körpern  nf*^  Grades  Yorhanden  ist 
(Kap.  8,  Nr.  7),  so  verteilen '  sich  sämtliche  zerlegbaren  Ein- 
heitsformen n''''  Grades  mit  gegebener  Diskriminante  auf  eine 
endliche  Anzahl  von  Körpern  n*^  Grades.  Umgekehrt  sind 
die  Diskriminanten  aller  zerlegbaren  Einheitsformen,  welche 
zu  einem  bestimmten  Körper  gehören,  quadratische  Vielfache 
seiner  Grundzahl  Soll  die  Diskriminante  einer  solchen  Ein- 
heitsform der  Gbnndzahl  des  Körpers  gleich  sein,  so  ist  dafür 
nach  der  Gleichung  (22)  notwendig  und  hinreichend,  daß 

«a  i  -  ±  1 


sei,  wo  stets  das  positive  Vorzeichen  gedacht  werden  darf, 
wenn  die  Reihenfolge  der  Basiszahlen  ß^  passend  gewählt  wird; 
dies  kommt  aber  nach  (21)  auf  die  Bedingung 

hinaus,  welche  die  Zahlen  a^,  c^,,  -  *  *,  c;^  als  eine  Basis  des 
Ideals  Q  kennzeichnet  (vgl.  Kap.  4,  Nr.  7).  Hiemach  darf  man 
sagen:  Jeder  zerlegbaren  Einheitsform  J?,  welche  einem 
bestimmten  Körper  ^  nf^"^  Grades  zugehört,  und  eine 
seiner  Grundzahl  gleiche  Diskriminante  hat,  ent- 
spricht ein  Ideal  Q  des  Körpers,  nämlich  ein  Ideal 

dessen  Linearform  F  ist  und  welches  durch  die  Form  E  in  der 
am  Anfang  dieser  Nummer  angegebenen  Weise  bestimmt  ist. 
Umgekehrt  entspricht  jedem  Ideale  Q  des  Körpers 
eine  zu  ihm  gehörige  Einheitsform  mit  der  Diskrimi- 
nante D,  da  die  nach  Kap.  7,  Nr.  5  durch  die  Formel  (17) 
geliefei*te  Form  E  eine  solche  ist.*) 


1)  Die  Zugehörigkeit  der  Form  zum  Körper  wird  jedoch  hier  in 
etwas  weiterem  Sinne  gedacht.  Daß  die  Form  E  in  Formel  (17)  zerleg- 
bar ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  doch  werden  im  allgemeinen  die 
Koeffizienten   ihres  Linearfaktors  keine  Zahlen,   sondern   nur   Ideale 
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3.  Dies  Letztere  laBt  sich  statt  aus  der  angezogenen 
Nummer  folgendermaßen  erkennen.  Ist  der  Modnlos  (1 1)  ein  Ideal, 
so  ist  seine  Ordnung  0  =  g  und  die  Zahlen  o^  eine  Basis  Ton 
g,  mithin  werden  die  Koeffizienten  g^^  in  (14)  ganze  rationale 
Zahlen  und  bei  geeigneter  Reihenfolge  der  Zahlen  Of 

Dadurch  nimmt  die  Gleichung  (16)  die  Gestalt  an: 

(23)  iV"(F)  -  5R(in)  -  U 

und  es  ist  zunächst  zu  zeigen^  daß  die  Form  U  eine  Einheits- 
form ist.  Denkt  man  sich  hierzu  die  unbestimmten  Ui  durch 
irgend  welche  rationalen  ganzen  Zahlen  ersetzt^  wodurch  F  in 
eine  Zahl  a  des  Ideals  (11)  übergeht,  und  bedenkt,  daß  mit  a 
zugleich  das  Ideal  ga  in  m  enthalten  ist,  also  Qa  =  m  -  n  ge- 
setzt werden  kann^  wo  n  ein  Ideal  des  Körpers  bezeichnet,  so 

wird 

±  N{a)  =  9l(ga)  -  5R(m)  •  9l(n) 

und  es  findet  sich  durch  Verbindung  mit  der  voraufgehenden 
Gleichung 

(24)  ü^±yi(n). 

Nun  kann  aber  (nach  Kap.  6,  Nr.  17)  das  Ideal  n,  welches  mit 
m  zusammengesetzt  ein  Ideal  Qa  hervorbringt,  stets  so  gewählt 
werden,  daß  es  zu  einem  gegebenen  Ideale,  z.  B.  zum  Ideale 
gA:,  wo  k  eine  beliebig  gegebene  rationale  ganze  Zahl  sei, 
relativ  prim  ist.  Denkt  man  also  die  ganzzahligen  Werte  der 
Unbestimmten  u^  als  diejenigen,  welche  die  entsprechende,  stets 
in  m  enthaltene  Zahl  a  hervorbringen,  so  wird  der  zugehörige 
Wert  der  Form  U  nach  (24)  ebenfalls  relativ  prim  zu  k  (vgl 
Kap.  6,  Nr.  18),  d.  i.  zu  jeder  beliebigen  ganzen  Zahl,  also  C 
notwendig  primitiv  sein.  —  Die  Diskriminante  dieser  Einheits- 
form endlich,  die,  wie  N{F)  selbst  im  Körper  zerlegbar  ist 
(s.  die  vorige  Anmerkung),  wird  durch  die  aus  (23)  mit  Rück- 
sicht auf  (7)  hervorgehende  Beziehung 

des  Körpers  sein.   Später  wird  gezeigt  werden,  daß  91  (a)  =  iV(i)  geseilt 

werden  kann,  wo  j  ein  Ideal  ist;  demnach  wird  der  Linearfaktoi  von  E 

F 
gleich  -T-  sein. 
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bestimmt,  und  findet  sich,  da  andererseits 

JiN{F))  =  Jim)  =  9i(m)>  •  J(g) 
ist, 

J{U)  =  ^(9)  =  D, 

und  somit  ist  U  eine  der  mit  E  bezeichneten  Einheitsformen 
mit  der  Diskriminante  D,  welche,  da  sie  durch  das  Ideal  (11) 
völlig  bestimmt  ist,  als  diesem  entsprechend  zu  bezeichnen 
ist;  wir  setzen  daher  wieder  das  Zeichen  E  an  Stelle  von  U. 
Die  Werte,  welche  diese  Form  E  annimmt,  wenn  in  ihr 
den  Unbestimmten  ganzzahlige  Werte  beigelegt  werden,  heißen 
die  durch  die  Form  darstellbaren  Zahlen.  Um  näher 
festzustellen,  welche  Zahlen  dies  sind,  erwäge  man,  daß  dem 
oben  Gesagten  gemäß  jedem  ganzzahligen  Wertsysteme  der  u^ 
vermittelst  (10)  eine  bestimmte  Zahl  a  des  Ideals  m  entspricht, 
welcher  wieder  durch  die  Formel  ga  «=  m  •  n  ein  bestimmtes 
Ideal  n  zugeordnet  ist  von  der  Beschaffenheit,  daß  E  durch 
jenes  Wertsystem  den  Wert  +  91  (n)  oder  —  9i(n)  erhält,  je 
nachdem  N(a)  positiv  oder  negativ  ist.  Wenn  hieraus  folgt, 
daß  durch  £  nur  ganze  rationale  Zahlen  dieser  Art  darstellbar 
sind,  so  können  sie  aber  auch  sämtlich  durch  E  dargestellt 
werden,  da  jedem  Ideale  n,  für  welches  m  •  n  ein  Ideal  ga 
wird,  eine  bestimmte  in  tn  enthaltene  Zahl  a,  also  auch  ein 
bestimmtes  ganzzahliges  Wertsystem  der  u^  entspricht,  fQr 
welches  das  oben  Gesagte  zutrifft,  nämlich  E  den  Wert  ^^^(n) 
annimmt.  —  Zu  den  gedachten  Idealen  n  zählen  stets  die 
sämtlichen  Idecde  der  zur  Klasse  0,  zu  der  das  Ideal  m  ge- 
hört, entgegengesetzten  Klasse  C\  ftlr  welche  nämlich  m  •  n 
ein  üauptideal  ga,  d.  i.  a  eine  Zahl  mit  positiver  Norm 
ist.  Die  Normen  aller  Ideale  dieser  Klasse  C  sind  also  durch 
die  Form  E  darstellbar.  Gibt  es  im  Ideale  m  keine  Zahlen 
mit  negativer  Norm,  so  sind  die  bezeichneten  Normen  auch  die 
einzigen  durch  E  darstellbaren  Zahlen.  Wenn  aber  Zahlen  a 
mit  negativer  Norm  in  tn  vorhanden  sind,  so  bilden  diejenigen 
Ideale  n,  fär  welche  ga  =  m  •  n  ist,  eine  im  allgemeinen 
▼on  C  verschiedene  Klasse  C,  die  jener  nur  halbäquivalent 
ist,  während   die   der  Zahl  a   entsprechenden  Werte   der  Un- 
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bestimmten  m,  eine  Darstellung  yon  —  91  (n)  durcli  E  liefern. 
In  diesem  Falle  sind  also  die  durcli  E  darstellbaren  positiyen 
Zahlen  die  Normen  der  Ideale  der  IQasse  C\  die  durch  E  dar- 
stellbaren negativen  Zahlen  die  Normen  der  Ideale  der  Klasse 
C"  mit  negativem  Vorzeichen  genommen.  Sind  insbesondere 
Einheiten  mit  negativer  Norm  vorhanden,  so  folgt  w^en 

Q{€a)  -  9(a)  -  m  .  n, 

daß  die  der  Zahl  ea  entsprechenden  Werte  der  Unbestimmtai 

Uf  eine  Darstellung  auch  der  negativ  genommenen  Norm  von 

n  hervorbringen.    In  diesem  besonderen  Falle  sind  die  durch 

E  darstellbaren  Zahlen   die  positiv  und  negativ  genommenen 

Normen  aller  Ideale  der  Klasse  C\ 

Ist   ±  m   irgend   eine    der   durch  E  darstellbaren  ganzen 

Zahlen,  so  muß  m  dem  Gesagten  zufolge  die  Norm  eines  der 

Ideale  der  Klasse  C  oder   der   Klasse  C"   sein;   aber   es  gibt 

unendlich   viel  einander  assoziierte  Ideale  der  einen  wie  der 

anderen   dieser  Klassen,    deren  Normen   gleich   m   sind,   und 

demgemäß  stets  unendlich  viel  Darstellungen  von  ±  m  durch 

die  Form  E,  die  zu  einer  Gruppe  vereint  werden  können.  Ist 

nämUch 

n'—  an 
und 

m  •  n  «  ga, 

so  ist  auch 

tn.n'-9(£a), 

wo  £  eine  Einheit  bezeichnet,  und  jeder  solchen  Einheit  ent- 
spricht zugleich  mit  der  in  m  enthaltenen  Zahl  sa  ein  Wert- 
System  der  Unbestimmten  ti^  durch  welches  die  Zahl  ±  m 
=  ±  ^^(n)  =  ±  9l(n')  mit  gleichem  Vorzeichen,  wie  es  der 
Zahl  N{a)  zukommt,  dargestellt  wird,  wenn  die  Einheit  £  mit 
positiver  Norm  gedacht  wird. 

Man  erkennt  in  diesen  Aussprüchen  über  die  Darstellung 
durch  die  zerlegbare  Form  E  die  völligste  Anisdogie  mit  den 
bekannten  Sätzen,  nach  welchen  die  Darstellungen  durch  die 
binären  quadratischen  Formen  in  Darstellungsgruppen,  die  sa 
bestimmten  Kongruenzwurzeln  gehören,  verteilt  werden. 

4.  Diese  Analogie   zwischen    den   allgemeineren   und  den 
genannten  besonderen  Formen  läßt  sich  aber  viel  weiter  ve^ 
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folgen.  Wenn  man  die  Basis  des  Ideals  m  durch  irgend  eine 
andere  ersetzt^  indem  man  n  Oleichnngen  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten  aufstellt: 

(25)  ft  =  ö««!  +  o,.,«,  +  •  •  •  +  a^n^^, 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  I.) 

deren  Determinante,  welche  positiv  gedacht  werden  darf  und 
soll,  gleich  1  ist,  so  geht  m  über  in  den  Modulus 

ist  dann 

^  "^  ßl^t  +  ß%^%  +  '  "  +  ßn^ny 

SO  erhält  man,  entsprechend  der  Gleichung  (23),  diese  anderer 

(26)  N{0)  -  9l(m)  •  F, 

wo  V  eine  zerlegbare  Einheitsform  des  Körpers  mit  der  Diskri- 
minante  D  sein  wird.  Da  aber  O  durch  Einsetzen  der  Aus- 
drücke (25)  in 

F  —  «1^1  +  «,11,  H h  a^u^ 

übergeht,  vorausgesetzt,  daß 

(27)  tt,  =  a^,v,  +  Oj^Vj  +  .  •  •  +  a^^v^ 

(i  =  1,  2,  •  .  •,  H) 

gedacht  wird,  so  liefert  die  Vergleichimg  der  Formeln  (23) 
und  (26)  die  unter  derselben  Voraussetzung  bestehende 
Beziehung: 

(28)  U^V, 

die  auch  dahin  ausgesprochen  werden  kann,  daß  die  Form  U 
durch  die  Substitution  (27)  in  die  Form  V  übergeht.  Zwei 
Formen,  für  welche  dieser  Umstand  statthat,  werden  äquivalent 
genannt.  Demnach  sind  alle  zerlegbaren  Einheits- 
formen, aufweiche  die  verschiedenen  Basen  des  Ideals 
m  führen,  einander  äquivalent  oder  Formen  derselben 
Klasse. 

Umgekehrt  entspringt  aber  auch  jede  Form  der 
gedachten  Klasse  einer  bestimmten  Basis  des  Ideals  m. 
Denn,  ist  V  irgend  eine  mit  ü  äquivalente  Form,  in  welche  diese 
durch  eine  Substitution 
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«j  —  öijP,  +  a,(  tJ,  4 +  ö«( », 

(■  -  1.  !■■■■,  -) 

■  Determinante  1  tibergebt,  so  werden  die  Zahlen 

ßi  —  0(1«!  +  ««"»  H H  »i.**» 

(■■  =  1. 1    ■  .  ■) 

dere  Baaia  des  Ideals  m  vorstellen,  welche  offenbu  die 
^  als  die  aus  ilir  hervoi^hende  Einheiteform  zngehört. 
Igemeiner  gehört  dieser  Formenklasee  die  Ge- 
eit  der  zerlegbaren  Einheitsformen  an,  welche 
nit  m  äquivalenten  Idealen  entspringen.  Ist  näm- 
=  ß-  m  ein  solches  Ideal,  ß  also  eine  ganze  oder  ge- 
te  Zahl  des  Körpers,  deren  Norm  positiv  ist,  so  bilden 
•duHe 

ß^i,  ß'hi  •■;  ß«n, 
als  in   m'    enthalten   ganze  Zahlen   sein    mflssen,  eine 
es  Ideals  nt'.    Sind  nun  die  ganzzahl^en  Werte  der  Un- 
aten  u^  so  gewählt,  daß  F  die  Zahl  a  des  Ideals  nt  vor 
10  ergeben  die  Gleichungen  (12)  die  folgenden: 
8a  ■  »(  -  D„  ■  /Ja,  +  (/j,  ■  ^a,  +  ■  ■  ■  +  ü),  ■  /Sa,, 

(■  - 1, 1.  ■  ■  ■,  ") 
in  e)j,  (Di,  -  ■  -,  si,  eine  Basis  von  g  bedeuten,  während 
le  der  Gleichungen  (14)  andere  treten  von  der  Form: 

(3a,-  =  5;,ojj  +  g'.^a^  -\ h  g]^ia^, 

(*  =  I,  !,  ■  ■  -.  ") 

tn  die  g'.i^  ganze  rationale  Zahlen  sind.  Daraas  fließt 
ir  Gleichungen  (12")  das  folgende  System 


Ichem  für  N(ßu)  der  Wert 

m  wird.  Man  erkennt  hieraus,  daß  allen  mit  m  äqni- 
1  Idealen  ein-  und  dieselbe  zerlegbare  Einheiteform  Ü, 
eine    ihr    äquivalente    Form    zugehört.      Dia    gedachte 
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Formenklasse  darf  hiemach  als  die  der  Idealklasse  korrespon- 
dierende  bezeichnet  und  gesagt  werden: 

Jeder  Idealklasse  korrespondiert  eine  eindeutig 
bestimmte  Formenklasse  zerlegbarer  Einheitsformen 
des  Körpers  mit  der  Diskriminante  D.  Der  Transfor- 
mation der  Formen  dieser  Klasse  entspricht  der  Über- 
gang von  einer  Basis  eines  dieser  Ideale .  zu  einer 
andern,  und  umgekehrt. 

Zu  den  Transformationen  der  gedachten  Formen  in  ein- 
ander gehören  insbesondere  diejenigen  der  Form  U  in  sich 
selbst.  Wenn  die  Gleichungen  (29)  eine  solche  yorstellen,  so 
ist  V  die  nämliche  Form  wie  U  und  somit 

(30)  N{ß^u,+ß,u^  +  '-  +  ß,u,)  =  N{a,u,  +  a,u^  +  •  •  •  +a,tij 

Für  jedes   ganzzahlige  Wertsystem    der   Unbestimmten   u^  ist 

aber 

F  =-  OjWj  +  «fjWj  +  •  •  •  +  a^u^  eine  Zahl  a, 

O  —  ß^u^  +  ß^u^  +  •  •  •  +  /3,t«^  eine  Zahl  ß 

in  m  und  muB  daher 

N{ß)  =  N{a), 

d.  h.  ß  =^  £a  sein,  wo  £  eine  Zahl  des  Körpers  mit  der  Norm  1 
bedeutet.     So  ergeben  sich  insbesondere  die  Beziehungen 

(31)  /?!  -  f^Oi,     /3,  =  «j,«,,  •  •  •,  /J^  =  £^a^, 

wo  die  «I  besondere  Zahlen  des  Körpers  mit  der  Norm  1  bedeuten 
Yon  der  Beschaffenheit,  daß  diese  n  Zahlen  (31)  eine  Basis 
Ton  m  ausmachen.  Alle  Transformationen  von  ü  in  sich 
selbst  befinden  sich  also  jedenfalls  unter  den  Transformationen 
die  dem  Übergange  von  der  Basis  a^,  a,,  •  •  •,  «^  zu  den  ver- 
schiedenen Basen  von  der  Art  (31)  entsprechen.  Da  für  jede 
Einheit  €  mit  positiver  Norm  die  Zahlen 

(32)  /3i  -=  «tti,  /3a  =  sa^,  •  • .,  /3„  =  a«, 

eine  Basis  der  angegebenen  Art  bilden  und  zugleich  die  Glei- 
chung (30)  erfüllen,  so  gibt  es,  entsprechend  allen  verschie- 
denen Einheiten  s  unendlich  viel  Transformationen  von  U  in 
sich  selbst;  ob  es  aber  außer  den  so  bestimmten  noch  andere 
gibt,   die    anderen  Basen   der  Art  (31)    entsprechen,    und    ob 

Bach  mann,  Zahlentheorie.    V.  28 
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jeder  der  letzteren  solche  Transformatioiien   zukommen,   mag 
hier  unerörtert  bleiben. 

Dagegen  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
auch  umgekehrt  jeder  Klasse  zerlegbarer  Einheits- 
formen des  Körpers  mit  der  Diskriminante  D  eine  ein- 
deutig bestimmte  oder  etwa  eine  Mehrheit  yerschie- 
dener  Idealklassen  desselben  korrespondiert.  Daß  jeder 
solchen  Einheitsform  ein  Ideal  xmd  daher  auch  ihrer  Klasse 
eine  Idealklasse  des  Körpers  entspricht,  wissen  wir  aus  Nr.  2. 
Bemerkt  man  aber,  daß  die  mit  Bezug  auf  den  einen  Linear- 
faktor Ui  Yon  E  dort  angestellte  Betrachtung  mit  Bezug  auf 
jeden  andern  Linearfaktor  von  i?,  welcher  etwa  ebenfalls  aus 
Zahlen  desselben  Körpers  gebildet  ist,  durchgeführt  werden 
könnte^  so  sieht  man,  daß  allgemein  derselben  Einheitsform 
des  Körpers  oder  ihrer  Klasse  soviel  Idealklassen  des- 
selben korrespondieren  werden  —  ob  dieselben  wirklidi 
voneinander  verschieden  sind  oder  nicht,  wäre  genauer  zu 
untersuchen  —  als  unter  den  konjugierten  Körpern  mit 
dem  gegebenen  identische  vorhanden  sind. 

5.  Geht  so  der  Äquivalenz  der  Ideale  eines  Körpers  die- 
jenige der  ihm  zugehörigen  zerlegbaren  Formen  parallel,  so 
entspricht  der  Multiplikation  der  Ideale  und  der  Zusammen- 
setzung ihrer  Erlassen  die  Zusammensetzung  der  Formen  resp. 
ihrer  Klassen.     Um  dies  noch  kurz  zu  zeigen,  seien 

(33)  0  =  [«.,  a„  .  • .,  «„],  b  =  [ß„ß,,-  ;  /JJ 

zwei  Ideale  des  Körpers;  ihr  Produkt   ist  wieder  ein  Ideal  c, 
welches  sowohl  durch  den  Modulus 

mit  den  n*  Elementen  cCfß^  (i  =  1,  2,    •  •,  w;  t  =  1,  2,  •  •  •,  n), 
als  auch  durch  einen  n-gliedrigen  Modulus 

mit  den  Basiszahlen  y^  darstellbar  ist   Daher  können  einer- 
seits jene  durch  diese  mittels  n*  Gleichungen  von  der  Form 

(35)         a,ß,  =  a(/'  *).  y,  +  <»  *).;;,  +  ...  +  a^'.  *).  y„, 
andererseits  diese  durch  jene  mittels  n  Gleichungen 
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(36)     n  -  ^a''  '^  •  «i/Ji  +  •  •  •  +  4'"'  *^  •  «/A  +  •  •  •  +  4^'  "^a„^«, 

(Ä  =  1,  2,  •  •  . ,  »I) 

deren  Koeffizienten  beide  Male  ganze  Zahlen  sind,  ausgedrückt 
werden.     Setzt   man   die  Ausdrücke  (35)   in   die  Gleichungen 

(36)  ein  und  bedenkt,  daß  die  Basiszahlen   y^   rational   unab- 
hängig sind,  so  ergibt  sich  folgende  Beziehung 

(37)  2"«!'*^  e(;>*)  =  (Ä,  A'), 

i,k 

wenn  wieder,  wie  früher,  durch  das  Zeichen  (A,  /*')  die  Eins 
oder  die  Null  ausgedrückt  wird,  je  nachdem  die  beiden  der 
Zahlenreihe  1,  2,  •  •  •,  n  entnommenen  Indices  h,  h'  einander 
gleich  oder  verschieden  sind.  Die  in  dieser  Beziehung  auf- 
tretende Summe  ist  aber  das  Element  der  Determinante,  welche 
aus  den  beiden  Matrizen  der  Gleichungen  (35),  (36)  zusammen- 
gesetzt und  bekanntlich  die  Summe  der  Produkte  ist,  die  sich 
aus  den,  der  ersten  Matrix  entnommenen  «-gHedrigen  Deter- 
minanten  und  den  entsprechenden  der  zweiten  Matrix  bilden 
lassen.  Da  der  Wert  jener  Determinante  zufolge  (37)  gleich  1 
ist,  müssen  je  die  sämtlichen  n-gliedrigen  Determinanten,  die 
aus  den  Elementen  jeder  der  Matrizen  gebildet  werden  können, 
ganze  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Teuer  sein. 
Setzt  man  nunmehr 


(38)  ^-ßiV,  +  ß,v,  +  ^^^  +  ß^v^ 

so  entspringen  aus  diesen,  den  Idealen  Q,  6,  c  zugehörigen 
Linearformen  drei  Einheitsformen  üy  F,  W  des  Körpers,  in- 
dem folgende  Gleichungen  stattfinden: 

(39)  iV^(F)  =  gi(a)  .  U,  N(0)  =  9l(b)  •  V,  N(^)  =  9fl(c)  •  W. 
Da  aus  den  beiden  ersten  Gleichungen  (38) 

wegen  (35)  aber  gleich 

I,  k,  h 

28* 


436  Zehnte«  Kapitel, 

(refanden  wird,  so  ergibt  sich 

er  auch 


w^  —  ^,  a^'  **  ■  Wjtij 


vird;  da  aber  zugleich 

9?(c)-9I(o)-9l(b) 
eht  die  Beziehung 

W=  ü-  V 
lobald  zwischrai  den  Variabein  der  drei  Formen  U,  V,  W 
[•hangen  (40)  Toransgesetzt  werden.  Die  Form  W, 
dem  Idealprodokte  c  =  ab  entspringt,  geht  aUo 
die  bilineare  Substitution  (40),  deren  Matrix 
n  angegebene  Eigenschaft  hat,  in  das  Produkt 
iden,  den  Idealen  0,  6  entspringenden  Formen 
ber,  und  wird  deshalb  die  aus  den  letzteren 
lengesetzte  Form  genannt, 
ist  bemerkenBwert,  daß  die  drei  in  solcher 
verbundenen  Formen  U,  V,  W  unzweideutig 
die  bilineare  Substitution  (40)  bestimmt  sind, 
[ich  dieser  Substitution  zufolge 

ip-  =  F  .  o 
3t  sich  die  Beziehung 


also  auch  in  b  enthaltenen  Zahlen  y^  lassen  sich  aber 
xahlige  lineare  AusdrQcke  von  der  Form 
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darstellen^  deren  Determinante 

(42)  I  J^,  I  =  (b,  c)  =  (gb,  ob)  =  (9,  a)  =  9l(a) 

ist^  und  somit  erlialt  man 


Gleichungen^  aus  denen  man  nach  Eap.  \,  Nr.  8 


dw. 


dv. 


'  i  Kk 


d.  i.  wegen  (42)  und  (39) 
(43)  ü 

erschließt.     Auf  ganz  entsprechende  Weise  findet  sich 

(44) 


du. 


und  daraus  dann  W  als  das  Produkt  dieser  beiden  Ausdrücke: 


(45) 


W  = 


dUf 

• 

Man  überzeugt  sich  schließlich  unschwer,  daß,  wie  die 
Form  W  als  aus  den  Formen  U^  V,  so  auch  ihre  Klasse 
aus  den  Klassen  von  U  und  V  zusammengesetzt  angesehen 
werden  darf,  indem  Systeme  resp.  äquivalenter  Formen  U  und 
V  durch  die  angegebene  Zusammensetzung  stets  zu  äquivalenten 
Formen  W  hinführen  müssen. 

6.  Die  bisher  betrachteten  zerlegbaren  Formen  sind  nicht 
die  einzigen,  welche  dem  bestimmten  Körper  ^  n^"  (Grades 
zugehören,  wie  denn  schon  aus  Nr.  2  hervorgeht,  daß  er  auch 
solche  enthalten  kann,  deren  Diskriminante  seiner  Orundzahl 
nicht  gleich,  sondern  in  quadratischem  Verhältnisse  größer  ist 
als  sie.  In  Wahrheit  entspricht,  wie  wir  nun  nachweisen 
wollen,  jeder  besonderen  Ordnung  des  Körpers  eine  beson- 
dere Kategorie  von  zerlegbaren  Formen. 

Sei  0  eine  bestimmte  Ordnung  ganzer  Zahlen  des  Körpers 
und  der  Modulus 


(46) 


nt  =  [»h,  «»»    ••>  ««] 
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ein  Ideal  in  o,  während  a^^  o,,  •  -  *,  a^  eine  Basis  von  0  be- 
zeichnen. Dann  ist  die  in  Nr.  2  mit  o  bezeichnete  Ordnung 
des  Modolos  in  mit  der  hier  so  benannten  Ordnung  identisdi, 
die  Determinante  g^^  der  Gleichungen  (14),  welche  positir 
gedacht  werden  dar^  wird,  da  m  >-  0  also  (m,  o)  =  1  ist,  mit 
der  Anzahl  der  (mod.  m)  inkongruenten  Zahlen  der  Ordnung, 
nämlich  mit 

(o,  m)  =  91' (w)  =  9i(9m) 

gleich,  und  statt  der  Gleichung  (16)  erhalten  wir  die  Beziehung 

(47)  .V(F)  =  9i(9in)  -  CT, 

worin  U  eine  ganzzahlige  zerlegbare  Form  n*^  Grrades  mit  den 
n  Unbestimmten  ti,.  bedeutet.     Da  mit  Rücksieht  auf  (14) 

andererseits  nach  (7)  und  (16) 

^(.YvF;)  =    g,,  »  •  z/(£7) 
gefunden  wird,  so  ergibt  sich  die  Beziehung 

(48)  J{U)  =  J(p)  =  3l(o)« .  D, 

unter  D  =  z^(g)  wieder  die  Grundzahl  des  Körpers  verstanden. 

Jedem  Ideale  in  o  entspringt  also  eine  zerlegbare 
Form  des  Körpers,  deren  Diskriminante  gleich  91  (o)'*D 
ist.     Diese  Form  ist  wieder  eine  Einheitsform. 

Um  den  letztem  Punkt  zu  erweisen,  bedienen  wir  uns  eines 
von  Dedekind  gegebenen  Satzes^)  über  Ideale  in  o,  der  dem 
Satze  in  Kap.  6,  Nr.  17  analog  ist  und  dessen  Herleitung  wir 
bis  auf  diese  Stelle  yerschoben.     Er  besagt: 

Zu  jedem  Ideale  a  in  o  gibt  es  ein  zweites  Ideal  b 
der  Ordnung,  welches  mit  a  zusammengesetzt  ein 
Hauptideal  der  Ordnung  hervorbringt,  während,  wenn 
n  einen  gegebenen,  in  o  enthaltenen  Modulus  bedeutet, 
welcher  die  Gleichung 

on  — n 

erfüllt, 

b  +  n  =  0 

1)  S.  Festschrift  lur  Säkularfeier  des  Grebnrtstages  von  C.  F.  Gaass, 
Hraonschweig  1877,  S.  28. 
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ist.  Zum  Beweise  bemerke  man  zunächst,  daß  offenbar  gn  ein 
Korperideal  ist.  Man  setze  daher  gn  =^  n'-  f,  indem  man  unter 
Y  denjenigen  Idealfaktor  yon  gn  yersteht^  dessen  Primideale 
auch  im  Führer  f  der  Ordnung  aufgehen,  während  das  Ideal 
n'  aus  nicht  in  f  aufgehenden  Primidealen  besteht.  Dann  gibt 
es  dem  zitierten  Satze  gemäß  ein  Eörperideal  c,  welches  zu  n' 
relativ  prim  ist  und  mit  dem  Körperideale  ga  zusammengesetzt 
ein  Ideal  Qy  erzeugt,  sodaß  ga  •  C  oder  ac  gleich  Qy  ge- 
setzt werden  kann,  während  wegen  c  +  n'  =»  g  sich  durch 
Multiplikation  mit  ga  die  Oleichimg 

(49)  gy  +  ga-n'-ga 

herausstellt.  Da  sowohl  ga  als  n'  und  daher  auch  ga  •  n'  prim 
gegen  ff,  also 

gan'+ff^g 

ist,  so  gibt  es  ganze  Zahlen  fi  des  Körpers,  welche  die  beiden 
Kongruenzen 

(50)  f^^y  (mod.  ga  •  n'),  /t  =  1  (mod.  ff) 

erfQUen;  sie  bilden  eine  bestimmte  Klasse  nach  dem  Modulus 
ga  •  n'—  ff  kongruenter  Zahlen  und  folglich  kann  unter  ihnen 
ft  so  gewählt  werden,  daß  iV(/t)  positiv  wird  (K^p.  9,  Nr.  3). 
Nach  der  zweiten  der  Kongruenzen  (50)  ist  zudem  diese  Zahl 
II  kongruent  1  (mod.  f),  und  da  diese  Kongruenz  (mod.  f)  auch 
(mod.  o)  besteht,  so  ist  fi  mit  1  zugleich  eine  Zahl  in  o. 
Demnach  ist  (s.  Kap.  9,  Nr.  10)  oitt  ein  Hauptideal  der 
Ordnung.  Die  erste  der  Kongruenzen  (50)  lehrt  aber  mit 
Rücksicht  auf  (49),  daß  auch 

(51)  g/E*  +  ga-n'=ga 
d.  h.  g^  ^  ga  und  folglich 

(52)  ga  =  ga  •  b 

ist,  wo  b  ein  Körperideal  bedeutet,  welches  ebenso  wie  gft  zu 
f  prim  ist;  daher  gibt  es  ein  Ideal  6  in  o,  für  welches  gb  =  b 
und  wegerf  (52) 

(53)  g  •  o/t  =  ga  •  gb  =  g  •  ab 

isfc.     Hieraus  folgt  einerseits  (nach  Kap.  9,  Nr.  2) 
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DJ»  =  ab, 

a  aus  (51) 

9-a6  +  9-on'-ga 

fla(gb  +  n')  =  9a-g, 
ii  Gleichoog  zwischen  Eörperidealen 

Diese  Gleichung  lehrt,  daß  gb  prim  ist  g^en  n', 
nach  (53)  mit  n  zugleich  prim  ist  gegen  ff,  so  ist 
ach  gegen  ff'-n'— gnf,  in  Zeichen 

gb  +  gnf  =  g 

g(b  +  nf)  -  9  ■  o. 

+  nf  ein  Ideal  in  o,  denn  nach  der  von  n  Tonras- 
Eigenschaft  ist 

o(b  +  nf)  =  b  +  nf, 

(b  +  nf)  +  f  =  0  +  nf  =  0 

t  folgt  ans  (55)  nach  Kap.  9,  Nr.  3  die  Gleichnng 
D,  und  da  nf>~nD  =  n  ist,  offenbar  anch  die 
i  Beziehung 


Gleichungen  (54)  und  (56)  ist  die  Behauptung 
»e  bewiesen. 

lehr  sei  k  irgend  eine  rationale  ganze  Zahl.  Dann 
.  Modulue,  wie  der  Modulus  n  des  Satzes,  und  es 
i  wir  zum  Ideale  a  =  nt  und  der  Formel  (47)  zurück- 
em  Hilfeeatze  genüß  ein  Ideal  b  der  Ordnnog,  fOr 

-  b  ein  Hanptideal  Oft  in  o  und  b  +  oA- "  o  mithin 
=  g,  d.  h.  das  Ideal  gb  prim  ist  gegen  k;  nach  Kap.  6, 

daher  auch  ?t(gb)  prim  gegen  A-.  Die- Gleichung 
che  für  die  Zahl  [i  stattfand,  zeigt,  daß  g/i  aii<i 
n  0  enthaltene  Zahl  fi  auch  in  gm  also  in  o  —  gm  =  m 
ist.    Wählt  man  daher  für  die  Unbestimmten  u,  die- 
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jenigen  Werte,  durch  welche  F  in  /t  übergeht,  so  folgt  einer- 
seits mit  Rücksicht  auf 

O/t  =  m  •  b    also    g.u  =  gm  •  gb 
die  Gleichung 

NQ,)  =  ±  yiiifi)  ^  ±  gi(gni)  •  9l(gb), 
andererseits  wegen  (47) 

also 

ü^±  9l(9b) 

d.  h.  relativ  prim  zu  jeder  beliebigen  Zahl  k,  was  nur  sein 
kann,  wenn  U  eine  Einheitsform  ist. 

Nachdem  so  der  obige  Satz  yollstandig  bewiesen  worden 
ist,  übersieht  man  sogleich,  daß,  was  von  der  Äquivalenz  und 
über  die  Zusammensetzung  der  Formen  und  ihrer  Klassen, 
welche  den  Körperidealen  entsprangen,  gezeigt  worden  ist, 
sich  kraft  der  Definition  der  Äquivalenz  für  Ideale  in  o  un- 
mittelbar in  gleicher  Weise  auch  für  die  Ideale  der  Ord- 
nung aussagen  läßt:  jeder  Idealklasse  korrespondiert  eine  ein- 
deutig bestimmte  Formenklasse,  und  der  Multiplikation  der 
Ideale  die  Zusammensetzung  der  entsprechenden  Formen. 

Wenn  es  daher  unnötig  scheint,  hierauf  näher  einzugehen, 
so  muß  dagegen  noch  bemerkt  werden,  daß  die  Gesamtheit  der 
möglichen  zerlegbaren  Formen  n**"  Grades  des  Körpers  auch 
mit  der  Betrachtung  dieser  den  Idealen  jeder  Ordnung  ent- 
sprechenden Formen  noch  nicht  erschöpft  zu  sein  braucht. 
Denn  der  aus  ganzen  Zahlen  des  Körpers  bestehende  Modulus 
m,  den  wir  durch  die  Formel  (11)  ausgedrückt  haben,  braucht 
im  allgemeinen  weder  ein  Körperideal  noch  ein  Ideal  irgend 
einer  Ordnung  zu  sein,  und  doch  führt  die  in  Nr.  2  an- 
gestellte Betrachtung  durch  die  dortige  Formel  (16)  zu  einer 
dem  Modulus  entsprechenden  zerlegbaren  Form,  die  dem  Körper 
zugehören  kann.     Da  aus  (14)  und  (16)  wieder  einerseits 

J{mF))  =  Jim)  =  i  g,,  i^ .  J{o), 

andererseits 

sich  ergibt,  so  erschließt  man  für  die  Diskriminante  der  ge- 
dachten Form   U  wieder  den  Wert 
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(57)  J(ü)  =  J(p)=^yi{o)''D, 

wo  0  die  Bedeutung  der  Nr.  2  hat.  Aucli  hier  gelten  dann 
über  die  Äquivalenz  der  den  yerschiedenen  Moduln  entsprechen- 
den Formen  U  analoge  Sätze,  wie  in  den  vorigen  Fallen.  Man 
kann  nämlich  auch  für  ganzzahlige  Moduln  die  Äquivalenz  in 
gleicher  Weise  definieren,  wie  für  Ideale,  so  daß  zwei  «-glie- 
drige  Moduln  m,  m'  des  Körpers  einander  äquivalent  heißen 
sollen,  wenn  eine  Zahl  ß  mit  positiver  Norm  vorhanden  is^ 
für  welche  m'  =  /3  •  m  ist;  hiemach  lassen  sich  dann  samÜiche 
jener  Moduln  in  Klassen  äquivalenter  Moduln  verteilen.  Alle 
Moduln  m  derselben  Klasse  aber  haben  gleiche  Quotienten  m* 
oder  dieselbe  Ordnung,  denn,  wenn  fi  irgend  eine  Zahl  in  m^ 
und  folglich  /im  ^  m  ist,  so  ergibt  sich  durch  Multiplikation 
mit  ß  daraus  /tm'  ^  m',  d.  h.  ft  gehört  auch  zu  (m'/,  und 
ebenso  auch  umgekehrt.  Durchläuft  nun  a  alle  Moduln  einer 
Klasse  A^  b  alle  diejenigen  einer  Klasse  B,  so  werden  die 
Produkte  ab  wieder  einer  ganz  bestimmten  Klasse  C  angehörig 
sein,  welche,  wie  bei  den  Idealen,  die  aus  Ä,  B  zusammen- 
gesetzte Klasse  heißt,  und  man  sieht  demnach,  daß  für  die 
Äquivalenz  und  Zusammensetzung  der  den  Moduln  entspringen- 
den zerlegbaren  Formen  U  sich  Sätze  herausstellen  müssen, 
welche  den  früheren  völlig  analog  sind. 

Im  Zusamenhange  hiermit  bemerken  wir  die  in  Nr.  2  ge- 
fundene Beziehung 

z/(mj  =    a„  ;« .  3i(o)» .  D 
oder 

Dieser  Quotient  ist  nicht  nur  dem  bestimmten 
Modulus  m  eigentümlich,  sondern  eine  Invariante  der 
ganzen  Klasse,  der  er  angehört.  In  der  Tat,  geht  man 
von  dem  Modulus 

m  -  [«1,  «j,  •    •,  «J, 

welchem  das  Ideal  (s.  Nr.  2) 

entsprach,  zu  dem  äquivalenten  Modulus  m'=/3m  über,  dessen 


Die  zerlegbaren  Formen.  443 

ganzzahlige  Basiszahlen  ßa^,  ßa^,  •  *  *,  ßcc^  sein  werden,  und 
welchem  das  mit  q  äquiralente  Ideal 

a'=/Sa={/Sai,  /Ja,,  •  •  •,  ßa^] 

entspricht,  so  werden  offenbar  ßß^,  ßß^,  -  •  •,  ßß^  eine  ganz- 
zahlige Basis  des  letztem  sein;  zwischen  den  Basiszahlen  Ton 
m'  einerseits  and  denen  Ton  a'  andererseits  bestehen  daher 
die  gleichen  Beziehungen  (18),  wie  zwischen  denen  Ton  m  und 
denen  von  a,  die  linke  Seite  der  Formel  (58)  bleibt  daher  un- 
geandert,  und  demnach  ist,  wie  behauptet: 

Man  bezeichnet  daher  den  Quotienten 

als  die  Diskriminante  der  Modulklasse  yon  m. 
Wir  fügen  endlich  noch  die  Beziehung  an: 

(m,  0)^  y  'J{o)  ' 

welche  aus  der  Gleichung  (57)  durch  Vergleichung  mit  (15) 
sich  ergibt;  sie  ist  nur  ein  spezieller  Fall  der  für  irgend  zwei 
Moduln  (11)  geltenden,  von  Dedekind  gegebenen  Formel^): 

(mVm)  _  -i/^W 
(m,  m')        y  A  (m')  * 


Elftes  Kapitel. 
Unterkörper  and  Oberkfirper. 

1.  Haben  wir  bisher  meist  einen  einzelnen  Zahlenkörper 
für  sich  betrachtet^  so  müssen  wir  nun  noch  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Beziehungen  lenken,  welche  zwischen   zwei  yer- 

1)  Dirichlets  Vorlesungen  über  Zahlentheorie,  herausg.  von  Dede- 
kind, 4.  Auflage,  p.  587. 
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Körpern  bestehen.     Algebraisch  anBem  sich   die- 
selben   in    der   sogenannten  Verwandtschaft  der  algebraischen 
Gleichungen,  d  L  in  der  Art  des  Znsammenhanges,  der  zwischen 
den    die   Körper   erzengenden   Zahlen   oder   den    Gleichungen, 
dnrch  welche  diese   bestimmt   werden,   yorhanden   sein    kann^ 
and   es    sind   da   namentlich   die    Beziehungen,   welche    einen 
Körper  mit  seinen  Unterkörpern  verbinden,  die  fOr  die  Eigen- 
schaften der  algebraischen  Gleichungen  und   die  Gesetze  ihrer 
Auflösung  Yon  Wichtigkeit  sind.     Hier,   wo   wir   es   nnr   mit 
den  arithmetischen  Eigenschaften  der  Zahlenkörper  zu  ton 
haben,  wird  es  hauptsächlich  interessieren,  wie  die  Idealtheorien, 
die  ftir  jeden   der  Körper  besonders   gelten,  sich  zu  einander 
yerhalten,  in  einander  greifen,  bezw.  auf  einander  zurückfahrbar 
sind,  wie  insbesondere  die  Zerlegung  der  rationalen  Primzahlen 
in  Primideale,  welche  ftlr  einen  Körper  gilt,  sich  zu  derjenigen 
im   andern   verhält,   nach  welchen   Gesetzen  die  Primfaktoren 
der  Diskriminante   des   einen   mit   denen   des   andern   überein- 
stimmen u.  dgl.  m. 

Indem  wir  hierüber  in  diesem  und  dem  folgenden  Kapitel 
noch  einige  wichtige  Ergebnisse  aussagen  wollen,  richten  wir 
vor  allem  unsern  Blick  auf  den  Begriff  des  Ideales. 
Sei  Ä  ein  gegebener  Körper  N*^  Grades  und  t  irgend  ein 
Unterkörper,  d.  h.  ein  in  ihm  enthaltener  Körper,  dessen  Grad  n 
heiße.     In  diesem  Körper  sei 

irgend  ein  Ideal ,  der  Definition  eines  solchen  zufolge  also  die 
Gesamtheit  der  Zahlen  von  der  Form 

in  der  die  Koeffizienten  y^  alle  ganzen  Zahlen  in  {  bedeuten. 
Da  die  Zahlen  a^  auch  dem  Körper  ^  angehören,  so  bildet  die 
Gesamtheit  der  Zahlen  von  der  Form 

Fl«!  +  r,«,  +  •  •  •  +  r,a„ 

in  welcher  die  Koeffizienten  F^  alle  ganzen  Zahlen  in  ft  be- 
deuten, und  die  wir  durch 

bezeichnen  wollen,  ein  Ideal  des  Körpers  ^.     Demnach  ent- 
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spricht  jedem  Ideale  )  des  Unterkörpers  ein  Ideal  3 
des  Oberkörpers,  das  jenes  in  sich  enthält  und  ihm  als 
gleich  oder  gleichbedeutend  angesehen  werden  darf.  Heißt  & 
die  Gesamtheit  aller  ganzen  Zahlen  in  ^^  so  besteht  offenbar 
zwischen  den  beiden  Idealen  )  und  S  die  Beziehung 

Das  Umgekehrte  gilt  nicht  in  gleicher  Weise.  Ist 
nämlich 

ein  Ideal  des  Körpers  ^,  so  werden  zwar  die  Zahlen,  welche 
diesem  Ideale  und  dem  Unterkörper  I  gemeinsam  sind,  ein 
Ideal  j  des  letzteren  bilden,  da  einerseits  Summe  und  Differenz 
zweier  solcher  Zahlen,  andererseits  auch  jedes  Produkt  einer 
solchen  Zahl  in  eine  Zahl  des  Körpers  I  sowohl  zu  J  ab  auch 
zu  {  und  demnach  wieder  der  Gesamtheit  der  gedachten  Zahlen 
angehört.     Ist  aber  etwa 

also 

das  ihm  gleichbedeutende  Ideal  des  Körpers  $,  so  kann  J  nur 
dann  als  ein  Ideal  in  I  angesehen  werden,  wenn  J  =  3;  d.  h. 
wenn  es  in  )  Zahlen  a^,  a,,  •  •  •,  aj^  gibt,  deren  größtem  ge- 
meinsamen Idealteiler 

in  S:  das  Ideal  J  gleich  ist 

Femer  bemerken  wir,  daß  die  Gesamtheit  der  Zahlen 

i  =  {«i;  «2;  •  •  •?  «AI  =  n«i  +  ^2««  +  •  •  •  +  n«Ä 

beim  Übergänge  Tom  Körper  f  zu  einem  seiner  konjugierten 
f<^  in  die  Gesamtheit  der  Zahlen 

yerwandelt  wird,  wo  die  Koeffizienten  y^^^^  sämtliche  ganze 
2iahlen  des  konjugierten  Körpers  bedeuten;  es  yerwandelt 
sich  mit  anderen  Worten  jedes  Ideal  j  in  f  in  ein  kon- 
jugiertes Ideal  p)  in  f^'^.  Man  sieht  zugleich,  daß  die 
zu  einem  Primideale   p   konjugierten  Ideale  p^^   eben- 
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falls  Prtmideale  sind;  denn;  wkre  pW  =  qW .  iKO^  so  fände 
sich  beim  Rückgange  zum  Körper  {  die  Gleichung  p  =  q  - 1, 
wo  ein  Faktor  q  nur  dann  gleich  der  Gesamtheit  g  aller 
ganzen  Zahlen  des  Körpers  f  sein  könnte  ^  wenn  q^'^  ==  g^'^  d.L 
die  Gesamtheit  der  ganzen  Zahlen  in  f^^  wäre^  was  nicht  vor- 
ausgesetzt  wird. 

Nun  war,  wenn  Oj,  a,,  •  •  •,  «^  eine  Basis  von  j  und 

die  Fundamentalform  des  Ideales  ist, 

(1)  N{F)  =  910)  •  E, 

wo  E  eine  Einheitsform  bezeichnet.  Dieser  Formel  zufolge  ist 
91  (j)  der  Inhalt  der  Form  ^(F).  Denken  wir  uns  aber  den 
Galois sehen  Körper  iT,  welcher  aus  den  n  konjugierten 
Körpern  t,  ^^\  P*),  •  •  •,  p"-*)  zusammengesetzt  ist,  also  jeden 
derselben  als  einen  Unterkörper  in  sich  enthält,  so  sind  die 
konjugierten  Ideale  j,  p^,  p^,  •  •  •,  j^""*^  nach  dem  eben  Be- 
merkten auch  als  Ideale  in  J^  zu  betrachten,  und  nach  dem 
fundamentalen  Satze  in  Kap.  7,  Nr.  3  wird  der  Inhalt  der  Form 
.V(F)  auch  durch  das  Produkt  der  Inhalte  der  einzelnen  Linear- 
faktoren dieser  Form,  d.  i.  durch  das  Produkt 

(2)  iV(i)  =  i-i<')-p)---i(-») 

der  konjugierten  Ideale  bestimmt  Daraus  entnehmen  wir 
die  allgemeine  Gleichheit 

(3)  m)-N{i), 

welche  Ton  uns  bisher  nur  für  Hauptideale  festgestellt 
worden  war.  Die  durch  das  Zeichen  SR(j)  ausgedrückte  An- 
zahl der  (mod.  j)  inkongruenten  ganzen  Zahlen  des  Körpers  ! 
darf  mithin  stets  als  die  in  bezug  auf  diesen  Körper  f 
gebildete  Norm  des  Ideales  angesehen  werden,  womit  die 
Wahl  des  Ausdruckes  „Norm"  fiir  jene  Anzahl  gerecht- 
fertigt wird. 

2.  Der  Grad  n  des  Unterkörpers  f  ist  nach  Kap.  1,  Nr.  13 
ein  Teiler  vom  Grade  N  des  Oberkörpers  Ä.    Wenn  nämlich 

(4)  x^  +  Ä^x""- '  +  A^x^-^  +  . . .  +  ^^  =  0 

die  gaDzzahlige  Gleichung  ist,   der   eine  den  Körper  St  eizeu- 
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gende  Zahl  A;  welche  als  ganze  algebraische  Zahl  yoraus- 
gesetzt  werden  darf.  Genüge  leistet,  desgleichen 

(5)  oif"  +  a^Tf"-^  +  a,a:»-*  -\ h  flt„  =  0 

die  ganzzahHge  Gleichung,  welche  eine  den  Unterkörper  f  er- 
zengende ganze  Zahl  a  bestimmt,  so  reduziert  sich  die  erstere 
nach  Kap.  1,  Nr.  10  und  13  durch  Adjunktion  der  Zahl  a  zu 
ihrem  ursprünglichen  Rationalitätsbereiche  B>  auf  eine  in  I  irre- 
duktible  Gleichung 

(6)  yf  +  \{a)^-^  +  Äi(a)af-^  +  •  •  •  +  *,(«)  =  0, 

welche  A  zur  Wurzel  hat  und  deren  Koeffizienten  dem  Unter- 
körper I  angehören.  Indem  man  nun  den  Körper  ^  aus  der 
Wurzel  A  dieser  Gleichung,  d.  h.  aus  A  und  a  gebildet  denkt 
oder,  mit  anderen  Worten,  als  den  Rationali tatsbereich  des 
Körpers  ^  nicht  mehr  den  Bereich  i2  der  rationalen  Zahlen, 
sondern  den  Körper  I  der  Betrachtung  zugrunde  legt,  nennt 
man  den  Körper  fi,  der  dann  nur  noch  r**^  Gh^es  ist,  einen 
mit  Bezug  auf  f  genommenen  Körper  oder  einen  Relatiy- 
k  ö  r  p  6  r.  Die  jW  =  r  •  n  Substitutionen ,  durch  welche  der 
Körper  S  =  J^ (A;  ü)  in  seine  Konjugierten  und  die  Wurzel 
A  der  Gleichung  (4)  in  die  übrigen  Wurzeln  derselben  über- 
geht, und  deren  eine  jede  zugleich  auch  eine  Substitution  des 
Unterkörpers  !  bestimmt,  zerfallen  dann  nadi  Kap.  1,  Nr.  10  in 
n  Komplexe  von  je  r  Substitutionen,  für  deren  ersten  der 
Körper  f  ungeändert  bleibt,  A  aber  in  die  übrigen  Wurzeln 
der  Gleichung  (6),  für  deren  übrige  f  in  seine  Konjugierten  l^*^ 
und  A  resp.  in  die  Wurzeln  der  zu  (6)  konjugierten  Gleichungen 

(7)  (xf  +  *i(a«)af-i  +  A:2(aW)af-«  +  •  •  •  +  ^^(a«)  =  0, 
die  hier  mit 

(8)  A,,  A,a),  A/«),  ...,  A/-^) 
bezeichnet  werden  mögen,  übergeht.     Die  Wurzeln 

A,  AW,  AW,  ...,  A<^-i), 

welche  der  Gleichung  (6)  entsprechen,  resp.  die  aus  ihnen  er- 
zeugten Körper 

Ä,  W^,  ^^  ..-,  ^'•-^^ 

r*~  Ghrades    sollen   die   zur  Zahl  A  bezw.  zum  Körper 
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relativ  konjugierten  Zahlen  resp.  Körper  genannt 
werden. 

Da  jede  2iahl   des  Relativkörpers  St  =  K{A;  t)  nach    der 
angezogenen  Stelle  auf  eindeutig  bestimmte  Weise  in  die  Form 

(9)  Z=  Co(a)  +  c,(a)A  +  c,{a)A'  +  -  •  •  +  c,_,(«)A'-S 

in  der  die  Koeffizienten  Zahlen  in  {  sind,  gesetzt  werden  kann, 
so  entstehen  daraus  durch  die  r  Substitutionen  von  Sty  welche 
{  ungeandert  lassen,  die  zu  Z  relativ  konjugierten  Zahlen 

deren  Produkt  die  Relativnorm  der  Zahl  Z  heißen  nnd 
durch  das  Zeichen 

(10)  iV,(Z)  =  Z.Z(^)...Z('^-^) 

ausgedrückt  werden  soll.  Da  sie  in  bezug  auf  die  Wurzeln  der 
Gleichung  (6)^  deren  Koeffizienten  ebenso  wie  diejenigen  der 
Zahl  Z  dem  Körper  f  angehören,  symmetrisch  ist,  so  ist  sie 
ebenfalls  eine  Zahl  des  Körpers  f. 

Ebenso  wie  jede  einzelne  Zahl  Z  des  Relativkörpers  durch 
die  angegebenen  r  Substitutionen  in  die  relativ  konjugierten 
Zahlen  Z^%  so  geht  durch  sie  jedes  System  solcher  Zahlen 
in  ein  entsprechendes  System,  insbesondere,  wie  nach  den 
Vorbemerkungen  in  Nr.  1  einleuchtend  ist,  jedes  Ideal  des 
Relativkörpers,  d.  h.  eine  Gesamtheit 

(11)  3  =  r,  Aj  +  r,  A,  +  •  •  •  +  r^  A^, 

in  welcher  die  A,.  bestimmte,  die  F^  sämtliche  ganze  Zahlen 
des  Relativkörpers  bedeuten,  durch  die  gedachten  Substitutionen 
in  die  relativ  konjugierten  Ideale  3<'^  über.  Die  Relativ- 
norm des  Ideales  S;  nämlich  das  Produkt 

j\r,(3)  =  3  •  3^^)  •  3^^>  ...  3(r-i) 

ist  ein  Ideal  des  Körpers  f.  In  der  Tat  gestattet  offenbar 
der  Fundamentalsatz  in  Kap.  7,  Nr.  3  eine  Übertragung  von 
dem  Falle,  daß  der  Rationalitätsbereich  des  Körpers  fi  der  Be- 
reich R  ist,  auf  den  anderen  Fall,  daß  er  ein  beliebiger  Unter- 
körper f  von  Ä  ist,  und  man  findet  dementsprechend 

(12)       Is\{A,  U,  +  \U,+    -+A^Ü^)^  iV,(3)  .  £, 
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wenn  unter  E  eine  Form  mit  den  Unbestimmten  Ij\  verstan- 
den wird,  deren  Koeffizienten  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Ideal- 
teiler in  Sy  d.  i.  mit  dem  größten  gemeinsamen  Teiler  @  sind. 
Demnach  ist  Ni{^)  der  Inhalt  der  Form  zur  Linken  der 
Gleichung  (12),  oder  das  Ideal,  welches  durch  die  offenbar  zu 
{  gehörigen  Koeffizienten  dieser  Form  bestimmt  ist. 

Unter  der  Relatirdifferente  einer  Zahl  Z  des  Kör- 
pers St  yersteht  man  den  Ausdruck 

(13)  ci{Z)  =  (Z  -  Z(*))  {Z  -  ZW)  . . .  (Z  -  Z(^-  ^)). 

Denkt  man  in  ihn  die  Werte  der  Z^'^  eingesetzt,  so  hat  er  die 
Form  einer  ganzen  Funktion  Yon  A,  A^*),  A^^\  •  •  •,  A^'''"*^ 
welche  in  bezug  auf  die  letzten  r  —  l  dieser  Wurzeln  der 
Gleichung  (6)  symmetrisch  ist;  er  ist  also  eine  ganze  Funktion 
Ton  A  allein  mit  Koeffizienten,  welche  zu  I  gehören,  mithin 
eine  Zahl  des  Relativkörpers  ^  »  ^(^;  {)• 

Entsprechend  heißt  Relativdiskriminante  von  Z  der 
Ausdruck 

(14)  ^,(Z)  =  I  *'  ^   '      ^    '  ^         I 

I*******'**, 

oder 

(14»)    Jt  (Z)  ~(Z-  Z(')f  •  {Z-  Z<»))*  ■  •  •  (Z('- «)  -  Z<'-  '))*, 
welcher  mit  dem  Aasdrucke  (13)  durch  die  Qleichung 

(15)  z/,(Z)  =  (- 1)'^ ' .  iv,(a,  (Z)) 

zusammenhangt  und  demnach  (ygl.  das  zu  (10)  Bemerkte)  sich 
Als  eine  Zahl  in  f  herausstellt. 
Bezeichnen  nun 

die  Basiszahlen  fOr  die  Gesamtheit  aller  ganzen  Zahlen  des 
Körpers  Ä  iST*«"^  Grades  und 

diejenigen  für  die  Gesamtheit  aller  ganzen  Zahlen  des  relativ 
ko]\jugierten  Körpers  ^^,  so  bestimmen  die  Ausdrücke 

Bftchmann,  Zahlentheori«.    Y.  29 
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(16)  gW  -  {«1  -  Äi«,  Äj  -  Sl^<%        ^^y-  -»l^} 

r  —  1  Ideale,  welche  zwar  im  aUgemeinen  nicht  dem  Korper 
S  selbst,  sondern  erst  einem  nmfiEussenderen  Körper  angehörig 
sind;  sie  mögen  die  Elemente  des  Relativkörpers  und 
ihr  Produkt 

(17)  2)j-ga).gw...®('-i) 

die  Relatiydifferente  des  Körpers  &  heißen.  Sie  ist 
ein  Ideal  in  ^.     In  der  Tat,  bedeutet 

(18)  W^Sl^l\  +  Sl^U^  +  '"  +  SlyUy 

die  Fundamentalform  des  Körpers  ^,  so  ist  die  Relatirdiffe- 
rente  Ton  W,  nämlich 

(19)  €j,{W)  -  (TT-  Tr(i))(Tr-  TTW)  •  •  •  (W-  Tr<^-*)) 

eine  Form  mit  den  Unbestimmten  Ui  und  mit  Koeffizienten^ 
welche  Zahlen  in  ß  sind,  da  die  Ton  W  zugleich  mit  den  Sl- 
durch  a  imd  die  erzeugende  Zahl  A  ausdrückbar  sind  und  dann 
Ahnliches  gilt  wie  für  di(Z).  Da  aber  (aus  dem  verallgemei- 
nerten Fundamentalsatze  in  Kap.  7,  Nr.  3)  Dt  als  der  Inhalt 
dieser  Form,  d.  i.  als  größter  gemeinsamer  Idealteiler  ihrer 
Koeffizienten  befunden  wird,  so  ist  er,  wie  behauptet,  ein 
Ideal  in  ^. 

Die  Determinanten  r**"*  Grades,  welche  aus  der  Matrix 

1  Ä,,     a„  ,  Ä^ 

1  a(i)     Od)  <>(i) 

^20)  1  '         '^2  f  »    ^N 

I         1         '        2         '  '        N 

gebildet  werden  können,  sollen  kurz  die  Determinanten  der 
Matrix  heißen.  Das  Quadrat  einer  jeden  solchen  Determinante 
ist  offenbar  symmetrisch  in  bezug  auf  die  relativ  konjugierten 
Körper,  d.  i.  auf  die  Wurzeln  der  Gleichung  (6)  und  demnadi 
eine  Zahl  in  I.  Nennt  man  daher  Relativdiskriminante 
des  Körpers  £  das  Quadrat  des  größten  Idealteilers, 
welcher  jenen  Determinanten  gemeinsam  ist,  so  ist 
diese  Relativdiskriminante  Df  ein  Ideal  des  Körpers  t 
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3.  Zwischen  den  im  Vorhergehenden  definierten  Gfrößen 
selbst,  sowie  zwischen  ihnen  und  den  Diskriminanten  der  Kör- 
per ft  and  {  bestehen  einige  wichtige  Beziehungen^  die  vor 
allem  abgeleitet  werden  sollen.^)  Wir  erinnern  zu  diesem 
Zwecke  zunächst  an  ein  schon  früher  (Eap.  7,  Nr.  7)  erhaltenes 
Resultat.     Aus  (18)  folgen  Gleichungen  von  der  Form: 

(21)  ^  T^'-tr,,a,+  Di,ß,  +  ...+C7^..Ä^, 

(.  =  0,  1,  2.  ...,  JV-l) 

in    denen    die    C/^^    ganze,  ganzzahlige    Funktionen    der    Un- 
bestimmten  Ui  sind;  daher  ergibt  sich  umgekehrt 

(22)  Ä,  =     '^        '^ ^^—^ — f  -    -^—^i^^^ , 

(/  =  1,  2,       ■,  N) 

wo  die  V^j^  ebenfalls  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  jener  Un- 
bestimmten, und 

nach  der  angezogenen  Stelle  eine  ganzzahlige  Einheitsform  mit 
denselben  Unbestimmten  bezeichnet. 
Nun  betrachte  man  den  Ausdruck 

{23)Nt(rt{W))^±(w-w('^f .  (Tr-Trw)'...(>r(^-*)-  ir^'-i))' 


1  - 


,  1,  T^,  W^ ,   TT- 

I  1,  W^'-'\  w''-'\  ...,  TF<^-') 

Das  Determinantenquadrat  zur  Rechten  ist^  wie  die  bei  (20) 
angestellte  Überlegung  zeigt,  eine  Form  mit  den  Unbestimmten 
L\  und  mit  Koeffizienten,  welche  zu  I  gehören.  Setzt  man 
darin  aber  für  die  Potenzen  der  TT,  W^^\  •  •  -,  TT^'-^),  die 
.V- teiligen  Ausdrücke  (21)  und  die  zu  ihnen  relativ  konjugierten, 
so  bleiben,  wenn  zur  Entwicklung  der  Determinante  ihre  Ko- 
lonnen in  ihre  Bestandteile   aufgelöst   werden,  ersichtlich  nur 


1)  S.  Huberts  Bericht  über  die  Theorie  der  algebraiächen  Zahl- 
körper, §  16,  16. 

29* 
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solche  Teile  bestehen,  welche  eine  der  Determinanten  der  Matrix 
(20)  zum  Koeffizienten  haben,  und  hieraus  leuchtet  ein,  daS 
das  Determinantenquadrat  (23)  lauter  durch  D(  teilbare  Koef- 
fizienten besitzt.     Der  Teiler  des  Ausdrucks 

(24)     (W-W^'^y-iW-W^^y  ...(Tr<'-*)-  TT^'--^))* 

d.  h.  Ni(Dt)  geht  also  auch  auf  durch  Di.  Bildet  man  anderer- 
seits irgend  eine  jener  Determinanten  der  Matrix  (20\,  z.  R 
die  Determinante 


Ä  = 


und  ersetzt  darin  die  £l^  und  ihre  relatiy  Konjugierten  durch 
die  Ausdrücke  (22)  und  die  ihnen  konjugierten,  so  erkennt 
man  sogleich,  daß  Sl  •  U*'  eine  Form  mit  den  Unbestimmten 
Uf  ist,  welche  durch  jede  der  Differenzen  W^^  —  TF^*)  und  mit- 
hin durch  das  Produkt 

(TT-  T^W) .  (TT-  TT^»)) . . .  (TT^^"*)  -  W<'"^>) 

teilbar  ist.  Daher  geht  jedes  der  Produkte  Ä**  Z7*'',  worin  Ä 
eine  der  Determinanten  der  Matrix  (20)  ist,  durch  den  Aus- 
druck (24)  und,  da  ü^'"  eine  Einheitsform  ist,  jedes  der  Qua- 
drate a*  und  somit  auch  ihr  größter  gemeinsamer  Teuer  D| 
durch  den  Teiler  von  (24),  d.  i.  durch  Nt(Dt)  auf  —  Hieraus 
erschließt  man  den  ersten  Satz: 

Zwischen  der  Relatiydifferente  und   der  Relatir- 
diskriminante  des  Körpers  ^  besteht  die  Beziehung 

(25)  Dt  =  Nt{Dt)^ 

4.  Der  zweite  spricht  sich  aus  in  der  Formel 

(26)  D  =  <r.n(DO, 

in  welcher  D,  d  die  Diskriminanten  der  Körper  &  and 
f,  und  n(Di)  die  im  Körper  {  genommene  Norm  der 
Relativdiskriminante  Df  bedeuten. 

Um  ihn  zu  beweisen,  gehen   wir   auf  Kap.  1,  Nr.  15  zu- 
i'ück.     Ersetzen  wir  dort  a  durch  die  Fundamentalform 
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des  Körpers  {  und  Ä  durch  diejenige 

des  Körpers  ft,  so  übersieht  man  leicht,  daß  die  Diskriminante 
des  letzteren,  nämlich  der  Ausdruck 

1,   W,  W\     ,  W'^ 

Q  JV  1 

1,  WW,      TT»),   ....,  Wi») 


(27) 


8 


1,  w^^-'\  ir(^-i), .. 

durch  das  Quadrat  des  der  dortigen  Determinante  (78)  ent- 
sprechenden Ausdrucks  teilbar  wird.  In  der  Tat  genügen  die 
zu   W  relativ  konjugierten  Formen  der  Gleichung 

(28)         (X -  W)  (X-  Tr(i))  • . .  (X  -  Tr(^-i))  -  0, 

wo  die  Koeffizienten  ganze  Funktionen  der  U^  und  symmetrisch 
in  bezug  auf  die  Wurzeln  der  Gleichung  (6)  sind,  also  ihrer- 
seits Koeffizienten  haben,  welche  Zahlen  in  I^  mithin  (vgl.  (22)) 
als  Quotienten  darstellbar  sind  mit  einer  ganzen  Funktion  Ton 
w  als  Zähler  und  einer  Einheitsform  u  der  Unbestimmten  u^ 
als  Nenner;  die  Gleichung  (28)  läßt  sich  daher  schreiben 
wie  folgt: 

{29)  li .  X'-  +  tii(tt7) .  X'-i  H h  WrW  ==  0, 

unter  Ui{w)  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  Ton  w  und  den 
Unbestimmten  t«|;  U^  yerstanden.  Da  andererseits  die  Funda- 
mentalform w  selbst  einer  ganzzahligen  Gleichung  n^^  Grades 
Genüge  leistet,  so  leuchtet,  da  W  die  Gleichung  (29)  erfüllt, 
ein^  daß  jede  Potenz  von  W  nach  Multiplikation  mit  einer 
gewissen  Potenz  Ton  u  sich  als 'lineare  Funktion  der  Größen 

(30)  I,w7,...,u.'«-S     W,wW,'",t4f"'^W,'", 

ausdrücken  läßt  mit  Koeffizienten,  welche  ganze,  ganzzahlige 
Funktionen  der  Unbestimmten  u^y  Xf^  sind,  und  ebenso  die 
Konjugierten  dieses  Produktes  als  die  konjugierten  Ausdrücke 
des  ebengenannten.   Die  in  (27)  auftretende  Determinante  wird 
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demnacK  in  der  Tat  dann  teilbar  durch  den  Ausdruck,  welcher 
der  Determinante  (78)  des  ersten  Kapitels  aoalog  aas  k  und  W 
gebildet  ist,  eine  Determinante,  die  ihrerseits  dem  Prodoktt 
en  Determinanten  (81)  gleich  war.  Unter  den  letrieren 
t  »ich  aber  fOr  «  =  w  das  Quadrat  der  ersten  in  die 
1  der  Diskriminante  ^(w)  der  PnndameDtalform  tod 
d  die  dann  folgende  fOr  J.  -=  TT  nach  (23)  den  Aqs^ 
{diiW))  zum  Quadrate  hat.  —  Aus  alle  diesem  folgt 
daß  die  Diskriminante  der  FundameDtalform  von  A 
tiplikation  mit  einer  gewissen  Potenz  der  Einheits- 
eilbsr  wird  durch 

^itcy-nNt(MW)), 
der  Teiler  jenes  Produktes,  d,  i.  die  Diskriminante  D 
lyenigen  des  letzten  Ausdrucks,  d.  i.  durch  (f -uAVA* 
Dt)  anfgbhen  muß. 

;ekehrt  sind  die  Elemente  der  ersten  Reihe  in  der 
ante  (78)  des  ersten  Kapitels  fOr  k  =  tc,  A  •=  K 
Größen  (30)  lineare  Funktionen  der  Basisz^en 
•  ■,  Hk,  .da  auch  die  Basiszahlen  (0^  der  Fnndamental- 
lIs  in  f  also  auch  in  S  enthaltene  ganze  Zahlen  in 
Teise  durch  die  Slf  aosdrückbar  sind;  die  Elemente  der 
Eteiheu  jener  Determinante  sind  die  gleichen  Funk- 
er Konjugierten  ßj<'\  Ä^l'^,  ■  ■  ■,  Ä«,  Daraus  folgt 
Determinante  eine  ganze  Funktion  der  Unbestimmten 
,  welche  durch 

j  ß,,         Äj,    ,  Slg 

j  ß<'l,        Äl",   ,  Ä'^) 

I  si[''-%  ßf-'>.  ■■.,  a(^*-') , 

it,  ihr  Quadrat  also  eine  solche  Funktion,  welcbe 
i  Diskriminante  D  teilbar  ist.  Da  hiernach  D  ein 
8  Ausdrucks  (31),  d.  h,  von  d'  -  «(Dr)  sein  mofl,  so 
Verbindung  mit  dem  ersterhaltenen  Resoltste  die 
t  von  D  und  d'"-.n(Dt),  wie  sie  behauptet  worden  ist 
•n  Kronecker  hat  gezeigt  (FestBchrift  §  9),  dafi  die 
laute  eines  Körpers  durch  diejenige  eines  jeden  seiner 


r 

CFnterkOrper  und  Oberkörper.  455 

Unterkörper  teilbar  ist;  aber   die  Formel  (26)  lehrt  genauer^ 
daß  sie  sogar  durch  eine   gewisse  Potenz   derselben    aufgeht^ 
und  laßt  zudem  erkennen,  welche  Bedeutung  dem  Verhältnisse 
zwischen  ihr  und  dieser  Potenz  zukommt. 
5.    Ist 

F(X)  ^X^  +  F^'  X^v- '  +  F, .  X^-«  +  . . .  +  F^  -  0 

die  Gleichung  y  welcher  die  Fundamentalform  W  des  Körpers 
^  genügt  und  deren  Koeffizienten  ganze  und  ganzzahlige 
Funktionen  der  U^  sind,  und  bezeichnet  man  zur  Abkürzung 
die  linke  Seite  der  Gleichung  (29)  mit  f{X,  w\  so  ist  offenbar 

(32)        u".  F(X)  «/-(X,  w)  - /-(X,  trW)  •  •  ./"(X,  m;(— ^)). 

Aus  dieser  Gleichheit  folgt  durch  Differenzierung  und  mit 
Rücksicht  darauf;  daß  W  eine  Wurzel  der  Gleichung  (29)  ist^ 

(33)     M".a(in=  — ^— •A^^w^^'O-'/XW^,  ^^'^""*0v 

Setzt  man  nun 

(34)  f{  W,  ic;(^)  -  f(  W,  m;W)  -  f{  W,  w)  =  («>  ~  wW  ).Q., 

wo  Q^  eine  ganze  Funktion  der  Unbestimmten  t*|,  £/,.  bedeutet, 
so  nimmt  die  Gleichung  (33)  die  Gestalt  an: 

«-i.^(>r)=.|.?^y^''^-(i.'-M'<»))-.(tr-tr(-^)). <?,...«?,_,, 

in  welcher  nun  der  erste  Faktor 

1      df(W^w) 
w  *       oW 

die  Belatiydifferente  ^«(TT),  der  zweite  Faktor 

(u--tr(*)).-.(u--ii;<— 1)) 

die  Differente  c{w)  bedeutet,  Formen  der  Unbestimmten  u^,  U^, 
welche  resp.  den  Inhalt  Di  und  b  besitzen,  wenn  b  die  Diffe- 
rente oder  das  Grundideal  *  des  Körpers  t  bezeichnet.  Nennt 
man  daher  q  den  Inhalt  des  Produktes  QiQ^'Q^^xj  so 
findet  sich  aus  Torstehender  Formel  der  Inhalt  !D  der  Diffe- 
rente c{W)  durch  die  Gleichung 

(35)  3)=-Dtb-q, 
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ans  welclier  darch  den  tXbergang  zur  Norm  die  andere: 
XCSl)N(D,)  ■  X(  -  i)  ■  .V(,) 
geht.     Da   aber  einerseita  die  Norm   der  DifiFerente  tob 
ch  der  Diskriminaiite  D  dieses  Körpers,  andererseits 

.V(A)-«JVr(A)-«(I>t), 

N{\i)  =  »{hO  =  n{VY  =  d' 
loß    wegen  (26)  ^(q)  =  1,  d.  h.  q    dasjenige   Ideal    de« 
-8  j{  Bein,  welches  alle  ganzen  Zableo  desselben  enÜiilt, 
e  Formel  (35)  nimmt  die  einfachere  G^estalt  an: 

S)-bA 

hrt  den  dorch  seine  Einütchheit  bemerkenswerten  Sati: 
!an  erhält  die  Differente  des  Körpers  S  aus  der 
reute  seines  Unterkörpers  t,  wenn  man  diese  mit 
nf  [  bezüglichen  Relativ  differente  von  iß  mnlti- 
rt. 

ag  vom  Ideale  q  Bewiesene  bes^  eodlicb,  dafi  jede  der 
°  9if  Qi}  ■ '  ■>  Qn-i  ^üi^  Einheitsform  sein  nrnB.  Da 
IS  (28),  (29) 

V,u^*>)  =  u-(W-  HO(W-  ir/")---(W'-  IfV'-'i) 
irt  werden  kann,  wenn  W^,  Wp\  ■  ■ -,  VF/'-''  die  den 
lo  der  Gleichung  (7)  entsprechenden  Werte  der  Funda- 
form  W  sind,  so  gibt  die  Vergleichung  dieses  Ausdracks 
im  Ausdrucke  (34)  unmittelbar  die  folgende  Äquivalenz 
u;-u,<'>'^iW-  Wt){W-W,f'>)---(W-  WV'-"), 

I  bei  der  Vertanschbarkeit  der  Glieder  to,  ipt'i  der  Diffe- 
uch  durch  diese: 

a,  _  tvm  r^(W,^W)  (W^  -  lV<"j  ■  ■  ■  (H^,  -  W^""} 

werden  darf.  Bedenkt  man  nun,  daß  der  Inhalt  von 
i'''  das  „Element"  e'l  des  Körpers  f  ist,  während  die 
en  zur  Rechten  der  Formeln  gewisse  „Elemente"  des 
rs  S  zum  Inhalte  haben,  so  findet  man  schließlich  den 

edes  Element  e<'l  des  Unterkörpers  I  zerlegt  sieb 
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nach  den  Formeln  (37),  (37')  im  Oberkörper  S  in  ein 
Produkt  von  r  Idealfaktoren,  welche  Elemente  des 
letztern  sind. 

6.  Wir  wollen  nun  einen  Körper  Ä  vom  N^^  Ghrade  be- 
trachten, der  aus  zwei  andern  Körpern  t,  f  von  den  Gbraden 
n,  n  zusammengesetzt  ist,  diese  mithin  als  Unterkörper  in 
sich  enthalt.     Dann  gilt  vor  allem  der  Satz: 

Die  Diskriminante  von  ^  besteht  aus  denselben 
Primfaktoren,  aus  welchen  insgesamt  diejenigen  von 
t  und  f  zusammengesetzt  sind.  Denn  nach  (26)  bestehen 
die  beiden  Gleichungen 

(38)  D  =  r?*- .  n(Dj),  D  -  d "^ .  n(Dj-) , 

wenn  J,  d  die  Diskriminanten  von  I,  I  und  D^  D^^  die  Re- 
latiydiskriminanten  von  ß  mit  bezug  auf  diese  beiden  Unter- 
körper sind,  wahrend 

(39)  ^  =  r  •  w  =  r  •  n 

gesetzt  ist  und  n(Dj),  n(D^)  die  in  t  und  t  genommenen  Nor- 
men von  Dp  J)j  resp.  bezeichnen.  Die  Formeln  (38)  lassen 
erkennen,  daß  jedenfalls  die  genannten  Primzahlen  in  der  Dis- 
kriminante D  aufgehen;  es  bleibt  aber  noch  zu  zeigen,  daß 
D  keine  anderen  Primfaktoren  weiter  besitzt.  Zu  diesem 
Zwecke  bezeichne  man  mit  u  eine  der  den  Körper  t  erzeugen- 
den ganzen  Zahlen  und  mit  ^i,  i^i,  •  •  •,  co^  eine  Basis  für  die 
Gesamtheit  seiner  ganzen  Zahlen.  Nach  Kap.  1,  Nr.  10  ist 
dann  a  Wurzel  einer  in  I  irreduktibeln  Gleichung  r*^  Grades 
(wo  r^n) 

(40)  af  +  k^{a)  af-^  +  •  •  •  +  *^(a)  =  0, 

deren  Koeffizienten  Zahlen  des  durch  a  erzeugten  Körpers  { 
sind,  und  aus  deren  Wurzeln  der  Körper  ^  und  seine  relativ 
zu  t  Konjugierten  (vgl.  das  zur  Gleichung  (6)  Gesagte)  ent- 
stehen. Geht  mithin  ^  in  einen  seiner  relativ  Konjugierten 
ft<'),  also  Äj,  Ä,,  . .  •,  Ä^  in  Äi«,  Ä,(%  •  •  •,  Sl<^  über,  so  ver- 
wandeln   sich    die   Basiszahlen   äi|,  cb,,  •    ■,  ^-    in   diejenigen 

fo^^^y  '6^^%  '  •  •,  Oj-^^  eines  der  zu  f  konjugierten,  von  ihm  ver- 
schiedenen Körpers.    Da  nun  die  Basiszahlen  (d^  ganze  Zahlen 
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in  &  sind^   mithin   Gleichungen   bestehen   von    der   folg^iden 
Gestalt: 

G^k  -  <^kl^l  +  ^ki^  +  •  •  •  +  c^x^x 

(4  =  1,  S,  •  .  .,  n) 

und  daher  auch  die  folgenden: 

«»«  =  c»iß,«  +  c„fi,«  +  . . .  +  C^^Ä«  , 

(A  =  1,  1,  .  .  .,  n) 

80  schließt  man  sogleich;  daß  die  Determinanten  der  Matrix 


(D/--1),    ö,(--»),    ...,    ö/-^) 


lineare  ganzzahlige  Funktionen  derjenigen  der  Matrix  (20)  sini 
Jeder  gemeinsame  Idealteiler  der  letzteren  geht  also  auch  in 
jeder  von  jenen,  und  da  die  Determinante 


W"'\  <-'\  '".  ^^^"''^ 


als  eine  lineare  Funktion  derselben  darstellbar  ist,  auch  in 
dieser  Determinante  auf.  Daher  ist  deren  Quadrat^  d.  h.  die 
Diskriminante  d  teilbar  durdi  Dt^  und  somit  enthalt  Dt  keinen 
Idealteiler  und  daher  tt(D|)  keinen  rationalen  Primfaktor^  der 
nicht  auch  aufginge  in  (I.  Im  Hinblick  auf  (38)  ist  hiemach 
die  Behauptung  des  Satzes  vollständig  erwiesen. 

Da  dieser  Satz  ersichtlich  auf  einen  Körper  ausgedehnt 
werden  darf,  der  aus  mehr  als  zwei  anderen  zusammengesetzt 
ist;  so  fließt  aus  ihm  als  unmittelbare  Folgerung  der  andere 
Satz:  Die  Diskriminante  des  GaloisBchen  EörperS;  der 
aus  allen  Konjugierten  !,  F*\  F^,  •  •  >  P""^>  eines  Körpers 
f  Tom  Grade  n  zusammengesetzt  ist;  besteht  aus  den- 
selben Primzahlen,  wie  diejenige  von  I;  denn  die  Dis- 
kriminanten  der  konjugierten  Körper  sind  samtlieh  die  Dis- 
kriminante von  f. 
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7.  Die  genauere  Art  und  Weise ^  wie  sich  die  Diskrimi- 
nante  des  zusammengesetzten  Körpers  aus  den  Primfaktoren 
derjenigen  der  ihn  zusammensetzenden  Körper  bUdet,  hat 
Hensel  für  den  ausgezeichneten  Fall  ermittelt^  daß  der 
Grad  jenes  Körpers  gleich  dem  Produkte  aus  den 
Graden  der  letzteren: 

(41)  K^n  -n 

ist.i) 

Dieser  Fall  tritt  z.B.  immer  ein,  wenn  die  Grade 
n,  n  der  zusammensetzenden  Körper  relativ  prim  sind. 
Denn  nach  (39)  muß  rn  teilbar  sein  durch  n;  mithin  ist  im 
gedachten  Falle  r  teilbar  durch  n,  und  da  r  ^  n  ist,  muß 
r  ^n  also  N  ^n  -  n  sein. 

Der  gleiche  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Diskriminan- 
ten  der  beiden  zusammensetzenden  Körper  relativ 
prim  sind.  Dies  beweist  sich  (nach  Hilbert,  Bericht  §52) 
folgendermaßen.  Seien  I,  f  die  beiden,  den  Körper  fi  zu- 
sammensetzenden Körper,  d,  d  ihre  zu  einander  primen  Dis- 
kriminanten  und  ^  der  Galoissche  Körper,  welcher  aus  den 
sämtlichtti  mit  f  Konjugierten  zusammengesetzt  ist,  so  ist  auch 
dessen  Diskriminante  D  dem  letzten  Satze  der  vorigen  Nummer 
zufolge  prim  gegen  d.  Bedeutet  nun  k  den  Körper,  der  mit 
den  Koeffizienten  der  Gleichung  (40)  rational  gebildet  ist,  so 
ist  derselbe  offenbar  ein  Unterkörper  von  f,  zugleich  aber,  da 
jene  Koeffizienten  selbst  als  rational  aus  cc  und  Konjugierten 
von  d  zusammengesetzte  Zahlen  dem  Körper  K  angehören, 
auch  ein  Unterkörper  von  K.  Die  Diskriminante  von  k  wäre 
daher  nach  (26)  ein  gemeinsamer  Teiler  von  d  und  von  der 
Diskriminante  von  K,  mithin  der  Einheit  gleich,  was  dem 
allgemeinen  Satze  in  Kap.  8,  Nr.  7  widerspricht,  nach  welchem 
die  Diskriminante  eines  jeden  Körpers  von  1  verschieden  ist, 
ein  Widerspruch,  welcher  nur  fällt,  wenn  der  Grad  r  der 
Gleichung  (40)  gleich  n,  diese  Gleichung  nämlich  die  irreduk- 
tible  ganzzahlige  Gleichung  ist,  der  der  Körper  f  entspringt, 
wo  dann  k  der  Körper  R  der  rationalen  Zahlen  wird. 

1)  Hensel,  über  Gattungen,  welche  durch  Komposition  aus  zwei 
anderen  Gkbttungen  entstehen,  Joum.  f.  Math.  105,  p.  329. 
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Wir  setzen  nun  im    folgenden   allgemein   die  Gleidiung 

(41)  als  erfüllt  voraus ;  beschranken  uns  aber  in  der  Dar- 
stellung der  Henselschen  Betrachtungen  auf  den  Fall  einer 
Primzahl  p,  welche  weder  für  den  Körper  t,  noch  f&r  den 
Korper  f  zu  den  singularen  (s.  Kap.  7,  Nr.  18)  gehört 

Vor  allem  sei  dann  bemerkt^  daß  stets  n  ganze  Zahlen 
^17  ^if  ' '  'f  ^n  ^^  Körpers  t  so  gewählt  werden  können,  daß 
sie  in  bezug  auf  die  gegebene  Primzahl  p  unabhängig  sind, 
daß  nämlich  eine  ganzzahlige  Kongruenz 

(42)  Ml©!  +  WjO),  H +  u^o^  =  0  (mod.  p) 

nur  dann  stattfinden  kann,  wenn  sämtliche  Uj  durch  p  teilbar 
sind;  jede  Basis  aller  ganzen  Zahlen  in  {  würde  ein  soldies 
System^  doch  braucht  nicht  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  zu 
sein.  Wenn  die  Stahlen  o^  diese  Bedingung  erfüllen,  so  sollen 
sie  ein  Fundamentalsystem  von  t  (mod.  p)  genannt  wet- 
den.  Ein  besonders  geartetes  System  dieser  Art  läßt  sich  an- 
schwer folgendermaßen  den  Resultaten  des  6.  Kapitels  ent- 
nehmen.    Sei  nämlich 

(43)  p  =  p,«.  •  P,-»      •  p„-« 

die  Zerlegung  der  Primzahl  i>  in  ihre  Primfaktoren  im  Körper 
f  und  /i,  /i,  ' '  f  f^  die  Grade  von  pj,  pj,  •  •  •,  p^,  sodaß  die 
Gleichung  besteht 

(44)  «i/i  +  «s/«  +  •  •  •  +  «m/*«  -  «; 
wir  setzen  außerdem  noch 

(45)  fi+f,+    -+f„-th 

und  bezeichnen  mit  p^^^  p^^^  •  •  ^,  p^^  die  n  mit  p^  konjugierten 
Ideale^  sodaß  p^^  identisch  ist  mit  p,-.  Dann  gibt  es  im  Körper 
f  nach  Kap.  6,  Nr.  18  /)  (mod.  p^)  unabhängige  ganze  Zahlen 

(46)  In;  I«;  ••>  li/i- 

Bildet  man  daher  für  jeden  Index  i  =  1,  2,  •  •  •, »«  die 
a.f]  Produkte 

(Af  =  0,  1,  2,  .  .  .,  a,.    -  1) 
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so  stellt  ihre  Gesamtheit,  deren  Anzahl  wegen  (44) 
gleich  n  ist,  ein  Functamentalsystera  des  Körpers  f 
(mod.  p)  dar.  Denn,  bestände  zwischen  diesen  n  Zahlen  eine 
ganzzahlige  Kongruenz  (mod.  p),  so  bestände  sie  umsomehr 
auch  i^mod.  p/^^)]  dies  er^be,  da  die  Multiplikatoren  der  ^^^ 
für  einen  von  i  verschiedenen  Wert  des  Index  h  durch  p^*'f  teil- 
bar sind,  eine  ganzzahlige  Kongruenz  zwischen  den  Größen 
(47)  (mod.  pi^i)  also  auch  (mod.  p^),  und  folglich,  da  die  Glie- 
der, deren  Multiplikatoren  durch  p^  aufgehen,  weggelassen  wer- 
den können,  eine  solche  Kongruenz  auch  zwischen  den  Zahlen 
(46),  deren  ganzzahlige  Koeffizienten  also  durch  p  teilbar  sein 
müßten.  Betrachtet  man  dann  dieselben  Kongruenzen  (mod.  p^'), 
so  stellen  sich  wieder  die  Koeffizienten  von  /)  weiteren  Glie- 
dern als  teilbar  durch  p  heraus,  usw. 

Ein  Fundamentalsjstem  des  Körpers  (mod.  p)  ist 
stets  auch  eine  Basis  desselben.  Denn,  bestände  für  ein 
solches  System  cj^,  (o^,  '    -,  o^  die  ganzzahlige  Gleichung 

so  folgte  daraus  auch  die  Kongruenz 

t«i  Oj  +  MjOJj  +  •  •  •  +  w^co^  =  0  (mod.  p), 

mithin  allgemein  u^^p-v^  und  folglich  die  Gleichung 

t?i(Di  +  t;,(D,  H h  v^m^  =-  0, 

aus  der  nun  in  gleicher  Weise  wieder  allgemein  v^^p  -  u\ 
sich  ergäbe,  usw.  fort,  was  nur  möglich  ist,  wenn  alle  Zahlen 
u^  gleich  Null  sind. 

Indessen  brauchen  die  Zahlen  ai^,  (D|,  •  •  *,  o^  des  Funda- 
mentalsjstems  (mod.  p)  nicht  zugleich  auch  Basiszahlen  für 
die  Gesamtheit  der  ganzen  Zahlen  des  Körpers  zu  sein. 
Immer  aber  werden  sie,  wenn  yj,  y,,  •  •  •,  y^  solche  Basis- 
zahlen sind,  mit  diesen  durch  n  lineare  ganzzahlige  Gleichungen 
verbunden  sein,  deren  Determinante  durch  p  nicht  aufgehen 
kann,  da  sonst  nach  Kap.  1,  Nr.  7  eine  ganzzahlige  Kongruenz 
(mod.  p)  zwischen  den  co^  bestände,  deren  Koeffizienten  nicht 
sämtlich  durch  p  teilbar  wären.  Hieraus  ergibt  sich  offenbar 
die  Diskriminante  der  o^  gleich  derjenigen  der  y^  (d.  i.  gleich 
der  Diskriminante  d  des  Körpers  I)  mal  einer  durch  p  nicht 
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teilbaren  21ahl  und  demnach  enthält  die  Diskriminante 
des  Fundamentalsystems  (mod.  p)  den  Primfaktor  p 
genau  so  oft,  wie  diejenige  des  Körpers,  also  (für 
Primzahlen  p  der  vorausgesetzten  Art)  nach  Kap.  7, 
Nr.  13  genau  n  —  n^  mal. 

InsWondere  schließen  wir  also:  das  Quadrat  der  Deter- 
minante, welehe  aus  den  Größen  (47)  für  i—  1,  2,---,  m 
und  aus  deren  Konjugierten  gebildet  ist,  enthält  die 
Primzahl  |>  genau  in  der  n  —  n^*^  Potenz. 

8.  Nun  gilt  ein  allgemeinerer  Satz,  der  für  das  Fol- 
gende die  wesentliche  Grundlage  abgibt.  Sind  i^n?  i^is^ -*>  iJi« 
irgend  welche  n  voneinander  unabhängige  Zahlen  des  Körpers 
f  und  bedeuten  ly^^,  rj^^,  •  •  •,  rj^^  die  Zahl  ly,^  xmä  ihre  Kon- 
jugierten, so  ist  bekanntlich  die  Determinante  ^  ^\^^[  von 
Null  verschieden.  Die  n  Elemente  jeder  Yertikalreihe  der- 
selben bilden  jeden&lls  in  dem  aus  f  und  seinen  Konjugierten 
gebildeten  Galoisschen  Körper  ein  Ideal 

welches  den  größten  gemeinsamen  Idealteiler  der  gedachten 
Elemente  darstellt.  Dies  vorausgeschickt  lautet  der  gemeinte 
Satz  folgendermaßen: 

Wenn  in  der  Determinante  ^  die  Glieder  der  ein- 
zelnen Yertikalreihen  durch  Potenzen 

mit  nicht  negativen,  echt  gebrochenen  Exponenten 
teilbar  sind  und  die  Summe 


^48)  9-2  9i 


der  letzteren  ist  zugleich  der  Exponent  der  höchsten 
Potenz    von   p,    durch    welche    die    Determinante   J 
selbst    aufgeht,   so   bilden   die   Zahlen   i^^^,  17^,  •  •  *,  i^^. 
ein  fundamentales  System  des  Körpers  t  (mod.  p),   6e- ' 
stünde  nämlich  eine  ganzzahlige  Kongruenz 

"i^ii  +  ^Vit  +    •  •  +  w,i?i..  =  0     (mod.  p^ 
d.  h.  eine  Gleichung  von  der  Form 
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worin  rj^  eine  ganze  Zahl  des  Körpers  f,  so  folgten  daraus 
aach  die  konjugierten  Gleichungen 

(rf«  1,  «,..,1.) 
durch  deren  Auflösung  sich  ergäbe 
(49)  ^.w^  =  ^('>, 

(1  =  1,  8,      .    ,  n) 

wenn  unter  ^^'^  die  Determinante  verstanden  wird,  welche  aus 
z/  entsteht,  wenn  ihre  i**  Vertikalreihe  durch  die  Zahlen  pri^y 
PViy ' '  'fPVn  ersetzt  wird.  Da  nun  die  Elemente  der  i**"  Verti- 
kalreihe in  ^  wegen  der  Bedingung  (48)  gleichzeitig  nur 
durch  t^*<Pj  diejenigen  in  /:f^  aber  durch  p  teilbar  sind,  so 
leuchtet  ein,  daß  ^^'^  durch  eine  höhere  Potenz  Ton  p  teilbar 
sein  muß  als  ^,  daß  also  wegen  (49)  jede  der  Größen  u^ 
einen  Teiler  mit  p  gemeinsam  haben  d.  h.,  da  sie  rationale 
ganze  Zahlen  sind,  durch  /;  teilbar  sein  müssen.  Das  System 
der  Zahlen  ly^,  t^^,,  •  •  •,  %„  ist  daher  in  der  Tat  ein  Funda- 
mentalsystem (mod.  p). 

Ein  Fundamentalsystem  von  dieser  Beschaffen- 
heit soll  ein  normales  Fundamentalsystem  (mod.  |>) 
heißen. 

Hiemach  erkennt  man  zunächst  leicht,  daß  das  in  voriger 
Nummer  nachgewiesene  Fundamentalsystem  (mod.  p)  solch'  ein 
normales  Fundamentalsystem  ist.  Betrachtet  man  nämlich  in 
seiner  Determinante  irgend  eine  der  Vertikalreihen,  etwa  die 
Reihe  der  Glieder 

_£ fc ,    —P m    ...    _  ?  -  .  j(»-  i) 

il  ^/2  Pin 

in  denen  durch  die  oberen  Indizes  (1),  (2),  •  •  •,  (n  —  1)  die 
Konjugierten  von  ^^^  angedeutet  sind,  so  bilden  die  Multipli- 
katoren dieser  Konjugierten  in  dem  aus  t  und  seinen  Kon- 
jugierten zusammengesetzten  Galoisschen  Körper  ein  Ideal 


(50) 


P 


\Pil  Pii  Pin 


} 
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welches  den  grdßtoi  gememBamen  Idealteiler  der  Multiplika- 
toren Torstellt  und  daher  jeden&lla  ein  gemeinsamer  Idealteiler 
aller  Elemente  jener  Vertikalreihe  ist  Dies  Ideal  ist  aber 
äqniTalent  mit  einer  gewissen  nicht  negativen,  echt  gebrochenen 
Potenz  von  p.  Denn,  ist  $a<  der  größte  gemeinsame  Teiler 
der  Multiplikatoren,  so  ist  ^  derjenige  ihrer  a«^  Potenzen: 


Pil  Pin 


Da  nun  immer  je  eins  Ton  den  Elementen  dieses  letzten  Ideals 
einen  der  konjugierten  Faktoren  p^^,  p^,,  •  •  •,  p^,  von  p,  deren 
Produkt  gleich  p^t  ist^  nicht  enthalt,  so  ist  das  Ideal  zu  jedem 
dieser  Faktoren  also  auch  zu  ihrem  Produkte,  d.  h.  auch  zu  p 

relativ  prim,   und  deshalb  ^*;   mit  p**   und  ^^   selbst  mit  p^' 

in  bezug  auf  die  Teilbarkeit  durch  Idealfaktoren  von  p  äqui- 
valent.    Die   betrachtete   Vertikalreihe   der   Determinante  hat 


A/ 


demnach  den  Teiler  p"^* ,  und  der  gleiche  Teiler  kommt  jeder 
der  /)  Vertikalreihen  zu,  welche  den  Gliedern  (47)  entsprechen. 
Daher  hat  die  Determinante  die  erste  Eigenschaft  der  Deter- 
minante ^  des  Hilfssatzes,  und  zwar  sind  die  Werte  der  ^, 
die  folgenden: 

f^  mal  die  Werte  0, 


deren  Summe 


(für  »  =  1,  a,  •  •  •,  m) 


ist;  ebenso  groß  ist  aber  (s.  vorige  Nummer)  auch  der  Ex- 
ponent der  höchsten  Potenz  von  |),  welche  in  der  Determinante 
des  nachgewiesenen  Fundamentalsystems  (mod.  p)  aufgeht,  also 
ist  auch  die  Bedingung  (48)  des  Hilfssatzes  erffillt,  und  jenes 
Fundamentalsystem  in  der  Tat  ein  normales. 

Da  ^f^.  fttr  A|  =  0  relativ  prim  gegen  p  ist,  so  haben  (mit 
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Rücksicht  auf  die  stattfindende  Gleichung  (48))  diejenigen  Yer- 
tikalreihen,  welche  den  Gliedern  (47)  für  h^=^0  entsprechen, 
keine  gemeinsamen  Teiler  mit  p  und  tragen  daher  zu  der 
Potenz  von  p,  welche  in  der  Determinante  des  ganzen  Fun« 
damentalsjstems  aufgeht,  nichts  bei.  Da  dies  fOr  jeden  der 
Indizes  i  ^  1,  2,  -  -  -,  m  gilt,  so  gibt  es 

fi+ft  +  '-'  +  L-^i 

Yertikalreihen,  welche  prim  zu  p  sind.  Denkt  man  sich  die 
aus  diesen  Yertikalreihen  oder  auch  nur  einem  Teile  derselben 
gebildete  Matrix,  so  müssen  auch  deren  Determinanten,  von 
welchen  diejenige  des  gesamten  Fundamentalsystems  eine  lineare 
Funktion  ist,  ein  zu  p  relativ  primes  System  bUden,  wohin- 
gegen die  Determinanten  jeder  Matrix  von  mehr  als  n^  Reihen, 
weil  wenigstens  eine  der  letzteren  mit  p  einen  gemeinsamen 
Teiler  haben  würde,  kein  zu  p  relativ  primes  System  mehr 
bilden  können.  Nennt  man  daher  eine  Determinante  vom 
Range  r,  wenn  alle  Unterdeterminanten,  deren  Grad  eine  be- 
stimmte Zahl  ^r  ist,  aber  nicht  mehr  diejenigen,  deren  Grad 
eine  solche  Zahl  >r  ist,  ein  gegen  p  primes  System  bilden, 
so  ist  der  Rang  des  gedachten  Fundamentalsystems  gleich  n^. 

Da  nun  die  Elemente  eines  jeden  Fundamentalsystems 
(mod.  p)  mit  den  Basiszahlen  y^  der  ganzen  Zahlen  des  Körpers 
I,  wie  schon  bemerkt,  durch  ganzzahlige  lineare  Gleichungen 
verbunden  sind,  deren  Determinante  durch  p  nicht  teilbar  ist, 
so  werden  auch  (mod.  p)  umgekehrt  die  y^  als  ganzzahlige 
lineare  Funktionen  jener  Elemente  darstellbar  sein;  und,  weil 
dann  die  s- reihigen  Determinanten  der  aus  jenem  Fundamental- 
system und  seinen  Konjugierten  gebildeten  Determinante  lineare 
Funktionen  der  aus  den  y^  und  ihren  Konjugierten  gebildeten 
^-reihigen  Determinanten  sein  werden,  wie  (mod.  p)  auch  um- 
gekehrt, so  erkennt  man  sofort,  daß  der  Rang  (mod.  p)  der 
aus  den  j/^  und  ihren  Konjugierten  gebildeten  Determinante 
dem  Range  jener  Determinante  gleich  sein  muß.  Man  daxf 
hiemach  den  folgenden  Satz  aussprechen: 

Die  Diskriminante  des  Körpers  f  vom  n^^  Grade 
ist  genau  teilbar  durch  i^''^^,  wenn  die  Determinante, 
deren  Quadrat  sie  ist,  (mod.  p)  vom  Range  n^  ist. 

Bachmann,  Zahlentheorie.    V.  80 
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9.  Wir  kehren  jetzt  za  niiBenu  Vorhaben  zurück,  die  Dis- 
kriminante  des  Körpers  ^  vom  N^^  Grade  zn  nnterandieiiy 
der  aus  den  Körpern  t,  f  Ton  den  Graden  n,  n  zusammenr 
gesetzt  ist,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Beziehung 

N'^  n  •  n 

stattfinde.  Bei  dieser  Voraussetzung  bleibt  (s.  Kap.  1,  Nr.  10) 
die  ganzzahlige  Gleichung  n^  Grades,  der  die  den  Körper  f 
erzeugende  Zahl  ä  genügt,  auch  nach  Adjunktion  der  d^ 
Körper  f  erzeugenden  Zahl  a  irreduktibel.     Bezeichnet  daher 

ein  normales  Fundamentalsystem  (mod.  p)  yon  der  in  Nr.  7 
nachgewiesenen  Art  für  die  ganzen  Zahlen  des  Körpers  f, 

ein  solches  für  die  ganzen  Zahlen  des  Körpers  t,  femer  wieder 

bezug  auf  f  resp.  I  konjugierten  Zahlen,  und  bildet  man  die 
N  =>%  '  n  Produkte 

so  werden  die  mit  bezug  auf  den  Körper  $  zu  ihnen  kon- 
jugierten Zahlen  die  folgenden  sein: 

(für  A=l,  S,  ..  .,  «;  /=  1,  2,  ...,  ^ 

und,  wie  man  sich  unschwer  überzeugt,  sind  die  N  Zahlen 
(51)  unabhängige  Zahlen  des  Körpers  ^.  Für  die  aus  ihnen 
und  ihren  Konjugierten  zusammengesetzte  Determinante  N^ 
Grades 

gilt  analog  mit  dem  von  der  Determinante  (78)  des  ersten 
Kapitels  Bemerkten,  wie  zuerst  Kronecker  in  seinen  Vor- 
lesungen ausgeführt  hat^),  die  Beziehung  : 

1)  Vgl.  Hensel,  über  Gattungen,  welche  durch  Komposition  eU^ 
Journ.  f.  Math.  106,  p.  337;  femer  Acta  Math.  14,  p.  317. 
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(52)  1 1«  •  %,  I  -  I  6«  P  •  k»,  I"- 

Mit  p^i  werde  nun  wieder  die  höchste  Potenz  von  p  bezeichnet^ 
durch  welche  alle  Glieder  in  der  i*^  Vertikalreihe  der  Deter- 
^^'^^^^^^^^^  I  &A  li  ^^^  ebenso  mit  p°i  diej^ge^  durch  welche  alle 
Glieder  in  der  i**^  Vertikalreihe  der  Determinante  1 1?^,  |  teilbar 
sind.     Dann  bestehen  die  Gleichungen 


1=1  i=i 


(53)  2-2^ft  =  w-»i,    2.^.<y^-»-ni 


wenn  n^  die  analoge  Bedeutung  f&r  den  Körper  {  hat,  wie  n^ 
für  den  Körper  I,  mithin  den  Rang  (mod.  j))  der  Determinante 
j  1^4, 1  bestimmt;  die  Differenzen  n-^n^y  n  —  n^  bezeichnen  zu- 
gleich die  Exponenten  der  höchsten  Potenzen  von  py  welche 
in  den  Quadraten  der  Determinanten  \iii^\,  \rij,i  \  resp.  auf- 
gehen. Nun  ttiÜialten  die  Glieder  derjenigen  Vertikalreihe  der 
Determinante  (52);  welche  durch  die  Indizes  i^  k  bezeichnet 
wird,  offenbar  die  Potenz  p^i-^^k  zu  gemeinsamem  Teiler,  und 
da  die  auf  alle  Kombinationen  i,  k  ausgedehnte  Summe 


n 


2*  (^< + **)  ~ "  ■  2  ^< + "  .2^  ** 


1=1        *=i 

d.  h.  nach  (52)  gleich  dem  Exponenten  der  höchsten  Potenz 
von  p  ist,  welche  in  der  Determinante  |  g,^  •  ly^,  |  selbst  auf- 
geht, so  würden  die  Zahlen  (51)  ein  normales  Fundamental- 
system (mod.  p)  för  den  Körper  k  bilden,  falls  die  Exponenten 
Qf  +  6^  kleiner  als  1  wären.  Bedeutet  aber  in  üblicher  Weise 
iQi  +  ^ki  ^®  größte  ganze  Zahl,  welche  in  Qi  +  (J^  enthalten 
ist,  eine  Zahl,  welche  nur  Null  oder  Eins  sein  kann,  da  (>,., 
6^  echte  Brüche  bezeichnen,  so  wird  die  Differenz 

Qi  +  <fk-  [Qi  +  <fk\ 

gewiß  ein  nicht  negativer  echter  Bruch  sein,  und  man  erkennt 
daher,  daß  das  aus  den  Zahlen 


ii  •  ^ki 

80* 


rpA\  ijl  '  Vkl  //  =  1,  «,  •  •  •,  n\ 
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gebildete  System  oin  normales  Fundamentalsystem 
(mod.  p)  für  den  Körper  fi  darstellt. 

Nennt  man  nun  N^  den  Rang  der  ans  diesem  Fnnda- 
mentalsysteme  imd  seinen  Konjugierten  gebildeten  Determinante, 
80  ist  dem  Satze  am  Schlüsse  voriger  Nummer  zufolge 

die  höchste  Potenz  von  p,  welche  in  der  Diskriminante  des 
Körpers  ^  au%eht.  Weil  es  sich  aber  um  ein  normales  Fun- 
damentalsystem (mod.  p)  handelt,  so  bezeichnet  N^  die  Anzahl 
der  Yertikalreihen  jener  Determinante,  welche  ohne  gemein- 
samen Teiler  mit  p  sind,  und  offenbar  entsprechen  diese  Yer- 
tikalreihen  denjenigen  Gliedern  (54)  des  Fundamentalsystems, 
bei  denen 

(55)  Qi  +  (fk-  [Qi  +  <fk\ 

ist.  Es  bleibt  also  die  Anzahl  solcher  Glieder  zu  bestimmen. 
Nun  seien 

die  Zerlegungen  der  Primzahl  p  in  ihre  Primidealfaktoren  im 
Körper  I  resp.  f ,  imd 

fif  ftj  "  •;  /in?  V\}  9i}  ••  >  9^ 

die  Ghrade  der  einzelnen  Primideale  in  diesen  Zerlegungen.  Wir 
betrachten  zunächst  nur  diejenigen  Yertikalreihen,  welche  (vgl 
die  vorausgesetzte  Gestalt  (47)  der  Fundamentalsysteme  S^^,  i^^^^ 
der  Körper  t  und  t)  einer  bestimmten  Kombination  p^,  sr^^  jener 
Primideale  entsprechen.     In  ihnen  sind 

(56)  '^,    -?      /^  =  o,i,,,....a,.ix 

^       ^  «,•   '       h         \P*=0,  1,2,  ...,6^-1^ 

die  Werte  der  Brüche  p^,  6^,  und  da  jede  der  Zahlen  h^  genau 
/)  mal,  jede  der  Zahlen  g^  genau  (p^  mal  vorkommt,  so  tritt 
jede  Kombination  A^,  g^  genau  f^q>^  mal  auf.  Soll  aber  f&r  die 
Brüche  (56)  die  Bedingung  (55)  d.  i.  die  Gleichung 

erfüllt  sein,  so  ist  notwendig  und  hinreichend,  daß 
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--7 


sei.     Diese  Eongmenz  erfordert^  wenn 

gesetzt,  nämlich  der  größte  gemeinsame  Teiler  von  a^,  b^  mit 
d^^  bezeichnet  wird,  daß 

sei,  und  kommt  dann  auf  die  folgende  zurück: 

h;+g;^0    (mod.  r?J, 

welche  d^^  Losungen  hat.  Somit  erfüllen  d^j^  Kombinationen 
h^,  g^  die  Bedingung  (57),  und  die  Anzahl  der,  der  Kombina- 
tion pi,  Xi^  entsprechenden  Vertikalreihen,  für  welche  (55) 
erfüllt  ist,  betragt  also  /)97^  •  d^|^  Insgesamt  ergibt  sich  also 
die  Anzahl  aller  Vertikalreihen,  für  welche  (55)  stattfindet, 
indem  man  diese  Anzahlen  für  alle  Kombinationen  p^  n^^ 
summiert,  und  so  findet  sich 

-^1  =^^fi9k '  (^ik- 
Beachtet  man  nun  die  Beziehungen 


n 


«i/i  +  ««/i  +  •  •  •  +  ö«/*«,  »  -  &i9>i  +  6,9>j  +•••  +  6^9' 


II  ^11 


Wi-/; +/*«  +  •••  +  /«, 


^i=9i  +  9j  H 1-  9mi 


so  gehen  die  nachstehenden  Gleichungen  hervor: 


(Ö8) 


m 


n-  «i-2/;(a<-l) 


k^\ 


<=1    k-\ 


welche  die  höchsten,  in  den  Diskriminanten  d^  J,  D 
der  drei  Körper  I,  t,  ft  aufgehenden  Potenzen  der 
(nicht   singulären)   Primzahl  p    bestimmen,    wenn    in 
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der  letzten  von  ihnen  d^^  den  größten  gemeinsamen 
Teiler  von  a^,  ft^  bedeutet. 

Die  dritte  dieser  Formeln  gibt  das  gesuchte  Gesetz,  nach 
welchem  die  Diskriminante  des  zusammengesetzten  Körpers 
aus  den  Primfaktoren  derjenigen  der  um  zusammen^teenden 
beiden  Körper,  soweit  sie  nicht  singulär  sind,  gebildet  wird. 

Sind  insbesondere  die  Diskriminanten  von  t,  t 
relativ  prim,  sodaß  eine  gegebene  Primzahl  p,  welche  in  D 
also  in  einer  der  Diskriminanten  d,  df  etwa  in  der  ersten  von 
beiden  aufgeht,  die  andere  derselben  nicht  teilt,  so  müssen  die 
sämtlichen  Exponenten  b^  gleich  1  und  somit  auch  d^^  =  1 
sein;  dadurch  geht  die  dritte  der  Formeln  (58)  über  in  diese: 


m 


und  die  Diskriminante  D  enthält  den  (nicht  singulare^)  Prim- 
&ktor  p  genau  so  oft,  wie  die  n^  Potenz  von  d.  Ginge  die 
Primzahl  p  umgekehrt  in  d  auf,  so  wäre  sie  ebenso  oft 
Faktor  von  D,  wie  von  der  n*^  Potenz  von  ä.  Hieraus 
geht  offenbar,  wenn  für  die  Körper  f,  t  keine  sin- 
guläreu  Primzahlen  vorhanden  sind,  unter  der  ge- 
machten Voraussetzung  die  Gleichung 

D  -  d^ .  d  " 
hervor. 

Diese  Gleichung  besteht  aber  unter  der  gleichen 
Voraussetzung  über  die  Diskriminanten  auch  ohne 
die  gemachte,  die  singulären  Primzahlen  betreffende 
Einschränkung.  Denn  für  den  nach  der  Annahme  vor- 
liegenden Fall  ist  r  ^^fiy  die  Formel  (26)  also  gibt 

D  =  d''.n(Dt), 

wo  der  zweite  Faktor  nach  Nr.  6  nur  aus  Primfaktoren  von  d 
zusammengesetzt  ist     Da  nun  aus  gleichem  Grunde 

D  =  J«  .  n(Dj-) 

und  der  zweite  Faktor  hier  nur  aus  Primfaktoren  von  d  zu- 
sammengesetzt ist,  so  muß,  da  d  und  S  teilerfremd  voraus- 
gesetzt sind,  notwendig 

D  =  d"  .  d " 
sein. 
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Zwölftes  Kapitel. 
Der  Galoissche  K5rper. 

1.  Bis  hierher  gilt  die  Arithmetik  der  Zahlenkörper,  die 
wir  entwickelt  haben,  ganz  allgemein,  da  wir  über  die  beson- 
dere Natur  des  betrachteten  Zahlenkörpers  keinerlei  beschran- 
kende Voraussetzungen  gemacht  haben,  und  die  uns  gestellte 
Aufgabe  könnte  mit  dem  Vorangehenden  als  abgeschlossen 
gelten,  indem  die  Arithmetik  spezieller  Zahlenkörper  einem 
ferneren  Werke  vorbehalten  bleiben  solL  Wenn  wir  gleich- 
wohl dem  jetzigen  noch  einen  Abschnitt  über  diejenigen  be- 
sonderen Körper,  welche  man  Galoissche  Körper  nennt,  an- 
schließen, so  weichen  wir  damit  nur  scheinbar  von  diesem 
nnserm  Vorhaben  ab.  Dem  Galois sehen  Körper  kommt  näm- 
lich die  ausgezeichnete  Eigenschaft  zu,  daß  zwar  einerseits  die 
für  ihn  giltige  Theorie  der  Ideale  mit  ihren  Folgerungen  in 
der  allgemeinen,  im  yorigen  dargestellten  Idealtheorie  als  be- 
sonderer Fall  mit  einbegriffen  sein  muß,  daß  aber  auch 
andererseits  diese  sich  wieder  aus  der  Arithmetik  des  Galois- 
schen  Körpers  entwickeln  läßt.  In  der  Tat,  ist  I  ein  ganz 
beliebiger  Zahlenkörper,  so  ist  er  als  ein  Unterkörper  in  dem- 
jenigen Galoisschen  Körper  enthalten,  welcher  aus  ihm  und 
allen  seinen  Konjugierten  zusammengesetzt  ist,  und  daher  ent- 
springen notwendig  seine  Eigenschafken  aus  denjenigen  dieses 
Galoisschen  Körpers.  Die  besondere  Eigenschaft  des  letzteren 
aber,  nach  der  er  mit  seinen  Konjugierten  identisch  ist, 
hat  zur  Folge,  daß  die  fundamentalen  Sätze  der  Idealtheorie 
für  ihn  sich  sehr  yiel  einfacher  nachweisen  und  so  seine  Arith- 
metik sich  ungleich  leichter  entwickeln  läßt,  wie  für  den 
allgemein  gedachten  Zahlenkörper.  Somit  könnte  sie,  wie  teil- 
weise schon  von  Kronecker  in  seiner  Gestaltung  der  Theorie 
getan  worden  ist,  zur  Grundlage  der  allgeraeinen  Arithmetik 
der  Zahlenkörper  genommen  werden.  Zugleich  aber  ist  die 
Kenntnis  der  arithmetischen  Gesetze  des  Galoisschen  Körpers, 
wo  nicht  durchaus  erforderlich,  doch  nützlich,  um  diejenigen 
anderer  besonderer  Körper  frei  und  voll  zu  beherrschen.  Wenn 
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demnacli  die  hanptsäclilichsten  dieser  Eigenschaften  hier  noch 
angefügt  werden,  so  erfahrt  dadurch  nicht  nnr  die  Begründang 
der  von  uns  dargestellten  aUgemeinen  Eörpertheorie  eine  weeent- 
Uche  Ergänzung,  sondern  es  wird  auch  eine  natürliche  Brftcke 
geschlagen  zu  dem  Werke,  das  als  Fortsetzung  des  vorli^en- 
den  geplant  ist 

Wir  beginnen  damit,  die  algebraische  Grundeigenschaft 
des  Oaloisschen  Körpers  fi  festzustellen.  Ist  A  die  ihn  ei^ 
zeugende  ganze  Zahl  und 

(1)  J(«)  =  0 

die  irreduktible  ganzzahlige  Gleichung  j^*^  Grrades,  deren 
Wurzel  sie  ist,  N  also  der  Gh-ad  des  Korpers,  so  ist  bekannt- 
lich jede  Zahl  des  Körpers  eine  ganze  Funktion  Yon  A  vom 
^_  Iten  QYek^Q  iQit  rationalen  Koeffizienten,  und  man  erhält 
die  zu  ^  konjugierten  Körper,  indem  man  in  allen  diesen 
Funktionen  A  durch  jede  der  übrigen  Wurzeln  der  Gleichung 

(1)  ersetzt.  Da  aber  die  Konjugierten  eines  Galoisschen 
Körpers  mit  ihm  selbst  in  der  Gesamtheit  ihrer  Zahlen  iden- 
tisch sind,  so  ist  jede  der  gedachten  Wurzeln  selbst  eine 
Zahl  desselben  und  folglich  eine  rationale  Funktion  Ton 
der  einen,  beliebig  gewählten  Wurzel  A  der  Gleichung. 
Jede  Gleichung  (1),  deren  sämtliche  Wurzeln  durch  jede  be- 
liebige Yon  ihnen  rational  ausdrückbar  sind,  heißt  aber  eine 
GaloisBche  Gleichung,  und  aus  diesem  Grunde  wird  der  ihr 
entsprechende  Körper  j£,  zu  dessen  Bezeichnung  Dedekind  den 
Ausdruck  „Normalkörper^^  eingeführt  hat,  neuerdings  lieber 
„ein  Galoisscher  Körper'^  genannt. 

Die  N  Wurzeln  der  Gleichung  (1)  mögen  durch 

(2)  A,  A(*),  AW,  .  • .,  At^-i) 

bezeichnet  werden.     Dann  ist  also  für  i  =  0,  1,  2,  •  •  •,  N—l 

(3)  A«  =  /;(A) , 

wo  fi{A)  eine  ganze  Funktion  von  A  mit  rationalen  KoefS- 
zienten  bedeutet.  Die  Substitutionen,  durch  welche  der  Körper 
^  in  seine  konjugierten,  also  in  der  Gesamtheit  ihrer  22ahlen 
mit  ihm  übereinstimmende  Körper  übergeht,  seien 

(4)  S^y      8ly      5g,       •••,      5/r-l 
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und  Sq  unter  ihnen  die  identisolie  Substitution,  welche  die  ein- 
zelnen Zahlen  in  fi  nicht  ändert.  Heißt  dann  Sfy  die  Zahl,  in 
welche  die  Zahl  y  des  Körpers  durch  eine  solche  Substitution 
5|  übergeht,  so  wird  s^A » A^*)  gesetzt  werden  können  und 
somit  die  Beziehung  bestehen: 

(5)  s,A  -  /;(A). 

Führt  man  nun  einen  Körper  ^  durch  eine  Substitution  $ 
in  einen  andern  Körper  und  diesen  wieder  durch  eine  Substi- 
tution s'  in  einen  dritten  Körper  über,  so  bestimmt  der  letztere, 
wie  leicht  zu  erkennen,  in  dem  in  Kap.  1,  Nr.  9  bezeichneten 
Sinne  wieder  eine  Substitution  des  ersten  Körpers,  welche  die 
aus  s  und  s'  zusammengesetzte  Substitution  oder  ihr  Produkt 
s's  heißt,  wobei  im  allgemeinen  die  Ordnung  der  Faktoren 
wohl  zu  beachten  ist.  Die  N  Substitutionen  (4),  welche 
einem  Ga^oisschen  Körper  entsprechen,  genießen  abe-r 
der  ausgezeichneten  Eigenschaft,  daß  sie  eine  Gruppe 
bilden,  das  heißt  bekanntlich,  daß  das  Produkt  je  zweier 
Substitutionen  s^y  s^  der  Reihe  (4),  gleichviel  ob  diese  Zeichen 
zwei  yerschiedene  oder  ein-  und  dieselbe  Substitution  vor- 
stellen, wieder  eine  Substitution  derselben  Reihe  ist.  Denn  die 
Substitution  8^  führt  den  Körper  ^  in  einen  anderen  über,  der 
aus  den  gleichen  Zahlen  besteht,  dessen  Zahlen  also  rationale 
Funktionen  von  A  sind;  die  Substitution  s^  des  Körpers  ^ 
bedeutet  mithin  auch  eine  Substitution  des  transformierten 
Körpers,  und  somit  bildet  das  Produkt  5^5^  beider  Substitu- 
tionen von  Ä  wieder  eine  Substitution  von  Ä.  Wird  also 
etwa 

(6)  8j,8,  =  8^ 

gesetzt,  so  gilt,  da  nach  (5)  die  Gleichung 

sM  -  /;(*,A)  =  f,(f,(A)) 

stattfindet,  zwischen  den  rationalen  Funktionen  f^,  f^,  /]^  die 
Beziehung 

(7)  /;(/i(A))  -  /-.(A). 

Aus  der  Zusammensetzung  irgend  zweier  der  Substitutionen  (4) 
ergibt  sich  sogleich  auch  der  Begriff  der  Potenz  8f^  irgend 
einer  von  ihnen  als  die  m-fach  wiederholte  Substitution  9^. 
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Die  Galoissehe  Oleichang  (1)  heißt  insondedieit  eine 
Abelsche  Gleichoni^  wenn  die  Beziehung  (7)  Ton  der  Reiheiir 
folge  der  Operationen  f^,  f\  nnabhaogig,  nämlich 

vsi,  eine  Gleichong^  welcher  die  andere: 

(9)  s^8i  -  S^Sj,, 

d.  i.  die  Kommutatiyitat  der  Substitutionen  der  Gruppe  (4)  ent- 
eprichi  Demgemäß  heißt  der  GaZoi^sche  Körper  ins- 
besondere ein  J.6e2scher  Körpery  wenn  die  Substitu- 
tionen seiner  Gruppe  yertauschbar  sind.  Für  derartige 
Gruppen  gilt  aber  der  schon  bei  Gelegenheit  der  Idealklassen 
benutzte  Kronecker  sehe  FundamentaLsatz  (s.  Kap.  9^  Nr.  b\ 
nach  welchem  aUe  Substitutionen  der  Gruppe  ab  Potenzen 
und  Produkte  gewisser  fundamentaler  Substitutionen  8^$^,";$^^ 
also  in  der  Form 

(10)  6,'.  5,^«  .  .  .  Sj'o 

dargestellt  werden,  wenn  darin  allgemein  x^  alle  Zahlen  0, 1, 
2,  •  •  •  bis  zu  einer  endlichen  Zahl  h^  hin  durchläuft^  derart, 
daß  die  Anzahl  der  Substitutionen  der  Gruppe 

ist     Die  Substitutionen 

bilden  offenbar  für  sich  eine  Teil-  oder  Untergruppe  der  Ge- 
samtgruppe,  die  ihres  besonderen  Charakters  wegen,  indem 
s^*»  wieder  gleich  5^®  usw.  sein  wird,  eine  zyklische  Gruppe 
genannt  wird;  daher  ist  die  gesamte  Ghruppe  eines  Abelsdien 
Körpers  aus  einer  Anzahl  zyklischer  Gruppen  zusammengesetzt, 
deren  Grad,  d.  h.  die  Anzahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Substitu- 
tionen wieder  noch  als  eine  Primzahlpotenz  vorausgesetzt  wer- 
den darf  (s.  die  angezogene  Stelle).  Ist  die  Gruppe  des  Ab  ei- 
schen Körpers  selbst  eine  zyklische,  so  wird  auch  der  Abelsche 
Körper  speziell  ein  zyklischer  Körper  genannt 

Alle  diese  Begriffsbestimmungen,  die  bisher  in  absolutem 
Sinne,  d.  i.  für  Körper  £  aufgestellt  worden  sind,  deren  Ra- 
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tionalitatabereicli  der  Körper  B  der  rationalen  Zahlen  ist,  lassen 
sich  nun  auch  auf  den  allgemeineren  Fall  übertragen,  wo  dieser 
Bationalitätsbereich  ein  beliebiger  Unterkörper  (  des  Körpers 
&,  der  letztere  also  ein  Belativkörper  mit  Bezug  ftif  (  ist. 
Demnach  heißt  ein  Körper  £  ein  relativ  Galoisscher  Körper 
mit  Bezug  auf  einen  seiner  Unterkörper  (,  wenn  die  irreduk- 
tible  Gleichung 

(11)  af  +  *i(a)  •  xT"^  +  Jc^(a)  •  x'"'^  H h  K(^)  =  0 

mit  in  (  enthaltenen  Koeffizienten,  der  die  ihn  erzeugende  Zahl 
A  genügt,  eine  Oaloissche  Gleichung  ist,  nämlich  ihre  sämt- 
lichen Wurzeln  durch  eine  beliebige  tou  ihnen  als  rationale 
Funktion  mit  in  (  enthaltenen  Koeffizienten  ausdrückbar  sind. 
Bezeichnen 

(12)  5o,  «1,52,  •••,  s^., 

die  Substitutionen,  durch  welche  dieser  Körper  ^  in  seine 
relativ  konjugierten  Körper  übei^eht,  so  heißt  ihre  wieder 
eine  Gruppe  bildende  Gesamtheit  die  Relatiygruppe,  und, 
wenn  die  letztere  insbesondere  eine  kommutative  oder  gar  eine 
zyklische  ist,  so  wird  der  Körper  Ä  ein  relativ--4.6eüscher 
bezw.  relatiy-zyklischer  Körper  genannt. 

2.  Nun  werde  zunächst  gezeigt,  wie  einfach  die 
Idealtheorie  des  Galoisschen  Körpers  begründet  wer- 
den kann.  Es  geschieht  dies,  wie  in  der  allgemeinen  Theorie, 
durch  den  Beweis  des  fundamentalen  Satzes,  daß  zu  jedem 
Ideale  des  Galois sehen  Körpers  ein  anderes  bestimmbar  ist, 
80  beschaffen,  daß  beider  Produkt  ein  Hauptideal  wird.  Hubert 
hat  in  einer  bemerkenswerten  kleinen  Abhandlung^)  gezeigt, 
wie  solch'  Beweis  aus  dem  Begriffe  imd  den  einfachsten  Eigen- 
schaften des  Ideals  direkt  erbracht  werden  kann.  Wir  folgen 
hier  jedoch  dem  noch  einfacheren  Gange,  den  er  zu 
gleichem  Zwecke  in  seinem  Bericht  über  die  Theorie  der  alge- 
braischen Zahlen  (Deutsche  Math.  Verein  4.  Bd.  S.  248)  ein- 
geschlagen hat. 

Sei  3  ein  Ideal  des  Galoisschen  Körpers  ^  Yom  Grade  N. 
Wir  sagen:  3  sei  teilbar  durch  ein  anderes  Ideal  3'  oder  setzen 

1)  Hubert,  Math.  Annalen  44,  1894,  p.  1. 
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3  =  0  (mocL  30;  wenn  es  in  3'  enthalten  ist.  Wenn  es  dnrch 
MmtUche  Substitutionen  der  Oruppe  des  Körpers  St,  welche  G 
genannt  werde,  nnyeriLndert,  d.  h.  die  Oesamtheit  der  Zahlen 
jedes  tftnsformierten  Ideales  Yon  ihrer  Anordnung  abgesehen 
mit  derjenigen  des  ursprünglichen  identisch  bleibt^  so  heiße  3 
ein  invariantes  Ideal  (in  der  angeführten  Abhandlung  ge- 
braucht Hubert  statt  dessen  den  Ausdruck  ^mbiges  Ideal*^ 
Für  ein  solches  besteht  aber  folgender  Satz: 

Die  Nl^  Potenz  eines  invarianten  Ideals  ist  stets 
gleich  einer  rationalen  ganzen  Zahl,  in  Zeichen: 

(13)  3^'  -  @t, 

wo  t  eine  rationale  ganze  Zahl  und  @  die  Oesamtheit 
der  ganzen  Zahlen  des  (raZoi^schen  Körpers  bedeutet 
Jede  Zahl  a  des  Ideales  3  leistet  nämlich  einer  Gleichung 
N^  Grades 

(14)  «^  +  a^a^-^  +  a^a^-^  +  . . .  +  ajy  -  0 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten  Genüge;  daher  sind  auch  die 
Potenzen 

M  ^  NX  -    N\ 

(15)  »1    ;    «2  y      "y   ^N 

ganze  rationale  Zahlen,  deren  größter  gemeinsamer  Teuer  a 
heiße.  In  gleicher  Weise  denke  man  sich  für  jede  der  Zahlen 
^)  ßf  ?)  '  ' '  ^^  IdeaLs  die  ihnen  entsprechenden  größten  ge- 
meinsamen Teiler  a,  b,  c,- » *  bestimmt,  und  nenne  schließUdi 
wieder  t  den  größten  gemeinsamen  Teiler  aller  so  bestinmiten 
Zahlen  a,  &,  c,  •  •  • .  Dann  besteht  die  Beziehung  (13).  Um 
dies  einzusehen,  bemerke  man,  daß  die  zu  a  konjugierten 
Zahlen  einerseits  wieder  Zahlen  des  als  invariant  vorausgesetztoi 
Ideals  3;  andererseits  aber  die  Wurzeln  der  Gleichung  (14) 
sind,  von  denen  die  Koeffizienten  dieser  Gleichung  homogene 
ganze  Funktionen  1**',  2*",  3**',  •  •  •,  N^^  Dimension  sind. 
Hieraus  folgen  die  Kongruenzen 

ai  =  0  (moi  3),    a^  =  0  (mod.  3*),  •  •  •,  a^ = 0   (mod.  3^) , 

denen  zufolge  wieder  die  sämtlichen  Zahlen  (15)  in  dem  Ideale 
3^'  enthalten    sein    müssen.     Gleiches    gilt    daher   auch  von 
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ihrem  gröfiten  gemeinsamen  Teiler  a,  da  dieser  bekanntlicli 
als  eine  ganze^  ganzzahlige  lineare  Funktion  der  Zahlen  (15) 
darstellbar  ist.  Ebenso  müssen  aber  anch  die  samtlichen 
Zahlen  b,  c,  •  •  •  und  demnach  endlich  anch  t  oder,  der  De- 
finition eines  Ideales  znfolge^  das  Hanptideal  @^  in  3^'  ent- 
halten sein.  Da  andererseits  jede  der  Zahlen  (15)  durch  a 
also  auch  durch  t  teilbar  ist^  kann  man 

setzen,  wo  \  eine  ganze  rationale  Zahl;  daraus  folgt 

I  £  j 

wo  c^  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist.  Hiemach  nimmt  die 
Gleichung  (14)  die  Oestalt  an: 

1 
und  gibt,  wenn  a  » ^^'-ce^  gesetzt  wird,  die  Gleichung 

a,^+  qoi^-i  +  Cia/-«  H h  Cy  =  0, 

derzufolge  a^  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist  (s.  Kap.  1,  Nr.  3). 
Ebenso  ergeben  sich  für  die  übrigen  Zahlen  ß,  y,  -  •  -  des 
Ideals  3  entsprechende  Gleichungen: 

Daher  mufi  aber  jede  Zahl  {;  des  Ideals  3^'  Yon  der  Form 
i  -  y^  sein,  wo  y^  eine  ganze  algebraische  Zahl  und  zwar  als 
Quotient  zweier  dem  Körper  fi  angehöriger  Zahlen  (,  t  eine 
ganze  Zahl  des  letztem  d.  i.  der  Gesamtheit  &  ist,  und  so 
findet  sich  3^'  enthalten  in  @^  Da  auch  die  umgekehrte  Be- 
ziehung schon  erwiesen  ist,  erhellt  die  Richtigkeit  der  zu  be- 
weisenden Gleichung  (13). 

Auf  Grund  dieses  Satzes  erkennt  man  aber  ohne  weiteres 
die  Gültigkeit  des  folgenden:  Zu  jedem  Ideale  3  des  Galois- 
sehen  Körpers  gibt  es  ein  anderes  3'  von  der  Be- 
schaffenheit, daß  3  *  3'  ein  Hauptideal  wird. 
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In  der  Tat:  engleich  mit  dem  Ideale  3  oder  Sg^  siDd  «nd 

8i3,  5,3,  ■--,  «j,_,3 

Ideale  des  OaloiBScheu  ESrpers  und  ihr  Produkt 

ae)  8o3«i3s,3--.  s^_,3 

ist  ein  inTariantee  Ideal  desselben;  denn,  wenn  man  auf 
dasselbe  ii^nd  eine  der  Substitotionen  s,  der  Gruppe  G  an- 
wendet, so  bilden  die  N  Substiintionen 

Vo'   ^i^l)    *(*!»   "  "  ">   *(*jy-i 

wieder  die  sämtlicben  Substitutioneo  der  Gmppe,  die  Faktoren 
des  Produkts  (16)  werden  also  nur  yertansebt  and  das  Pro- 
dukt nicht  verändert.  Dem  voraufgehendeu  Satze  gemäß  ist 
daher  die  Nl"  Potenz  dieses  Prodoktee  oder  der  folgende 
Aasdnick 

3  -  8,3  ■ . .  «^_,3  ■  (so3  •  8,3  ■  ■  ■  «^,.,3)*'-^ 

ein  Hauptideal,  mithin  das  Ideal 

^  =  S.3  ■  ■  ■  s^-,3  ■  (so3  ■  s,3  •  ■  ■  «.v-iS)*""' 

ein  Ideal  toq  der  Art,  wie  der  Satz  es  behauptet. 

3.  Nunmehr  ließe  sich  die  Ärithinetik  des  Galoisschen 
Körpers  ganz  in  derselben  Weise  entwickeln,  wie  es  im  sechsten 
Kapitel  fOr  die  ZahlenkSrper  im  allgemeioen  geschehen  is^ 
und  so  haben  wir  nicht  nötig,  in  dieser  Richtung  weiter- 
zugehen. Dag^en  eröbrigt  noch  anzudeuten,  wie  etwa  nun 
auf  Grund  dieser  besonderen  Idealtheorie  diejenige  eines  be- 
liebigen Körpers  au&ubauen  sein  würde.  Im  Anschluß  an 
Abhandlung  sei  darüber  kurz  folgendes  bemerkt. 

gegebene  Körper  t  kann  als  Unterkörper  eine) 
len  Körpers  angesehen  werden,  z.  B.  desjemgen,  der 
allen  seinen  konjogierten  Körpern  zusammengeseitt 
iber  ^  ein  Galoisscher  Körper  N**°  Grades  und  I 
l[örper  desselben  vom  Grade  n,  so  wird  St  mit  Be- 
[  ein  Relativkörper  H"  Grades  sein,  wenn  r  ^  — 
rd,  und  wird  durch  die  Wurzel  A  einer  Gleiebnng 
i'orm    (11)   erzeugt   werden.     Die  Substitutionen  det 
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Relatiykorpers  aber,  welche  diese  Wurzel  A  in  ihre  relatiy 
Konjugierten,  d.  i.  in  die  anderen  Wurzeln  der  Gleichung  (11) 
yerwandeln,  werden  diejenigen  Substitutionen  des  ursprüng- 
lichen Galoisschen  Körpers  oder  der  Gruppe  G  sein^  welche  die 
erzeugende  Zahl  a  des  Unterkörpers  und  somit  dessen  sämt- 
liche Zahlen  ung^ndert  lassen;  wir  nennen  sie 

Sie  bilden  wieder  eine  Gruppe^  die,  weil  in  der  Gesamtgruppe 
G  enthalten^  eine  Untergruppe  von  G  genannt  wird;  in  der 
Tat  ist  ja  die  Gleichung  (11)  eine  Galoissche,  da  ihre  Wurzehi 
gewisse  Wurzeln  der  Gleichung  (1)  sind,  welcher  der  Galois- 
sche  Körper  j£  entstammt,  also  rational  durch  einander  aus- 
gedrückt werden  können,  sodaß  die  relativ  Konjugierten  des 
Relativkörpers  mit  ihm  identisch  sind. 
Dies  vorausgeschickt,  sei 

irgend  ein  Ideal  des  Unterkörpers  f.  Ihm  entspricht  im  Galois- 
schen Körper  ^  ein  es  in  sich  enthaltendes  Ideal  S,  das  ihm 
als  gleichbedeutend  anzusehen  und,  wie  man  leicht  er- 
kennt, mit 

3  =  @i 

identisch  isi  Nun  sei  $  ein  Ideal  des  Galoisschen  Körpers, 
für  welches 

(18)  3  •  §  =  @  •  Ä 

ein  Hauptideal,  £1  also  eine  ganze  Zahl  des  Galoisschen 
Körpers  wird.     Hiemach  besteht  eine  Gleichung 

worin  die  h^  gewisse  Zahlen  des  Ideals  ^  bedeuten.  Aus  ihr 
aber  entstehen  durch  die  Substitutionen  der  Untergruppe  (17) 
die  r  —  1  folgenden: 

S^Sl       =-  «1  •  5jÄ,  +  CC,  •  5jA,  H h  «^  •  8^h^ 

Sr^t^  —  «1  •  5^_iÄi  +  a,  •  ^^_iÄ,  -\ h  «^  •  5r-l*yu 
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deren  Holtiplikation  mit  der  vorigen  die  andere: 

(19)  ä-«I-  Bt+ai'^ttfBfi |-««Ä. 

ergibt;  hier  ist  zur  Abkürznng 

gesekt,  V  bedeutet  die  Anzahl  der  aus  den  «„  o,, '  ■  •,  a,  miß- 
lichen Frodokt«  r*"  Dimension,  and  die  Sf  sind  offenbar  am 
den  Zahlen  h^  und  ihren  Konjugierten  symmetrisch  maammen- 
gesetzte  AusdrQcke,  welche  durch  die  Substitutionen  der  Untw- 
gruppe  unreränderlich  also  ganze  Zahlen  des  Körpers  t  sind; 
dasselbe  gilt  Ton  der  Zahl  i2,  und  zwar  ist  diese  dem  Ab- 
druck (19)  zufolge  in  dem  Ideale 

des  Körpers  t  enthalten.  Andererseits  folgt  aus  (18),  daß  jede 
der  Zahlen  a,,  mit  jeder  in  $  enthaltenen  Zahl,  insbesondere 
also  mit  jeder  der  Zahlen  A,  multipliziert,  durch  Si  teilbar  ist; 
deshalb  wird  jedes  Produkt  ans  r  Ziüilen  Of  in  eine  der  Zahlen 
Hf  znfolge  der  besonderen  Bildung  der  letzteren  eine  durch 
das  Produkt  Si  teilbare  ganze  Zahl  des  Körpers  t  und  dem- 
nach das  Ideal  (20)  in  ^Si  enthalten  sein,  wo  g  die  Gesamt- 
heit dieser  ganzen  Zahlen  bedeutet  In  Verbindung  mit  d«a 
ersterhaltenen  Resultate  folgt  hieraus  die  Gleichheit 

d.  h.  das  beliebig  gegebene  Ideal  i  des  Körpers  I  gibt 
iplikation  mit  dem  andern  Ideale 

i—iB„B„--,B,) 
lins  seiner  Hauptideale. 

lieh  dorch  einfache  Überlegungen  ans  der  Theorie 
then  Körpers  der  fundamentale  Satz  ergeben,  auf 
B  gesamte  Arithmetik  des  Körpers  I,  d.  i.  eine« 
benen  Körpers  wieder  in  froher  ausgeführter  Weise 
erden  kann. 

n  wir  nun  die  hauptsächlichsten  besonderen  Eigen- 
Galoissohen  Körpers  darlegen  wollen,  beginnen 
Beweise  des  folgenden  Satzes: 


Die  Differente  £  des  G«/^usekcB  K3rpers  A  ist 
ein  inyariantes  Ideal,  mmd  seime  Diskrimisamte  D  ^- 
nauer:  das  Hanptideal  ÖD-  ist  iure  JT*  Poiei 

Man  bezeichne  mit 

30|,   ^^«   •"'•   ^j- 

irdend  eine  Basis  des  Galoisschen  K'>rpen: 
^lemente^,  nämlich  die  Ideale 

,_,     G<*>      ={Ä.-%fl..  Ä.-i,Ä..-      .Ä,-i,Ä, 

C^i) 

welche  beim   idlgemeinfln   Körper  dkmum    seTdst   Bi^kt 


gehören  brauchen,  werden  hier  Ideale  des  Galoissebea  Köq>ers 
sein,  da  die  samtlichen  Diffeieaien  in  den  Aosdr^ken  -  21 
Zahlen  desselboi  sind;  ihr  Produkt  aber  ist  die  Differente  des 
Körpers.  Wird  nun  auf  die  Ideale  ©*,©»,-..,  e^-«  irgend 
eine  Substitution  8^  der  Qmppe  G  angewandt,  so  geht  z.  & 
(S<^  über  in  das  Ideal 

(22)  {s,Äi- vA,  «iÄ,-s,s,Äi, . . .,  *4Ä,-M.Ä.Ti- 

welches  zugleich  mit  seinen  Differenzen  dem  Galoisächen 
Körper  angehört.  Da  aber  zur  Substitution  s^  immer  eine 
andere: 

(23)  ».  =  v,«r' 

vorhanden  ist,  für  welche 

ist,  so  geht  (22)  über  in  den  Ausdruck 

(24)  {5*Äi-V*Äi.  h^-s^s^a^,  .-.,  8^Sl^-s,.s^,Sl^], 
in  welchem  die  Zahlen 

(25)  «*Ä„5,Ä„...,s,Ä^ 

Basiszahlen  eines  zu  St  konjugierten,  d.  i.  eben  dieses  Galois- 
scheu  Körpers  bezeichnen.  Wenn  nun  5^  alle  Substitutionen 
der  (xruppe  G  durchlauft,  so  wird  gleiches  auch  mit  der  durch 

(23)  definierten  Substitution  5^  geschehen,  daher  stellen  die  so 

Baohmftnn,  Zahlentheorie.    V.  31 
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mns  (24)  heiToi^ehenden  Ideale  des  Oaloi eschen  Körpers  seine 
der  Basis  (25)  entsprechenden  ,^emente^  dar,  deren  Produkt, 
eben  wie  dasjenige  der  Elemente  (21),  die  Ton  der  Wahl  der 
Basiszahlen  unabhängige  Differente  oder  das  Gmndideal  des 
Körpers  ausmacht.  Dieses  letztere  yerändert  sich  also  nicht 
bei  einer  Substitution  $^  der  Oruppe  G  oder  ist,  wie  zuYÖrderst 
behauptet,  ein  inyariantes  Ideal  —  Nun  ist  aber  die  Grundzahl 
D  des  Körpers  die  Norm  seines  Grundideales  ^;  da,  wie  ge- 
zeigt, Sj^^  »  ^  ist,  findet  sich  also  in  der  Tat,  wie  femer  be- 
hauptet worden  ist, 
(26)  D  -  S)*. 

ö.  Die  arithmetischen  Eigenschaften  des  Galoisschen 
Körpers  beruhen,  wie  seine  algebraischen,  durchaus  auf  der 
Beziehung,  in  welcher  er  zu  den  yerschiedenen,  in  ihm  ent^ 
haltenen  Unterkörpern  und  diese  selbst  zu  einander  stehen. 
Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  daß  die  Substitutionen  der 
Ghiippe  G  des  Galoisschen  Körpers  ft,  welche  die  Zahlen 
eines  seiner  Unterkörper  I  nicht  yerandem,  selbst  wieder  eine 
Gruppe  bilden,  daß  somit  zu  jedem  Unterkörper  f  eine  be- 
stimmte Untergruppe  g  gehört.  Das  Umgekehrte  findet  aber 
offenbar  auch  statt:  zu  jeder  Untergruppe  g  gehört  ein  be- 
stimmter Unterkörper  (  des  Galoisschen  Körpers,  nämlich  die 
Gesamtheit  aller  Zahlen  des  letztem,  die  durch  die  Substitu- 
tionen jener  Untergruppe  nicht  verändert  werd^i,  und  die 
offenbar  einen  Körper  bilden'.  In  dieser  Weise  sind  also 
die  Unterkörper  des  Galoisschen  Körpers  und  die 
Untergruppen  seiner  Gruppe  eindeutig  einander  zu- 
geordnet. 

Für  die  Idealtheorie  des  Galoisschen  Körpers  und  seiner 
Unterkörper  ist  es  nun  Yor  allem  notwendig,  seine  Primideale 
ins  Auge  zu  fassen.  Sei  also  ^  irgend  ein  Primideal  des 
Körpers  ^.  Es  wird  dann  stets  unter  den  Substitu- 
tionen der  Gruppe  G  eine  Anzahl  solcher  geben, 
welche,  auf  ^  angewandt,  die  Gesamtheit  der  in  $ 
enthaltenen  Zahlen,  von  deren  Reihenfolge  abges^ehen, 
nicht  ändern,  denn  jedenfalls  ist  die  identische  Substitution 
Sq,  welche  die  Zahlen  von  ^  ungeändert  läßt,  eine  solche.  Die 
gedachten  Substitutionen 
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^0  =•  ^o;  ^19  ^if  '  '  'f 

deren  Anzahl  r^  heiße^  bilden  aber,  wie  leicht  ersichtlicliy 
wieder  eine  Grappe,  welche  mit  g^  bezeichnet  nnd  (nach  Hil- 
bert)  die  Zerlegnngsgruppe  des  Primideals  ^  genannt 
werde.  Der  dieser  Gruppe  g^  zugeordnete  Unterkörper,  d.  i. 
die  Gesamtheit  aller  Zahlen  Yon  ^,  welche  durch  ihre  Sub- 
stitutionen unverändert  bleiben,  heiße  der  Zerlegungskörper 
des  Primideals  ^  und  werde  mit  f^  bezeichnet.   Sein  Grad 

ist  n,  =»  — ;   mit   bezug   auf  den  Zerlegungskörper  ist  Ä  ein 

z 

Relatiykörper  vom  Grade  r,. 

Der  Zerlegungskörper  enthält  nun  in  sich  einen  anderen, 
welcher  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Hubert,  welcher 
zuerst  die  Ghrundzüge  einer  Arithmetik  des  Galoisschen  Kör- 
pers gezeichnet  hat  (Nachr.  der  Gott.  Ges.  1894  (1895)  p.  224; 
vgl.  dazu  aber  auch  Dedekind,  ebendas.  p.  272,  sowie  Hil- 
berts  Bericht,  deutsche  Math.  Verein.  Eap.  10),  und  dem 
unsere  Darstellung  derselben  im  wesentlichen  folgen  soll,  hat 
dieser  neuen  Gruppe  den  Namen  Trägheitsgruppe  und  dem 
ihr  zugeordneten  Unterkörper  von  ^  den  Namen  Trägheits- 
körper des  Primideals  ^  beigelegt,  jene  mit  g„  die  An- 
zahl ihrer  Substitutionen   mit   r,,   diesen  mit   f^   seinen 

Grad  mit   n,   bezeichnet;   $   ist   also   mit  bezug  auf  den 

Trogheitskörper  ein  Relativkörper  vom  Ghrade  r,.  Die  Sub- 
stitutionen der  Trägheitsgruppe  aber  sind  die  sämt- 
lichen Substitutionen 

^0  =  ^0^   hf   ^7   "  ' 

der  Gruppe  G,  welchen  die  Eigenschaft  zukommt,  daß 
für  jede  ganze  Zahl  Sl  des  Körpers  ß 

(27)  t^Sl  =  a    (mod.  ^) 

ist.  Daß  diese  Substitutionen  t^  wirklich  eine  Gruppe  bilden, 
erkennt  man  leicht  Denn  zunächst  ist  wegen  (27)  stets  mit 
ß  zugleich  auch  t^£l  eine  Zahl  des  Ideals  ^  und  daher  das 
Ideal  t^^  in  ^  enthalten;  setzt  man  aber  ü'^tf^^Sl  also 
Sl^t^Sl\  so  folgt  aus  tf£l'=Sl'  (mod.  ^)  die  Kongruenz 
Sl^  Sl'  (mod.  ^),  also  ist  H'  zugleich  mit  A  in  $  und  somit 

81* 
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jede  Zahl  Si  <-  t^Sl'  des  Ideals  $  in  t^'^  enthalten;  man  er- 
schliefit  also  die  Gleichheit  t^^  —  $  ond  daß  daher  die  Snb- 
stiintionen  t^  zn  denjenigen  zahlen^  welche  das  Primideal  $ 
nicht  verandenL  Aus  diesem  (Fronde  folgt  aber  ans  (27) 
durch  Anwendung  einer  andern  Substitution  t^^  derselben  Art 
wie  t^  die  Kongruenz 

tj^t^a  =  i^Si  (mod.  ^), 

d.  h.  mit  Rficksicht  auf  die  yorausgesetzte  Kongruenz 

i^a  =  Ä  (moi  ^) 
diese  andere: 

t^ttSl^a  (mod.  ^); 

denmach  ist,  was  zu  zeigen  war,  das  Produkt  zweier  der  Sub- 
stitutionen tf  wieder  eine  derselben ,  und  ihre  (Jesamtheit  eine 
Gruppe.  Die  Trägheitsgruppe  ist  zudem  nach  dem  Be- 
merkten eine  Untergruppe  der  Zerlegungsgruppe  und 
sonach  der  Zerlegungskörper  im  Trägheitskörper  ent- 
halten. 

6.  um  das  Verhältnis  beider  Gruppen  zu  einander  klarer 
zu  stellen^  sei  jetzt  p  die  dem  Primideale  ^  charakte- 
ristische,  d.  h.  in  ihm  enthaltene  Primzahl  und  f  sein 
Grad,  so  daß  die  Gleichung  stattfindet: 

oder,  wie  man  sie  nach  Kap.  11,  Nr.  1  auch  schreiben  darf, 

(28)  Ni^)=p'. 

Wir  beweisen  dann  zuerst,  daß  es  eine,  wenn  f>h 
nicht  in  der  Trägheitsgruppe  enthaltene  Substitu- 
tion e  der  Zerlegungsgruppe  gibt  Yon  der  Beschaffen- 
heit, daß  ß^  der  Trägheitsgruppe  angehört,  daß  näm- 
lich für  jede  ganze  Zahl  i2  in  ^ 

(29)  x/a  =  a  (moi  ^) 

ist  Zu  diesem  Zwecke  wählen  wir  eine  PrimitiYzahl  P  (mod.  $), 
die  wir  ofiFenbar  (vgl.  Kap.  6,  Nr.  15)  der  besonderen  Bedin- 
gung unterwerfen  können,  daß  sie  durch  alle  zu  ^  konjugierten, 
doch  Yon  ^  verschiedenen  Primideale,  die  im  Galoisschen 
Körper  PrimidealfEiktoren  von  p  sind,  teilbar  sei.    ESine  solche 
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Zahl  genügt,  wie  jede  Zahl  des  Galois sehen  Korpers  einer 
ganzzahligen  Gleichung  JV**"  Grades  if{x)  =  0,  deren  übrige 
Wurzeln  ihre  Konjugierten  sind,  sodaß  man  setzen  darf 

(30)  t(x)  =  (o:  -  8^){x  -  8,T)  . . .  (a:  -  5,,_,  P)  -  0. 

Faßt  man  diese  Gleichung  aber  als  eine  Kongruenz  (mod.  ^), 
so  hat  sie  nach  Kap.  6,  Nr.  21  zugleich  mit  der  Wurzel  P 
auch  die  Wurzel  P**  und  demnach  muß  es  eine  Substitution 
Sf  der  Gruppe  G  geben^  für  welche 

(31)  5.P  =  FP  (mod.  ^) 

ist.  Diese  Substitution  gehört  aber  der  Zerlegungs- 
gruppe an;  denn,  wäre  nicht  ^^^ » $,  also  auch  nicht 
5^""^^=»^,  so  wäre  S|"^^  mit  einem  der  zu  ^  konjugierten, 
aber  von  ^  verschiedenen  Ideale  identisch  und,  da  nach  der 
Voraussetzung  P  durch  diese  letzteren  teilbar  ist,  wäre  s^T  teil- 
bar durch  $,  was  die  Kongruenz  (31)  nicht  zuläßt.  Setzt  man 
hiemach  für  s^  das  Zeichen  z,  sodaß 

(32)  zP  ~  PP  (mod.  ^) 

ist,  so  folgert  man  hieraus  die  weiteren  Kongruenzen: 

jgip  =  pp»^     ^«p  =  pp>^  . .  .^  ^p  =  pp/  (mod.  ^) 

und,  da  die  Primitiyzahl  P  (Kap.  6,  Nr.  22)  zum  Exponenten  f 
paßt,  kommt  der  Substitution  z  die  Eigenschaft  zu, 
daß  f  die  kleinste  positive  ganze  Zahl  ist,  für  welche 

(33)  z^T  =  P  (mod.  ^) 

wird,  woraus  hervorgeht,  daß,  wenn  /*>  1,  die  Substitution  z 

keine  Substitution  der  Trägheitsgruppe  ist.   Nun  ist  aber  jede 

ganze  Zahl  Si  des  Galois  sehen  Körpers  entweder  teilbar  durch 

^,   oder   einer  Potenz  P   (mod.  $)   kongruent.     Im   ersteren 

Falle  ist  sicherlich  schon,  weil  z  zur  Zerlegungsgruppe  gehört^ 

zSl  =  £1    also    auch    x/A  =  Sl    (mod.  ^);    im    andern    FaUe 

folgt  aus 

ß  =  F  (mod.  ^) 

mit  Rücksicht  auf  (33)  die  Kongruenz 

^Ä  =  ^(PO  -  (^^Py  =  P'  ^  ß  (mod.  ^). 
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Mithin  hat  die  angegebene  Substitution  z  die  zu  Be- 
weis stehende  Eigenschaft,  und  zwar  ist  mit  Beachtung 
des  von  der  Kongruenz  (33)  (besagten  f  die  niedrigste  Siahl, 
fdr  welche  die  Kongruenz  (29)  fOr  jede  ganze  S^ahl  des 
Galois sehen  Körpers  erfBUt  wird. 

Nunmehr  sieht  man  zweitens  leicht  ein,  daß  die 
gesamte  Zerlegungsgruppe  in  die  folgenden  f  Kom- 
plexe von  Substitutionen,  in  denen  jedesmal  i  die 
sämtlichen  Substitutionen  der  Trägheitsgruppe  be- 
zeichnet, zerfällt: 

(34)  t,  Z't,  jB^'t,  '",  zf'^'i 

oder  dafi,  nach  einer  Schreibweise  Ton  Galois,  die  ge- 
samte Gruppe 

(35)  g^^^gt  +  e-fft+'+^^^^^t 

ist  Die  PrimitiTzahl  P  leistet  nämlich  nach  Kap.  6,  Nr.  21 
und  22  einer  irreduktibeln  ganzzahligen  Kongruenz  P^  Grades 
(mod.  ^)  Genüge,  welche 

P{x)  =  0  (moi  ^) 

heiße,  und  welche  genau  /*  Wurzeln  hat,  nämlich  die  f  Potenzen 
P,   P',  •  •  •,  P*^"^;  es  ist  also  insbesondere 

P(P)  =  0  (mod.  ^). 

Durch  Anwendung  irgend  einer  Substitution  z^  der  Zerlegungs- 
gruppe folgt  hieraus 

P(jer,P)  =  0  (mod.  ^) 

und  somit,  wenn  k  eine  der  Zahlen  0,  1,  2,  ••*,/'—  1  bedeutet, 

^,P  =  pp*  =  ^P 

d.h.   jBT^jBr^P  =  P    (mod.  ^),    woraus    sich    leicht,    wie    oben, 

wieder 

jr-*£,Ä  =  Ä  (mod.  ^) 

für  jede  ganze  Zahl  A  des  Galois  sehen  Körpers  herausstellt. 
Also  ist  sr^Zf  eine  Substitution  t  der  Tragheitsgruppe  und 
jede  Substitution  z^  der  Zerlegungsgruppe  Ton  der  Form 

j?..  =  ^  •  / 
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d.  h.  in  einem  der  Komplexe  (34)  enthalten.  Diese  bestehen 
aber  ihrerseits  auch  nur  aus  Snbstitntionen  der  Zerlegnngs- 
gmppe,  und  daß  die  yerschiedenen  Komplexe  anch  aus  yer- 
schiedenen  solcher  Substitutionen  gebildet  sind,  leuchtet  un- 
mittelbar daraus  ein,  daß  ^  die  niedrigste  Potenz  der 
Substition  z  mit  positivem  Exponenten  ist^  die  zu  den  Sub- 
stitutionen t  gehört.  Die  Komplexe  (34)  machen  demnach  in 
der  Tat  die  gesamte  Zerlegnngsgruppe  ans. 

Aus  (32)  folgt 

t^zV  =  i^VP  (mod.  ^) 

für  jede  Substitution  t^  der  Tragheitsgruppe;  da  nun  nach  der 
Natur  dieser  Substitutionen 

t.VP=VP  (mod.  ^) 

ist,  findet  sich  mit  Rücksicht  auf  (32) 

t^zV  =  zP 
und  folglich 

z-%zV  =  V  (mod.  ^), 

eine  Kongruenz^  aus  welcher  wieder  allgemeiner  für  jede  ganze 
Zahl  Sl  des  Galoisschen  Körpers 

z-H-zSl  =  Sl  (mod.  ^) 

erschlossen  wird.  Somit  gehört  die  Substitution  z''^tfZ  der 
Ti^heitsgruppe  an.  Diese  Gruppe  hat  demnach  die 
Eigenschaft,  welche  durch  die  Beziehung 

(36)  z-^g,'Z^g, 

ausgedrückt  werden  kann  und  als  ^^Inyarianz'^  der 
Trägheitsgruppe  bezeichnet  wird. 

Aus  (35)  geht  unschwer  hervor,  daß  in  vorstehender 
Formel  die  Substitution  z  durch  eine  beliebige  Substitution  5^ 
der  Zerlegungsgruppe  ersetzt  werden  kann. 

Es  ist  nunmehr  leicht,  zunächst  das  Gesetz  anzugeben, 
nach  welchem  die  Primzahl  p  im  Galoisschen  Körper  in 
Primidealfaktoren  zerfällt.  Da  g^  eine  Untergruppe  der  Ge- 
samtgruppe Q  dieses  Körpers  und  r^  ihr  Ghrad,  d.  i.  die  Anzahl 
ihrer  Substitutionen  ist,  so  gibt  es  in  (r  gewisse  Substitutionen 

^9  ^if  ' '  '7  ^nt-if  ^^  beschaffen,  daß  die  gesamte  Gruppe  G  in 
die  Komplexe 
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(37)  So-g,,  s^-g.y  •  •  •,  s^^^^-g, 
zerfällt,  oder  daß 

(38)  0-=s,'g,  +  s,'g,  +  '-+s,^_,'g, 

gesetzt  werden  kann.  Wendet  man  nun,  um  alle  N  Kon- 
jugierten des  Primideals  $  zu  erhalten,  anf  dasselbe  alle  Sub- 
stitutionen der  Ghmppe  G  an,  so  liefert  jeder  der  Komplexe 
(37)  je  eins  der  Primideale 

(39)  «0*-?,  «,?,•••,  ««,-!*, 

welche  notwendig  auch  yoneinander  yerschieden  sind;  denn, 
wäre  etwa  5i?-=5i?,  so  folgte  «i~^5i^-=^,  folglich  wäre 
8{~^s^  eine  Substitution  jet,.  der  Zerlegungsgruppe,  also  s^^SiZ^, 
d.  h.  gleich  einer  Substitution  des  Komplexes  s^-  g^^  was  der 
Aufstellung  dieser  Komplexe  widerspricht  Jedes  der  Prim- 
ideale (39)  entsteht  aber  bei  Anwendung  der  Substitutionen 
der  Gruppe  G  auf  ^  gleich  oft^  nämlich  so  oft,  als  der  ent- 
sprechende Komplex  Substitutionen  umfaßt,  d.  i.  r.  maL  Mit 
Rücksicht  hierauf  liefert  die  Formel  (28)  die  Beziehung 

Da  aber  aus  der  Formel  (35)  sich 

(40)  r,~fr, 

ergibt,  so  nimmt  diese  Beziehung  die  ein&chere  Form  an: 

(41)  /»"(^Äl^-S,^-«..-!?)"' 

und  liefert  das  gesuchte  Gesetz  für  die  Zerfällung  der 
Primzahl  p  in  ihre  Primidealfaktoren  im  Galoisschen 
Korper  ^. 

7.  Das  Nächste  ist  nun,  hieraus  die  Primidealfikktoren  her- 
zuleiten, in  welche  dieselbe  Primzahl  p  in  irgend  einem  Unter- 
korper  t  Ton  ^  sich  zerlegt.   Ist  n  der  Grad  Ton  t,  so  gehört 

f  zu  einer  Untergruppe  g  von  G,  welche  r  ^  ^    Substitutionen 

enthält,  diejenigen  nämlich,  welche  die  Zahlen  in  t  nicht  rer- 
ändem  (s.  Nr.  3).  Um  unser  Ziel  zu  erreichen,  müssen  wir 
auf  die  Beziehungen  eingehen,  welche  diese  Untergruppe  g  mit 
der  Zerlegungs-  und  der  Trägheitsgruppe  yerbinden. 
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Sei  s  eine  Substitution  in  G,  /  jede  Substitution  der  Zer- 
legungsgruppe,  s  jede  Substitution  der  Gruppe  g,  so  bilden 
die  sämtlichen  Substitutionen  von  der  Form  s'se'  einen  Kom- 
plex, den  wir 

(42)  gsg, 

nennen  können.  Die  r  -  r^  darin  enthaltenen  Substitutionen  sind 
aber  nicht  sämtlich  yerschieden.  Um  dies  zu  übersehen, 
setzen  wir 

(43)  ss/  «  s"s/' 

voraus,  indem  wir  auch  unter  s",  z'  Substitutionen  in  g  und 
g^  resp.  yerstehen;  daraus  ergibt  sich 

Nun  sind  s~  ^s'  und  /'/""  ^  Substitutionen  5®,  js^  in  g  und  g^ 
resp.;  demnach  werden  die  zwei  Substitutionen  (43)  des  Kom- 
plexes dann  und  nur  dann  einander  gleich  sein,  wenn 

(44)  s<^  =  5.^.5-^ 

d.  h.  wenn  diese  auf  doppelte  Weise  ausgedrückte  Substitution 
den  beiden  Gruppen  g  und  s  •  g,'  s'^  gemeinsam  ist.  Die  Sub- 
stitutionen aber,  welche  zweien  Gruppen  gemeinsam  sind,  bilden 
stets  wieder  eine  Gruppe,  die  hier  mit  y  bezeichnet 
werde,  während  ihr  Grad  h  heiße.  Ist  also  s'sz'  eine  Sub- 
stitution des  Komplexes  (42),  so  entspricht  jeder  der  h  Sub- 
stitutionen (44)  der  Gruppe  y  eine  bestimmte  andere  Substitu- 
tion s"8z"  desselben  Komplexes,  die  jener  gleich  ist,  bei  welcher 
nämlich  s',  z"  durch  die  Gleichungen 


bestimmt  sind.  Demnach  werden  immer  je  h  der  Sub- 
stitutionen des  Komplexes  (42)  einander  gleich  und 
deshalb  r  •  r,  ein  Vielfaches  von  ä  sein. 

Man  kann  nun  sämtliche  Substitutionen  der  Gruppe  G  in 
eine  Anzahl  Komplexe  von  der  Form  (42)  verteilen,  indem  man 
für  8  verschiedene  Substitutionen  setzt,  die  wegen  (38)  nur 
aus  der  Reihe 


(45)  Äo,  «1,  Sj,  .••,s, 


#r.-l 
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gewählt  zu  werden  brauchen.  Sind  nämlich  s^y  Sj^  zwei  solche 
Substitutionen,  so  werden  die  entsprechenden  Komplexe 

9'^i'9»7    9'h'9z9 

welche  ausschließlich  aus  Substitutionen  der  Gruppe  G  be- 
stehen, die  gleichen  oder  durchweg  yerschiedene  Substitutionen 
enthalten,  je  nachdem  Sj^  dem  ersteren  Komplexe  angehört  oder 
nicht,  denn  im  ersten  Falle  ist  Sj^ »  s's^z   also 

9'h^9^-9s'  'Si'^'9., 

wo  nun  die  Substitutionen  von  den  Formen  gs\  z  g^  mit  den 
Gh-uppen  9,  g^  resp.  identisch  sind;  im  zweiten  Falle  kann  eine 
Gleichheit 

nicht  bestehen,  da  aus  ihr  sich  die  andere: 

S^^  S      ^S  '  S^'  z  z      ^, 

d.  h.  ^^  sich  gegen  die  Voraussetzung  als  eine  Zahl  des  ersteroi 
Komplexes  ergäbe.  BUemach  erhält  man  sämtliche  Substitu- 
tionen der  Gruppe  (r,  wenn  man  für  eine  gewisse  Anzahl  e 
Substitutionen  der  Reihe  (45)  —  wir  nennen  sie 

SQf  Si,  s^y  •  •  •,  5^_i 
—  die  Komplexe 

(46)  9'^ü'9zy  9'h'9z,  •••,  9^-1-9, 

Yon  der  Form  (42)  bildet;  jedoch  wird  so  die  Substitution  der 
Gruppe  (t,  je  nachdem  sie  in  dem  ersten,  zweiten,  usw.  dieser 
Komplexe  sich  findet,  bezw. 

Mal  auftreten,  wenn  h^  den  Grad  der  Grruppe  y^  bezeichnet, 
welche  die  den  Ghruppen  g  und 

(47)  ff'p-srgrsr 

gemeinsamen  Substitutionen  enthält. 

Man  bemerke  endlich,  daß,  weil  7^^  eine  Untergruppe  von 
g  ist,  die  letztere  in  eine  gewisse  Anzahl  e^  von  Komplexen 
zerfällt  Yon  der  Form 

(48)  s'-Y„  s".y,,..-,s"^.y„ 
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wo  s  =-  Sq,  s'\  •  •  • ,  5^*^  Substitutionen  in  g  bedeuten^  oder  daß 

(49)  ^  =.  5'.  y,  +  5".  y,  +  .  • .  +  s^'^^-y, 

gesetzt  werden  kann.     Man  entnimmt  hieraus  die  Gleichung 

(50)  r  -  A,. .  e... 

8.  Die  festgestellten  Umstände  genügen  nun,  um  alles 
herzuleiten ;  was  ftir  die  Zerlegung  der  Primzahl  p  in  Prim- 
idealfaktoren des  Unterkörpers  t  wesentlich  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  sei  wieder  ^  einer  der  Primidealfaktoren  von  p  im 
Korper  ß.  Dies  Ideal  hat  mit  dem  Unterkörper  t  gewisse 
Zahlen  gemeinsam,  wie  denn  insbesondere  die  Primzahl  p  eine 
solche  ist;  die  Gesamtheit  p  aller  dieser  Zahlen  aber  ist  ein 
Primidealfaktor  yon  p  in  t  In  der  Tat  ist  offenbar  zunächst 
p  ein  Ideal  in  t  (s.  Eap.  11,  Nr.  1  das  über  das  Ideal  J  Ge- 
sagte). Zudem  ist  ®|)  ein  in  $  enthaltenes  Ideal  des  Körpers  ^j 
mithin  $  ein  Primidealfaktor  von  p.  Endlich  ist  aber  auch  p 
ein  Primideal  des  Unterkörpers  t,  denn  wäre  |)  — qr,  wo 
auch  q,  r  Ideale  in  I,  also  &C{y  &x  Ideale  in  £  bezeichnen, 
80  müßte,  da  p  oder  ®p  in  $  enthalten  ist,  auch  einer  der 
Faktoren  ®q,  &x  es  sein  und  folglich  etwa  q  in  |)  enthalten 
sein,  während  doch  auch  umgekehrt  p  als  durch  q  teilbar  in  q 
enthalten  ist,  mithin  er^be  sich  (\  ^  p  und  r '-  g,  was  nicht 
angenommen  wird. 

Jedem  Primidealfaktor  ^  von  p  in  ^  entspricht 
also  ein  durch  denselben  teilbarer  Primidealfaktor  p 
von  p  in  f. 

Umgekehrt  entspricht  jedem  Primidealfaktor  p  von  j>  in  t 
ein  Ideal  @))  in  $,  welches  zwar  kein  Primideal  zu  sein  braucht, 
aber,  da  es  die  Primzahl  p  in  sich  enthält,  ein  Idealteiler  von 
p  ist  und  daher  durch  mindestens  einen  Primidealfaktor  $  yon 
p  in  R  aufgeht.  Für  einen  jeden  solchen  ist  zudem  p  die  Ge- 
samtheit der  Zahlen,  welche  ^  mit  t  gemeinsam  hat;  denn, 
wäre  p  Yon  der  Gesamtheit  p'  dieser  Zahlen,  welche,  wie  zuvor 
bewiesen,  ein  durch  $  teilbarer  Primidealfaktor  yon  p  in  t 
ist,  verschieden,  so  müßte  p,  da  es  in  @)p  also  auch  in  $  und 
folglich  in  p'  enthalten  ist,  durch  p'  teilbar  sein,  was  doch  nur 
sein  kann,  wenn  die  Primideale  p  und  p'  in  t  identisch  sind. 

Somit  gibt   es  zu  jedem  Primidealfaktor  p  von  p 
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in  t  mindestens  einen  Primidealfaktor  ^  von  |>  in  ^ 
in  welchem  p  als  die  Gesamtheit  der  f  und  $  gemein- 
samen Zahlen  enthalten  ist. 

Man  wird  demnach  samtliche  Primidealfaktoren  p  Ton  p 
in  I  nnd  nnr  solche  finden,  wenn  man  fOr  alle  Primideal- 
faktoren $  Yon  p  in  £  deren  größten  mit  t  gemeinsamen  Teil 
ermittelt  Nun  sind,  wenn  ^  ein  beliebiges  in  p  ansehendes 
Primideal  in  St  bedeutet,  s^^,  s^^,  •  •  •,  ^ir-i$  die  samtlichen 
Primfaktoren  von  p  in  ß.  Betrachtet  man  yon  ihnen  diejenigen, 
welche  den  Substitutionen  des  Komplexes 

entsprechen,  und  bedenkt,  daß,  wie  die  Oruppe  g,  die  Gesamt- 
heit der  Substitutionen  bezeichnet,  welche  $o  "^  ^o$  "^  ¥  nicht 
yerandern,  gleicherweise  die  Gruppe 

die  Gesamtheit  derjenigen  Substitutionen  ist,  durch  welche 
$i  "^  ^i$  ^^^^  nicht  YeriLndert,  daß  dagegen  die  Substitutionen 
der  Gruppe  g  zugleich  mit   dem  Körper  t  auch  sein  Ideal  p 

nicht  ändern,  so  leuchtet  ein,  daß  die    -^  yerschiedenen  Sub- 

stitutionen  des  Komplexes  g  -  s^-  g^  nur  einen  und  denselben 
Primidealfaktor  p^  you  p  in  t  liefern,  und  man  schließt 
daher  zuTÖrderst,  daß  es  nicht  mehr  als  e  yerschiedene 
Primidealfaktoren 

1^0^    Pu    Pi7      "^  Pe-l 

von  p  in  t  geben  kann. 

Dieser  Herleitung  gemäß  ist  p^  durch  jeden  der  Primideal- 
faktoren s^  von  p,  welche  den  Substitutionen  s  des  Kom- 
plexes gs^g^  entsprechen,  teilbar;  man  darf  aber  hinzusetzen: 
auch  nur  durch  sie.  Zum  Beweise  hiervon  sei  ^'  ein  Ton 
jenen  Primidealfaktoren  yerschiedener  Primteiler  Ton  p  im 
Körper  £,  und  ^  eine  Zahl  dieses  Körpers,  welche  durch  das 
Produkt  jener  PrimidealfEiktoren  s^  teilbar,  übrigens  aber  pnm 
gegen  p  ist,  sodaß 

gesetzt  werden  kann,  wo  die  Multiplikation  auf  alle  Substitu- 
tionen  des  Komplexes  zu  beziehen  ist  und  O  ein  zu  p  primes 
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Ideal  in  ^  bedeutet  (nach  dem  Satze  in  Kap.  6,  Nr.  17^  Anfang^ 
gibt  es  eine  solche  Zahl  g).  Bezeichnet  nun  6  irgend  eine 
Substitution  in  g,  so  wird  die  Anwendung  derselben  auf  g  das 
Produkt  Us^  ungeandert  lassen,  während  das  konjugierte  Ideal 
öd  prim  zu  p  bleibt.  Das  Produkt  dieser  Werte  6^^  d.  h. 
die  Relatiynorm  der  Zahl  g  in  bezug  auf  den  Körper  f  wird 
mithin  eine  Zahl  dieses  Körpers  sein,  welche  durch  Ils^f  ins- 
besondere also  durch  ^^  teilbar,  mithin  in  pf  enthalten,  anderer- 
seits aber  durch  $'  nicht  teilbar  ist;  demnach  kann  auch 
p^  nicht  durch  ^'  teilbar  sein.  —  Um  nun  die  verschiedenen 
Primteiler  yon  p^  zu  ermitteln,  erinnern  wir  uns  der  Formel 
(49),  in  welcher  y^  die  Gfruppe  derjenigen  Substitutionen  be- 
deutet, welche  den  Gruppen  g  und  s/^p  gemeinsam  sind  und  da- 
her weder  das  Primideal  p^  noch  ^^  verändern.  Nach  dieser 
Gleichung  kann  man  setzen 

und  hieraus  leuchtet  ein,  daß  nur  genau  e^  Primideale  ^  vor- 
handen sind,  nämlich  die  Ideale 

^<,*  "==  ^*^?i        ('*^'  *  =  1, 8,  •    ,  ^•), 
welche  dem  Primidealfaktor  p^  entsprechen  d.  h.  Primteiler  des- 
selben in  ^  sind.     So  erhält  man 


«0  +  «1  +  •  •  •  +  «.-1 

PrimidealfaktoreQ 

^on       %%}          "7  ?o,«, 

(52) 

?117           ?1J7           •  •  'y    ?!,«, 

i^e-1,17    "«-1,«^  '  '  'f   i^«-i,  «^_i> 

die  je  die  in  |)o,  |)i,  •  •  •,  p^^^  aufgehenden  Primfaktoren  sind 
und  alle  verschiedenen  Primidealfaktoren  von  p  in  ß  umfassen 


r  •  r. 


müssen;  da  jedoch  der  Komplex  gs^g,  eine  Anzahl  -j--^  =  ^,  *  ^<  > 
die  Gesamtgruppe  G  aber  r^  -  n^  verschiedene  Substitutionen 
enthält,  so  ergibt  sich  die  Gleichung 

oder 

^0  +  ^1  +  •  •  •  +  ^.-1  =  ^»7 
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d.  h.  die  Primideale  (52)  sind  die  Gesamtheit  aller  Ter- 
achiedenen  Primidealfaktoren  Ton  p  in  ^  und  die  e  Prim- 
ideale p^f  }j^,  t's?  * '  *9  Pe-i  ^^^  daher  in  der  Tat  yoneioander 
yerschieden. 

Um  ihre  Zusammensetzung  aus  den,  einem  jeden  yon  ihnen 
entsprechenden  der  Ideale  (52)  zu  finden ;  sei  ^'i  die  höchste 
Potenz  Ton  ^^^  welche  in  p^  au%eht,  sodaB  p^  oder  genaue 

gesetzt  werden  kann,  wo  O  ein  nicht  mehr  durch  $jj  teil- 
bares Ideal  in  ^  bedeutet  Durch  die  Substitutionen  Sf 
s",  '  -j  s^**^  ergibt  sich  dann  offenbar^  daß  @p^  auch  genao 
durch  jede  der  Potenzen  ^*j[  (A: «-  2,  3,  •  •  • ,  ej  teilbar,  also 

(Ö3)  ®Pi  =  (%x-^n-'^i,J' 

sein  wird,  wo  nur  noch  der  Wert  des  Exponenten  a:^  zu  be- 
stimmen bleibt.  Zu  diesem  Zwecke  bedenke  man,  daB  p  oder 
genauer  @p  den  PrimfEiktor  $|  "=  ^n  genau  in  der  Potenz 
^^^'p  oder,  was  dafür  gesetzt  werden  kann,  das  Produkt 

(53*)  ns% 

enthält,  in  welchem  die  Multiplikation  auf  die  sämtlichen  r^ 
Substitutionen  auszudehnen  ist,  welche  $,.  nicht  yerandem, 
d.  i.  auf  die  Substitutionen  von  der  Form  s^tsJ'^,  Aber  nur 
diejenigen  Faktoren  8^^  dieses  Produktes  sind  Primidealfaktoren 
von  p,-,  bei  denen  6^  auch  zugleich  eine  Substitution  der  Gruppe 
^  ist,  die  übrigen  entfallen  auf  die  Konjugierten  von  p^.  Jen^ 
den  Gruppen 

und  g  gemeinsamen  Substitutionen  s  bilden  eine  Untergruppe 
der  erstgenannten^  welche  )^p  heiße;  ihr  Grad  t^y  d.  L  die  An- 
zahl ihrer  Substitutionen  ist  ein  Teiler  von  r^  oder 

(54)  r,==/,.d„ 

und  genau  t^  Faktoren  des  Produkts  (53*)  enthalten  auch  das 
Primideal  p^,  welches  daher  durch  den  PrimidealfEkktor  $,•»$<! 
genau  t^  Mal  teilbar  ist.  Demnach  ist  x^ »  t^  und  man  hat 
die  Formel: 

(ob)  @p,  =  (^,, .  %, . . .  sß^^\ 
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durch  welche  die  Zerlegung  des  Primideals  p^  in  Prim- 
idealfaktoren  in  ^  geleistet  wird.  Da  aber  p  odei*  @p 
den  Primidealfaktor  ^^^  genau  r^  Mal  enthält,  findet  sich  weiter 
für  die  Zerlegung  von  p  in  Primidealfaktoreu  des 
Körpers  f  die  folgende  Gleichung:  p  oder 

(56)  9i>  =  P^Pi'--pflV- 

Ist  hiermit  die  Zerlegung  von  p  im  Unterkörper  I  zwar 
erledigt,  so  bleibt  doch  noch  übrig,  die  Grade  seiner  Prim- 
idealfaktoren pi  zu  bestimmen.  Heißt  f\  der  Ghrad  von  p^,  so 
ist  zu  setzen 

(57)  /'•  =  n(p,), 

wo  mit  n(p,)  die  im  Körper  t  genommene  Norm  des  Prim- 
ideals p^  bezeichnet  ist.  Die  letztere  ist  aber  das  Produkt  der 
zu  pi  Koigugierten,  welche  man  erhält,  indem  man  auf  p^ 
n  Substitutionen  s  der  Gesamtgruppe  G  anwendet,  welche  !  in 
seine  Konjugierten  yerwandelt.  Bringt  man  statt  dessen  sämt- 
liche Substitutionen  der  Gruppe  G  zur  Anwendung,  so  entsteht 
jedes  der  mit  einander  konjugierten  Primideale  genau  r  Mal 
und  demnach  wird 

(58)  /^*  =  77s^ 

sein,  die  Multiplikation  auf  sämtliche  Substitutionen  der  Gruppe 
G  ausgedehnt.  Die  letzteren  werden  aber  auch  durch  die  Kom- 
plexe (46)  gegeben,  wobei  jedoch  allgemein  die  Substitutionen 
des  Komplexes  g  *  Sf*  g^  zu  je  A^  einander  gleich  sind.  Nun 
sind  die  Substitutionen  s  dieses  Komplexes  und  sie  allein  die- 

jenigen,  welche  das  Primideal  p^  bestimmen,  mithin  die    ,     =  e^r^ 

Substitutionen  des  Komplexes  g  •  ^/'>  diejenigen  Substitutionen 
der  Gruppe  Cr,  für  welche  sp^  =»  p^  ist.  Demnach  findet  sich 
unter  den  Faktoren  sp^  des  Produkts  (58)  der  Primidealfaktor 
p-  genau  e^r^  Mal  vor.  Da  er  aber  nach  (56)  in  der  Potenz 
p*^^*  genau  d^rf^  Mal  vorhanden  ist,  so  ergibt  sich  die  Beziehung 

(59)  d.r/;  =  e,.r,. 

Nun  ist,  weil  die  Ghnippe  g^^  ^  s,g^s^^  ein  Teiler  der  Gruppe 
g(i)  ^  g^g^g-i  ist^  offenbar  auch  die  Gruppe  y^  der  Substitu- 
tion^ welche  g  mit  der  ersteren  gemeinsam  hat,  ein  Teiler 
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der  Gruppe  y^y  d.  i.  der  Gesamtheit  der  Substitutionen,  die  g 
und  der  zweiten  Gruppe  gemeinsam  sind;  demnach  ist  t^  ein 
Teiler  Ton  h^  und  es  kann 

(60)  A,-^^tt^ 

gesetzt  werden.  Man  erkennt  ferner,  analog  wie  bei  (42),  daß 
der  Substitutionenkomplex 

aus        —  «=  r^  •  w,  Terschiedenen  Substitutionen  besteht,  welche 

ebenso  wie  diejenigen  Ton  y^  und  von  g^^  in  der  Gruppe  g^^ 
enthalten  sind.  Zudem  ist  der  gedachte  Komplex  eine  Gruppe. 
Ist  nämlich  s  eine  Substitution  der  Gruppe  y^y  also  als  eine 
auch  in  g^^  enthaltene  Substitution  yon  der  Form 

wo  <y  in  ^,,  so  findet  sich 

also  mit  Rücksicht  auf  die  an  die  Formel  (36)  geknüpfte  Be- 
merkung 

8  •  gP  •  s-i  —  Sigf8^^  =  gr/o. 

Für  jede  Substitution  s  in  y^  und  jede  Substitution  t  in  gP 
kann  man  daher  eine  zweite  Substitution  ^  in  ^/^  finden, 
derart,  daß  st^tiS  ist.  Sind  also  5,  8'  zwei  Substitutionen  in 
y^  und  t,  i'  zwei  solche  in  gj^^y  so  wird 

8t^8'i^8't8  A'  ^88'  ^i^iy 

d.  h.  von  der  Form  8"f  sein,  wo  s"  zu  y^  und  f  zu  gj^^  ge- 
hört. Demzufolge  ist  der  Komplex  y^  •  gf^  in  der  Tat  eine 
Gruppe  und  ihr  Grad  r^  •  u^  ein  Teiler  des  Grades  der  (Gruppe 
g^\  d.  h. 

(61)  r,  «  r,M< .  v,. 

Beachtet  man  nun  in  der  Formel  (59)  der  Reihe  nach 
die  durch  die  Formeln  (50),  (60),  (61)  und  (54)  ge- 
gebenen Beziehungen,  so  ergibt  sich 

(62)  U  =  f. 

als  der  Grad  des  Primideals  |)^,  den  wir  suchten. 

Endlich  sei  ^i($i,;b)  ^^^  Relativnorm  des  Primideals 
$j  1^   in   bezug   auf  den   Körper  !,    d.  h.  das  Produkt  der 
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Faktoren  s^f  ^,  in  denen  s  jede  der  Substitutionen  der  Gh*uppe 
g  bedeutet.  Der  Formel  (49)  entsprechend  entstehen  durch 
diese  Substitutionen  nur  die  Primideale 

^iu  %%f  •">  %,€i 

jedes  Ton  ihnen  h^*^t^u^  Mal,  und  man  findet  also  mit 
Rücksicht  auf  die  Formel  (55) 

(63)  i^.(?4*)-P,"'. 

Der  Wert  des  Exponenten  x^  in  der  Formel  (53): 

läßt  sich  auch  folgendermaßen  ermitteln. 

Man  Terstehe  unter  $  in  Nr.  6  das  Primideal  $i  =  ${^  i 
und  unter  igv  die  niedrigste  Potenz  der  dort  mit  js  bezeichneten 
Substitution,  fQr  welche  9  >  0  und 

ist,  unter  t  eine  Substitution  der  Trägheitsgruppe,  unter  s  eine 
solche  der  Gh-uppe  g  yerstanden.     Aus  (32)  folgt  allgemein 

i^P  =  F^  (mod.  %) 

also,  da  ^P  ^  P  (mod.  ^^)  ist, 

sF  =  z^tP  =  igvp  =  ppv  (mod.  %) 

imd  daher  allgemeiner  f^  jede  ganze  Zahl  Sl  des  Körpers  ß 
die  Kongruenz 

•   SÄ  =  a^  (mod.  %)  •, 

insbesondere  wird  also  für  jede  ganze  Zahl  o   des  Körpers  !, 

da  SCO  =  c}  ist, 

fi}  =  (o^  (mod.  ^,), 
d.  h. 

o  =  o^^  (mod.  p^ 

sein;  demnach  ist  9  nicht  kleiner  als  der  Grad  f^  des 
Primideals  |),.,  d.  i.  der  Exponent  von  p  in  der  Formel 

n(p,)=/'. 
Andererseits  folgt  aus  der  Formel 

03  =  ö>p  *    (mod.  p^ 

BachiD»nn,  Zahlenfcheorie.    Y.  32 
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des  Fermatschen  Satzes  f&r  jede  ganze  Zahl  id  in  t  auch  die 
Kongmenz  ^^ 

0  =  0''     (mod.  ^j). 

Nun  ist  P  Wurzel  einer  Oleichung  r*^  Gh^es  mit  Koeffizienten, 
welche  ganze  Zahlen  €o\  m'y  •  •  •  in  I  sind,  sodaß  eine  Identität 
stattfindet 

und  aus  dieser  ergibt  sich  durch  wiederholte  Erhebung  zur 
p^^  Potenz  eine  andere,  welche,  als  Kongruenz  (mod.  S^^  auf- 
gefaßt, sich  schreiben  laßt,  wie  folgt: 

prp^''+  c'p(r-l)/»  +  ^"p(r-2)/'  +  .  .  .  =  Q    (mod.  ?,).  ' 

Demnach  ist  P''  mit  einer  der  Wurzeln  derselben  Gleichung 
r**"  Grades,  d.  h.  mit  einer  der  zu  P  relativ  Konjugierten, 
welche  durch  die  Substitutionen  der  Gruppe  g  aus  P  ent- 
stehen, (mod.  ^|)  kongruent,  etwa,  wenn  s  eine  solche  Sub- 
stitution bedeutet, 

?p^'  =  sV  (mod.  %) 
oder 

/^P  =  sP  (mod.  ^^, 
aügemeiner  ist  also  fQr  jede  ganze  Zahl  ii  in  S 

/^Sl  =  sSl  (jnod.  %), 
eine  Kongruenz,  welche  sich  auch  schreiben  laßt  in  der  Form 

^■■^'5ß  =  Ä  (mod.  ^J 
und  eine  Gleichung  nach  sich  zieht,  wie  die  folgende: 

js~^^s  =  t    oder     /'t  =  5; 
ihr  zufolge  ist  q>  nicht  größer  als  /),  und  somit  ist 

Setzt  man  nun  p^  ==  $|Qo  so  folgt  durch  Bestimmung  der 
Belatiynorm  mit  Bezug  auf  f  die  Gleichung 

folglich  ist  ^f(^^J<)  eine  Potenz  von  p,.,  etwa 
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Nach  der  Formel  N{%)  =  nNi(%)  findet  sich  also  die  Gleichung 

oder 

Hiemach  übersieht  man  mit  Beachtung  der  Gleichung  (35) 
leicht^  daß  die  Ghuppe  y^f  welche  den  Gruppen  g  und  g^^^  ge- 
meinsam ist,  durch  die  Summe  von  Komplexen 

darstellbar  ist,  woraus  die  neue  Gleichung  Ai»^^*^  und 
aus  deren  Vergleichung  mit  (60)  die  andere: 

hervorgeht  Setzt  man  dies  in  die  obige  Formel  für  die 
Relatiynorm  Ton  ^^  ein  und  bedenkt,  wie  bei  Herleitung 
von  (63),  daß  der  Primfaktor  ^,.  «  ^^j  zur  Linken  jener  Formel 
sich  Aj »  t^u^  Mal,  zur  Rechten  aber  wegen  (53)  sich  x^u^  Mal 
vorfindet,  so  folgt 

^i  "^  ^• 
und  demnach  wieder  die  Formeln  (55)  und  (56). 

9.  Nach  Herleitung  dieser  allgemeinen  Resultate  wenden 
wir  uns  zur  Betrachtung  besonderer  Unterkörper  von  St, 

Sei  zunächst  I  der  Zerlegungskörper  t^.  Dann  ist  g  ^  g, 
und  r  =  r,,  mithin  wird  y^,  d,  i.  die  Gruppe,  welche  den 
Gruppen  g,  und  s^g^s^^  ^g,  gemeinsam  ist,  identisch  mit  g^, 
ihr  Gh^  h^  identisch  mit  r^,  und  daher  nach  Formel  (50)  e^ 
gleich  1  sein.  Zugleich  wird  der  größte  gemeinsame  Teiler 
von  g^  und  g  die  Gruppe  g^y  ihr  Grad  ^o  —  ^i;  wegen  der 
Formel  h^ » t^u^  und  mit  Rücksicht  auf  (40)  also  Uq  »  f,  mit- 
hin t^o  «  1  und  wegen  r,  »  dQt^  endlich  (/^  »-  1  sein.  Infolge 
hiervon  nehmen  die  allgemeinen  Formeln  (55)  und  (56)  für 
den  Zerlegungskörper  und  für  i  »  0  die  besondere  Gestalt  an: 

wo  ^Qi  mit  dem  Primidealfaktor  ^  von  p  im  Galoisschen 
Körper  gleichbedeutend  ist,  und  q  ein  durch  pQ  nicht  teilbares 
Ideal  des  Körpers  I^  bezeichnet;  desgleichen  findet  man  aus 
den  Formeln  (57),  (62),  (63)  die  Gleichungen 

32* 
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Im  ZerlegungskSrper  ist  also  ^'^^  ein  Primidealfaktor 
Ton  p  Tom  ersten  Grade^  der  mit  p,  bezeichnet  werde 
und  im  Galoi^schen  Körper  in  r^  gleiche  Primideal- 
faktoren  ^  Tom  Grade  /'zerfalli 

Sei  zweitens  f  der  Trigheitskörper  f^,  folglieh  g  =  Qt, 
r  *»r^  und  dahmr  y^  als  die  den  Gruppen  g  und  s^g^s^^  ^g, 
gemeinsame  Ghruppe  identisch  mit  g^y  ihr  Gtad  h^  identisch 
mit  r^y  also  e^  ->  1.  Dann  ist  femer  der  größte  gemeinsame 
Teiler  Ton  g  und  g^  identisch  mit  der  letzteren  Gruppe,  daher 
/^  =  r^,  U0  =  1 ,  ^0^ fi  ''^ögön  r,  =  d^t^  ist  endlich  d^  =  1. 
Somit  gehen  die  allgemeinen  Formeln  in  diesem  Falle  über 
in  die  folgenden: 

welche  lehren,  daß  beim  Übergange  vom  Zerlegungs- 
körper  zum  Trägheitskörper^  der  ihn  in  sich  enthält, 
das  Primideal  p^,  das  im  Körper  f^  mit  pf  bezeichnet 
werdC;  keine  Zerlegung,  sondern  nur  eine  Grad- 
erhöhung erfährt,  indem  das  Primideal,  das  im  Zer- 
legungskörper Yom  ersten  Grade  ist,  im  Trägheits- 
körper yom  Grade  f  wird.  Des  letztem  Umstandes  wegen 
zerfallen  die  ganzen  Zahlen  des  Tiägheitskörpers  (mod.  ^'^')  in 
p^  Klassen  kongruenter  Zahlen.  Nun  gehören  zwei  Zahlen 
einer  IQasse  (mod.  $''')  auch  zu  derselben  Klasse  (mod.  $); 
sind  umgekehrt  zwei  ganze  Zahlen  des  Trägheitskörpers  ein* 
ander  (mod.  ^)  kongruent,  so  gehört  ihre  Differenz  sowohl 
zum  Trägheitskörper  als  auch  zum  Ideale  $  und  daher  zur 
Gesamtheit  p^ » ^'^'  der  ihnen  beiden  gemeinsamen  Zahlen, 
jene  zwei  Zahlen  sind  also  einander  auch  (mod.  ^'^*)  kongraeni 
Daher  ist  die  Verteilung  der  ganzen  Zahlen  des  Trägheits- 
körpers in  Klassen  (mod.  ^''*)  die  gleiche  wie  (mod.  $),  also 
p^  auch  die  Anzahl  ihrer  Klassen  (mod.  ^).  Die  Zahlen  des 
Trägheitskörpers  gehören  aber  sämtlich  zum  Körper  &,  dessen 
ganze  Zahlen  wegen  (28)  auch  genau  in  p^  Klassen  (mod.  $) 
zerfallen;  demnach  muß  jede  Zahl  des  GaZot^schen 
Körpers  einer  Zahl  des  Trägheitskörpers  (mod.  ^) 
kongruent  sein. 
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Der  Trilgheitskörper  !^  vom  Grade  «^  =»  —  i«t  in  bezng 

auf  den  Zerlegui^körper  f^  vom  Grade  n,  =—  —  ein  Relativ- 

N    N       T 
körper   vom  Grade  —  :  —  ='=/:     Ist  daher  d  eine  ilm  er- 

seug^ide  ganze  Zahl,  so  leistet  diese  einer  in  t^  irreduktibeln 
Gleidiong  /****  Grades 

(64)  0/  +  c^0f'^  +  c^e^-«  +  . . .  +  c^  -  0 

Genüge^  deren  Koeffizienten  ganze  Zahlen  in  !^  sind.  Die  zu  6 
relativ  konjugierten  anderen  Wurzeln  dieser  Gleichung  werden 
gefunden,  wenn  man  diejenigen  Substitutionen  der  Zerlegungs- 
gruppe verwendet,  welche  der  Trägheitsgruppe  nicht  angehören, 
nämlich  die  Substitutionen 

(65)  5o-l,  z,  z\  ...,  zf-\ 

Ist  aber  Q  eine  Zahl  in  t^,  so  gehört  auch  z%  dem  Korper  f^ 
an.  Denn  zu  jeder  Substitution  i  der  Trägheitsgruppe  gibt  es 
eine  Substitution  i'  dieser  selben  Gruppe  so  beschaffen,  daB 
iz  =  zi'  ist;  da  nun  für  jede  Zahl  ö  in  f^  die  Gleichung  V Q^B 
besteht,  so  folgt  hieraus  fKr  jede  Substitution  t  der  Trilgheits- 
gruppe  die  andere  Gleichung 

ÜB  =  zt'e  =  z6 

und  folglich  ist  zB  eine  Zahl  des  Trägheitskörpers.  Wenn 
also  0,  wie  zuvor  angenommen,  eine  erzeugende  Zahl  des 
letzteren  ist,  so  ist  zQ  rational  durch  B  ausdrückbar.  Dem- 
nach ist  die  Gleichung  f^  Grades  (64)  eine  im  Ratio- 
nalitätsbereiche !,  GaJoi^sche  Gleichung  mit  der 
zyklischen  Substitutionsgruppe  (65)  vom  Grade  f, 

10.  Der  Trägheitskörper  seinerseits  ist  nun  in  einer  Reihe 
anderer  Unterkörper  von  ^  enthalten,  von  denen  jeder  den 
ihm  vorangehenden  umfieiBt  und  denen  die  besondere  Bedeutung 
zukommt,  daß  beim  Übergange  vom  einen  zum  andern  das 
Primideal  |)o  »  ^^t  gradweise  sich  immer  weiter  zerlegt,  bis 
man,  zum  Körper  ^  gelangend,  auf  das  Primideal  $  selbst 
stößt.  Das  Verdienst,  dies  nachgewiesen  zu  haben,  gebührt. 
Hilbert. 
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Dem  6.  Kapitel,  Nr.  22  ist  eine  ganze  Zahl  P  oder  P{q) 
des  Körpers  &  zugrunde  gelegt^  welche  die  Eigenschaft  hat, 
daß  P  zwar  durch  das  Primideal  $,  aber  nicht  durch  ^'  teil* 
bar  ist.  Unter  allen  (mod.  $)  kongruenten  Zahlen  dieser  Art 
gibt  es  (ygl.  Kap.  1,  Ende  Ton  Nr.  15)  auch  eine  den  Korper 
St  erzeugende  ganze  Zahl;  als  solche  sei  P  hier  gewählt.  Da 
nun,  wenn  wieder  P  die  Primitiyzahl  (mod.  $)  bezeichnet^  die 
wir  in  Nr.  6  eingeftlhrt  haben ,  alle  ganzen  Zahlen  in  St  einer 
der  folgenden: 

0,  ],  P,  P»,  . . .,  P"^-» 

(mod.  $)  kongruent  sind^  so  werden  die  Zahlen 

0,  P,  PP,  P»P,    ..,  FP^-'P 

j/  in  $  enthaltene  aber  (mod.  $^  inkongruente  Zahlen  sein, 
und  da 

(@,  W)  -  (@,  *)  •  (*,  W) 

d.  i.  p^^  -  p^  •  (?,  W\  rmt\nn  (%  ^«)  -  p^  ist,  ein  vollständiges 

Restsystem  des  Modulus  $  in  bezug  auf  $'  darsteUen,  jede  Zahl 

in  $  wird  also  einer  Ton  ihnen  (mod.  ^')  kongruent  sein.  Ist  aber 

/<  irgend  eine  Substitution  der  Trägheitsgruppe,  also  f&r  jede 

ganze  Zahl  J2  in  ^ 

tiSl  =  a  (mod.  ^) , 

insbesondere  ^^P  =  P  =  0  (mod.  ^),  aber  nicht  <,.P  =  0  (mod. 
$'),  so  ergibt  sich  f&r  jede  Substitution  t^  der  Trägheitsgruppe 
eine  Kongruenz  Ton  der  Form 

(66)  ^,P  =  P"'.P  (mod.^*), 

in  welcher  o^  eine  der  Zahlen  0,  1,  2,  •  •  •,  //-*  bezeichne! 
Unter  diesen  Exponenten  a^  sei  a  der  kleinste  positive,  sodaß 
fQr  eine  gewisse  Substitution  t  der  Trägheitsgruppe  die  Kon- 
gruenz besteht 

(67)  ^P^F'.P  (mod.  ^*), 

welche,  wenn  allgemein  (^'")  eine  in  ^"*  enthaltene  Zahl  be- 
deutet, mit  der  Gleichung 

/P  =  P'».P+($») 

gleichbedeutend  ist.     Hieraus  folgt 
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fip  =  {tvy .  tp  +  (^«) 
t^p^  (p«  +  (^)) .  (p«p  +  (^^)  +  ($*) 

oder  die  Kongruenz 

^2p  =  pia  .  p   (njod^  ^2) 

und  aUgemeiner 

(68)  ^«P  =  F»«  .  P  (mod.  ^«). 

Wenn  daher  k  die  kleinste  positive  Zahl  ist  Yon  der  Be- 
schaffenheit;  daß  t^  die  identische  Substitution  s^  und  folglich 
f*P  =  P  wird,  so  findet  sich  P*«  =  1  (mod.  ^)  also 

(69)  r'^P  -  ^*-'»  P  =  P-»»«  .  P  (mod.  ^«). 

In  Verbindung  mit  (66)  ergibt  sich  hieraus  die  Kongruenz 

rU,  P  =  P"'-"*"  .  P  (mod.  ^*), 

während  ^'"^j  auch  eine  Substitution  der  Tragheitsgruppe  ist. 
Daher  muß  a^  ein  YielÜAches  Ton  a  sein,  denn  sonst  wäre 
a^  —  ma  für  eine  passend  gewählte  ganze  Zahl  m  positiv  und 
kleiner  als  a,  gegen  die  Bedeutung  dieses  Zeichens.  Da  nun 
nach  (68)  jedes  Vielfache  von  a  zu  den  Zahlen  a^  gehört  oder 
einer  von  ihnen  nach  dem  Modulus  p^  —\  kongruent  ist,  so 
werden,  wenn  h  die  Anzahl  der  yerschiedenen  a^  bedeutet,  die 
Vielfachen 

(70)  0,  a,  2a,  ••-,(*-  l)a 

diese  sämtlich' darstellen  und  ha  gleich  p^—\  sein  müssen. 
Die  Zahl  h  ist  hiernach  ein  Teiler  von  p^  —  1  und  da- 
her relativ  prim  gegen  p. 

Dies  vorausgeschickt,  nenne  man  jetzt  v^  jede  Substitution 
der  Trägheitsgruppe,  für  welche  der  ihr  nach  (66)  entsprechende 
Exponent  a^  gleich  Null,  also 

(71)  v,P  =  P  (mod.  ?P«) 

ist.  Offenbar  hat  die  Gesamtheit  dieser  Substitutionen  v^  wie- 
der den  Charakter  einer  Gruppe  und  bildet  also  eine  Unter- 
gruppe der  Trägheitsgruppe,  welche  von  Hilbert  die  Ver- 
zweigungsgruppe g^  des  Primideals  $  genannt  worden 
ist;  ihr  Grad,  der  ein  Teiler  des  Grades  r^  der  Trägheitsgruppe 
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tem  maß,  heiße  r,,  der  xor  Yenweigmigagn^pe  zugeofdnete 
Unterkörper  you  St  heiße  t,  und  der  Yerzweignngskorper 
des  Primideals  ^,  und  n^  sei  sein  Grad.  Ware  die  Kon- 
gmenz  (71)  f&r  alle  Substitutionen  der  Tri^ieitagra{^  er- 
fBnt  d.  h^  wäre  A  »  1,  so  fiele  die  Yercweigungsgruppe  g^  mit 
der  Tri^eitqpuppe  g^  und  folglieh  t,  mit  ^  lanBammwi  Ana 
(11)  folgt 

(72)  r,P-P^^»    C, 

wo   C  ein   Ideal    des   Körpers  St  bedeutet    Da  P*--^'  S 
und  das  Ideal  9  durch  $  nicht  teilbar  ist,  so  folgt 

a    (t;,P-P)=»P»  C 

d.  1l  f&r  jede  Zahl  a  in  S  gibt  es  eine  Zahl  g  in  CL  der  Ait, 

daß 

a.(ü,P~P)  =  P*.g 

ist,   mithin  findet   sich,   wenn  a  nicht   teilbar  durch  $  und 
ay^l  (mod.  $)  gewählt  wird,  f&r  Q^  qy  die  Kongruens 

v,P=P+P*Q  (mod.^«) 

oder  die  Gleichung 

aus  welcher  wieder  die  andere: 

v,^P^v,P  +  v,P^'V,Q+{^ 
hervorgeht,  während 

r,P»  =  (v,Py  =  P»  +  m,  v.Q^Q  +  C^) 

ist,  letzteres,  da  v^  zur  Tragheitsgruppe  gehört    Hieraus  folgt 

aber 

r/P  =P  +  2P*Q  (mod.  ?P«) , 
ebenso 

v,^P=P+  SP^Q  (mod.  ^») 

usw.,  endlich  also 

vPP  =  P  (mod.  ^»). 

In  gleicher  Weise  gelangt  man  zu  den  weiteren  Formdn 

t?,''P=P  (mod.  ^) 
usw.,  allgemein 
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(73)  v/'-  'P  =  P  (mod.  ^■»). 

Hier  bezeichnet  Vf  eine  gewisse  Substitution  der  Yerzwei- 
gongsgrappe.  Bestimmt  man  aber  f&r  alle  von  Sq  yerschiedenen 
Substitutionen  v  dieser  Ghruppe  die  höchste  in  vP  —  P  auf- 
gehende Potenz  von  $  und  nennt  ^**  die  höchste  samtlicher 
so  erhaltenen  Potenzen^),  derart,  daß  für  keine  jener  Substitu- 
tionen V  die  Kongruenz 

t;P  =  P  (mod.  ^«+^) 

bestehen  kann,  so  folgt  aus  (78)  fQr  m-^u+  1,  dafi 

nämlich  gleich  der  identischen  Substitution  sein  mufi.  Daher 
ist  der  kleinste  Exponent  k,  fUr  welchen  v^  » $^  wird,  ein 
Teiler  von  p*^\  d.  i.  eine  Potenz  von  p,  und  Gleiches  gilt  des- 
halb auch  vom  Ghrfide  der  Oruppe:  r,  muß  eine  Potenz  von 
p,  etwa 

sein.    Da  nun  die  f&r  jede  Substitution  t^  der  Tragheitsgruppe 

bestehende  Kongruenz  (66)  dem  Yoraufgeschickten  zufolge  in 

der  Gestalt 

^,P  =  P'«''.P  (mod.  ^«) 

geschrieben  werden  kann,  wo  m  eine  der  Zahlen  0,  1,  2,  •  •  • 
h  —  If  so  folgt,  unter  t  die  oben  so  bezeichnete  Substitution 
derselben  Gruppe  verstanden,  die  andere  Kongruenz 

tr'^tiP^P  (mod.  ^*), 

derzufolge  die  Substitution  t'^^^^  zur  Verzweigungsgruppe  ge- 
hört; setzt  man  demnach  ("^^t^  =  t7,  so  findet  sich  jede  Sub- 
stitution der  Trägheitsgruppe  von  der  Gestalt 

(74)  t^^t^'V, 

und,  da  auch  alle  Substitutionen  von  dieser  Gestalt  zur  Träg- 
heitsgruppe gehören  und  offenbar  voneinander  verschieden 
sind,  die  im  Galoisschen  Sinne  zu  nehmende  Gleichung 

1)  Eine  solche  gibt  es,  da  P  als  Erzeugende  des  Körpers  ß  ge- 
wählt worden  ist,  mithin  vP  —  P  für  alle  bezeichneten  Substitntionen 
V  Ton  Null  verschieden  ist. 
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(75)  ^^  _  ^^  +  /.^^  +/»  .^^  +...  +  /*-!  .^^, 

welche  aossagt^  daß  die  Gruppe  g^  ans  den  h  Kom- 
plexen 

(76)  9„*-9.,t'9„-;^-'-9, 
zusammengesetzt  ist    Hiernach  ist 

(77)  r,- Ar,  =-*.!/. 

Ferner  aber  folgt  für  den  Wert  ron  m\  weldier  in  (74) 
gedacht  wird,  aus  der  Kongruenz  (69)  leicht  die  nachstehende: 

tif'^P^P  (mod.  ¥»), 

aus  welcheV  /,.^"^  sich  als  eine  Substitution  r'  der  Yeizwei- 
gungsgruppe  d.  i. 

sich  erweist;  durch  Yergleichung  mit  (74)  folgt 

r  ^  =  i^v 
abo 

(78)  v^rvtr-^ 

oder  die  „luTarianz^  der  Yerzweigungsgruppe. 

Endlich  kann  die  Yerzweigungsgruppe  als  die 
Gesamtheit  derjenigen  Substitutionen  v^  der  Gruppe 
G  definiert  werden,  bei  deren  Anwendung  die  Kon- 
gruenz 

(79)  t?,.a  =  a  (mod.  ^^ 

für  jede  ganze  Zahl  Sl  des  Körpers  $  erfüllt  ist  In  der 
Tat  ist  £1  nach  yoriger  Nummer  einer  Zahl  o  des  Tragheits- 
korpers  (mod.  $)  kongruent: 

iJ  -  CD  =  0  (mod.  $). 

Dem  Obigen  zufolge  besteht  daher  eine  der  beiden  Kongruenzen 

a  — iD  =  0     oder    Ä  —  o  ^  P"  •  P  (mod.  ^»), 

wo  a  eine  Zahl  aus  der  Reihe  0,  1,  2,  •  •  •,  |/  —  2.  Wenn  nun 
erstens  v^  ein^  Substitution  der  Yerzweigungsgruppe  ist^  also 
auch  zur  Tragheitsgruppe  gehört  und  denmach  oi  ungeandert 
laßty  so  findet  sich  im  zweiten  Falle  durch  deren  Anwendung 
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v^a  -  CD  =i?<P«  •  v^P  (mod.  ^*), 
wo  nun 

«,P«-P«  +  (^),    v.P-F  +  C^*) 

iBty  ersteres,  da  v^  zur  Tragheitsgnippe  gehört^  letzteres  wegen 
(71).     Also  wird 

d.  h.  v^Sl  —  (D  =  P"P  =  Ä  —  «0  (mod.  ^^,  eine  Eongmenz,  die 

sich  auch  im  ersteren  Falle   ergibt.     Daher  ist  für  jede  ganze 

Zahl  ß  in  jt 

v^a  =  a  (mod.  ^»). 

Ist  aber  zweitens  diese  Kongruenz  für  jede  ganze  Zahl  Sl 
in  ft  erfüllt,  so  findet  sie  auch  für  J2  «  P  statt,  d.  h.  v^  er- 
füllt die  Kongruenz  (71),  und  da  zugleich  auch  die  Kongruenz 

VfSl  =  Ä  (mod.  ^) 

für  jede  Zahl  52  in  ß  besteht,  so  gehört  t\  der  Tragheitsgruppe 
an  und  muß  speziell  eine  Substitution  der  Yerzweigungs- 
gruppe  sein. 

Wird  jetzt  unter  dem  in  Nr.  7  mit  t  bezeichneten  Körper 
der  Yerzweigungskörper  verstanden,  also 

gesetzt,  so  wird  y^  die  Gesamtheit  der  in  g^  und  g^  enthaltenen 
Substitutionen,  d.  i.  y^  =  flr^,  mithin  \  =»  r^  und  6^>  —  1.  Femer 
wird  die  G^esamtheit  der  den  (trappen  g  und  g^  gemeinsamen 
Substitutionen  identisch  mit  ^,,  demnach  i^  =-  r,,  u^  =  1,  1?^  —  /'. 
Endlich  folgt  wegen  (77)  aus  der  Gleichung  t^^d^t^  noch 
d^  ^  h.  Somit  nehmen  die  allgemeinen  Formeln  der  Nr.  8 
hier  die  Gestalt  an 

und  lehren,  daß  )), »  $''0  ein  Primidealfaktor  von  p  im 
Yerzweigungskörper  und  f  sein  Grad  ist,  daß  mithin 
das  Primideal  p,  =-p«  =  $'*'  beim  Übergange  zum  Yer- 
zweigungskörper, welcher  den  Trägheitskörper  in 
sich  enthält,  sich  nach  der  Beziehung 

in  h  gleiche  Primidealfaktoren  p^  vom  f^"  Grade 
zerlegt. 
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Der    Verzweigungskörper    f,    vom    Ghrade    w,  =»    -  ist  in 

9 

N 
bezug  auf  den  Tragheitskörper  f ,  vom  Gtrade  n,  =  —  ein  Relativ- 

körper  vom  Grade    -  =  -   » A.     Eine  ihn  erzeugende  ganze 

Zahl  rj  leistet  daher  einer  in  t,  irreduktibeln  Gleichung  A^ 
Grades 

(80)  1^  +  diiy*-*  +  rf^r/*-«  + h  rf*  =  0 

Genüge,  deren  Koeffizienten  ganze  Zahlen  in  (,  sind;  die  zu  17 
relativ  Konjugierten,  d.  i.  die  übrigen  Wurzdln  dieser  Gleichung 
entstehen  durch  diejenigen  Substitutionen  der  Tragheitsgruppe, 
welche  der  Yerzweigungsgruppe  nicht  angehören,  nämlich  durch 
die  h  Wiederholungen 

(81)  <»-So,  «',<*,    ••.<*-• 

der  im  Obigen  mit  t  bezeichneten  Substitution  der  Ti^heits- 
gruppe.  Ist  aber  17  eine  Zahl  in  t,,  so  ist's  auch  die  Zahl 
f^fjf  wo  f™  irgend  eine  der  Substitutionen  (81)  bezeichnet 
Denn  zu  jeder  Substitution  v  der  Yerzweigungsgruppe  gehört 
nach  (78)  eine  andere  Substitution  t;  derselben,  für  welche 
f»t7  ^vf^  ist.  Da  nun  für  jede  Zahl  17  in  f,  die  Gleichung 
vri^  ri  erfüllt  ist,  so  folgt  hieraus  für  jede  Substitution  v  d«r 
Yerzweigungsgruppe 

folglich  gehört  die  Zahl  t^ri  dem  Yerzweigungskörper  an.  Ist 
demnach  17  eine  erzeugende  Zahl  des  letztem,  so  muß  ^""17 
eine  rationale  Funktion  von  17  sein  und  demnach  ist  die 
Gleichung  (80)  eine  relativ  zu  t,  G^a^ot^sche  Gleichung 
mit  der  zyklischen  Gruppe  der  Substitutionen  (81) 
vom  Grade  h. 

11.  Da  für  jede  Substitution  v^  der  Yerzweigungsgruppe 
die  Kongruenz  (71)  besteht,  so  ist  es  möglich,  daß  dieselbe 
auch  noch  fElr  eine  höhere  als  die  zweite  Potenz  von  $  als 
Modulus  stattfindet.  Man  bezeichne  also  mit  $^  die  höchste 
Potenz  von  $,  in  bezug  auf  welche  die  Kongruenz 

(82)  i,P=P  (mod.  $^) 
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fär  jede  Substitution  v^  der  Zwlegungsgruppe  erfOUt  ist,  sodaß 
nicht  jede  solche  Substitution  auch  noch  die  Kongruenz 

erf&llt.  Dann  bilden  wieder  diejenigen  Substitutionen  v^  der 
Yerzweigungsgruppe,  für  welche  noch 

(83)  v,P=P  (mod.  ^*+>) 

ist,  eine  neue  Untergruppe  derselben,  welche  die  einmal 
fiberstrichene  Yerzweigungsgruppe  g^  des  Primideals 
^  genannt  werde;  der  zugeordnete  Körper  t,  heiße  entsprechend 
der  einmal  überstrichene  Yerzweigungskörper  des 
Primideals  $;  sein  Grad  sei  n^,  r^  derjenige  der  Qruppe  ^. 
Da  der  letztere  ein  Teiler  von  r^^i^  sein  muß,  so  ist  er 
selbst  eine  Potenz  von  p,  fj^'j^\  wir  setzen  Z  —  ?  =  6 ,  sodaß 

(84)  r,^u-  p 

ist.  Demnach  ist  die  Gruppe  g^  aus  ^  Komplexen  von  der  Form 

(85)  t'o-^-S^r,      Vl'9v,'-,Vf^^i'9w 

zusammengesetzt,  und  es  soll  gezeigt  werden,  daß  die  p^,  der 
Gruppe  ^^  (mit  Ausnahme  der  ersten)  nicht  angehörigen 
Substitutionen 

(86)  Vo  =  -^oi    «^i;«'«.  ••.  V-i 

die  Eigenschaft  haben,  daß  für  zwei  beliebige  v^,  v^ 
derselben  eine  Gleichung 

(87)  v^Vj^  «  r^t?,.  •  t; 

besteht,  worin  v  eine  Substitution  der  Gruppe  g^  be- 
deutet. Nach  Kap.  6,  Nr.  22  kann  nämlich  (mod.  ^^+^)  jede 
ganze  Zahl  52  in  ^  einem  Ausdrucke  von  der  Form 

a^  +  a^P  +  a^P'  +  '+a^.P^ 

kongruent  gesetzt  werden,  in  welchem  die  Koeffizienten  a^ 
ganze  Zahlen  in  ^  sind.  Man  darf  aber  diese  Koeffizienten 
spezieller  als  ganze  Zahlen  des  Tragheitskörpers  voraussetzen. 
In  der  Tat  ist  £1  nach  Nr.  9  einer  Zahl  a^  des  letztem  (mod.  $) 
kongruent,  also  Sl  ^  Uf^+^-fCX,  wo  Q  ein  Ideal  des  Körpers ^; 
hieraus  folgt,  wie  bei  Formel  (72) 
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währflnd  o,  eine  Zahl  dea  TrKgbeitskörpen  bezeichnet,  woraos 
dann,  wieder  wie  bei  Formel  (72),  sich 

a -«.  +  ., ?  +  «,!»  +  (¥•) 

ergibt,  unter  er,  eine  Zahl  des  TiägheitakÖrpers  verstanden  luw^ 
bis  die  Kongruenz 

ß  =  «„  +  «,P  +  <r,P»  +  .  ■  ■  +  «^i«  (mod.  ^^  +  ') 
mit  in  t,  liegenden  Koeffizienten  a^  berroi^ht    Sind  nun  c^,  v^ 
zwei  beliebige  Substitutionen  der  Venweigung^rappe,  so  ep 
hält  man  zwei  Kongruenzen  von  der  Form 
(88)    v.P^P+Q^P",     v^P^P+Q^-P^  (mod.  ?^+'). 
in   denen    Q^,  Q^   ganze    Zahlen    in   St    bezeichnen.     Hiemach 
findet  sich 

f,i«-J«  +  (¥^+'), 

während  v^  Qi'^  Qi  +  ($)  ist»  also  erhält  man 

und  demnach  aus  der  ersten  der  Koi^ruenzen  (S8),  wenn  man 
auf  sie  die  Substitution  v^  anwendet  und  die  zweite  jener  Kon- 
gruenzen berücksichtigt,  folgende  Koi^menz: 

Ctt>jP=P+ft- J«+  ft-P*  (mod.  ¥^+'). 
Aas  der  Symmetrie  des  Ausdrucks  zur  Rechten,  in  bezug  auf 
t,  k  erschließt  man  aber  die  Beziehung 

v,v,P^VtV^P  (mod.  ¥^  +  ') 
und  nun  ans  der  fOr  Sl  zuvor  abgeleiteten  Kongruenz,   da  die 
Uj  bei   den  in  g,  enthaltenen  Substitutionen  ti^,  v^  ungrändert 
bleiben,  allgemein  ^r  jede  ganze  Zahl  i2  in  ft  die  Kongmem 

iber  i't'ff'fif,-  eine  Substitution  der  Verzweigungs- 
da  sie  die  vorstehende  Kongruenz  fOr  jede  ganze 
1  St  erfüllt,  gehört  sie  sogar  der  einmal  OberstricheneD 
ingsgruppe  ff^  an,  und  indem  man  sie  als  solche  mit 
net,  gewinnt  man  die  Oleicbong 
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k        f         k    t  •' 

d.  i.  für  je  zwei  beliebige  Substitationen  v^,  v^  der  Omppe  g^, 
insbesondere  also  auch  der  Reihe  (86)  die  behauptete  Be- 
ziehung (87).  Wird  insbesondere  v^  als  eine  Substitution  v' 
der  Ghnippe  g^  vorausgesetzt^  so  nimmt  diese  Beziehung  die 
Form  an: 

(89)  t?'.r,=  r,.r', 

worin  auch  ^"— «v'-r  eine 'Substitution  in  gj  bedeutet. 

Wir  wählen  jetzt  den  einmal  überstrichenen  Verzweigungs- 
körper U^  an  Stelle  des  Unterkörpers  (  der  Nr.  7.  Aus  (  «  tö 
ergibt  sich  dann  g^gwy  *'"-^F=-i>'i  y©  ^^^  «^  diö  den 
Oruppen  g  und  g,   gemeinsame  Oruppe  identisch  mit  g^j  also 

^0  =="^97  ^0  **  ^9  d^^  ^'^^  Oruppen  g  und  g^  gemeinsame  Ghruppe 
wird  wieder  g^y  mithin  t^  —  rj^  Wq  =1,  r0  =  /";  aus 

und  wegen  r^'^h  •  r^  sowie  r^^  jf  folgt  endlich  noch 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Werte  liefern  die  allgemeinen  Formeln 
in  Nr.  8  für  das  dort  mit  ))o  bezeichnete  Primideal  des  Körpers  f^^ 
welches  hier  p^  heiße,  den  Wert 

während 

wird.  Somit  zerlegt  sich  das  Primideal  ^^^^^^  des 
/"*•"  Grades  des  Verzweigungskörpers  beim  Übergange 
zu  dem  ihn  umfassenden  einmal  überstrichenen  Ver- 
zweigungskörper nach  der  Formel 

in  p^  gleiche  Primidealfaktoren  vom  Orade  f. 

Der  Körper  f^  ist   relativ  zu   f^  ein  Körper  vom  (^rade 

-  =    '  =i>^^     Ist  also  ^  eine  ihn  erzeugende  ganze  Zahl,  so 

leistet  diese  einer  in  I,  irreduktibeln  Gleichung  vom  Grade  jpF 
und  von  der  Form 

(90)  Y  +  d,  .  ^'-1  +  . . .  +  J -=  0 
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Genüge,  deren  Koeffizienten  ganze  Zahlen  in  t,  sind.  Diese 
Gleichung  ist  eine  relativ  zu  f,  Abelsche  Gleichung. 
Denn  die  zu  ^  relativ  Konjugierten,  d.  i.  die  fibrigen  Wnrzeln 
der  vorigen  Gleichung  entstehen,  wenn  auf  ^  diejenigen  Sub- 
stitutionen der  Gbruppe  g^  angewandt  werden,  welche  nicht  zor 
Gruppe  g^  gehören,  nämlich  die  Substitutionen  der  Reihe  (86). 
Ist  nun  f)f  ii^nd  eine  von  diesen,  so  laßt  sich  zu  jeder  Sub- 
stitution v'  der  Gruppe  g^  nach  der  Formel  (89)  eine  andere 
Substitution  f "  dieser  Gruppe  bestimmen,  sodaß 

gefunden  wird,  die  Zahl  Vf^  bleibt  also  ungeandert  bei  jedw 
Substitution  in  g^  und  gehört  mithin  dem  Körper  tr  an,  d.  h. 
jede  Wurzel  der  Gleichung  (90)  ist  rationid  durch  ^  und  die 
Zahlen  des  Körpers  f,  ausdrückbar.     Setzt  man  demgemäß 

ebenso,  wenn  v^  eine  andere  der  Substitutionen  (86)  bedeutet, 
80  findet  man  die  Gleichungen 

deren  erstere  auch,  wenn  unter  v  die  in  (87)  gedachte  Sub- 
stitution verstanden  wird,  in  der  folgenden  Form: 

^k^i^n-^tiifk^n)) 

geschrieben  werden  kann  und  dann  wegen  (87)  die  Gleichnng 

MM = mm 

herbeifQhrt,  welche  die  bezüglich  der  Gleichung  (90)  aut- 
gesprochene Behauptung  bestätigt. 

12.  Man  kann  nun  in  gleicher  Weise  fortfahren.  Bedeutet 
nämlich  Ä  den  höchsten  Exponenten  der  Art,  daß  bei  allen 
Substitutionen  v  der  Gruppe  g^  die  Kongruenz 

zwar  (mod.  $^)  aber  nicht  mehr  (mod.  ?P^+^)  erfüllt  ist,  so 
bilden  diejenigen  Substitutionen  iJ,  für  welche  sie  im  (Gegenteil 
nach  diesem  letztem  Modulus   stattfindet,  wieder  eine  neue  in 
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g^  enthaltene  Ghiippe,  die  zweimal  überstrichene  Ver- 
zweigungsgruppe g^  des  Primideals  ^,  welcher  dann 
der  zweimal  überstrichene  Verzweigungskörper  fr 
desselben  zugeordnet  ist.  Offenbar  steht  diese  neue  Gbruppe 
g^  zur  Ghxippe  g^  in  genau  der  analogen  Beziehung^  wie  die 
letztere  zur  Gruppe  g^y  und  somit  gelten  auch  die  anidogen 
Besultate: 

Der  Grad  yon  g^  ist  eine  Potenz  p^und^  setzt  man 
i  — I=sc,  so  zerfällt  das  Primideal  p^  beim  Übergange 
von  dem  einmal-  zum  zweimal  überstrichenen  Ver- 
zweigungskörper nach  der  Formel 

p.  -  (p.y 

in  p^  gleiche  Primideale  f^°^  Grades  des  Körpers  f^; 
zudem  ist  die  Erzeugende  ^  dieses  Körpers  durch  eine 
in  tj  irreduktible  Gleichung  vom  Grade  ]f  bestimmt^ 
welche  relativ  zu  t,  eine  Abelsche  Gleichung  ist. 

In  derselben  Weise  wird  man  zu  dreifach  oder  noch 
mehrfach  überstrichenen  Verzweigungskörpern  geführt 
werden^  bei  denen  vom  einen  zum  andern  jedesmal  eine  weitere 
Zerlegung  des  Primidealfaktors  von  p  stattfindet.  Da  aber 
jeder  dieser  successiven  Körper  ein  Oberkörper  des  vorauf- 
gehenden, sein  Grad  also  ein  Vielfaches  vom  Grrade  des  letzteren 
ist,  so  muß  schließlich  einer  dieser  Körper  mit  dem  Körper  ft 
selbst  identisch  werden,  somit  der  Prozeß  sich  schließen  und 
das  Ideal  ^  selbst  als  Primidealfaktor  von  p  erscheinen.  Der 
Umstand,  daß  der  Grad  N  der  Gesamtgruppe  G  ein  Vielfaches 
ist  vom  Grade  jeder  ihrer  Untergruppen,  die  Grade  der  Ver- 
zweigungsgruppen aber  Potenzen  von  p  sind,  läßt  femer  er- 
kennen, daß,  falls  N  durch  p  nicht  aufgeht,  jedenfalls  keine 
überstrichenen  Verzweigungsgruppen  und  -körper  vorhanden 
sein  können,  ein  Verzweigungskörper  f,  aber  nur  dann,  wenn 
r^  =  y  =  1^  d.  h.  wenn  die  Gruppe  g^  nur  aus  der  identischen 
Substitution  besteht,  der  Verzweigungskörper  f^  also  mit  dem 
Galoisschen  Körper  ß  selbst  identisch  ist  Allgemeiner  wird 
diese  Identität  eintreten  auch  in  dem  Falle,  wo  zwar  N  auf- 
geht durch  j),  aber  der  Grad  r,  der  Trägheitsgruppe  durch  p 
nicht   teilbar   ist,   da  w^en  r^^hr^^^hpf  dann  p^  =  1  sein 
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muß.  Ist  aber  r^  teilbar  durch  p^  so  lehrt  dieselbe  Beziehung, 
in  welcher  h  nicht  aufgeht  durch  p^  daß  r^  =  1^  >  1  ist;  in 
diesem  Falle  ist  I^  noch  ein  von  ß  Terschiedener  Unterkörper 
und  somit  mindestens  noch  ein  —  möglicherweise  mit  St  be- 
reits zusammenfallender  —  überstrichener  Verzweigungskörper 
vorhanden. 

Femer  ersieht  man  aus  den  erhaltenen  Sätzen  aber  die 
Gleichungen,  durch  welche  die  Erzeugenden  der  aufeinander- 
folgenden Körper  bestimmt  sind,  daß  die  den  Galoisschen 
Körper  erzeugende  ganze  Zahl  A  einer  in  bezug  auf  den  in 
der  Reihe  nächst  vorhergehenden  Unterkörper  Ab  eischen  Glei- 
chung oder,  falls  Ä  mit  dem  Verzweigungs-  oder  gar  mit  dem 
Trägheitskörper  identisch  ist,  einer  in  bezug  auf  f,  resp.  f. 
zyklischen  Gleichung  genügt;  dabei  ist  der  Grad  jener  Abel- 
sehen  Gleichung  eine  Potenz  von  p]  demnach  ist  bekanntlich 
A  durch  die  Erzeugende  des  vorangehenden  Unterkörpers 
mittels  Wurzelgrößen  ausdrückbar.  Die  Erzeugende  dieses 
Körpers  ist  es  aber  in  gleicher  Weise  durch  diejenige  des 
nächst  vorhergehenden  Unterkörpers  usw.,  sodaß  man  schliefi- 
lich  die  Erzeugende  A  des  Galoisschen  Körpers  durch  die- 
jenige des  Zerlegungskörpers  lediglich  mittels  Wurzelaus- 
ziehungen bestimmt  findet.  Wir  sprechen  mit  Hilbert  das 
so  gewonnene  Resultat  in  folgendem  Satze  aus: 

Der  Zerlegungskörper  eines  jeden  Primideals  im 
6ra2oi^schen  Körper  ist  ein  Rationalitätsbereich,  in 
welchem  die  Zahlen  des  GaloisBchen  Körpers  ledig- 
lich durch  Wurzelausdrücke  darstellbar  sind. 

Dieser  elegante  Satz  bietet  neben  der  großen  Wichtigkeit, 
die  ihm  mit  Bezug  auf  die  algebraische  Auflösung  der  Glei- 
chungen zukommt,  besonders  dadurch  ein  hohes  Interesse  dar, 
daß  darin  die  so  innige  Beziehung  zwischen  Algebra  uud 
Zahlentheorie,  welche  zuerst  durch  Gauss'  klassische  Arbeiten 
über  die  Kreisteilung  aufgedeckt  worden  ist,  aufs  neue  in 
ausgezeichnetster  Weise  zutage  tritt.  In  der  Tat  zeigt  der 
Satz,  daß  gerade  diejenigen  Körper,  welche  für  die  gradweise 
fortschreitende  Zerlegung  von  p  in  Primidealfaktoren  von  Be- 
deutung sind,  zugleich  auch  die  geeigneten  sind,  um  die  alge- 
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braische  Auflösung  der  den  öaloisschen  Körper  befitimmenden 
Gleichung  zu  leisten. 

13.  Die  betrachtete  Reihe  in  einander  gesdiachtelter  ünteiv 
körper  des  Galoisschen  Körpers  St  gewährt  endlich  auch  das 
Mittel,  die  gepaue  Potenz  des  Primideals  Sß  sowie  der  Prim- 
zahl p  festzustellen,  welche  in  seiner  Differente  resp.  Diskrimi- 
nante  au%ehi     Hierzu  fQhren  die  folgenden  Sätze: 

1)  Die  Differente  des  Trägheitskörpers  ist  durch 
das  Primideal  Sß  nicht  teilbar.  Sind  nämlich  CD^y  co^,  (o^y- 
eine  Basis  für  die  Gesamtheit  der  ganzen  Zahlen  in  (^  so  sind 
„die  Elemente^'  von  I^  solche,  dem  Galoisschen  Körper  an- 
gehörige  Ideale 

in  denen  s  eine  nicht  zur  TnLgheitsgruppe  gehörige  Substitu- 
tion des  Galoisschen  Körpers  bezeichnet.  Ein  solches  Element 
und  damit  die  Differente  von  (^  könnte  aber  nur  dann  durch 
$  teilbar  sein,  wenn  jede  der  Differenzen  cj^  —  sOf  und  daher 
auch  für  jede  Zahl  id  in  f ^  die  Differenz  a  —  S(o  durch  ^  teil- 
bar wäre.  Ist  dann  also  id  irgend  eine  Zahl  des  in  (,  liegen- 
den Primideals  p^ »  ^''',  mithin  in  ^  enthalten,  so  gilt  das 
gleiche  von  s(o  und  somit  ist  sp^  —  (s^)'^'  teilbar  durch  ?P, 
was  die  Gleichheit  von  ^  und  s^  zur  Folge  hai  Nun  ist 
nach  Nr.  9  jede  ganze  Zahl  i2  des  Galoisschen  Körpers  einer 
Zahl  ID  in  I^  (mod.  ^)  kongruent: 

iß  =  G}  (mod.  ?ß). 

Da  hieraus  dem  eben  Bemerkten  zufolge 

5ß  =  5C3  (mod.  ?P) 

geschlossen  wird,  so  ergibt  sich  für  jede  ganze  Zahl  £1  des 
Galoisschen  Körpers  die  Kongruenz 

sSl  =  Sl  (mod.  ?P), 

welche  der  Annahme,  daß  die  Substitution  s  nicht  zur  Träg- 
heitsgruppe gehört,  zuwiderläuft  und  demnach  die  Aussage  des 
Satzes  bestätigt. 

2)  Die  Relativdifferente  des  Verzweigungskörpers 
f^  in  bezug  auf  den  Trägheitskörper  f<  ist  durch 
5ß     rv^ph-i^  aber   durch   keine   höhere   Potenz   von  ?P 

33* 
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teilbar.     B«zeichnen  nämlich  jetst  to,,  a>,,  ta^,  ■  ■  -  eine  Basis 
aller  ganzea -Zahlen  des  Yerzweignugskörpere,   so  ist  jedes  als 
Faktor    der    genannten    Relatirdifferente    aoftretende   lilement 
von  {,  ein  im  GaloieBclien  Körper  enthaltenes  Ideal 
(91)  jra,  —  ta,,  K»j  —  Töj,  ip,  —  TOjj,  ■  •  ■}, 

in  welchem  t  jede  der  nicht  der  YerzweigDiigsgnippe  an- 
gehörigen  Snbetitutionen  <™  der  Gruppe  g,  ist.  Non  ist  für 
jede  Zahl  o  des  Verzweigungskorpers  ztmachst  a  —  tm  in  $ 
enthalten,  andererseits  aber  auch  eine  Zahl  in  t„  da  tfii  jede 
Sabstitntion  v  der  Yerzweigungsgruppe  eine  andere  v'  der- 
selben so  angebbar  ist,  daß  fv'  =  vf,  mithin 

v(a  —  P"(o)  =  vm  —  fv'<a  =  o  —  f"o>, 
d.  h.  m  —  f"o)  bei  jeder  Substitution  der  Yerzweigong^p^ppe 
unTeronderlich  ist.  Demnach  ist  o  —  ^o  aacb  eine  Zahl  im 
Ideale  )),  =•  '^'t  welches  die  Gesamtheit  aller  zugleich  in  $ 
nnd  in  t,  enthaltenen  Zahlen  darstellt  nnd  folglich  ist  «s  —  ^o 
teilbar  durch  '^'.  Hiernach  wird  jedes  der  Elemente  (91) 
mindestens  durch  die  Potenz  ^"^  teilbar  sein.  Keine  derselben 
geht  aber  durch  eine  höhere  Potenz  tou  ^  auf.  Denn  andern- 
falls müSten  sämtliche  Differenzen  m,  —  foif  und  daher  auch 
fOr  jede  in  (,  mthaltene  Zahl  a  die  Differenz  o  —  f  q  durch 
^'**  aufgehen;  man  kann  aber  eine  solche  Zahl  angebe, 
fBr  welche  dies  nicht  der  Fall  ist.  In  der  Tat,  sei  m  eine 
dnrch  p,  =  $'"'  aber  nicht  durch  p,*  teilbare  Zahl  in  I,  und  P 
die  in  Nr.  10  eingeführte  durch  $  aber  nicht  durch  ^'  teil- 
bare Zahl  des  Oaloisschen  Körpers,  P  die  ebenfalU  dort  be- 
nutzte PrimitiTzahl  (mod.  $).     Setzt  man  dann 

wo  Ü,  JQ  Ideale  sind,  welche  durch  $  nicht  aufgehen,  sodaB 
r-  •  o  =  P^'  -  O 
so  ergibt  sich  durch  eine  Betrachtung  welche  der 
uel  (72)  geknüpften   völlig   analog  ist,   die   nacb- 
ingruenz: 
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worin  u  eine  der  Zahlen  0,  1,  2,  •  • ,  j/  —  2.  Nun  kann  für 
die  zu  g^  aber  nicht  zu  g^  gehörige  Substitution  t^ 

rP  =  T<'    P  (mod.  ^«) 
gesetzt  werden^  unter  cc  eine  der  Zahlen 

(93)  a,  2a,  3a,  -•,  (Ä~l)a 

verstanden;  mit  Rücksicht  auf  (92)  ergibt  sich  daher  leicht 

ro  =  ?"•.?«+«'•-  =  c  .  P«"'  (mod.  ^'•'^0; 
also 

a>  -  ro  =  CD  (1  -  P"^')  (mod.  ^''^'). 

Dieser  Kongruenz  zufolge  kann   ©  —  ^co  nicht  durch    ^'^*'"*" 
teilbar  sein,  da  sonst  1  —  P"*^*  durch  ^  aufgehen,  also  ar^  ein 
Vielfaches  von  p^  —  1  sein  müßte,  was  doch  nicht  sein  kann, 
da  r^  =  p^  prim  gegen  |/  —  1  und  a  als  eine  der  Zahlen  (93) 
kleiner  als  |/  —  1  =  Aa  ist 

Aus  alle  diesem  geht  hervor,  daß  jedes  der  h—  1  Ele- 
mente (91),  aus  denen  die  RelativdifFerente  von  t^  bezüglich  t^ 
durch  Multiplikation  entsteht,  genau  durch  ^'^^  und  somit  die 
EelativdifiFerente  selbst  genau  durch  ^(*- *>'*«'  =  ^'''-'•«'  teübar 
ist,  wie  der  Satz  es  behauptet. 

3)  In  ganz  analoger  Weise  erkennt  man  die  Richtigkeit 
der  entsprechenden  Sätze:  Die  Relativdifferente  von  t^  be- 
züglich  f,   ist    genau    teilbar   durch   ^^^''^"''^^  =  ?)i^'^"'\ 

diejenige  von  f^  bezüglich  f^  genau  durch  9^^^''^"''^^  ==  p^^~^\ 
usw.  fort. 

Verbindet  man  die  in  diesen  Sätzen  enthaltenen  Resultate 
mit  der  Formel  (36)  des  11.  Kapitels,  so  leuchtet  sogleich  die 
Wahrheit  des  folgenden  Satzes  ein: 

Die  Differente  des  G^aZoi^schen  Korpers  enthält 
genau  die  Potenz  ^"*,  wo 

(94)  m  =  r,  -  r,  +  A  (r,  -  r_)  +  I  (r_  -  r^)  +  •  •  • 

gesetzt  ist 

Und  da  nach  Nr.  4  die  Diskriminante  D  des  Galois sehen 
Körpers  gleich  der  iV*~  Potenz  der  Differente  ist,  also  den 
Primfäktor  ^  genau  Nm  Mal  enthält,  andererseits  nach  (41) 
jeder  Primfaktor  p,  so  oft  er  in  D  aufgeht,  den  Primfektor  ^ 


518  Zwölftes  Kapitel. 

je  r^  Mal  in  D  einführt,  so  geht  p  offenbar  fi  Mal  in  D  an^ 

wenn 

ft  •  r,  =  Nniy 
d.  h. 

gesetzt  wird.  Die  Diskriminante  des  GraZot^schen  Körpers 
enthält  demnach  den  Primfaktor  p  genau  in  der  p}^ 
Potenz,  wenn 

(95)  ^L  =  n,[r,  -  r,  +  A(r,  -  r_)  +  Ä(r_  -  r^)  +  ^  •  •] 

gesetzt  wird. 

Nach   dem   allgemeinen   Satze   in  Nr.  13  des  7.  Kapitels 
geht  D  mindestens  auf  durch  die  Potenz 

wenn  die  Zerlegung  von  p  in  Primidealfaktoren 

P  =  ^?  •  ^?  •  •  • 

ist  und  die  Primideale  ^j,  ^|,  •  •  •  resp.  Ton  den  (Graden 
fi>  fif  ' ' '  sind;  die  Potenz  (96)  ist  zugleich  die  höchste  in  D 
aufgehende,  wenn  keiner  der  Exponenten  e^  durch  p  teilbar 
ist.  Hier  ist  nach  (41)  e^  =  r^  und  die  Anzahl  der  Primideale 
$..,  welche  sämtlich  P^  Grades  sind,  gleich  n^.  Ist  demnach 
r^  nicht  teilbar  durch  p,  so  muß  fi  mit  dem  Exponenten  in 

(96)  identisch  sein.  In  der  Tat  sind  unter  solcher  Voraus- 
setzung keine  überstrichenen  Yerzweigungskörper  Torhanden 
und  f,  mit  dem  Galoisschen  Körper  identisch,  also  ist  r^=l, 
(i  —  n^(rf  —  1),  ein  Wert,  welcher  mit  dem  Exponenten  Ton  (96), 
nämlich 

übereinkommt.  Dieser  Fall  ereignet  sich  notwendig,  so  oft 
der  Orad  N  des  Galoisschen  Körpers  durch  p  nicht  aufgeht 
14.  Wir  beendigen  diesen  Abschnitt  mit  einer  inter- 
essanten Bemerkung,  welche  Minkowski^)  bezüglich  der  Ein- 
heiten im  Galoisschen  Körper  gemacht  hat.  Da  nämlich  die 
Konjugierten  einer  Zahl  dieses  Körpers  stets  zu  eben  dem- 
selben Körper  gehören,  so  sind  die  Konjugierten  jeder  Einheit 


1)  Minkowski,  Göttinger  Nachr.  1900,  p.  90 
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des  Galoisschen  Körpers  eben&Us  Einheiten  desselben^  und 
es  liegt  nahe;  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  s  —  1 
unabhängigen  Einheiten,  aus  denen  nach  Dirichlets 
allgemeinem  Satze  alle  Einheiten  eines  Körpers  zut 
sammensetzbar  sind,  im  GaloisscheR  Körper  etwa  als 
unter  einander  konjugierte  Einheiten  gewählt  werden 
können.  Minkowski  hat  gezeigt,  daß  dies  in  der  Tat 
möglich  ist. 

Da  jede  Wurzel  der  den  Galoisschen  Körper  erzeugenden 
Gleichung  (1)  eine  rationale  Funktion  einer  beliebigen  ihrer 
Wurzeln  mit  rationalen  Koeffizienten  ist,  so  sind  entweder  alle 
Wurzebi  reell   oder   sie   sind   paarweise   konjugiert  imagiimr; 

die  in  der  Theorie  der  Einheiten  mit  8  bezeichnete  Zahl  ist 

N 
also    entsprechend    gleich   N   oder   gleich     -•     Es   seien   im 

ersteren  Falle 

(97)  A,,  A,,...,  A. 

^amtliche  Wurzeln  Ton  (1),  im  letzteren  Falle  je  eine  Wurzel 
aus  jedem  der  Paare  konjugiert  imaginärer  Wurzeln;  die  den 
Galoisschen  Körper  erzeugende  Zahl  A  befindet  sich  im 
erstem  Falle  von  selbst  unter  den  Wurzeln  (97),  im  zweiten 
soll  es  vorausgesetzt  werden.     Dann   gelten  Gleichungen   von 

der  Form 

A,==/;(A),     A-g>,(AJ, 

(A  =  l.  2,  .     •,*) 

^^  fh9  ^h  i^tionale  Funktionen  bedeuten,  und  aus  ihnen  folgt 

9>*(/*(A))  =  A, 
also  wegen  der  Irreduktibilität  der  Gleichung  (1)  allgemein  auch 

(98)  9>*(/;(A,))  =  A,. 

(A,  *  a  1,  2,  .  .  .  ,  *) 

Da  ferner  /^(A)  eine  Wurzel  der  irreduktibeln  Gleichung  (1) 
ist,  so  ist's  auch  fj^{\)f  und  demnach  sind 

(99)  f,(K),  /i(A,),  •••,/;(A.) 

s  Konjugierte  zu  A;  zudem  sind  keine  zwei  von  ihnen  einander 
gleich  oder  konjugiert  imaginär,  da,  wenn  es  /^(A^),  /i(A;) 
wären,  auch 


520  Zwölftes  KapiteL    Der  Galoissche  KOrper. 

9»(r»(At)),  9*(/;(A^), 
d.  h.  A;^,  Af  es  sein  müßten,  der  Wahl  der  Werte  (97)  zuwider. 
Demnach  müssen  die  absoluten  Betrage  der  Größen  (99)  Ton 
der  Reihenfolge  abgesehen  denen  der  Großen  (97)  gleich  sein. 
Dies  vorausgeschickt,  sei  €  eine  Einheit  des  Galoisschen 
Körpers,  welche  als  eine  Zahl  dieses  Körpers  einer  rationalen 
Funktion  von  A  gleichgesetzt  werden  kann,  etwa 

€  =  ^(A). 
Dann  sind 

e,  =  t{K)>   «£  -  *(A,),  •  •  •,   «,  =  *(A,) 

die  Konjugierten  von  «,  welche  den  Werten  (97)  entsprechen. 
Nun  ist  aber 

£,==^(A,)  =  ^(/;,(A)) 

auch  eine  Einheit  des  Galoisschen  Körpers  und 

(100)  ^(jVK)),  ^(/"»(A,)),  •  •  •,  i^(r*(A;) 

die  den  Werten  (97)  entsprechenden  Konjugierten  derselben, 
und  nach  dem  bezüglich  der  Größen  (97)  und  (99)  Gesagten 
müssen  die  absoluten  Beträge  dieser  Konjugierten  von  der 
Reihenfolge  abgesehen  denjenigen  der  Konjugierten  f^,  f*,"  ,f, 
gleich  sein.  Nun  wähle  man  die  Einheit  s  so,  was  nach 
Dirichlets  Theorie  möglich  ist,  daß  diejenige  der  Kon- 
jugierten, welche  gleich  ^(A)  ist,  einen  absoluten  Betrag 
größer,  alle  übrigen  einen  absoluten  Betrag  kleiner  als  Eins 
haben;  dann  wird  auch  für  die  Einheit  £^  eine  einzige  der 
Konjugierten,  nämlich  diejenige  Zahl  der  Reihe  (100),  in 
welcher  /*a(A^)  gleich  oder  konjugiert  imaginär  mit  A,  d.  L  A^- 
mit  9>a(A)  ist,  dem  absoluten  Betrage  nach  größer,  alle  übrigen 
kleiner  als  Eins  sein,  und  für  die  verschiedenen  Werte 
A  =  1,  2,  •  •  • ,  s  wird  die  erstbezeichnete  Konjugierte  jedesmal 
einer  anderen  der  Größen  (97)  entsprechen,  da  dasselbe  A,- 
nicht  mit  zweien  der  Größen 

gleich  oder  konjugiert  imaginär  sein  kann.  Hieraus  geht 
hervor,  daß  je  5  ~  1  unter  den  konjugierten  Einheiten 

hf  hf  "  '7  ^ 
genau  solche  s  —  1  Einheiten  des  Galoisschen  Körpers  sind, 
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wie  sie  in  Kap.  8^  Nr.  5  als  ein  System  yon  unabhängigen 
Einheiten^  nachgewiesen  worden  sind,  nnd  somit  ergibt  sich 
mit  Rücksicht  auf  Nr.  9  desselben  Kapitels  der  Satz: 

Im  GaloiSBchen  Körper  gibt  es  stets  eine  solche 
Einheit,  daß  jede  Einheit  dieses  Körpers  als  ein  Pro- 
dukt aus  Potenzen  der  ersterenund  ihrer  Konjugierten 
mit  rationalen  Exponenten  darstellbar  ist. 


Anhang. 


Reihenentwickliing  der  Zahlen. 

Hiermit  wären  die  hauptsächlichsten  Fragen  der  allge- 
meinen Arithmetik  der  Zahlenkörper,  soweit  sie  bisher  behan- 
delt worden  sind,  im  wesentlichen  zur  Darstellung  gekommen 
und  wir  könnten  unser  Werk  schließen.  Indessen  würde  es 
doch  der  wünschenswerten  Vollständigkeit  ermangeln,  wenn 
wir  nicht  der  neuesten  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  welche 
Ton  Heu  sei  herrührt^)    und   auf   einer   yon   der  bisher  ent- 


1)  Eine  noch  andere  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  welche 
J.  Sochotzkiznm  Verfasser  hat  (Das  Prinzip  des  größten  gemeinsamen 
Teilers  in  seiner  Anwendbarkeit  auf  die  Teilbarkeit  algebraischer  Zahlen, 
russisch  und  polnisch,  1898),  ist  mir  nur  nach  dem  bezüglichen  Berichte 
im  Jahrb.  üb.  die  Fortschritte  der  Math.  1898  bekannt.  Diesem  zufolge 
ist  ihr  die  Begründung  auf  einen  gewissen  Euklidischen  Algorithmus 
eigentümlich.  Man  nenne  a  die  Ordnung  Ton  a  (mod.  p),  wenn  N(a) 
=  p^  •  h,  h  durch  p  nicht  teilbar  ist,   nenne   femer  a  relativ  prim  zu 

p,  wenn  a  =^  0.    Ist  y  relativ  prim  zu  p  und  '      eine  ganze  Zahl,   so 

P 
heiße  a  (mod.  p)  teilbar  durch  ß.   Dann  gilt  als  Fundament  der  Theorie 

der  Satz:  Sind  a,  fi  zwei  von  Null  verschiedene  Zahlen,  von  denen  a  nicht 

(mod.  p)  teilbar  ist  durch  ß,   so  gibt   es  eine  Zahl  oo,   för   welche   die 

Ordnung  —  —  o>  (mod.  p)  kleiner  ist  als  diejenige  von  -^  .    Dies  führt 

P  P 

dann    zur   Bestimmung    des    größten    gemeinsamen   Teilers    von    a,  ß 

(mod.  p)^  usw.,  sowie  kraft  besonderer  weiterer  Definitionen  auch  zu  den 
Sätzen  der  Teilbarkeit  schlechthin,  kurz  zur  gesamten  Theorie  der  alge- 
braischen Zahlen. 
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wickelten  ganz  versohiedenen  Grundlage  beraht^  anhangsweise 
noch  Erwähnung  taten ,  und  dies  darf  um  so  weniger  unter- 
bleiben,  als  dieselbe  bereits  in  bezug  auf  den  allgemeinen  Satz 
von  der  Zusammensetzung  der  Grundzahl  eines  Körpers ,  auf 
den  wir  zuletzt  zurückgeführt  worden  sind^  einen  wesentlichen 
Fortschritt  über  die  früheren  Resultate  herbeigeführt  hat  Wir 
werden  uns  aber  dabei  zum  Teil  auf  eine  kurze  Skizzierung 
beschranken. 

1.  Sei  K((o)  ein  gegebener  Körper  «**^  Grades  und  o^, 
<o^f  ' '  ;  co^  die  ihn  erzeugende  Zahl  at  mit  ihren  Konjugierten. 
In  diesem  Körper  sei 


8 


«a  .  .  . 


(1)  p  =  ^)/i  .  P,^  .  P 

die  Zerlegung  der  reellen  Primzahl  p  in  ihre  Primidealfaktoren 
^7  Pt>  •  ■  *  ^^^  ^^^  (Jraden  fj^,  /*„  •  •  •  resp.;  es  bezeichne  p* 
irgend  eine  der  Primidealpotenzen  dieser  Zerlegung  und  f  den 
Grad  des  Primideals  p.  Dann  ist  analog  mit  Kap.  6,  Nr.  21^ 
insbesondere  mit  Formel  (153)  daselbst  jede  ganze  Zahl  des 
Körpers  (mod.  p"*)  einem  eindeutig  bestimmten  Ausdrucke  kon- 
gruent von  der  Form: 

(2)  A^  +  A,7C  +  A^n'  +  "-  +  A^^,7t-*-\ 

worin  ä  eine  zwar  durch  p  aber  nicht  mehr  durch  p*  teilbare 
ganze  Zahl  des  Körpers  und 

(3)  Af  -  a^o  +  OiiQ  +  «.-äP*  +  •  •  •  +  a^/»i(/-' 

ist,  während  die  Koeffizienten  a^^  (mod.  p)  reduzierte  ganze 
Zahlen  und  die  in  K((o)  enthaltene  ganze  Zahl  q  Wurzel  einer 
(mod.^)  irreduktibeln  Kongruenz 

(4)  P{x)  =  0  (mod.  p) 

vom  Grade  f  ist,  deren  ganzzahlige  Koeffizienten  ebenfalls  als 
(mod.|>)  reduzierte  Zahlen  gedacht  werden  dürfen.  Dies  über- 
trägt sich  auch  auf  jede  gebrochene  Zahl  des  Körpers,  nur 
daß  für  eine  solche  die  Entwicklung  (2)  mit  negativen  Po- 
tenzen von  3t  beginnen  kann,  und  somit  gilt  für  jede  Zahl  ^ 
des  Körpers  und  für  einen  beliebig  großen  Wert  des  Expo- 
nenten m  die  Kongruenzbeziehung 

(2»)       g  =  ^X+^r  +  l^"^'  +  ^r  +  2^^'+--    (m0d.p«), 
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wo  der  Exponent  r,  der  die  Ordnung  von  5  (mod.  p)  heiße^ 
eine  ganze  Zahl  ist,  welche  Noll,  positiv  oder  negativ  sein 
kann^  und  man  die  rechte  Seite  fortzusetzen  hat,  so  lange  der 
Exponent  von  x  den  Wert  m  nicht  erreicht. 

Offenbar   darf  hierbei  die  Zahl  q  durch  irgend  einen  ihr 
(mod.  p)  kongruenten  ganzzahligen  Ausdruck 

(5)  ip  =  9  +  ^i^r  +  a,3c*  +  •  •  • 

und  die  Zahl  tc  durch  jeden  ganzzahligen  Ausdruck 

(6)  n  ^\m  +  h^n^  -}-... 

ersetzt  werden,  in  welchem  i^  prim  gegen  p  ist.  Diese  Wahr- 
heit nutzen  wir  zunächst  zur  Bestimmung  einer  neuen  Zahl  p, 
welche  die  Kongruenz  (4)  nicht  nur  (mod. ))),  sondern  nach 
jeder  beliebig  hohen  Potenz  p"*  als  Modulus  befriedigt.  Man 
bemerke  zuvörderst,  daß  fiir  eine  Zahl  p,  welche  die  Kon- 
gruenz (4)  erfUlt,  nicht  auch 

P'(p)  =  0  (mod.  p) 

sein  kann,  denn  die  (mod.  p)  irreduktible  Funktion  P{x)  ist 
nach  Kap.  3,  Nr.  3  prim  gegen  P'{x)  (mod.  p),  mithin  besteht 
eine  Kongruenz 

P{x)  (p{x)  +  r{x)  ^{x)  =  l  (mod.  p) 

also  auch  (mod.  p),  welche  zeigt,  daß  nicht  gleichzeitig  P{x\ 
P\x)  für  rc  =—  9  durch  p  teilbar  sein  können.  Dies  voraus- 
geschickt, sei  Q  bereits  so  gewählt,  daß  P(p)  genau  durch  p' 
teilbar,  also  von  der  Form 

sei,  wo  l^  \.    Dann  ist,  wenn  q  durch  q  +  A^  ersetzt  wird, 
P{q  +  Aie)  =  P(p)  +  ^^-  P\q)  +  . . . 
•     -  n\C,  +  AP\q^)  +  .  . . 

und  wird  daher,  wenn  die  Zahl  A^  was  dem  zuvor  Bemerkten 
zufolge  geschehen  kann,  der  Kongruenz 

C,  +  ^P'(^)  =  0  (mod.})) 

gemäß  gewählt  wird,  gewiß  durch  Iff"^^  teilbar;  und  da  man, 
ausgehend  von  p,  diese  Betrachtung  beliebig   weit   fortsetzen 
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kann,  findet  man  eine  andere  2iahl  q  yon  der  Form  (5),  fOr 
welche  P(q)  durch  eine  beliebig  hohe  Potenz  Ton  p  teilbar 
isty  w.  z.  b.  w. 

Aber  auch  die  2iahl  x  soll  durch  eine  geeignetere  Zahl  x 
Yon  der  Form  (6)  ersetzt  werden.   Da  x  genau  durch  p  und  p 

genau  durch  p'  teilbar  ist,  so  wird    -     Ton  der  Ordnung  Null 

(mod.  p)  sein,  die  zugehörige  Entwicklung  dieses  Quotientai 
(mod.  p^)  abo  mit  der  nullten  Potenz  yon  x  beginnen  und 
somit,  wenn  die  Anfangsglieder  der  Entwicklung  nach  links 
geschafft  werden, 


n' 


gesetzt  werden  dürfen,  wo  die  B^  Zahlen  des  Rationalitats- 
bereichs  K{q)  sind,  von  denen  Bq  gewiß  nicht  Null,  während 
B^  (mod.  p)  mindestens  von  der  Ordnung  e  ist.  Demnach 
findet  sich  gleicherweise 

WO  B"  wieder  mindestens  von  der  Ordnung  e  ist,  also 
USW.,  und  aus  diesen  Beziehungen  folgt,  wenn 

(7)  pc.^pB,  +p^b;+p'b;'+  . . . 

gesetzt  wird,  f&r  eine  beliebig  hohe  Potenz  von  p  als  Modulus 
die  Kongruenz 

(8)  0{x)  =-  «•  +i>C,_,«-^  +i>C,_,«->  +  . . .  +  pCo  =  0, 

oder:  die  Zahl  x  ist  Wurzel  einer  Kongruenz 

(9)  0{x)  =  O  (mod-^)"»), 

deren  Koeffizienten  durch  p  teilbare  Zahlen  pC^  des  Ratio- 
nalitatsbereiches  K(fi)  sind,  die  letzte  yon  ihnen, 

zudem  durch  keine  höhere  ab  die  erste  Potenz  yon  p  teilbar. 
Nach  einem  bekannten  Satze  yon  Eisenstein  (s.  des  Verf. 
Lehre  yon  der  Kreisteilung  etc.,  p.  36),  der  sogleich  auf  den  hier 
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Torliegenden  Fall,  in  welchem  die  Koeffizienten  nicht  gewöhn- 
liche,  sondern  algebraische  ganze  Zahlen  sind,  ausgedehnt  wer- 
den kann,  ist  demnach  die  Funktion  0(x)  (mod.^)  im  Ratio- 
nalitatsbereiche  K(q)  irreduktibel.  Je  größer  nun  die  Potenz 
p"^  gedacht  wird,  um  so  weiter  schreiten  die  Potenzreihen  im 
Ausdrucke  (7)  fort,  um  so  höher  steigen  abo  die  Werte  der 
Koeffizienten  C^.  Aber  man  kann  die  Entwicklungszahl  sc 
durch  eine  andere  von  der  Form  (6)  ersetzen,  für  welche  im 
Gegenteil  die  Koeffizienten  C^  unter  einer  endlichen  Grenze 
verbleiben,  wie  hoch  die  Potenz  p^  auch  gewählt  werde. 
Hierzu  beachte  man,  daß  die  einzelnen  Summanden 

aus  denen  sich  0{n)  wegen  (7)  zusammensetzt,  soweit  sie 
wirklich  vorhanden  sind,  in  bezug  auf  p  von  der  Ordnung 
he  +  i  sind,  da  5/*~^^,  wenn  es  von  Null  verschieden,  seiner 
Bedeutung  nach  durch  p  nicht  teilbar  ist.  Alle  diese  ein- 
zelnen Summanden  sind  also  von  verschiedener  Ordnung 
(mod.  p\  ausgenommen  diese  beiden:  n^  und  pBq^  welche  die 
gleiche  Ordnung  e  haben.  Man  schließt  daraus,  daß  die  ab- 
geleiteten Ausdrücke 

je  aus  lauter  Teilen  verschiedener  Ordnung  bestehen.  Was 
nun  0(x)  selbst  betrifft,  so  denke  man  sich  diejenigen  Summan- 
den, deren  Ordnung  gleich  oder  kleiner  ist  als  eine  sogleich 
näher  zu  bestimmende  feste  Zahl  h,  zusammengefaßt  in  den 
Ausdruck  ^(^),  alle  übrigen  in  den  Ausdruck  X{n)f  sodaß 

und  die  Summanden  von  X{tc)  von  höherer  Ordnung  sind  als  h 
Aus  (8)  ergibt  sich  dann 

(11)  W{%)  =  D,^  +  D,+i^^'  +  '"7 
worin  Z  >  Ä.     Setzt  man  nun  jr  =  sr  +  Ajt'',  so  folgt 

(12)  ^(5)  =  W{:x)  +  lie  .  ^'  (;r)  +  }?7i^'  -  ^f^  +  •  •  • 
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Da  die  Faktoren  der  Potenzen  von  kn^  Bestandteile  der 
Ausdrücke  (10)  sind,  gilt  Ton  ihnen  die  für  die  letsctem  ge- 
machte Bemerkung  und  zugleich  werden  ihre  Summanden 
niedrigster  Ordnung  in  bezug  auf  p  die  Summanden  niedrigster 
Ordnung  auch  fttr  jene  sein;  man  nenne 

diese   Ordnungszahlen   resp.     In   (12)   besitzen   dann    die   auf 
9^(^)  folgenden  Glieder  die  Ordnungszahlen 

Qi  +  r,    p2  +  2r,     •.,  9^  + er. 

Nun  sei  r^  die  kleinste  ganze  Zahl,  für  welche 

(.•  =  2,  8,  .  .  ..  e) 

ist,  welche  also  oberhalb  aller  Zahlen 

— —  («  =  2,  8,  •  •  •,  e) 

%  —  1 

gelegen  ist.    Für  jede  Zahl  r^r^  werden  dann  die  Ungleichheiten 

(.•  =  2,  «,  .  .  .,  e) 

umsomehr  stattfinden  und  somit  nach  (12) 

(13)  W{n)  =  W(x)  +[Ck7^-^9i  +  . . . 

=  (Djjc'  +  •••)  +  C;i3r''+^»  +  . . . 

gesetzt  werden  dürfen,  wo  CAjt''"*"?»  das  Glied  niedrigster  Ord- 
nung in  k7c''^(7t)  vorstellt,  alle  folgenden  Glieder  aber  yon 
höherer  Ordnung  sein  werden.  Die  lediglich  durch  die  Aus- 
drücke (10)  bestimmte  Zahl  r^  +  (>i  —  1  ist  eine  feste,  von  der 
Zerlegung  von  0(7t)  in  die  Bestandteile  ^(ä),  X(7t)  unab- 
hängige Zahl.  Nehmen  wir  sie  an  Stelle  der  bisher  un- 
bestimmten Zahl  ky  so  wird  ^  >  ^o  +  Pi  und,  wenn  man 
r  +  Qi  =  l  wählt,  die  Voraussetzung  r  >  r^  erfüllt  sein.  Alsdann 
fängt  aber  die  rechte  Seite  in  (13)  mit  dem  Gliede  niedrigster 

Ordnung 

(D,  +  CA) .  Ä* 

an,  welches,  da  C  durch  p  nicht  aufgehen  kann,  durch  ge- 
eignete Wahl  der  Zahl  A  innerhalb  des  Körpers  K{(o)  durch 
Tc^"^^  teilbar  gemacht  werden  kann.     Da  man  alsdann  aber  das 
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gleiche  Verfahren  wiederholen  kann^  ohne  den  Wert  von  k  zu 
verändern,  lassen  sich  durch  Einführung  einer  Zahl  n^%  +  k'n^ 
an  Stelle  von  S  usw.  beliebig  viel  weitere  Glieder  des  Aus- 
drucks (11)  zum  Verschwinden  bringen,  mit  anderen  Worten: 
Statt  n  läßt  sich  eine  Zahl  n  von  der  Form  (6)  finden  von 
der  Beschaffenheit,  daß  die  Kongruenz 

W{m)  =  0 

in  bezug  auf  eine  beliebig  hohe  Potenz  p"*  als  Modulus  erftillt 
ist;  hier  besteht  aber  die  linke  Seite  nur  aus  einer  durch  die 
Zahl  Ar  bestimmten  endlichen  Anzahl  von  vornherein  fest- 
stehender Glieder,  wie  es  zu  erreichen  beabsichtigt  war.  Man 
hat  auf  solche  Weise  folgendes  Ergebnis  gewonnen: 

Jede  Zahl  g  des  Körpers  K{o)  läßt  sich  in  bezug 
auf  eine  beliebig  hohe  Potenz  von  p  als  Modulus  auf 
eindeutige  Weise  in  die  Reihe 

(14)  t  =  A^  +  ^r+i^"^'  +  •  •  •  (mod.  p-) 

entwickeln.  Die  beiden  „Entwicklungszahlen''  p,  x 
können  so  gewählt  werden,  daß  q  der  Kongruenz 

(15)  P{x)  =  0  (mod.  p'«), 
n  aber  einer  Kongruenz 

(16)  W{x)  =  0  (mod.  p"*) 

genügt,  in  welcher  die  linke  Seite  von  der  Form 

(17)  ^(x)  =  Jf  +pC,^,af''  +  ...+;>(:; 

ist,  während  die  Koeffizienten  pC^  Ausdrücke  von  der 
Gestalt  (7)  sind,  aber,  wie  groß  auch  m  gedacht  werde, 
nicht  über  einen  festen  Grad  in  bezug  auf  ^  steigen, 
sodaß  von  einem  bestimmten  Werte  von  m  an  die 
Kongruenz  (16),  ebenso  wie  die  Kongruenz  (15),  un- 
veränderlich bleibt.  Da  die  Zahl  x  offenbar  durch  jede 
ihr  (mod.  p"*)  kongruente  Zahl  ersetzt  werden  kann,  darf  man 
sie  als  durch  keins  der  von  p  verschiedenen,  in  p  aufgehenden 
Primideale  teilbar  voraussetzen,  indem  sie  sich  durch  eine 
Zahl  7c'  ersetzen  ließe,  welche  mit  n  (mod.  p*"),  nach  jedem 
andern  Primfaktor  von  p  mit  1   kongruent   ist. 
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So  oft  die  Zahl  e  durch  p  nicht  teilbar  ist,  hat  ^{x) 
die  einfache  Gestalt 

wo  Bq  eine  durch  p  nicht  teilbare  Zahl  des  Körpers  K(cai)  be- 
zeichnet.   In  der  Tat  ist  bei  dieser  Voraussetzung  in 

^(ä)  =  enf-^  +p{e  -  l)C,^i^-*  +  •  •  •  +i)C, 

das  Glied  niedrigster  Ordnung  das  erste  von  der  Ordnung  e  —  1, 
da  alle  folgenden  durch  p  also  mindestens  durch  |^  teilbar 
sind;  demnach  ist  q^^  e—  1\  in  gleicher  Weise  findet  sich 
für  i  >  1 

Da  hiemach 

Pi  —  9i  ^  (e  —  1)  —  (e  —  i)       . 
*  —  1    "^  t  —  I  ^  ^ 

ist  für  alle  i  =  2,  3,  •  •  • ,  e,  so  hat  man  r^  =  2  zu  wählen,  wo 
dann  Ä^r^  +  pi  —  l=e  wird  und  aus  (13)  durch  das  an- 
gegebene Verfahren  alle  Glieder  von  höherer  Ordnung  als  e, 
d.  h.  alle  Glieder  außer  n^  und  p  •  B^  fortgeschafft  werden 
können. 

Nur  also  in  dem  ganz  singulären  Falle,  in  welchem 
e  durch  p  teilbar  ist,  was  nur  für  eine  endliche  Anzahl  Ton 
Primzahlen  Pj  die  kleiner  als  der  Gh*ad  des  Körpers  sind,  zu- 
treffen kann,  ist  möglicherweise  die  linke  Seite  der 
Kongruenz  (16)  von  der  allgemeineren  Gestalt  (17). 

2.  Was  hier  mit  den  Mitteln  der  Idealtheorie  für  die 
beliebig  hohe  Potenz  eines  Primidealfaktors  p  der  reellen  Prim- 
zahl p  als  Modulus  erhalten  worden  ist,  läßt  sich,  wie  Hensel 
zuerst  in  einer  kurzen  Notiz  „Über  eine  neue  Begründung  der 
Theorie  der  algebraischen  Zahlen^  im  Jahresberichte  der 
deutschen  Math.  Vereinigung,  Bd.  6,  p.  83  angegeben  hat,  in 
ganz  analoger  Weise,  doch  unabhängig  von  der  Idealtheorie, 
auch  (mod.  p^^  feststellen.  Zwei  neueste  Arbeiten  Hensels 
(„Neue  Grundlagen  der  Arithmetik*',  und  „Über  eine  neue  Be- 
gründung der  Theorie  der  algebraischen  Zahlen'*  im  Joum.  f. 
r.  u.  a.  Math.  127,  p.  51  und  128,  p.  1)  stellen  seine  Theorie 
ausführlicher  dar.  Ihre  Grundlage  bildet  die  einfache  Be- 
merkung, daß,  wie  in  bezug  auf  eine  Primzahl  p  jeder  posi- 
tiven ganzen  Zahl  die  Form  einer  endlichen  Potenzreihe 
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«0  +  ^iP  +  ^iP*  H 

mit  (mod.  p)  reduzierten^  d.  h.  der  Reihe  0,  1,  2,  -  -  -,  p  —  l 
angebörigen  Koeffizienten  gegeben  werden  kann^  so  auch  jede 
negative  wie  jede  gebrochene  Zahl  sich  als  eine  unendliche 
Reihe  dieser  Art  auffassen  laßt^  wenn  es  sich  nicht  um  deren 
Werty  sondern  eben  nur  um  ihren  Rest  in  bezug  auf  eine  be- 
liebig hohe  Potenz  von  p  handelt.  In  diesem  Sinne  erweitert 
nun  Hensel  das  Gebiet  aller  rationalen  Zahlen  zum  Gebiete 
all'  solcher  unendlichen  Reihen 

«0  +  ^iP  +  ^tP^  +  •  •  • 

mit  beliebig  aber  bestimmt  gegebenen,  (mod.  p)  reduzierten 
Koeffizienten;  entwickelt  die  arithmetischen  Gesetze  für  der- 
artige ^Zahlengrößen'*  sowie  für  ganze  Funktionen  einer  Ver- 
änderlichen; in  die  sie  als  Koeffizienten  eingehen,  und  zeigt 
dann,  daß  auch  für  algebraische  Zahlen  ähnliche  Darstellungs- 
weisen statthaben,  wie  für  die  rationalen,  und  wie  aus  ihnen 
auf  die  Teilbarkeit  der  Zahlen  durch  eine  ganze  oder  gebrochene 
Potenz  von  p,  bezw.  durch  eine  Potenz  eines  Primidealfaktors 
geschlossen  werden  kann.  Für  jede  Zahl  i  eines  Körpers  K{(o) 
gilt  nämlich  eine  Reihenentwicklung  von  der  Form: 

WO  r  eine  ganze  Zahl,  die  positiv,  Null  oder  negativ  sein  kann, 

^<  ■"  «0  +  «iP  + ^-  (^f-i9^~^ 

aber  eine  ganze  Funktion  von  der  Wurzel  q  einer  (mod.  p) 
irreduktibeln  Gleichung  /***"  Grades 

F{x)  =  0 

mit  (mod.  p)  reduzierten  Koeffizienten  bedeutet;  endlich  be- 
zeichnet %  eine  Wurzel  einer  Gleichung 

W{x)  -  0 

von  der  Gestalt  (17).  Für  die  allermeisten  Primzahlen  p  ist 
n^Pj  demnach  die  Reihenentwicklung  (18)  von  der  Gestalt 

(18»)  g  ==  -^-*  +...+  ^1    +  ^^  +  ^^^  +  .  .  .; 

P  i* 

sie  heiße  alsdann  regulär  und  es  werde  gesagt:  zur  Primzahl 
p  und  zum  Körper  K{p)  oder  kürzer  „zur  Stelle  (p,  c»)^'  ge- 
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530  Anhang. 

höre  eine  reguläre  Entwicklung  von  £.  Nor  f(ir  die  endliche 
Menge  der  Primzahlen^  die  in  der  Körperdiskriminante  aaf> 
gehen,  ist  %  eine  gewisse  Wurzel  aus  p  oder  yielmehr  einer 

solchen  ^^assoziiert^';  setzt  man  nämlich  dann  n^Vi  -  yp,  so 
genügt  oT  einer  Gleichung  von  der  Form 

*-l  '  »-2 

(19)      m'+p'     C^^i^'-^  +  p  '  •C._,ü)-«  +  ...  +  Co  =  0 

und  ist  mithin  eine  ganze  algebraische  Zahl,  welche,  da  C^ 
prim  gegen  p  ist,  eben  wie  diese  Zahl  Cq  als  ,,eine  Einheit 
(mod.  py  anzusehen  ist.  Die  Entwicklung  (18)  oder,  anders 
geschrieben, 

(IS»»)  g«^A+...  +  ^^i+^^  +  ^^  +  ... 

schreitet  für  die  gedachten  besonderen  Primzahlen  p  also  nach 

ganzen  Potenzen  von  p*  fort.  Da  nun  p^  genau  e  unter 
einander  konjugierte,  nur  durch  Einheitswurzeln  c**^  Grades 
unterschiedene  Werte  repräsentiert,  so  ergibt  diese  eine  Formel 
insgesamt  einen  Komplex  von  e  verschiedenen,  zu  einander 
konjugierten  Werten  der  Zahl  J.  Der  singulären  Stelle  (/>,  o) 
entsprechen  also  e  konjugierte  Entwicklungen,  genau  wie  in 
der  Theorie  der  algebraischen  Funktionen  zu  einer  singulären 
SteUe  oder  einem  VerzweiguDgspunkte  eine  Anzahl  verschiedener 
Zweige  einer  Funktion  gehören.  Aus  diesem  Grunde  werde  die 
Stelle  {py  (o)  auch  hier  eine  Verzweigungsstelle  e—1^^ 
Ordnung  genannt,  sodaß  jede  reguläre  Stelle  auch  als  Ver- 
zweigungsstelle nuUter  Ordnung  bezeichnet  werden  kann. 

Da  andererseits  die  Zahl  p,  welche  in  den  Koeffizienten  Af 
auftritt,  als  Wurzel  einer  Gleichung  f^^  Grades  P(x)  =  0 
f  verschiedene  Werte  haben  kann,  so  stellt  jede  der  Glei- 
chungen (18*)  oder  (18^)  genau  f  verschiedene  Entwicklungen 
bezw.  Komplexe  von  je  e  Entwicklungen  vor,  durch  welche  je 
f  unter  einander  konjugierte  Werte  der  Zahl  J  gegeben  werden. 
Diese  so  zusammengehörigen  Entwicklungen  oder  Komplexe 
von  solchen  mögen  verbundene  Entwicklungen  oder  Ent- 
wicklungskomplexe genannt  werden. 

Die  Vergleichung  dieser  Sätze  mit  den  Resultaten  der 
vorigen    Nummer    deutet    sogleich    den    Zusammenhang    der 
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Henselschen  Theorie  mit  derjenigen  der  Ideale  an.  Jeder 
Yerzweigongsstelle  e  —  1*"  Ordnung  nämlich ,  in  welcher  f 
verbundene  Komplexe  von  je  e  Entwicklungen  vorhanden 
sind,  entspricht  ein  Primidealfaktor  p  von  2>;  dessen  Grad  f 
ist  und  welcher  genau  e  Mal  als  Faktor  in  2>  auftritt;  da,  wie 
früher  gezeigt  worden  ist,  e  nur  f&r  solche  Primzahlen,  die  in 
der  Eörperdiskriminante  aufgehen,  größer  als  1  ist,  sieht  man 
sogleich,  warum  für  alle  übrigen  Primzahlen  die  Verzweigungs- 
stelle zu  einer  regulären  wird  und  die  Entwicklung  (18*)  statt- 
finden muß.  Die  Ordnungszahl  der  Entwicklung  (18)  aber, 
d.  h.  der  positive  oder  negative  oder  der  Null  gleiche  Ex- 
ponent der  Potenz  TtT^  mit  der  dieselbe  beginnt,  gibt  die  genaue 
Potenz  Y  ^®<^  Primideals  )),  durch  welche  die  Zahl  g  teilbar, 

für  welche  nämlich  -^  noch  ganz  ist.     Es  leuchtet  femer  von 

selbst  ein,  daß  jedem  andern  Primfaktor  p'  von  p  vom  Grade 
f  und  der  Häufigkeit  e  eine  Verzweigungsstelle  c'  —  1*"  Ord- 
nung entsprechen  wird,  in  welcher  f  verbundene  Komplexe 
von  je  e'  Entwicklungen  von  analoger  Beschaffenheit  wie 
die  Entwicklungen  (18^)  vorhanden  sind,  womit  dann  zu  den 
vorigen  ef  konjugierten  Werten  der  Zahl  5  weitere  t'f  hinzu- 
gefügt werden  usw.,  derart,  daß  endlich 

wird. 

Von  den  angegebenen  Sätzen  aus,  durch  welche  die  Theorie 
der  algebraischen  Zahlen  eine  völlig  analoge  Grundlage  und 
Ausgestaltimg  erhält,  wie  diejenige  der  algebraischen  Funk- 
tionen, hat  Hensel  in  zwei  weiteren  Arbeiten  („Über  die 
Bestimmung  der  Diskriminante  eines  algebraischen  Körpers'' 
imd  „Über  die  Fundamentalgleichung  und  die  außerwesentlichen 
Diskriminantenteiler  eines  algebraischen  Körpers"  in  Götting. 
Nachr.  1897)  auf  eine  außerordentlich  einfache  Weise  die  ge- 
naue Zusammensetzung  der  Diskriminante  ermittelt  und  seine 
früheren  die  Fundamentalgleichung  betreffenden  Resultate  (vgl. 
Kap.  7,  Nr.  7  u.  8)  bestätigt.  Auf  letztem  Punkt  brauchen 
wir  nicht  nochmals  zurückzukommen;  indem  wir  dagegen  das 
auf  die  Körperdiskriminante  bezügliche  Resultat,   weil  es  über 

das   bis    dahin   Erreichte   hinausgeht,    noch   mitteilen   wollen, 

84» 
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ziehen  wir  gleichwohl  Yor^  zu  seiner  Herleitung  uns  an  die  in 
Nr.  1  benutzte  Hense Ische  Abhandlung*)  zu  halten,  welche  es 
im  Anschluß  an  die  in  diesem  Werke  dargestellte  Idealiheorie, 
übrigens  mit  ganz  entsprechenden  Grundgedanken,  wie  die  vor- 
genannte  Arbeit,  gewinnt. 

3.    Wir    kehren    zur  Nr.  1    zurück    und    betrachten    die 
Gleichung 

(20)  P(x)  =  0, 

welche  {mod.p\  um  so  mehr  also  schlechthin  irreduktibel  ist, 
und  nennen 

Qu  (f%y     "7  Qf 

ihre  Wurzeln;  femer  sei  ^j,{x)  die  Funktion,  welche  aas  W{x) 
hervorgeht,  wenn  darin  q  durch  q^  ersetzt  wird,  und 

(21)  Ä^i,  ^r^a;  "y  ^u 

seien  die  Wurzeln  der  im  Bationalii^tsbereiche  ^ (p^),  ebenso 
wie  es  von  der  Funktion  W{x)  bemerkt  worden  ist,  irreduk- 
tibeln  Gleichung 

(22)  ^,{x)=~0. 

Die  Gesamtheit  aller  aus  p^,  n^^  rational  gebildeten  Zahlen 
macht  einen  Körper  K{n^^'^  q^  vom  Gh-ade  ef  aus,  für  welchen 
die  ef  Zahlen 

eine  Basis  d.  i.  ein  System  rational  unabhängiger  Zahlen  dar- 
stellen (Kap.  1,  Nr.  10);  die  Konjugierten  dieses  Körpers  sind 
die  entsprechend  gebildeten  ef  Körper 

Wir  wählen  irgend  einen  Galoisschen  Körper  S,  welcher  nicht 
nur  diese  Konjugierten,  sondern  auch  den  Körper  K{(o)  in 
sich  enthält,  und  verstehen  unter  5ß  einen  derjenigen  Prim- 
idealfaktoren von  jp  in  5?,  durch  welchen  das  Ideal  p  der  Nr.  1 
teilbar  ist.     Dann  gelten  die  Kongruenzen,  welche  dort  in  be- 


1)  E.  Hansel,  über  die  Entwicklung  der  algebraischen  Zahlen  in 
Potenzreihen,  Math.  Annal.  55,  p.  301. 
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zag  auf  den  Modulus  p*"  hergeleitet  worden  sind,  um  so  mehr 
auch  (mod.  ^);  man  überzeugt  sich  aber  unschwer,  daß  die 
Entwicklungszahl  q  einer  bestimmten  der  Wurzeln  q^,  sowie 
die  Entwicklungszahl  x  einer  bestimmten  der  Wurzeln  (21)  für 
jede  noch  so  hohe  Potenz  von  ^  kongruent  gesetzt  werden 
kann,  etwa 

(24)  9  =  Qif  ^  ^  ^11  (mod.  ^"*). 

Mithin  wird  dann  jede  Zahl  des  Körpers  K(c))  einer  Zahl 
von  der  Form 

(25)  ^,Ä,/  +  ^,^,Äj+i  +  ..., 

worin  die  A^  ganze  ganzzahlige  Funktionen  der  Zahl  q^  sind, 
(mod.  ^^)  kongruent,  insbesondere  die  erzeugende  ganze  Zahl 

(26)  (D  =  a}(^)     (mod.  ^'»), 

wo  o}(^)  eine  bestimmte  Zahl  von  der  Form  (25)  ist.  Zugleich 
wird  also  jede  (ganze)  Zahl  des  Körpers  K(a})  als  rationale 
Funktion  9>((d)  von  o  der  entsprechenden  (ebenfalls  ganzen) 
Zahl  q>{(0^^^)  des  Körpers  K(7tii]  q^)  kongruent,  und  in  diesem 
Sinne  der  gesamte  Körper  K{(o)  auf  den  Körper 
^(^11»  Qi)  „abgebildet".  Diese  Beziehung  ist  zudem 
umkehrbar;  denn  zugleich  mit  den  zu  (>,  x  kongruenten 
Zahlen  p^,  jt^^  ist  auch  jede  rational  aus  diesen  gebildete 
(ganze)  Zahl  des  Körpers  -K^(3C,i;  Qi)  ^®^  ebenso  aus  g,  n  ge- 
bildeten (ganzen)  Zahl  des  Körpers  Kim)  kongruent. 

Wir    zeigen    zunächst,    daß    eine  Kongruenz    von 
der  Form 

(27)  ^^  %,(>.' K,^0    (mod.5ß™) 

oder  einfacher  eine  Kongruenz 

(28)  ^0  +  ^1^11  +  A^n  +  •  •  •  +  ^.-1^1,"'  ^  0  (mod.  ^-), 

worin  die  Ä^  ganze  ganzzahlige  Funktionen  von  q^ 
sind,  nur  identisch  stattfinden  kann,  indem  nämlich 
jedes  einzelne  Glied  der  Doppelsumme  für  sich 
durch  den  Modulus  teilbar  ist.  Man  bestimme,  um 
dies   einzusehen,  die  höchste   in   allen  ^^  aufgehende   Potenz 
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von  jj;  enthält  sie  den  Primfaktor  ^  öfter  als  m  mal,  so  be- 
steht die  Kongruenz  (27)  identisch.  Andernfalls  geht  durch 
Division  mit  jener  höchsten  Potenz  von  p  eine  Kongruenz  von 
der  gleichen  Gestalt: 

(29)  A'  +  A'^u  +  ^'^u'  +  •  •  •  +  ^;-  i«lr '  ^  0  (^od.  ^«O 

hervor,  in  der  nun  aber  nicht  sämtliche  Äf  mehr  durch  p 
teilbar  sind.     Nun  folgt  aus  der  Gleichung 

(30)  ^,,  +  p{C,^^K-^  +  •  •  •  +  Co)  =  0, 

welcher  yt^^  genügt,  daß  der  Primidealteiler  ^  von  p  auch  in 
^11  Aufgeht  und  daß,  wenn  er  genau  8  mal  darin  aufgeht,  er 
genau  ed  mal  in  jp  als  Faktor  enthalten  ist,  da  C^  relativ  prim 
ist  gegen  p.  Ist  also  -4^'  in  der  Reihe  -4^',  Ä^\  A^\  •  •  -  der 
erste  nicht  mehr  durch  p  teilbare  Koeffizient,  so  wird,  wenn 
m'^hd  ist,  jedes  Gb'ed  der  Kongruenz  (29)  für  sich  durch 
^^'  teilbar,  die  Kongruenz  (27)  also  identisch  erfüllt  sein. 
Die  entgegengesetzte  Annahme  m  >h8  ist  aber  unzulässig, 
denn  in  ihr  reduzierte  sich  die  Kongruenz  (29),  wenn  sie 
(mod.  5ß**^+*)  aufgefaßt  wird,  offenbar  auf  die  einfache  Form 

^;;r*i  =  0  (mod.  ?ß*<^+i), 

da  alle  voraufgehenden  Glieder  durch  p  also  durch  ^^,  alle 
folgenden  durch  n\^^  also  durch  ^(*+0<J  teilbar  sind  und  so 
fortfallen;  hier  müßte  jedoch,  da  n\^  nur  die  Potenz  ^**^  zum 
Faktor  hat,  A^  durch  ^  und  folglich  wegen  der  Irreduktibi- 
lität  (mod.  p)  der  Gleichung  (20),  der  q^  genügt,  auch  durch  p 
teilbar  sein,  was  der  Voraussetzung  widerstreitet. 

Hieraus  ergibt  sich  insbesondere,  daß  die  Basis- 
zahlen (23)  des  Abbildungskörpers  ein  Fundamental- 
System  (mod.  |>)  für  ihn  bilden,  d.h.  daß  eine  Kongruenz 

/-i  «-1 

(31)  2  ^  <'9h9Mi  ^  0     (mod.  p) 

mit  rationalen  oder  ganzzahligen  Koeffizienten  oder  einfacher 
eine  Kongruenz 

(32)  ^  +  ^1^11  +  ^«f,  +  ...  +  A,^^n\-^  =  0  (mod.  p) , 
in  welcher  die  ^^  ganze,  ganzzahlige  Funktionen  von  q^  vom 
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Grade  f—1  sind^  nicht  anders  möglich  ist^  als  wenn  die 
Koeffizienten  a^^  oder  A^  sämtlich  durch  p  teilbar  sind.  Denn 
die  Kongruenz  (32)  liefert  die  folgende: 

(32')     A^  +  A,n,^  +  A^x\,  +  . .  •  +  ^,_i^r^  =  0  (mod.  5ß*0 , 

welche  erfordert,  daß  jedes  einzelne  Glied  durch  ^^y  jeder 
Koeffizient  A^  also  sicher  durch  ^  und  deshalb  auch  durch  p 
teilbar  ist. 

Auf  Grund  dieser  beiden  Sätze  erschließt  man, 
daß  die  Zahl  o^®^  —  wenigstens  für  hinreichend  große 
Werte  von  m  —  von  demselben  Grade  ef  ist,  wie  der 
Abbildungskörper,  dem  sie  angehört.  Wir  denken  m  ^  ed 
und  nennen 

(33)  Hf{x)  =  0    (mod.  ^*^) 

die  ganzzahlige  Kongruenz  niedrigsten  Gbades,  der  o^^^  genügt; 
ihr  Grad  v  kann  nicht  größer  sein,  als  der  (}rad  von  co^^)  d.  i. 
als  der  Grad  der  ganzzahligen  irreduktibeln  Gleichung 

(34)  f{x),-0, 

der  sie  genügt,  denn  aus  der  Gleichung  f((o^^^)  =  0  ergäbe 
sich  auch  die  Kongruenz  f{(o^^^)  =  0  (mod.  ^^).  Es  kann 
aber  gezeigt  werden,  daß  v  nicht  kleiner  ist  als  efy  und  somit 
kann  auch  der  Grad  der  Gleichung  (34)  nicht  kleiner  als  ef 
sein,  und  muß,  da  er  auch  nicht  größer  ist  als  der  QrtLd  ef 
des  Abbildungskörpers,  gleich  ef  sein.  Nehmen  wir  zum  Be- 
weise V  <ef  an.  Da  jede  der  Zahlen  (23)  (mod.  ^"')  also 
auch  (mod.  5ß"^)  einer  ganzen  Zahl  q>{(o)  des  Körpers  K(<o\ 
mithin  auch  der  entsprechenden  Zahl  (p(co^^^)  des  Abbildungs- 
körpers kongruent  ist,  so  ergibt  sich  mittels  der  Identität 

^(cö(<^))  =  0  (mod.  5ß'0 
für  jede  jener  Zahlen  eine  Beziehung  von  der  Gestalt 

p/;rjj  =  a  +  ajoW  H +  a.^iO^^^""^     (mod.  ^'^ 

mit  rationalen  Koeffizienten.    Heißt  n^^  der  Generalnenner  der 

Öl- 
letzteren,  sodaß  allgemein  a,.  =  —  gesetzt  werden  kann,  unter 

gh 

den  a^  ganze  Zahlen  verstanden,  die  nicht  sämtlich  denselben 
Teiler  mit  n^^  gemein  haben,  so  kann  tigj^  nicht  teilbar  sein 
durch  p,  da  sonst  in  der  Kongruenz 
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(35)     ng^ .  pj<  =  a  +  OjoW  +  . . .  +  a,_i oW'"'  (mod.  ^0 

die  linke  Seite  durch  ^"^  aufginge,  cjW  also  einer  Eongraenz 
von   geringerem    Orade    als   v   genügte ,   ohne    daß    samüiclie 
Koeffizienten   a,  durch  p    oder  durch  ^^   teilbar  wären.     Er- 
gebe sich  nun  aus  diesen  ef  Kongruenzen  durch  Elimination 
von   o^^^   eine   nicht   identische   Kongruenz   von  der  Art  {27) 
oder  (28),  so  würde,    da   eine    solche  als  unmöglich  erwiesen 
ist,  sich  die  ünzulassigkeit  der  Annahme  v  <ief  herausstellen. 
Eine   solche  Kongruenz   ergibt   sich    aber   in   der   Tai     Man 
betrachte  nach  Belieben  v  der  gedachten  e/*  Kongruenzen;  ihre 
Determinante  J  kann  nicht  durch  $  oder  als  rationale  ganze 
Zahl  nicht  durch  p  teilbar  sein,  denn  sonst  ließen  sich  v  durch  p 
nicht  samtlich  teilbare  ganze  Zahlen  q,  c^,**',c^  so  angeben^ 
daß  die  Summe  der  mit  ihnen  multiplizierten  rechten  Seiten 
jener  v  Kongruenzen   durch  p  also   durch  ^^  aufginge,   und 
da  ihr  die  Summe  der  mit  den  c^  multiplizierten  linken  Seiten 
(mod.  ^*^  kongruent  ist,  würd^  auch  diese  Summe  durch  ^* 
teilbar  sein,  woraus  eine  Kongruenz  von  der  Form  (32*)  her- 
vorginge,  ohne   daß   deren    sämtUche   Koeffizienten    durch  p 
teilbar   wären.     Da   hiemach  J   prim    ist  gegen  $   und   aus 
jenen  v  Kongruenzen  jedes  der  Produkte  /J  •  cof^^j  folglich  nach 
Multiplikation  mit  dem  Socius  von  J  (mod.  p)  jede  Potenz  ca^*^ 
einer  linearen  ganzzahligen  Funktion  der  gedachten  v  Zahlen 
^9k9\^n  (^laod.  5ß'*^)   kongruent  wird,   so   ergibt   die  Substitu- 
tion in  eine  v  +  1^  der  Kongruenzen  (35)  auch  für  die  ent- 
sprechende Zahl  %äPi^^ii  ®^  gleiches,  während  die  einzelnen 
Summanden  des  bezüglichen  linearen  Ausdrucks  nicht  sämtlich 
durch  5ß**^  teilbar  sind,  da  diese  Zahl  w^aC^i^^u  ®s  nicht  ist.   So- 
mit läge  in  der  Tat  eine  nicht  identische  Kongruenz  von   der 
Art  der  Kongruenz  (27)  vor,  w.  z.  b.  w. 

4.  Da  in  jedem  Körper  die  Diskriminante  eines  Funda- 
mentalsystems (mod.  p),  was  ihre  Teilbarkeit  durch  p  anbelangt, 
mit  der  Diskriminante  oder  der  Grundzahl  des  Körpers  äqui- 
valent ist  (s.  Kap.  11,  Nr.  7),  so  wird  die  Diskriminante  der 
Zahlen  (23)  durch  genau  dieselbe  Potenz  von  p  teilbar  sein, 
wie  die  Grundzahl  des  Abbildungskörpers  K(n^^'^  g^).  Jene 
Diskriminante    ist    aber    (Kap.  1,    Formel   (82))  gleich    dem 
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Produkte  aus  der  e^  Potenz  der  Diskriminante  der  Gleichung 
(20),  der  p,  genügt,  ein  Ausdruck,  der  wegen  der  Irreduktibi- 
lität  dieser  Gleichung  (mod.  p)  relativ  prim  ist  gegen  p,  und 
der  für  den  Körper  K(gi)  gebildeten  Norm  der  bezüglichen 
Relatiydiskriminante  von  n^^.  Dieser  letzteren  ist  mithin  die 
Grundzahl  des  Abbildungskörpers,  was  ihre  Teilbarkeit  durch 
p  betrifiFt,  äquivalent.  Die  gedachte  Relativdiskriminante  ist 
aber  das  Produkt 

(o  ^  /*  =  1,  2,  .  .  .,  e) 

demnach  jene  Norm  gleich 

(36)  nW,\:t,^ 


/*  =  1,  2,  .  ..,/\ 
U  =  1,  2,  .  . . ,  e/ 


d.  i.  gleich  der  in  bezug  auf  den  Abbildungskörper  K^TC^y^]  q^) 
gebildeten  Norm  des  Ausdrucks  ^i'(^ii)- 

Hier  bemerke  man  nun,  daß  die  Gesamtheit  derjenigen 
Zahlen  des  Abbildungskörpers  £(^ii;  Qi),  welche  den  Zahlen 
eines  Ideals  in  K{(o)  entsprechen,  ein  Ideal  jenes  Körpers  ist, 
wie  auch  umgekehrt.  Denn,  ist  a  eine  Zahl  jenes  Ideals  und 
Oj  die  ihr  entsprechende  Zahl  des  Abbildungskörpers,  g^  aber 
irgend  eine  ganze  Zahl  des  letztem  und  ^  die  ihr  entsprechende 
ebenfalls  ganze  Zahl  in  Kica),  so  ist  t,a  eine  Zahl  des  Ideals 
in  Kip)  und  deshalb  die  ihr  entsprechende  Zahl  i^a^  eine 
Zahl  der  gedachten  Gesamtheit,  wodurch  diese  sich  als  ein 
Ideal  charakterisiert.  Man  übersieht  leicht,  daß  beide  ein- 
ander entsprechende  Ideale  gleichzeitig  Primideale,  insbesondere 
gleichzeitig  Primteiler  von  p  sind  und  daß,  wenn  jenes  die 
Zahl  n,  so  dieses  die  Zahl  n^^  enthält  und  umgekehrt  Hier- 
aus ergibt  sich  dann,  daß  es  im  Abbildungskörper  einen  ein- 
zigen Primteiler  p  von  p  gibt,  der  in  n^^  und  zwar  genau 
einmal  aufgeht.  Man  darf  daher  in  Eroneckerscher  Weise 
sagen,  p  sei  äquivalent  mit  pz  +  ^u^S  in  Zeichen: 

und  erschließt  nun  aus  der   Gleichung  (30),   der  n^^  genügt» 
daß  p  mit  |)*  oder  p  mit  p^  äquivalent  ist,  sowie  die  in  bezug 
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auf  den  Abbildungskörper  vom   Grade  ef  genommene   Norm 
Yon  p  mit  p^  äquivalent  sein  muß: 

Man  erinnere  sich  ferner^  daß  im  Ausdrucke 

jeder  der  einzelnen  Summanden  in  bezug  auf  p  von  verschie- 
dener Ordnung,  die  Ordnung  des  gesamten  Ausdrucks  also. die- 
jenige seines  niedrigsten  Gliedes  ist.  Gleicherweise  wird  die 
Ordnung  von  5^i'(^ii)  ^^  bezug  auf  p  diejenige  seines  niedrig- 
sten Gliedes  sein,  und  wenn  sie  durch  die  Potenz  p*""^  be- 
zeichnet wird,  so  wird  der  ganze  Ausdruck   W^'{%^^  mit   der 

gebrochenen  Potenz  p  ^  äquivalent  sein  und  gleiches  gelten 
von  jedem  der  konjugierten  Faktoren  des  Produkts  (36).  Dem- 
nach wird  dies  gesamte  Produkt  äquivalent  sein  mit 

Die  Zahl  v  möge  im  Anschluß  an  die  Betrachtungen  der  Nr.  2 
die   Yerzweigungszahl   heißen,   ebenso  wie  die  Grundzahl 
oder   Diskriminante   des   Abbildungskörpers    die    bezügliche 
Yerzweigungsdiskriminante. 
Im  regulären  Falle  ist 

(37)  v^e, 
denn  dann  ist 

(38)  W{x)^af+pB^ 

also  5^1' (^ii)  =  ^^irS  mithin,  da  e  durch  p  nicht  teilbar  ist, 
von  der  Ordnung  e— 1,  also  e  die  Verzweigungszahl.  Im 
singulären  Falle  aber  ist  W{x)  von  der  allgemeineren 
Form  (17)  also,  wenn  e^pC^  gesetzt  wird, 

^li^ii)  -pC,n\T'  +pCe-i{e  -  l);rlr«  +  . .  . 

Ist  dann  etwa  piCi  derjenige  Koeffizient,  welcher  erstens  die 
niedrigste  Potenz  |>**  von  p  enthält  und  für  den  zweitens  der 

Exponent  i  am  kleinsten  ist,  so  wird  ^P^iX^ii)  ^^®  Ordnung 
C£^  -}-  i  —  1  des  Gliedes 
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besitzen  und  jjaher  die  Yerzweigangszahl 
(37»)  v^ee^  +  i 

sein.     Man  erhält  also  das  Resultat: 

Ist  p  ein  Primidealfaktor  /**•"  Grades  von  p  im 
Körper  -K^(cö),  der  genau  e  Mal  in  p  aufgellt,  und 
K{x^i]  Pi)  ^^^  zugehörige  Abbildungskörper,  so  ist  die 
Diskriminante  des  letztern  genau  durch  die  Potenz 
j>(»-i)/  teilbar,  wo  v  die  Verzweigungszahl  bedeutet, 
welche  durch  die  Formel  (37)  bezw.  (37»)  bestimmt  wird. 

Den  kleinsten  Wert  hat  die  Verzweigungszahl  im  regu- 
lären Falle,  nämlich  t; »  e;  im  singulären  Falle  aber  ist,  selbst 
wenn  ^(x)  die  einfache  Gestalt  (38)  hat,  v  größer  als  e,  da 
dann  £^  sowohl  wie  t  mindestens  gleich  1  ist,  und  in  ihm  er- 
reicht V  den  größten  Wert  offenbar  dann,  wenn 

das  Glied  niedrigster  Ordnung  in  ^i'(^ii)  ^^^9  ^^^  '^d  als- 
dann, wenn  e  genau  durch  jp*  aufgeht,  t;  =  (f  -f-  l)e.  Schon 
Dedekind  sprach  dieses  Resultat  als  eine  Vermutung  aus  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  „Über  die  Diskriminanten  end- 
licher Körper"  in  Götting.  Abb.  29,  1882. 

5.  Nachdem  dies  festgestellt  worden  ist,  bezeichnen  wir  mit 

(39)  (O^y        (D^,        '•',        (0„ 

die  ganze  Zahl  (ö  mit  ihren  Konjugierten  und  ebenso  mit 

(40)  ä((dO,  £(0,,),  ...,  J£:(a,J 

den  Körper  K{(o)  mit  seinen  Konjugierten.  Ist  dann  K  der 
aus  den  sämtlichen  Konjugierten  (40)  gebildete  Galoissche 
Körper  und  P  ein  beliebiger  Primidealfaktor  von  jp  in  JST,  so 
ist  unter  den  Primidealfaktoren,  in  welche  p  in  jedem  der 
konjugierten  Körpef  (40)  zerfällt,  je  ein  bestimmter  p',  p",  •  •  •,  p^"^ 
durch  P  teilbar;  in  bezug  auf  jeden  dieser  Primteiler  läßt  sich 
die  Betrachtung  der  Nr.  1  wiederholen,  nämlich  zwei  den 
Zahlen  q,  %  entsprechende  Entwicklungszahlen  q^\  k^*^  als 
Wurzeln  zweier  mit  (15)  und  (16)  analogen  Kongruenzen 

P(0(x)  =  0,     ^^%x)  =  0  (mod.  p(')"») 

und  aus  den  Wurzeln  der  mit  (20)  und  (22)  analogen  Glei- 
chungen 
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(41)  P«(ir)-0,     gr,(0(a:)=.0     . 

ein  Körper  K{nf^2*  pW)  mit  seinen  Konjugierten  bestimmen. 
Denkt  man  dies  f&r  jeden  der  Primidealfaktoren  P  von  p  in.  K 
ausgeführt  und  versteht  nunmehr  unter  dem  Korper  ß  der 
vorigen  Nummer  einen  Galois sehen  Körper,  welcher  nicht  nur 
den  Körper  Ky  sondern  alle  auf  die  eben  bezeichnete  Weise 
gebildeten  Körper  K{n^l]  p^'^)  mit  ihren  Konjugierten  in  sich 
enthält,  und  unter  dem  Primideale  ^  irgend  einen  Primideal- 
faktor der  Ideale  P,  d.  h.  einen  beliebigen  Primidealfaktor 
von  ^  in  ^,  so  gilt  offenbar  die  Betrachtung  der  vorigen 
Nummern  in  bezug  auf  dieses  Primideal  ^  für  jeden  der 
konjugierten  Körper  (40)  und  es  ist  also  für  jeden  Körp^ 
K((o^  ein  bestimmter  anderer  Körper  K{st^ll'j  (>(/))  angebbar, 
auf  welchen  jener  (mod.  ^"*)  abgebildet  werden  kann  und  um- 
gekehrt, indem  sich  eine  Zahl  o/^^  dieses  Körpers  von  der  Gestalt 

(42)  »,(•)  =  Ai'j  <••  +  ^«+ 1  «<f  -''  +  ••• 

angeben  läßt,  fQr  welche 

(43)  (Df  =  ö,W  (mod.  5ß"») 

ist.     So  erhält  man  für  die  n  konjugierten  Körper 

ZK),  ir(«,,),  ...,i:(a,j 

ebensoviel  Abbildungskörper 

(44)         ü:«,;  (>;),  ü:«,;  p;o,  •  • .,  ir(Mf ;  pi-0 

(mod.  ^"»). 

Dies  vorausgeschickt  sei 

(45)  F{x)  =  {x-  (D,)  (x-^(D^)"'(x-  ©J 

die  ganzzahlige  Gleichung,  der  die  Zahlen  (39)  genügen.  Wegen 
(43)  findet  sich 

F{x)  =  (x-  cö/«))  {x  -  (DjW) . . .  (o;  -  ö^W)  (mod.  ^'») 

und  daher 

F((o^^^))  =  0  (mod.  ^-), 

d.  h.  jede  der  Zahlen  (42)  ist  eine  Wurzel  der  Kongruenz 

(46)  F(x)  =  0  (mod.  ^"»); 

aber  auch  jede  solche  Wurzel  muß  nach  beliebig  hoher  Po- 
tenz von  ^  einer  jener  Zahlen  kongruent  sein.  Zudem  sind 
diese  (mod.  5ß"*)  inkongruent,  da  sonst   die  Diskriminante  der 
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Funktion  F{po)  durch  die  beliebig  hohe  Potenz  ^'"  oder  —  als 
rationale  ganze  Zahl  —  durch  jede  noch  so  hohe  Potenz  von 
p  teilbar,  also  Null  sein  müßte,  während  doch  die  Gleichung 
F{x)  »  0  irreduktibel  ist.  Diese  n  Wurzeln  (42)  lassen  sich 
aber  auch  als  Wurzeln  der  Kongruenz 

(47)  F{x)  =  0 

nach  einer  beliebig  hohen  Potenz  yon  p  als  Modulus  charakte- 
risieren.    Entwickelt  man  nämlich  den  Ausdruck 

nach  Potenzen  von  q^^^  und  n^H,  so  nimmt  die  Kongruenz 
jP(cd/®))  =  0  (mod.  ^"*),  reduziert  durch  die  Gleichungen  (41) 
von  den  Graden  e^*^,  f^^  resp.,  denen  jene  Größen  genügen,  die 
Gestalt  an: 

2   2s*-  <  .  4f  ^  0  (mod.  ^% 

welche  nach  Nr.  3  nur  identisch  bestehen  kann,  wenn  nämUch 
jedes  einzelne  Glied 

der  Summe  für  sich  durch  ^^  teilbar  ist;  für  einen  hinreichend 
großen  Wert  von  m  müßte  also  jeder  der  Koeffizienten  a^j^ 
durch  eine  beliebig  hohe  Potenz  von  ^  und  somit  auch  von  p 
teilbar,  d.  h.  die  Kongruenz  (47)  in  bezug  auf  diese  Potenz 
von  p  als  Modulus  durch  die  Zahl  co/^)  erfUlt  sein. 

Leistet  aber  co/®)  der  Kongruenz  (mod.  p"*)  Genüge,  so  gilt 
dasselbe  von  allen  ef^^f^^  zu  cj/^^  in  bezug  auf  den  Abbildungs- 
körper -ff(^/];  qf{^)  vom  Grade  ef^^f^^y  dem  cö/®>  angehört,  kon- 
jugierten Zahlen;  diese  ef^^f^*^  konjugierten  Zahlen  sind  dem- 
nach auch  sämtlich  Wurzeln  der  Kongruenz  (46)  für  den  ent- 
sprechenden Modulus  ^'",  und  zwar  verschiedene  solche 
Wurzeln,  da,  wenn  zwei  von  ihnen  (mod.  ^ß"*)  kongruent 
wären,  die  Diskriminante  jener  Zahlen,  nämlich  die  Dis- 
kriminante  der  irreduktibeln  Gleichung  vom  Grade  e^^f^^j  der 
nach  Nr.  3  die  Zahl  a>/®)  dieses  Grades  genügt,  durch  ^"*  oder, 
als  rationale  ganze  Zahl,  durch  jede  noch  so  hohe  Potenz  von 
p  teilbar  also  Null  sein  müßte,  was  nicht  sein  kann.  Man  er- 
sieht hieraus,   daß   unter  den  Zahlen  (42)  sich  ef^f^^  Zahlen 
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befinden,  welche  jenen  in  bezog  auf  den  Abbildongskörper 
konjugierten  Stahlen  kongruent  sind  und  deshalb  durch  sie  er- 
setzt werden  dürfen;  und  da  diese  Betrachtung  f&r  jeden  Wert 
des  Index  %  zulassig  ist^  so  erschließt  man  folgenden  Satz: 

Die  n  Abbildungskörper  (44)  zerfallen  in  eine  An- 
zahl Systeme  von  Körpern,  deren  jedes  aus  einer  ge- 
ringeren Anzahl  unter  sich  konjugierter  Körper  ge- 
bildet ist. 

Wenn  die  Primzahl  jp,  was  wir,  um  die  Begriffe  zu 
fixieren,  hinfort  voraussetzen  wollen,  im  Körper  K((o)  aus  drei 
verschiedenen  Primidealen  p^,  p,,  p^  von  den  Graden  /i,  /i,  /i 
zusammengesetzt  ist: 

so  gibt  es  drei  Systeme  von  resp. 

imter  einander  konjugierten  Körpern 

^(n),  KiY,),--,Kiy^J-,  Kid,),.--,K(dJ;  Kia,),-..,KiB,); 

auf  welche  die  n  Körper  K^a^),  K(a)^)y  •  •  • ,  ^(o J  (mod.  ^■») 
abgebildet  sind. 

6.  Bezeichnen  nun  gj,  Ji,  •  •  •,  5,  irgend  eine  ganze 
Zahl  des  Körpers  K((Oi)  mit  ihren  Konjugierten,  so  ist 
fi  einer  Zahl  des  Abbildungskörpers  K{yi)  =  -K^(«ii;  PiO  nach 
dem  Modulus  ^^  kongruent  und  es  besteht  analog  mit  (14) 
eine  Kongruenz,  welche,  auf  den  kleinsten  Grad  reduziert,  die 
Gestalt 

i,^22a,,Q[^7t[}  (mod.^-) 

oder  einfacher,  wenn  die  i/j  «=  ej/i  Zahlen  9[^^[i  in  beliebiger 
aber  fester  Reihenfolge  durch 

(48)  y,(»),  y,(*),  •  •  •,  y,(") 

bezeichnet  werden,  die  Gestalt 

e,  =  a,y,('^  +  a,y/«)  +  •  •  •  +  a^^y.^^^^  (mod.  5ß-) 

erhäli     Bedeuten 

y/^  y/%  •  •  • ,  y/"' 

die  dem  Körper  K{y^  angehörigen  Konjugierten  der  Zahlen  (48), 


Reihenentwicklang  der  Zahlen. 


54» 


so  findet  sich  für  die  dem  Körper  K(c}^)  angehörige  Kon- 
jugierte ^  von  Si  die  entsprechende  Kongruenz 

(48»)         S,  =  a,y/^)  +  a,y,W  +  •  •  •  +  a.^y^^  (mod.  ^«) 

(«  =  1,2,...,  Vi) 

und   man    findet    bei    analoger   Bedeutung    der   Zeichen   di^^\ 

*i^*^  •  •  •;  ^i^"*^;  ^/^^  ^1^^; '  •  -^  ^1^"'^  för  die  übrigen  Konjugierten 
von  ^i  die  ferneren  Kongruenzen: 

(48^)  5.,+ii^6x(i*(^>  +  M;*^  +  ---  +  M*^^*^    • 

(A=l,  2.  .-.,1',) 

(48<^)  5,^^,.^,  ^  c, .,(^)  +  e^6,(«)  +  . . .  +  c,.6,(^.). 

(*  «  1.  2, .  .  ..  r.) 

Nunmehr  bedeute 
(49)  gÄSi<%---,  fi« 

irgend  ein  unabhängiges  System  von  n  Zahlen  des 
Körpers  K(a)^y,  steUt  man  es  mit  den  zu  ihm  konjugierten 
Systemen  zu  einer  Matrix  zusammen: 

r,^^  t,^'\  •  •  • ,  r2^«> 


(50) 


t  (1)      t  (2)     ...       t  (»•) 


und  bildet  für  jede  der  Zahlen  (49)  die  entsprechenden  Kon- 
gruenzen (48*»**'°),  so  werden  in  jeder  Kolonne  der  Matrix  die 
v^  ersten  Elemente  (mod.  ^"*)  durch  lineare  Funktionen  der 
Zahlen  y^^^\  y^^^),  •  •,  y/*'»)  resp.  ihrer  Konjugierten,  die  v^ 
folgenden  durch  lineare  Funktionen  der  d^^^\  d/^,  •  •  • ,  dj^''^^ 
resp.  ihrer  Konjugierten  usw.  ersetzt  werden  können.  Die  Be- 
trachtung der  höchsten  Potenzen  von  ^,  welche  dann  allen 
Elementen  einer  Kolonne  gemeinsam  sind,  verstattet  durch 
eine  Reihe  einfacher  Umformungen  zu  zeigen  (s.  darüber  §  7 
u.  8  der  Henselschen  Arbeit),  daß  aus  dem  Systeme  (49) 
ein  anderes  System 

(51)  IÄI,<^•••,  Si«-) 

Ton  n  unabhängigen  Zahlen  hergeleitet  werden  kann 
Ton  der  besonderen  Beschaffenheit,  daß  die  Matrix 
seiner  Elemente  und  deren  Konjugierten  der  folgenden 
„zerfallenden"  Matrix  (mod.  ^"*)  kongruent  ist: 
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(52) 


jl  y^(l),  .  .  .  y^('.), 

0  •••  0 

0  • 

•  •  0 

fr,                1*1 
0   •••   0 

0  ..•    0 

,Jj(i)  .  . .  «JjCO 

0  • 
0  • 

•  •  0 
..  .  0 

0   •••   0 

0  •••  0 

0  •••  0 

0 

. ..  0 

.  .  •  r(''i) 

*1 

''  0  •••  0 

)  1 

0  •••  0 

<v 

. . .  r(n) 

(mod.  ^f) 


Man  sieht  leicht  ein,  daß  letzteres  System  ein  Funda- 
mentalsystem  (mod.  p)  sein  muß.    Denn  bestände  eine  Eon- 

8^^°^      uJi(^)  +  u,i,(^  +  •  •  •  +  u,li<")  ^  0  (mod.  p) 

mit  ganzzahligen  Koeffizienten,  so  müßte  dieser  Ausdruck  nebst 
seinen  sämtlichen  Konjugierten  durch  die  gleiche  Potenz  des 
Galoisschen  Primteilers  ^  aufgehen,  durch  welche  p  teilbar 
ist,  und  somit  würden,  wenn  ^  diese  Potenz  ist,  aus  der  Kon- 
gruenz der  Matrix  jenes  Systems  mit  der  Matrix  (52)  nach 
beliebig  hoher  Potenz  yon  ^  die  folgenden  Kongruenzen: 

U^y(i)  +  .  .  .  +  U,J,M  =  0 

(Ä  =  1,  2,     .  .,  f,) 
(*  =  1,  2,  .  .  .,  r,) 

hervorgehen,  von  denen  das  erste  (nach  Nr.  3)  nur  bestehen 
kann,  wenn  sämtliche  u^,  Wj,  •••,  u^^  durch  p  teilbar  sind, 
während  aus  den  übrigen  aus  gleichen  Gründen  die  Teilbar- 
keit aller  folgenden  u^  durch  p  sich  ergibt 

Mit  Rücksicht  hierauf  ist  die  Diskriminante  des  Systems  (51), 
was  ihre  Teilbarkeit  durch  p  anbelangt,  der  Diskriminante  D 
des  Körpers  -K(cöi)  äquivalent.  Andererseits  ist  sie  in  bezug 
auf  den  Modulus  ^'^  dem  Quadrate  der  aus  den  Elementen  der 
Matrix  (52)  gebildeten  Determinante  kongruent^  also  kongruent 
dem  Produkte 

(53)  nj^  E\ 

in  welchem   F*,  ^*,  E^  die  Diskriminanten  der  Systeme  y^^, 
^W   £^(0  resp.,  d.  h.   den  verschiedenen  Verzweigungsdiskrimi- 
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nanten  mit  bezug  auf  die  Primzahl  p  äquivalent  sind.  Nun  ist  $ 
ein  beliebiger  Primidealfaktor  von  p  im  Körper  ^;  dem  Ge- 
sagten zufolge  muß  er  in  der  Diskriminante  D  genau  ebenso 
oft  aufgehen^  wie  in  dem  Produkte  (53),  und  somit  erhalten 
wir  den  folgenden  eleganten  HenselBchen  Satz: 

Jeder  Primteiler  ^  von  p  im  Körper  Ä  und  somit 
auch  die  Primzahl  p  selbst  geht  in  der  Diskriminante 
D  des  Körpers  K(a})  genau  so  oft  auf,  wie  im  Produkte 
der  für  diesen  Körper  und  die  Primzahl  p  vorhandenen 
Yerzweigungsdiskriminanten. 

Die  Schlußsätze  der  Nr.  4  gestatten  hiernach,  für 
die  Potenz  von  p,  durch  welche  D  teilbar  ist,  den  ge- 
nauen Ausdruck  aufzustellen.  Bezeichnen  nämlich,  wenn 
wieder  der  Bestimmtheit  wegen 

p  ^  pj'i  pj«.  p,'. 

vorausgesetzt  wird,  wo  p^,  p^,  p,  die  verschiedenen  Primideal- 
faktoren  von  p  im  Körper  K{g))  bedeuten,  /i,  /i,  f^  die  Grade 
der  letzteren  und  t;^,  t;,,  v^  die  ihnen  entsprechenden,  nach 
Nr.  4  zu  bestimmenden  Yerzweigungszahlen,  so  ist  D  genau 
teilbar  durch  die  Potenz 

pi'i  -  i)/i + (pi  - 1)/«  +  (».  -1)/. 

mit  dem  Exponenten 

(54)        d  =  (»,  -  i)/i  +  («,  -  i)/i  +  («,  -  n/,. 

Da  der  letztere  im  regulären  Falle  gleich 

(ci  - 1)/;  +  (e,  -  i)/i  +  (<•,  -  !)/■», 

andernfalls  aber,  d.  h.  für  die  singulären  Primzahlen  Py  bei 
denen  einer  der  Exponenten  e^  durch  p  teilbar  ist,  größer  ist 
als  dieser  Wert,  so  sieht  man  den  in  Kap.  7,  Nr.  13  ge- 
wonnenen Satz  über  die  Zusammensetzung  der  Grund- 
zahl bestätigt.  Während  aber  durch  diesen  Satz  nur  eine 
Minimalgrenze  für  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Primfak- 
toren in  der  Zerlegung  der  Grundzahl  bestimmt  wurde,  liefert 
jetzt  die  für  den  Exponenten  d  gegebene  Formel  (54)  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  völlig  genaue  Zusammen- 
setzung der  Grundzahl  aus  ihren  Primfaktoren  zu  er- 
mitteln ist. 

Bachraann,  Zahlentheorin.    V.  35 
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Bemerkungen. 


^richteten  Brief  (Joum.  f.  Math.  53,  1857,  p.  182)  TerwieseiiL 
Übrigens  Iftßt  sich  Ton  dem  Satze  aus  auf  Grund  einer  von  Min- 
kowski gegebenen  unteren  Grenze  ^  die  Grundzahl  eines  Körpers 
einsehen,  daß  nicht  nur  fClr  «inen  gegebenen  Grad  n,  sondern  anfik 
überhaupt  die  Anzahl  der  Körper  mit  gegebener  Grundzahl  eine 
nur  endliche  ist;  s.  Minkowskis  G^om.  d.  Zahlen  §  42. 

Seite  358,  Z.  7  ergänze  11  als  Nummer  des  neu  beginnen- 
den Artikels. 

Zu  Seite  362.  Die  letzten  vier  Zeilen  enthalten  ein  kleines 
Versehen;  es  muß  heißen:  Seine  Basiszahlen  l^^  l^j  -  *  -,  il„  lass«& 
sich  durch  die  dortigen  Formeln  (53)  darstellen,  in  denen  allgemein 
fi/  =»  00^.  zu  denken  ist;  sie  nehmen  daher  —  oder  einfacher,  weil 
sie  Zahlen  in  o  sind  —  die  Gestalt  (4)  an,  deren  Koef&zienten  usw. 

Zu  Seite  460.  Die  Ausdrücke  (47)  stellen  zwar  nicht 
Zahlen,  sondern  Ideale  dar,  doch  darf  man  dafür  bei  den  nach- 
folgenden Betrachtungen  Zahlen  setzen,  die  resp.  in  ihnen  ent- 
halten sind. 

Seite  522,  Z.  10  lies  „erzeugende  ganze  Zahl  tal'*'. 

Seite  525,  Z.  3  streiche  (mod.  p). 
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